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Sr. Hoch wohlgeboren 


dem Herrn 


ee Hiittft, 


Geheimen Referendar Sr. Majeftät des Königs der Nieder: 

lande für die Angelegenheiten des Großherzogthums Lurem⸗ 

burg, Mitglied des teutſchen Schiedsgerichtes, Ritter des 
Ordens vom Niederl. Löwen u. ſ. w. 


in hochachtungsvollſter Freundſchaft 


gewidmet. 
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Dorwort 


Dem Publifum werden in diefer Sammlung 
eine Reihe berühmter Charaftere und anziehen: 
der Erfcheinungen aus verfchiedenen Zeitriumen 
der Gefhichte, bearbeitet nad) Quellen, darge: 
boten, ohne daß jedoch der Verfaſſer fih für 
verpflichtet erachtet hätte, fie gerade in freng 


vI 


hronologifcher Folge aufzuftellen. Wie fie nad) 
Zeit, Muße und Luft, aus feiner Feder theils 
zum erftermal hervorgegangen, theils nad) frü: 
heren Sfizzen und Berfuchen völlig umgeftaltet, 
von ihm zu Tage gefördert worden find, erſchei⸗ 
nen ſie hier hinter einander abgedruckt. Bei 
weitem der groͤßere Theil iſt neu. 

Walter Raleigh, der beruͤhmte See— 
fahrer, Staatsmann, Günſtling und Schrifſtel— 
ler, — der ritterliche Palzgraf Friedrich II. und 
die ſchoͤne Leonore von Oeſterreich, — der 
furchtbare Chriſtian I. von Dänemarfmit 
feiner Geliebten, Düvefe oder ver Taube von 
Amfterdam, und feiner berüchtigten Nathge: 
berin, Mutter Sigbritt, fodann der März 
tyrer des Fanatismus, Giulio Cefare Bar 
nini der Philofopb, — Floris von Ment 
morency, Hr. v. Montigny, Freund und 
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Schidfaldgenoffe von Egmont und Horn (in 
Bervollftändigung des berühmten, von Schiller 
bearbeiteten Prozeffes), — machen den Anfang. 
Darauf folgen: König Enzio, in neuer 
Bearbeitung, und Petrus de Vineis, zum 
erftenmal biographifh und erfchöpfend darge: 
ftellt; Philipp von Marnir, Hr. von St. 
Aldegonde,; — Studien über Demofibe 
nes und Markus Brutus; über Thrafen 
Paͤtus und die Stoifer und legten Patrioten 
Roms während der Raiferzeit; — Hypatiavon 
Mlerandrien, mit Nachrichten über Syne 
fios den Kyrender und die legten 
Neu-Platoniker; — die Verſchwoͤrung von 
P. Zriny, Nadaſty, Frangipani und 
Taͤttenbach wider Kaiſer Leopold IL; 
Tafilet, Uſurpator von Nordafrika; Inez 
de Caſtro (neu bearbeitet) Hakon Jarl 
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(nad) frifhen Quellen); Don Miguel de 
Cervantes; — Don Antonio de Gue— 
vara; — Th. Gray, der Elegifer Englands, 
nad) feinem Leben und feinen Schriften; — Ayo: 
logie der Lufrezia Borgia wider alte und 
neue biftorifche Verlaͤumdungen; die Parthei— 
kaͤmpfe in Holland zu Ende des 15. Jahrhun— 
derts; die Geſchichte der alteren Prinzen 
von Dranien bis zum Tode Philiberts von 
Chalons, mit allerlei Denfwürdigfeiten zur Li— 
terärgefchichte, befonders der Troubadours; Kar— 
dinal Giovannı Moron; ©Öianettino 
Doria; Cecilio Curione Segundo um 
feine Toͤchter; der Prozeß der König 
mörder Harrifon, Lembert, H. Vane 
u. U, unter Karl U. in England; — Anna 
Mariavon Schuurmann; Lady Jane 
Gray; — Samuel Henzi; Albredt von 
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Haller; — J. ©. Zimmermann. — Lou 
vetde Couvratunddie Öirondiften;— 
Georg Forſter. — Die Öefangenen 
vom Afperg und vom Hohentwiel: 
J. J. Mofer, Schubart und Rieger. — 
| Bon Charakteren neuefter Zeit: König Wil: 
helml.von Würtemberg, feine Krieg 
thaten und feine ahtzehnjährige Ru 
gierungingrößereniimriffen. — König 
Wilhelm I der Niederlande. — CF. 
van Maanen — J. D. Meyer, der 
Rehtshiftorifer. — P. C. Hooft der 
Gefhichtfhreiber der Niederlande; — ©, N. 
Brederoode nebft Beiträgen zur Gefchichte 
der bolländifhen Volkspoeſie. — Frhr. vom 
Stein, Juſtus Öruner und Niebuhr; — 
Lord Sohn Ruffel. — 

Der II. Band wird die Biographie Ph ir 
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lipps vonMarnir und Peters de Vinea 
liefern, welche beide längftverfprochene Arbeiten 
durd das Ausbleiben zugefagter Materialien 
wider Willen ded Verfaſſers bisher verzögert 
worden waren. Das Intereſſe des Publikums 
für vorliegenden I. Band dürfte entfheiden, ob 
die angezeigten Artifel, zu welchen alles vorber 
reitet liegt, mehr oder raſch auf einander folgen 


werden: 


Sir Walter Raleigh. 


Bon des Lebens Bütern allen 
Iſt der Ruhm das höchfte doch, 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch. 

Tr. Schiller, 
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In der, an ausgezeichneten Männern mancherlei 
Art reichen Gefchichte der Königin Elifaberh von Eng— 
land, fo wie in jener der darauf gefolgten Regierung 
Königs Jakob J., erfcheint als einer der erften, und, 
wenn auf Vielfeitigfeit des Zalentes, großartige Nich- 
tung des Geiftes und Univerfalität der Beftrebungen 
Rücficht genommen wird, nah Bakon von Verulam 
vielleicht als der erfte Mann diefer merfwürdigen Zeit, der 
Ritter Sir Walter Raleigh. 

In verfchiedenen Sphären, deren mehrere, nad) 
dem gewöhnlichen Lauf der Dinge und den Begriffen 
der Menfchen, einander auszufchliegen oder zu hemmen 
pflegen, gewann er gleich großen und bleibenden Ruhm; 
in der theoretifchen Staatsfunft, wie in dem praftis 
{hen Hofleben und den Geheimniffen der völferlenfen- 
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den Diplomatie, in den Geſchaͤften eines Rathes der 
Krone; wie in den glaͤnzenden Improviſationen eines 
Redners und Volksanwalts im Parlamente; als See— 
mann, Laͤnderentdecker und Pflanzer, wie als Befehls— 
haber von Truppen und als friedlicher Prieſter der 
Wiſſenſchaft in ihren ſpeculativen und hiſtoriſchen 
Gebieten. Dazu kam die beſondere Eigenthuͤmlichkeit 
eines Charakters, welcher zahlreiche Freunde und Feinde 
in gleichem Grade ſich erwarb und uͤber manche 
Punkte das Urtheil der Zeitgenoſſen wie der Nachwelt 
verwirrte, welcher aber dennoch in den Hauptzuͤgen 
ſiegreich uͤber ſchwere Verlaͤumdungen, nach vollbrachten 
großen Thaten, ſowohl im Dienſte des Vaterlandes als 
der Wiſſenſchaft, und nach theilweiſe gluͤcklichen, 
theilweiſe mißlungenen Beſtrebungen, trotz eines tragis 
ſchen Endes, ſich geſtaltete. In dem Haupte dieſes 
Mannes hatten ſo vermeſſene Gedanken und weitaus— 
reichende Plane, denen es keineswegs an den noͤthigen 
Hebeln zur praktiſchen Ausführung fehlte, Raum ge⸗ 
wonnen, daß felbjt mächtige Kabinete entweder von 
Beſorgniß darüber erfüllt wurden, oder um glanzenden 
Preis feine Freundfchaft nachzufuchen ſich gendthigt 
fahen, und daß blos das Unglück eines Regierungss 
wechfels, welcher das Steuer in andere, minder geniale 
Hände, als die unter der großen Königin wirffamen, 
gab und welcher der ruheliebenden Tendenz eines ruhm⸗ 


loſen, wichtige Nationalintereffen oft verabfaumenden 
geldſchmutzigen Müßigganges Huldigte, die Verwirk— 
lichung einer riefenhaften Idee — Zertrümmerung 
der fpanifchen Macht im Süden von Ymerifa, und da- 
mit Bereicherung des dffentlihen Schaßes und der 
Staats-Kräfte von Britannien durch neue unermeß- 
lihe Hülfsquellen — vereitelte, 

In den weftlichen Provinzen von Alt England 
befanden ſich mehrere geachtetete Gefchlechter angefeffen, 
welche den Namen „Raleigh” führten, und befon- 
ders wurden ihrer Drei, aus verfchiedenen Perioden, 
was die Niederlaffung betrifft, und mit unterfcheiden- 
den Wappen und Siegeln, gezählt. Dasjenige unter 
ihnen, von welchem Sir Walter herzuſtammen ſich 
berühmte, leitete feinen Urfprung bis zur Regierung 
König Johanns ohne Land zuruͤck; andere jedoch ber 
haupteten, fhon vor der normännifchen Eroberung in 
England befannt gewesen zu feyn. Der Vater unferes 
Ritters, welcher jedoch dieſes Prädikat, durch Die 
Gnade feiner Königin, erft fpäter erhalten hat, hieß 
Hr. Walter Raleigh (oder Ralegh) von Fardel, 
in der Graffchaft Devon. Er hatte fich dreimal ver- 
heurathet und aus fämmtlichen drei Ehen Kinder erzeugt. 
Seine letzte Gemahlin war Katharina, Tochter des 
Ritters." Philipp Champernon von Modbury und 
Wittwe Sir Otto Gilberts von Compton in Devons- 


hire gewefen, diefe gebar ihm zwei Söhne, Carew 
und Walter, fo wie eine Tochter, welcdye zweimal 
ſich verchlichte. Mütterlicherfeits hatte demnach Sir 
Walter die drei ebenfalls berühmt gewordenen John, 
Humphry und Adrian Gilbert zu Halbbrüdern. *) 

Er wurde im Jahr 1552 zu Hayns, in Devons— 
hire, welder Ort nahe an der See liegt, geboren. 
Nach beendigtem erften Unterricht bezog er die Hoch: 
fhule zu Drford. Nach allen Berichten zeichnete er 
fi) vor feinen Genoffen durch Eifer und Fortfchritte 
in allen Fachern, die er ergriffen, und zwar weit über 
feine Jahre, aus. Mac) diefen ward er hintereinander 
Zögling des Oxiel-Kollegiums und jenes der Rechte: 
gelehrten in Middle-Temple. Im Jahr 1569 begab 
er fih, nad) dem Beifpiele vieler jungen Leute aus 
beffern Haufern, nach Franfreich, um unter der Sahne 
des Proreftantismus Lorbeeren in jenen blutigen Krie— 
gen ſich zu erfechten, welche die Politik Katharina’s 
von Medici, der heroifchenationale Fanatismus der 
Ligue und die fpanifhe Raͤnkeſucht hervorgerufen. 
Fünf Jahre lang diente er hier mit Ehre und Gewinn 
für fi) zugleich; denn mit einer für fein Alter unges 
wöhnlichen Befonnenheit faßte er nicht nur alle Trieger 


) Oldys: Life of Walter Raleigh. — J. Campbell: 
Life of British Admirals etc. 1I. Vol. — 
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rifhe Begebinheiten, an denen er mehr oder minder 
Theilnehmer war, fondern auch die politifche Seite 
derfelben und und zwar im Zufammenhange und im 
Verhaͤltniſſe zu jenem, auf, ftellte über Land, Regierung 
und Partheien Betrachtungen an und erwarb fich 
dadurch einen Schatz von praftifhen Kenutniffen, 
welchen die reiferen Fahre herrlich entwickelten, 
Sowohl zerfirente Andeutungen in feinen Werfen *) 
als ausdrückliche Angaben von Hiftorifern zeugen 
biefür, wiewohl die Biographen manches überfehen. 
Aber mehr noch als Frankreich, zog Sir Walter’n 
der heldenmüthige Kampf des Niederländifchen Volkes 
gegen die Spanier an, welchen er fchon frühe in inner: 
fier Seele Haß gefhworen. In allem diefem huldigte 
er — wie der Gefchichtfchreiber brittifcher Admirale**) 
ſich ausdrückt — mit der einem jungen Manne natürs 
lichen Lebhaftigkeit ganz der herrfchenden Mode gemäß, 
Sranfreih und die Niederlande waren damals die 
Kriegsſchule, in welcher alle diejenigen ſich ausbilde- 
ten, die ihr Gluͤck durch den Degen zu machen, 
entfchloffen waren, und die fich durch Preisgebung 
von Leib und Leben zum Dienfte ihres Vaterlandes 


*) Sir W. Raleghs Essays. — 
*) John Campbell: Life and Actions of brittish 
Admirals. T. 1. 
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einen ruͤhmlichen Weg bahnen wollten. Allein waͤhrend 
Viele auf dieſer Laufbahn ſchweres Ungluͤck traf, in— 
dem ſie ſich durch die bei Armeen herrſchenden Laſter 
und Ausſchweifungen verfuͤhren ließen, und ein unge— 
behrdiges und ungeſtuͤmes Weſen ſich aneigneten, wel— 
ches Anderen wiederum fuͤr ſoldatiſche Freiheit galt, zog 
Raleigh aus ſeinen Kriegsdienſten in fremden Laͤndern 
einen wirklichen Nutzen. Seine Kenntniſſe in mehr 
als einem Zweige mehrten ſich betraͤchtlich; die ge— 
gemachten Erfahrungen vervollkommneten die Theo— 
rieen der Kriegswiſſenſchaft, und zugleich gaben ſie 
ihm einen feinen Sinn und ein fo geglättetes Aeußere, 
daß er nac) der Nückehr in fein Vaterland (1578) 
für einen der gewandteften und gefittetften jungen Ka— 
valiere gehalten ward. *) 

Bald darauf finden wir ihn für feinen Halb— 
bruder Humphry Gilbert thätig. Diefer, als 
Lieblingsfohn von der beforgten Mutter mit einer vor— 
trefflichen Erziehung ausgeftattet, und für Kriegsweſen, 
Serfahrt und Weltkunde ſchon frübe, als Hauptgegen- 
ftände feiner Sehnfucht, begeiftert, hatte bei Anlaß 


*) Wood: Athenaeum Oxoniense T, I, — Camden: 
Annals of the Queen Elizabeth and King James I. — 
Thuanus: Historia sui temporis. 11. L. 46. — Nann- 


ton: Fragmenta regaliaa — Campbell. 
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der befannten Expedition nad) Havre de Grace im 
Sahr 1562 zum erftenmal Gelegenheit gefunden, in 
Thaten für fein Vaterland ſich auszuzeichnen und die 
Augen des Hofes auf fih zu ziehen. Man begann 
Vertrauen in das fchön auffeimende Talent zu ſetzen 
und Sir Humphry erhielt die wichtige Prafidenten- 
ſtelle von Münfter in Srland, wo er, an der Spiße 
von weniger Mannfchaft in Eurzer Zeit Ungewöhnliches. 
und feinen Namen unter den Bewohnern diefes Lan— 
des, welche fo häufig zum Abfall des tyrannifch über 
ihm laftenden Englands geneigt waren, gefürchtet 
machte. Zumal fühlten M’Carthies und Big-Morris, 
Häuptlinge, die bisher den englifhen Statthaltern und 
Generälen viel zu fchaffen gemacht hatten, *) feinen 
Arm. Sir Walter ftand feinem Stiefbruder, den er als 
Geiftverwandten, ſchaͤtzte und liebte, hier und anderwärts 
redlich bei **), 


*) Th, Moore History of Ireland. — Lingard Hi- 
story of England. VIII. und IX. 
=”) W. Pole: Description of Devonshire. — Hovker: 


Discourse of Sir Gilbert. —W. Monson: Naval Trackts. 
— Loyd: Stete-Worthirs. — Stove: Annals. — Oldys 
l. e. — Hackluyt: the principal Navigations, voyages 
traffiques and discoveries ofthe English Nation. Lond. 1599. 
(Ein Hauptwerk für die See: Entdeckungs- und Han: 
delsgeſchichte) mit vielen wichtigen und intereflanten Dofus 
menten. Es ift größtentbeild aufgenommen in der anderen 
Biographifhehiftorifhe Studien, I, 2* 


Das Hauptziel Humphry's war jedody, wie wir 
zum Theil fchon angedeutet, die Erforſchung unbefannter 
MWeltgegenden, eine Entdeungsreife im großen Styl. 
Er verfuchte c8 darum, der Königin Elifabeth in einer 
eigenen Denffchrift aus cinander zu feßen, daß eine 
nordweftliche Fahrt nach Dftindien zu den Möglich- 
keiten gehöre und fuchte eine Anzahl rüftiger Leute zu 
einen dießfallfigen Verfuche zu bereden; für fich felbft 
begehrte er vorlaufig blos ein Patent, welches ihn zur 
Beſitznahme und Berflanzung eines erft noch zu ent 
decfenden, von feinem der chriftlichen Souverane ſchon 
beſetzten Gebietes im weftlichen Amerifa_ berechtigte; 
was ihm denn auc) von Elifabeth unbedenklich verwil- 
ligt wurde; } 

Nunmehr handelte es fih um die Ausführung 
des Projektes oder vielmehr um die Mittel derfelben. 
Eine Menge von Perfonen hatte fi) zwar anwerben 
laffen und eine Flottille lag bereits fegelfertig; allein 
ergriff Viele auf derfelben Kleinmuth; Andere be 
ſtimmte Eiferfucht gegen Humphry, fid) wiederum von 
ihm los zu fagen, und mit Schmerzen fah er den’ 
fhimpflichen Ausgang eines wohl eingeleiteten Unter: 


großen Sammlung: Navigantium atque Itinerantium Bib- 
liotheca, or a compleat Collection of voyages and travels, 
consisting of above four hundred of the most authentick 
writers, by John Harris. Lond. 1705. 11. Vol. gr. Fol. 
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nehmens ſchon vor dem Beginnen deſſelben. Allein 
Sir Walter und der zweite Bruder, Adrian Gil: 
bert nebft einigen anderen Leuten befferen Schlages, 
hielten ihn aufrecht und wußten Hülfe zu fchaffen. 
Befonders aber war es Raleighs Genie, welches viele 
Hinderniffe aus dem Wege zu raumen wußte Gir 
Humphry ſtach alfo in die See und erreichte glücklich 
Neufoundland; nad diefem ward hier eine Zeitlang 
Kaft gemaht. Die drei Brüder — Naleigh befand 
fih mit auf den Zuge — fühlten jedoch die Noth— 
wendigfeit von Verftärfungen an Schiffen und Mann: 
fchaft, oder es war der Wind ihnen nicht günftig und 
deßhalb die erfte Entdeckung verfehlt; genug, fie traten 
den Ruͤckweg nad) England an und begegneten auf 
demfelben einer fpanifchen Sciffsabtheilung, welche 
nicht übel Luft bezeigte, fie in den Grund zu bohren; 
mit Mühe nur und mit dem Verlufte eines der beften 
Schiffe und des wackern Zünglings Miles Morgan, 
‚entgingen fie diefer Gefahr, nachdem fie den Feinden 
lange und muthige Gegenwehr geleiftet *). 

Raleigh gab nun vorerft jede weitere Expedition 
auf und ging alsbald bei feiner Ruͤckkehr (im Früh: 
jahr 1579) nad) Sjrland, wo der Kampf mit den 
Rebellen, in Folge pabftlicher und fpanifcher Unter: 


*) Campbell l, c. 


ſtuͤtzungen und Intriguen, einen neuen hartnädigen 
Charakter angenommen hatte, Er diente bier unter 
dem Prafidenten von Münfter, in der Eigenfchaft als 
Hauptmann, und im folgenden Jahre unter dem 
Grafen von Ormond, einem nahen Derwandten 
und getreuen, über vielfache Verfuchungen des Ehr- 
geized fiegreihen Freunde der Königin. Der Gtatt- 
halter von Irland, Lord Grey, welcher diefe Nation 
mit perfonlihem Haffe verfolgte, legte dem Heere vor 
allem die Eroberung der wohlbefeftigten Seftung Dre, 
am Meerbufen von Smerwif in der Graffchaft Kerry, 
an's Herz, da die Inſurgenten daraus einen Haupt: 
anlehnpunft ihrer Macht und einen Sammelplaß der 
neu. erwarteten Qruppenverftärfung gemacht hatten, 
Sir Walter hatte einen vorzüglichen Antheil an der 
endlichen Einnahme. Es wird erzählt, daß die Ber 
faßung, troz feierlich zugeficherter Schonung, mit dem 
päbftlichen Offizier San Ginfeppe an der Spitze, nie 
dergemeßelt worden; alfein cs feheint, daß der Iris 
ſche Gefchichtfchreiber von England bier Raleigh 
Unrecht thut, wenn er ihm dieſe That auf eigene 
Rechnung zuſchiebt *), da es aus andern Berichten 
ſich ergibt, daß fie auf ausdrüdlichen Befehl des Lord» 
Statthalters, und zwar mit großem MWiderftreben der 


) Lingard: History of England YIIL 
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damit beauftragten Kapitäne Raleigh und Madworth, 
gefchehen. Lord Grey hatte diesmal ganz den Grundſatz 
des römischen Katechismus: Kebern dürfe nicht Wort 
gehalten werden, gegenüber den Papiften, befolgt *). 

Noch mehrere andere gluͤckliche VBerrichtungen 
beim irifchen Heere machten Eir Waltern bei Hofe 
immer bekannter; er erhielt jeßt die Prafidentfchaft von 
Münfter für ſich felbft, und nach einiger Zeit, zur Beloh— 
nung für feine vorzüglich eifrige Treue auch in diefem 
neuen Berufe, ein großes Landgut in der bewältigten 
Provinz **). 

Die Feinde und Ehrenneider fehlten jedoch eben— 
falls nicht und befonders verbitterte ihm Kord Grey 
das Leben ungemein, durch eine Reihe von Verdrüß- 
lichfeiten und Zwifte, in welche er ihn hineinzog, und 
wegen welcher Raleigh denn endlich, da der Öffentliche 
Dienft darunter litt, heimberufen, ja von dem Ges 
heimen Rath, in Folge vielfaher Befchuldigungen von 
Seite des Statthalters, zurRechenfchaft gezogen wurde, 
Allein er wußte feine Sache mündlidy mit fo glän- 


*) Vol. Berchetti. — William Con.: State of 
Ireland. — Cox: History of Ireland. — Carte: Life of 
the Duke of Ormond. I. — Camden. — Spencer. — 
Cayley: Sir W. Raleigh. .—Campbelll. c. im Leben 
Eir H. Gilberts. — 


”*) Nannton: Fragmenta navalia, — 
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zender Beredtſamkeit zu verfechten, daß dem Abtretenden 
Die allgemeine Bewunderung folgte. Die Königin rief 
ihn unverzüglich zu ſich, fand großes Vergnügen an 
feinem geiftreichen Umgang wie an feinen ritterlichen 
Manieren und feinen Schmeicheleien, die er, hoͤfiſch 
und gründlich zugleich, im Hinblick auf ein größeres 
Intereſſe, Feineswegs verfhmahen zu dürfen glaubte. 
Naleigh ward nun im geheimen Kabinete oft zu Rathe 
gezogen und galt bald als „Orakel“ deffelben. 

Eine Anekdote, die auf fein Verhaltniß als ber 
günftigter Hofmann, einiges Licht wirft, Fönnen wir 
nicht umgehen, befonders da feine Gegner, fie ale 
Uebermaaß von fehmeichlerifcher Gewandtheit, fpäter 
häufig genug ihm vorgeworfen haben. Als nemlich 
Raleigh eines Tages die Königin auf ihrem Spaßiers 
gange begleitete, fand fich eine Stelle, über welche fie 
fegen mußten, fo ſchmutzig, daß Eliſabeth Anftand 
nahm, weiter zu gehen; jener, rafch befonnen, warf 
feinen Mantel *) in den Meg, fo daß er der Monarz 
chin als Fußteppich diente. Nach diefem Vorfall erhielt 
er einen Wink aus dem geheimen Kabinete: fein Glüd 
ſey gemacht. 


*) Höchſt impertinent und unwabr zugleich ſetzt Lin: 
zard, der die Sache erzählt, binzu: „vielleicht den einzigen, 
den er hatte.” Sir Walter befaß noch Vermögen genug, 
um einen neuen Mantel fich anzufchaffen. 


Es: ie 


Die Raͤnke feiner Gegner ließen ihn jedoch nicht 
lange ungeftört in einer Gunft, die er mit Sir Char 
les Blount, Sohn des Grafen Montjoye, thei— 
len mußte. Nachdem diefer Ießtere ald Stndent zu 
Sunertemple, durch ausgezeichnetes Benehmen bei 
einem Qurniere, die Augen Elifaberhs auf fich gezogen, 
und aus den Händen der Monarchin ein Farmois 
finrothes Band als Kampfpreis erhalten hatte, machte 
Graf Effer, welcher die Liebe Elifaberhs mit heftiger 
Eiferfucht für fich allein anfprad), bereits die boshafte 
Bemerkung: jeder Narr müße an diefem Hofe feine 
Gunft haben. Trotz des darüber ftatt gefundenen 
Duells, fühnte er ſich jedoch, auf Bitte der Königin, 
mit Blount wieder aus, und es bildete fich fogar eine 
enge Freundfihaft zwifchen den beiden, welche den 
Grafen Nottingham, einen zweiten, bisher fehr eins 
flugreihen Nebenbuhler, beftimmte, voll Verdruß den 
Hof zu verlaffen. Dagegen blieb Raleigh fortwährend 
eine widerwärtige Erſcheinung für Graf Effer, ohne 
daß diefer jedoch es dahinbringen Fonnte, ihn zu 
verdrängen. Vielmehr zeichnete Elifaberh Walter'n neuerz 
dings dadurd) aus, daß fie ihn dem Herzog von Anz 
jou bei feiner Rücreife na) den Niederlanden zum 
Begleiter gab und als Unterhändler zu dem Prinzen 
von Dranien fandte, von weldhem er aud (1582) 
Briefe von hoher Wichtigfeit mitbrachte. Einige Monate 


blicb er hierauf noch am Hofe und die auf ihn cifer; 
füchtigen Staatsmänner mußten fid) bequenten, ihm 
felbft nun den Hof zu machen, um Allerlei durch feine 
Vermittlung durchzufegen. Seine Verdienfte waren 
zu allgemein anerfannt, um von ihnen ignorirt werden 
zu koͤnnen. Auch hielt Elifaberh ſehr darauf, daß diejeni— 
gen geehrt wurden, welche ſie ſelbſt ehrte )Y. Um 
dieſe Zeit war Raleigh bereits Mitglied des Geheimen 
Rathes mit Sitz und Stimme. 

Im folgenden Jahre (1583) oder noch zu Ende 
des abgelaufenen, wurden die früheren Entdeckungs— 
plane wieder aufgenommen. Das erfte Mißlingen 
Sir Gilbert’s hatte diefen nicht abgeſchreckt; vielmehr 
ward, noch im Frühjahre, eine zweite Ausrüftung zu 
Stande gebracht. Sir Walter zeigte fich bereit zu 
ihrer Fraftigften Unterftüßung, und ließ fogar auf feine 
eigenen Koften das zweite der fünf Schiffe, aus denen 
die Slotte beftehen follte, nemlich das Unter-Admiralfchiff, 
erbauen, welches fofort die Benennung „Barfe Naleigh“ 
erhielt. Gilbert war als Admiral friſch patentirt und 
die fammtliche Mannfchaft unter feinen Befehl geftellt; 
doch follte, wenn binnen ſechs Fahren Feine neue Lanz 
der entdeckt worden, feine Vollmacht erlofchen feyn. 


) Das Nähere bei Leicester: Commonweelth,. — 
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Am 44. Juni gingen fie zu Plymouth unter Segel; 
allein fhon am dritten Tage fah fih Sir Walters 
Fahrzeug zur Heimfchr genöthigt, weil eine anſteckende 
Seuche den Hauptmann und den größten Theil der 
Mannſchaft überficl. Nachdem Sir Humphry Neuland 
glücklich erreicht, den Hafen St. Zohann in Befik 
genommen, auch durd) einen aus Sachfen verfchriebenen 
Bergmann eine Silbergrube angelegt und feine Unters 
nehmungen weiter zu verfolgen fich angefchickt hatte, 
zerftörte ihm in den letzten Tagen des Augufts unter 
dem 47. Grad nördlicher Breite ein furchtbarer Sturm 
das wichtige Schiff „das Vergnügen“, wobei faft die 
ganze Mannfchaft und zu feinem noch größern Schmerz 
der getreue Freund, der fachfifhe Bergmann, mit zu 
Grunde gingen. Auf diefen letern hatte er fo große 
Dinge gebaut, fo daß er fogar erklärte, alsbald nach feiner 
Ruͤckkehr auf die Fünftige Erzgrube hin 10,000 Pfund 
Sterl. von der Königin borgen zu wollen. _ 

Allein ein neuer Unftern verfolgte den Fühnen 
und geiftvollen Mann auf feiner Heimfahrt und 
machte allen feinen Entwürfen, welche er nach einer 
dritten forgfältigen Ausräftung um jeden Preis aus: 
zuführen gedachte, noch che er das Vaterland wieder 
geſchaut, ein tragifhes Ende. Am Nagel heftig vers 
wundet, hatte er fich von dem Fahrzeuge: „das Eich- 
horn“ weg und an Bord der „goldenen Hündin“ bes 


geben, um ſich verbinden zu laffen. Alle feine Leute 
feßten ihm heftig zu, auf die ſem Schiffe nad) Eng: 
land zurüczufehren und dafelbft feine beabfichtigten 
Maafregeln zu treffen; denn die Barfe, auf der er, 
feit der Abfahrt aus St. Johann, fich befunden hatte, 
weil es leichter fchien, mit ihr rafch in alle Buchten und 
Häfen, als mit fcehwereren Fahrzeugen, einzulaufen, 
dauchte ihnen viel zu klein und unficher, Sir Gilbert 
aber, welcher die Mannfchaft darauf nicht verlaffen 
und auch dem Vorwurfe der Surcht ungern fi) aus— 
feen wollte, verharrte auf feinem Entfchluß, wieder 
in jenes Fleine Schiff zu fleigen. Am 9. September 
erhob fich abermal ein heftiger Sturm und die Wellen 
drangen fo nngeftüm an das „Eichhorn“ heran, daß 
daffelbe zulegt von ihnen mit allem, was darauf war, 
verfchlungen wurde. Der Nitter hatte dem nahen 
Zod mit Muth ins Angeficht geblickt uud die zittern: 
den Gefährten mit den Morten zu tröften gefucht: 
„Kinder! wir find dem Himmel auf der See eben fo 
nahe, als zu Land!“ *) 

Der Verluft diefes trefflihen Mannes, der in ge: 
wiffer Beziehung als einer der erften Gründer des 
englifchen Kolonialwefens mit Necht betrachtet werden 
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fonnte, ward von Sedermann fehr bedauert; aber er 
ging Niemanden tiefer zu Herzen, als Sir Walter 
Raleigh felbft, der die großen Kenntnigfe, das Genie 
und die Gedanken feins Halbbruders mit Kenners 
auge durchſchaut und mit neidlofer Bewunderung 
verfolgt hatte. Ihm war gewiffermaßen nun die Erb- 
ſchaft feiner Plane zugefallen, wiewohl das Mißlingen 
des Gilberr’fchen Unternehmens im Publikum nun 
viele Bedenflichkeiten über den Erfolg irgend eines 
kuͤnftigen erregte und das Kolonifations-Syftem gänzlich 
in Stoden zu bringen drohte. 

Sir Walter, der mit allem was früher geſchehen, 
vollig vertraut geweien war, und die Spiele des Zur 
falls nicht fo hoch anfchlug, als die Menge, befchloß 
bald möglichft die nördlichen Entdeckungsreiſen um 
jeden Preis fortzufeßen und entwicelte in einer gründs 
lihen Schrift, welche er der Königin übergab und 
welche von diefer dem geheimen Rathe zur Prüfung 
vorgelegt wurde, alle daraus zu gewinnenden Vortheile 
auf fo einleuchtende Weife, daß er fhon im März 
mond 1584 den gewünfchten Sreibrief erhielt. Fortan 
wurde er, wie alle Gefbichtsfchreiber und Reiſebe— 
fchreiber zugefiehen, die Seele aller gleichzeitigen und 
fpateren Unternehmungen, welche den englifchen Hans 
del. auf eine fo erfiaunenswerthe Höhe brachten, 

Sein Bli fiel bei Betreibung der neuen Expe— 
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dition hauptfählid” auf zwei Kapitane, Philipp 
Amadas und Arthur Barlow, in deren Tüdhr 
tigfeit er das meifte Vertrauen feßte. Die Anftalten 
gediehen mit ungewöhnlicher Schnelle und ſchon am 
27. April war die Expedition im Stande, aus einem 
Hafen der weftlihen Küfte Englands in die Eee zu 
ftechen. Sie fegelte bei den Kanarifchen Inſeln vor: 
über, Freuzte eine Zeitlang (gegen Anfang Juni's) 
im Golf von Merifo und nahm fodann die Richtung 
nad) der Küfte von Florida. Die den Seeleuten Eir 
Walters vorgeworfenen Unfunde, welche fie den ber 
deutenden Umweg von mehr als 2000 Scemeilen machen 
ließ, beruhte auf der eigenen Unwiffenheit derjenigen, 
welche den Plan im Ganzen und die befonderen Zwede 
Raleighs bei diefer Fahrt nicht begriffen. Er hatte 
ihnen beftimmte Snftruftionen mitgegeben; das Ver; 
haͤltniß zu den Fünftigen gefahrlichen Nachbarn den 
Spaniern motivirten fie hinreichend *). 

Am 2. Julius naͤherten fih unfre Ecefahrer dem 
Ufer, an einem Orte, wo das Waffer außerordentlid) 
niedrig ftand, und ein Duft, wie von den Tieblichften 
Gartenblumen, ftrömte ihnen entgegen. Daraus zogen 
fie den Schluß, daß, obgleich noch Fein Land zu fehen, ı 


*) Verſtändig bat dies Hakluyt (bei Harris 201) aug 
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daffelbe doch nicht ſehr weit entfernt feyn koͤnne. In 
der That landeten fie bald darauf an einer Inſel, auf 
welcher fie eine große Menge von Xhieren und Baur 
men der verfchiedenften Art trafen. Mehrere Tage 
verftrichen, ohne dag fie menfchliche Wefen erblickt 
hätten; endlich ſtießen fie auf Fleine Kaͤhne, welche 
wenige Eingeborne faßten. Sie gaben ihnen ein Zei 
chen fich zu nähern; aber jene wandten fi), mit Fläg- 
lichen und feltfamen Rufen die Luft erfüllend, um, 
entfetzt von dem Anblick der ungewöhnlichen, anderes 
färbigen Menfchengeftalten, die wie durd) einen Zau— 
berſchlag auf ihr Eiland verfegt worden waren. Als 
man ihnen aber freundlich nachrief und allerlei Epielz 
werk, wie: Spiegel, Meffer, Puppen, Glasfünfteleien 
u. dgl., vorzeigte, wurdem fie zutraulicher und kamen 
endlich) ihren Gäften näher. Ein Bruder des Ober; 
bauptes der Inſel war die wichtigfte unter den gez 
wonnenen Befanntfhaften *). Sie führten endlich die 
Neuangefommenen in eine Art von Stadt, Roanoac 
genannt, ftellten fie ihren Wervans oder Dberherren 
vor und man fand fih nach und nach recht gut zur 
fammen. 

Die Inſel, unter dem 34. Grad nördlicher Breite 


+) Die beiden hießen Wingandocaa und Wingina. 
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gelegen, zählte ungefähr zwanzig Meilen in der Länge und 
feh8 in der Breite. Die Einwohner zeigten fih von 
fanfter Gemüthsart, gingen alsbald in die Tauſchan— 
träge der Engländer ein und bewiefen darin, gegen die 
Gewohnheit vieler Stamme der Wilden, außerordentliche 
Nedlichfeit. Zwei von ihnen, Wangifo und Man 
teo benannt, machten fih bald, wenigftins theilweife, 
mit der englifchen Sprache, vertraut und halfen die 
Begriffe gegenfeitig vermitteln, die Auffchlüffe über 
das Innere des Landes in allen feinen Beziehungen 
vervollftändigen, und die großen Vorſtellungen vom 
Reichthum ihres Landes vermehren. Nachdem von 
demfelben im Namen der Königin Befiß genommen 
worden, befchloß man unverweilt nach England zu- 
rücdzufehren und die freudige Botſchaft dafelbft zu 
überbringen. *) 

Das Hauptrefultat der Entdeckung, und der von 
den Eingebornen gewonnenen Nachrichten über die 
Zuftände Virginiens, welches Sir Walter an die Koͤ— 
nigin übermachte, war nachfichendes: 

Das Land fchiem verhältnißmäßig fehr gering be 
völfert; denn obgleich das Erdreich üppig an Erzeug- 
niffen fich bezeigte, fo Fonnte es doch wegen allzu 
mangelhaftem Anbau nicht viele Bewohner ernähren 
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Man fand folgende Nationen durch das neu entdedte 
Gebiet zerftreut: die Necongthans, dr Weanocks, 
die Arrahattocks, die Appenietocks, die Nan— 
ſemunds, die Cheſeapeacs und die Paſpaho— 
ges. Am Pamumkefluß hausten die Youngta- 
munds und Mattapaments, am Rappatauok 
(Toppabamuk) aber die Manahoacs, Moraugh— 
tacunds und Outtawomens. Die Haͤuptlinge 
lagen unter ſich in beſtaͤndigem Hader und oft bemäch- 
tigte ſich der eine und andere von ihnen zweier oder 
dreier benachbarten Hordenreiche, welche jedoch meiſt 
nach ſeinem Tode den Soͤhnen der vertriebenen Be— 
herrſcher wieder zufielen. 


Man hielt in der Folge die Eingebornen dieſes 
Theils von Amerika fuͤr die allerſchlimmſten, und durch 
Grauſamkeit und Verraͤtherei hervorſtechendſten; allein 
da Sir Walter und ſeine Freunde ſie nicht ſo hart 
beurtheilten, ſo moͤgen ſie alles dieß erſt durch die Treu— 
loſigkeiten und Mißhandlungen der europaͤiſchen Gaͤſte 
geworden ſeyn, in denen fie nach anfänglicher Freund— 
[haft nichts anderes, als Feinde, Räuber und Ty— 
rannen, erblicken mußten; denn wiewohl die Engländer 
in diefer Beziehung noch nicht zu den ſchlimmſten ges 
hörten; fo verübten doch fie und die Holländer 
oft mit Faltem Blut und berechnender Härte, was die 

Biographiſch-hiſtoriſche Studien, I, 3 


— — 


Spanier und Portugieſen getrieben von der Hitze des 
ſuͤdlichen Blutes, vollbracht. 

Die Religionsbegriffe dieſer Indianer waren nicht 
ganz fo verwahrlost, als man nad) Ihrer Kulturftufe 
wohl annehmen mochte. Sie glaubten an einen Gott 
von durchaus huldvoller Natur, deffen Wohnung im 
Himmel fey, deffen Güte jedoch bis auf die Erde 
herabreiche. Unbegreiflih und unbegrangt in feinen 
Vortrefflichkeiten, und ewig in feinen Jahren, genoß 
er aller erdenklichen Freuden, befreit von Schmerzen 
und Beforgniffen. Als jedoch derjenige Eingeborne, 
welchem man diefe Auffchlüffe verdanfte, befragt wurde: 
warum feine Landsleute gleichwohl den „Dfee“ (böfen 
Geift oder Teufel) anbeteten? erzählte er mancherlei, 
für gutgläubige Chriften tolle Dinge, welche aber nicht 
nur nicht toller, fondern im Einzelnen felbft würdiger des 
Begriffs von dem was über uns waren, als Vieles, das 
ein verfehrtes Chriſtenthum in mehr denn achtzehnhundert 
Sahren ausgehegt. Er meinte: Gott fey fretlidy der 
Geber alles Guten; allein es fließe ungezwungen und 
durcheinander auf alle Menfhen ohne Unterfchied. 
Gott befümmere fich nicht um die ungereimten Hand: 
lungen der Menfchen, fondern laffe ihnen ihren freien 
Millen, fo daß ein Jeder von dem zufließenden Guten 
nach eigenem Sefallen wählen koͤnne. Deßhalb fey es 
thöriht, ihn zu fürchten oder anzubeten; vielmehr 
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würde fie der böfe Geift, wenn ſie ihn nicht bejanf- 
tigten, an Gefundheit, Srieden und Genuß beeinträdhti> 
gen. Oft mache dieſer feinen Befuch bei den Menfchen, im 
Donner und Sturm vder in anderen dergleichen ſchreck— 
haften Erfcheinungen. Der Okee (Quiccafen, Oxee, 
Duivecos) oder Kiwas ward daher in einem Tempel 
verehrt, während man den eigentlichen den Urgott, 
gleichfam völlig ignorirte. Doch beftanden noch viele 
andre Götter von einerlei Natur neben ihm, denen in 
Zempeln oder „Machurmuh’s“ Altare erbaut werden; 
Sonne, Mond und Sterne galten als Halbgötter. In 
einem Selfen, weldhen die Priefter oder „Wervans“ 
wiefen, fah man die Fußtapfen desDfee Die Wervang, 
zugleich die Gelehrten und Weifen des Dolfes, wie 
allenthalben, verfprachen denfelben einen ewigen Fruͤh— 
ling, die [hönften Frauen und die daucrhaftefte und 
veichfte Molfuft in der andern Welt. Dagegen fhred- 
ten fie die Böfen mit düfteren Vorftellungen von 
Feuerfeeen und heftigen Qualen, zugefügt durch eine 
“ boshafte Nymphe, in. Geftalt eines alten Weibes. Um 
den Dfee oder Kiwas in guter Laune zu erhalten, 
wurden ihm bisweilen Kinder geopfert, unter allerlei felt- 
famen Gebehrden und Feierlichkeiten. Die Männer, 
in Waffen, fahen der herzzerreißenden Scene ruhig zu; 
die Freundinnen der Mutter, deren Erftlinge hier zur 
Sühne fielen, unterftügten fie in ihren Klagen und 
3* 
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befhworen in eifrigem Gebet den Zorn des böfen 
Geiſtes. Ihre Propheten waren zugleich Zauberer, die 
von Zeit zu Zeit ihn um Nathe fragten und mit Be 
ſchwoͤrungen ſich befaßten, welche die Wenigſten unter 
den Volfe verftandenz fie und Die Priefter genoffen 
daher gleiches Anſehen bei der Maſſe. Die Unfterb- 
lichfeir der Seele erflärten fe fich fo, daß fie entweder 
in Gefellfchaft der Götter ewiger Freuden theilhaft oder 
alsbald nach ihrer Ankunft in der anderen Welt, in 
einem feurigen See oder Brunnen, weldyer am Ende der 
Erde, gegen Weften, an dem Orte Popoguſſo ſich bez 
finde, geworfen werden würden. Der Yusfanawing, 
eine hoͤchſt eigenthümliche®ewohnheit, zog die Augen der 
Ankoͤmmlinge befonders auffih. Ein Dutzend Fünzlinge 
von ſtattlichem Ausfehen und in einem Alter von 20 Fahren, 
wurden ineinen Korb verfchloffen, der die Geſtalt eines 
Zucerrohrs hatte und im Uebrigen wie ein Öitter geflochten 
war. Hier erhielten fie mehrere Monate nichts als 
ein Getranf, aus giftigen Wurzeln und Kräutern ges 
braut; daſſelbe machte fie rafend, fo daß fie Eltern, 
Namen und alles vergaßen. Die Probe ward, wenn 
fie durch irgend etwas merken ließen, daß nicht alle 
Erinnerungen an den früheren Zuftand ausgetilgt werz 
den, wiederholt. Diefe Nafenden wurden hiernach als 
die eigentlichen Weifen, als die „Caucatufes“ oder 
Notablen der Stämme, betrachtet und man glaubte 
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ihnen durch ſolch' bizarre Kur alle Neigung zu kin— 
difchen Gedanken und alle Partheilichkeit gegen Sachen 
und Perfonen benommen zu haben, 

Die Priefter machten fih, um ihr Anfchen deflo 
fiherer zu behaupten, fo haͤßlich und fürchterlich, als 
in ihren Kräften war; die Zauberer theilten ſtets den 
Gewinn aus der -Keichtgläubigkeit des Volkes mit 
ihnen, Vor jeder wichtigen Unternehmung wurden beide 
um Rath gefragt. Charakteriftifch bleibt, daß, im Ge—⸗ 
genfaß zu vielen anderen Völkern, Feine Frauen zum 
Propheten, Zauberer und Priefteramt fich hergaben. 
Bei allen merfwärdigen Vorfallen errichteten fie Als 
täre und Tempel, welche natürlich nichts als fchlecht 
gelehmte oder gezimmerte Hütten waren und in diefen 
ftanden die Bilder ihrer Götter und lagen die Keichen 
ihrer Heerführer, 

Ihre Sprache drücdte fih in Bildern aus; fie 
zählte 1, 10, 100, 1000, gleich den Europäern. Die 
Sahre fingen mit dem Winter an und theilten fich in 
fünf Zeiten; in die Knoſpen-⸗, Neifr, Sommerz, 
Herbſt- und Winterzeit. Die Monate wurden nad) 
Monden, die Tage nah Sonnen-Aufgang, höchftem 
Stand und Niedergang berechnet. Das Maas, um 
irgend ein Ding zu ſchaͤtzen, bildeten Knoten an ciner 
Schnur oder Kerbe an einem Stocke. 

Die Ehe war cbenfalls bei ihnen eingeführt; die 
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Scheidung erlaubt, aber in der Meinung fchimpflid) ; 
die Kinder wurden im eingetretenen Falle nach) der 
Liebe der Eltern zu ihnen vertheilt; (eine vernünftigere 
Anordnung ald manche unferer modernen, chriftlich- 
kirchlichen). Ehebruch galt als großes Verbrechen. 
Ueber das Naturel und den Charakter der Jungfrauen 
wichen die Berichte ab. Naleigh und feine Genoffen 
fchilderten fie als züchtig, wahrend Andere und Spaͤ— 
tere fie als fehr zum gefchlechtlichen Genuß fich hin— 
neigend befchrieben haben. Die Weiber der Kandfchaft 
erfchienen gleich den Männern, gut und ftark gebaut, 
und von hübfchen und gefälligem Weufferen. Einige 
Stämme zeichneten ſich durch befondere Körperlänge, 
lange Lebensdauer und Kräftigfeit im Beſtehen von Bes 
fehwerden aus; eben fo durch ehr breite Hüften; anz 
dere dagegen ſah man ungewöhnlid ſchmal und 
ſchmaͤchtig, was die unteren Körpertheile betrifft. Ihre 
Farbe fchien von Natur nicht fo fehr ſchwarz; aber die 
Gewohnheit, fich zu falben, gab ihr ein eigenes Aus— 
feben von Kaftanienbraun und Schwarzroth. Die von 
Natur zarte Haut ward durch die Hitze und das viele 
Schmieren hart und grob. Das Haar war, gleich 
ihren Augen, Fr, fchwarz und ward auf allerlei Weife 
zus und verfchnitten, getragen. Die vornehmeren 
ließen hinten eine lange Locke herabhaͤngen; die Weiber 
trugen es ziemlich lang auf. dem Ruͤcken oder mit 


Kuͤgelchen von Glas und anderen Materien (welche 
die Geftalt unferer Roſenkranzkrallen hatten) aufge 
bunden, viele auch eine Art Kranz auf dent Kopfe. 
Die Männer beraubten fich der Bärte, die fie für un— 
fhilih fanden, auf eine Weife, die fie ald wichtiges 
Geheimniß betrachteten und den Engländern durchaus 
nicht mittheilen wollten. Ihre Ohren waren an drei 
Orten durchftochen und fie hingen Perlen, Mufcheln 
oder andere Zierrath in diefelben. Künftlich verfertigte 
Mantel von Welfchhahnenfedern, in der Mitte zuſam— 
mengefchnürt, bildeten die Bekleidung der Männer und 
unter denfelben ein Stüd Tuch, welches ganz um den 
Leib herum, bis auf die Mitte der Schenkel ging. Die 
Mehrzahl Fnüpfte jedoch blos ein Tuch oder eine Thier— 
baut um den Unterförper. Einige zierten fich das 
Haupt durch einen Federbufh, andere durch eine 
Falken- oder Geierhaut. 

Die Reicheren führten ein Stück breitgefchlagenes 
Blech an der Seite mit, oder auch die gedörrte Hand 
eines ihrer erfchlagenen Feinde, als Zeichen der Ta— 
pferkeit. 

Die Lebensweiſe betreffend, ſo bereiteten die 
Eingebornen ihre gewoͤhnliche Koſt, welche ſaͤmmtlich 
entweder geſotten, geroͤſtet oder gebraten wurde, aus 
geweichtem indianiſchem Korn, in einer Art Moͤrſer 
zerftoßen und bei gelindem Feuer 40 — 12 in Waſſer 
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gekocht. Die gefochten Fiſche wurden erft, wenn das 
Mahl begann, aufgefchnitten und die Eingeweide ſo— 
dann bei Seite gelegt. Aufferdem verzehrten fie Bra— 
ten von Bibern, Qurteltauben und Schlangen, und 
Suppen von Hirfcbziemern, Erbfen, Bohnen u. dgl. 
Auch eine Art Brod, gefnetet aus indianiſchem Korn, 
wilden Hafer, oder dem Saamen der Sonnenblumen, 
genoßen fie. Ihre Mahlzeit richtete ſich nach dem 
Appetit einz fie faßen dabei zu Boden mit unterge- 
fchlagenen Beinen; die Vornehmeren auf geflochtenen 
Matten. 

Die Eingebornen verließen ihre Hütten nie unbe 
waffnet und ohne Bogen und Pfeil. Die Nachtruhen 
hielten fie auf hohem Gras oder unter fchüßenden 
Baͤumen. Ueber Slüffe feßten fie in Nachen von Bir— 
fenzweigen, welche ftetS impropifirt und, wenn man 
ihrer nicht mehr bedurfte, am Ufer ftehen gelaffen 
wurden. Die feiteren Fahrzeuge, deren fie fi) vorzüg- 
lich zum Fiſchen bedienten, der fowohl ein Haupt: 
nahrungszweig, als eine Hauptbeluftigung des Volkes 
war, wurden aus ausgebrannten Baumftammen verfer⸗ 
tigt. Wenn ſie Fremde empfingen, ſo reichte man ihnen 
die „Friedenspfeife,“ (der Genuß des Tabaks, von hier zu 
uns heruͤber verpflanzt, bildete einen ſtehenden Artikel); 
dieſe Pfeifen waren groͤßer als die gewoͤhnlich gebrauch— 
ten; ſobald ſie angezuͤndet, that der vornehmſte von ihnen 
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einen Zug daraus und reichte fie dem Angekomme— 
nen, Nauchte diefer mit, fo beftand Friede und die 
Pfeife wanderte der Neihe nah in der Gefellfchaft 
herum; verweigerte er’s, fo war damit der Krieg er: 
Hart. Die Eingebornen zeichneten ſich durch befonders 
gute und von Krankheiten freie Konftitution aus. 
Stellte fich gleichwohl bisweilen bei Minderftarfen 
Hüft: und Nervenweh ein, fo heilten es die Priefter 
oder Zauberer, welche um Fleine Gefchenfe die Stelle 
der Aerzte verfahen, und das Gcheimniß ihrer Kunft 
für eine Gabe der Götter erklärten, durch Schröpfen 
und aͤtzende Sachen, wobei das Schwißen eine Haupt: 
rolle fpielte. 

Erlöst aus Sefahren, ftellten fie große Freuden - 
fefte an. Man reihete fi), ohne Unterfchied des Ges 
fhlechtes, um ein großes Feuer, mit einer Art von 
Kürbiffen in der Hand, weld;e, ausgehöhlt und mit 
Heinen Steinen angefüllt, ein eigenes Geraͤuſch mach— 
ten, das den Zubel des Volkes ausdrüden follte, 
Bisweilen tanzte man an geweihten Tagen auf einem 
großen Plage, welchen Bildniffe der Götter zierten, 
Baumzweige und große Blumen in der Hand. Mit: 
ten im Kreife aber fanden drei der fchönften Jung— 
frauen, die Mitte des Unterförpers von vornen bededt, 
Nüden, Hüften und Schenfel aber völlig nackt; fie 
umhalsten fich ſchweſterlich und drehten ſich mit mög- 
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lichſter Raſchheit herum, bis ſie muͤde geworden. Die 
Frauen und Mädchen, erftere mit ihren Kindern, die 
ſich ganz eigenthüämlich um ihren Hals und Rüden 
fhlangen, pflegten gerne dem Fifchfang zuzuſehen und 
entwickelten, wenn fie endlich, im Uebermaas des Ver: 
gnügens, der letzten Hüllen fich entledigten, und 
plätfchernd und ſchaͤckernd und mit Zweigen fich fchla> 
gend, mit in die Sluth ſich flürzten, oder in langer 
Reihe am Ufer ſtehend, in den Etrom ſich vorbeugten, 
an den gutgeformten Körpern Reize, gegen welche felbft 
die europaifchen Gaͤſte nicht ganz gleichgültig ſchienen. 

Die vorzüglichfien Orte, welche nad) und nad) 
befannt wurden, meift aus einer Fleinen Zahl von 
Mohnungen beftehend, waren Secota, Ramaoac, 


Pomeiooc, Daſamonquepeuc.*) 


*) Ueber die Fabrt nach Virginien und daffelbe vgl, : 
zb. Hariot und de Bry: Wunderliche doch wabrbaftige 
Erflärung von der Gelegenheit und Eitten der Wilden in 
Virginia, welche newlich von den Engelländern, fo im J. 
1585 vom Herrn. Reichard Grainvile, einem von der Ritz 
ferfchaft, in gemeldte Kandfchaft die zu bewohnen geführt 
waren, ift erfunden worden, Sn Berleaung I. Walter 
Raleigh, Ritter und Oberſten ded Zinbergwerfs, auf 
Vergünftigung der Durchlauchtigſten und Hnüberwindlichften 
Elifaberb, Königin in Engelland x. Frankf. a. M. 1590. 
got. mit Kupfern. — J. &. Gottfried: Historia antipo- 
dum. Frankfurt a. M. Fol. mir Kupfern von Merian. — 
Hackluyt Voyags II. II. — Bruzendela Marti: 
niere: Hiftor.polit.zgeogr. Lericon. B. Vi. Zeutfche Ausg. 
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Die Indianer erzählten Raleigh und feinen Ger 
noffen, fo wie feinen Nachfolgern gerne zwei allgemein 
verbreitete Gfchichten. Ein ziemlich ruchlofer Mann, 
welcher begraben worden, fing am folgenden Tage an, 
fich wieder zu bewegen. Hervorgezogen, zeigte er an, 
dag feine Seele nad) Popoguffo wäre verfioßen wor: 
den, wenn nicht einer der Götter fie erlöst und ihm 
die Gnade erzeugt hätte, lebend zu den Seinigen wier 
der kehren zu dürfen, um ihnen die nöthige Anweifung 
zu ertheilen, durch welche fromme Werfe fie ſolch' 
einem Schickſal entflichen koͤnnten. 

Ein Anderer erftand ebenfalls aus dem Grabe 
wieder und erklärte: feine Seele lebe, fein Leib aber 
liege noch im Grabe. Erftere ſey durch einen langen 
und breiten Weg gewandert, der auf beiden Seiten 
mit herrlihen Baumen von fo Foftbaren und feltenen 
Früchten geziert gewefen, daß er nimmerdar ihres 
Gleichen erfchaut, und für welche feine Zunge Feine Worte 
fände. Zuletzt fey er bei einem ftattlichen Haus ans 
gelangt, in welchem er feinen vor längerer Zeit geftor: 
benen Water getroffen; diefer habe ihm ausdruͤcklich 
geboten, wieder zu feinen Kandsleuten zurück zu reifen 
und ihnen zu berichten, wie ihr Leben befchaffen feyn 
müffe, um fie alle des gleichen Glüdes, wie das von 
ihm genoffene, theilhaft zu machen. In demfelben floß 
füßes Getraͤnk in Strömen; die Föftlichften Früchte 


erlabten den Gaumen und wonnigliche Magdleins von 
unendlicher Schönheit, ftanden zur Umarmung bereit. 

Eine aͤußerſt wichtige Entdeckung, welche Ralcigh 
in Virginien machte und welche nicht nur für den 
englifchen Handel, fondern felbft für die Kultur über: 
haupt bedeutfam geworden tft, war die des Krauteg, 
weldyes die Eingebornen Vppowoc, die Spanier 
aber Tabac genannt haben, aus dem Grunde, weil 
der Ort, wo 18 zuerft getroffen worden, diefen Namen 
trug. Die Blätter diefes wunderbaren Krautes wur: 
den, nachdem man fie getrodnet, zu Mehl gerieben 
und, mit einem eigenen Inftrumente angezündet, durch 
den Mund und die Naſe gezogen. Der angenchme, 
narfotifche Geruch, ‚verbunden mit den mwohlthätigen 
Wirfungen, beſonders gegen Phlegma, zaͤhe Fluͤſſe, 
Berftopfung und Schweisverhärtung, machte Eir 
Walther'n fo ſehr zum Profelyten, daß er ein leidenz 
fchaftliher Raucher wurde und nach feiner Ruͤckkehr 
in England eine Menge Perfonen ebenfalls dafür gewann, 
08 bis zuleßst allgemein in dieMode Fam, und, wiewohl 
felbft von theologifcher Seite, nicht nur von Staat 
wegen ®) vielfach befampft, als cine der Hauptrubris 
fen des Handels galt. Somit gebührt von Seite des 


*) König Jakob 1. felbft gehörte zu den eifrigen 
Gegnern. 
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rauchenden Publifums Walter Raleighs Namen ein 
unpergangliches Denkmal *) 


Die Koͤnigin war durch die Schilderung der Re— 
ſultate von Sir Walthers Bemuͤhungen hocherfreut 
und verhieß ihm die kraͤftigſte Unterſtuͤtzung bei ſeinen 
ferneren Unternehmungen. Das neu entdeckte Land 
erhielt nun, von ihr ſelbſt und nicht von Ra 
leigh, wie bisher faft allgemein fälſchlich behauptet 
worden ift, den Namen „Virginien“ *, weldes 


*) Bol. Robertfon’8 intereilante Notizen über den 
erften Gebrauch des Tabaks. (Hist. of America, IX. Bud.) 
Nach ihm batte Lanes das erfte Beilpiel gegeben. 

**) Ein Gefchichtichreiber von bobem Rang, D. Hume, 
drückt fehr ungalant fih and: Eliſabeth babe tem neuen 
Lande den Namen von „der zweifelbafteften ibrer TZugenden‘' 
gegeben. Die Königin wollte aber wahrſcheinlich weder ihrer 
perfönlich bebanpteten jungfräufichen, noch der politifchen 
Selbititäntigkeit ihres Reiches ein Denfmal fegen, fondern 
blos den Ebarafter des entdeckten Landes, deſſen Bewohner 
noch durch Einfalt, Reinheit der Sitten und die Jugend: 
fraft der erften Melt jih augzeichneten, dadurch andeuten. 
Daß der Name des Landes von einer Stadf, vder einem 
Könige der Eingebornen, Virginia, den Namen erhalten, 
wie Bruzen de la Martiniere berichtet, iſt febr unglaublich. 
Daß Malter Raleigb nicht der Urbeber der Benennung ge: 
wefen, ift infoferne von Wichtigfeit für feinen Bivgrapben, 
als Viele daraus einen neuen Beweis für feinen ungebühr: 
lihen Hang zum Schmeicheln folgern wollten, 


— —— 


jedoch mit der nachmals unter dieſem Namen verwal— 
teten Provinz verwechſelt worden iſt.*9 

Das folgende Jahr (1586), im Frühjahr, über: 
ließ Raleigh einem feiner vorzüglichften Begleiter, Sir 
Richard Greenpille, das Gefchäft, auf einer Flo— 
tille von ſieben Schiffen Lebensmittel, Waffen und 
Kriegsbedürfniffe nach Virginien zu bringen und mit 
einer Anzahl freiwilliger Auswanderer eine Kolonte 
dafelbft zu gründen. Sir Richard hatte die beiden 
Indianer Mandifo und Matteo an Bord; aber feine 
Abſicht und fein Auftrag ging eigentlich nicht dahin, 
blos das von Walther Naleigh entdeckte Gebiet zu 
Fultiviren, fondern felbftftandig für fich die Forfchungen 
fortzufegen. Allein der Anbau des Bodens mit Erb- 
fon und Bohnen, welchen er verfucht, und weldyer von 


**) But perhabs the former was the sense imposed by 
Sir Walther, the compleatest eourtier sbal i say, or rather 
the compleatest man of his time; and the latter the sense 
in which the Queen would have had it understeod. But 
hower that matter be, we must not confound the Virginia 
of SirW. Raleigh with the province now so called; 
for, without all question, it was in those days a very 
different thing, and eomprehended the whole country elai- 
med by the crown of England, from the southern limits 
of the new Province of Georgia, tho the ut most extent 
of our discoveries northwards, agreable to the two Patents 
granted to Sir Humphry Gilbert and to his Brother, Sir 
W. Raleigh. H akluyt. (202, bei Harris.) 
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ſehr guͤnſtigen Ergebniſſen begleitet war, hielt ihn 
laͤnger auf, als er gedacht und er wollte, nachdem er 
einen nuͤtzlichen Handel an Pelzwerk, Perlen und an— 
deren Dingen mit Eingebornen getroffen, noch einmal 
eh' er weiter vordraͤnge, Verſtaͤrkungen einholen und 
auch uͤber manche Beduͤrfniſſe der Kolonie dem Hofe 
einen erſchoͤpfenden Bericht erftatten. 

Ahthundert Mann wurden auf Virginien — 
gelaſſen, mit gemeſſenen Befehlen zu friedlichem Be— 
tragen und gehoͤriger Vorſicht. Dieſe Befehle blieben 
aber unbefolgt; denn kaum hatte Greenville den Ruͤcken 
gedreht, ſo zerſtreuten ſich die Koloniſten in einzelnen 
Haufen nach verſchiedenen Richtungen und drangen, 
nicht ohne Kraͤnkung der Eingebornen, in's Innere vor, 
bis mehrere von ihnen erſchlagen wurden und die In— 
dianer, welche ploͤtzlich Argwohn und Mißtrauen 
ſchoͤpften, auf Mittel ſannen, auch der uͤbrigen Gaͤſte 
gewalſam ſich zu entledigen. Vorerſt wußten ſie, mit 
den Hauptgegenftänden der Sehnſucht bereits vertraut, 
auf liftige Weife fi) durch erdichtete Erzählungen von 
ergiebigem Perlenfifhfang in ihren Meeren und von 
noch reicheren Goldminen in ihren Bergen, zu befchaf- 
tigen, fo daß fie die für den Anbau des Bodens fo 
überaus foftbare Zeit verſaͤumten;*) fpäter zeigten fie 


*) Robertson History of America. L. IX. 


fi zu entfchiedener That wider die Eindringlinge ge 
rüftet. Kanes begriff die Nothwendigkeit, die Aufge— 
regten zu befänftigen, und es gelang ihm durd Geld 
und Gefchenfe. Die Entdeckungen langs der Küfte 
fonnten fofort an die hundert Meilen weit nordmwärts 
ohne Hinderniß forgefegt werden. Allein nirgendswo 
war ein Ort auffindbar, welcher zu Unlegung eines 
bequemen Hafens fich tauglich gezeigt hatte, Man 
ſah daher fich gezwungen, wieder nad) der Bucht 
Roenoeke zu Fehren. 

Der Winter verfirich ohne befondere Abenthener ; 
allein das Ausbleiben des erwarteten Beiftandes aus 
England feßte die Kolonie in die peinlichfte Verlegen: 
heit; Lanes, des Harrens überdrüffig und vor ber 
Zufunft bange, fuchte mit feinen befchränften Mitteln 
wenigftens fich in einen Stand zu fißen, der ihm die 
Ruͤckkehr nach der Heimath ficherte. Da erfchien ploͤtz— 
li), gegen Ende des Augufts, cine englifche Slotte, 
aber nicht von Walter Naleigh, den er erwartet, ſon— 
dern von Francis Drake angeführt. Diefer berühmte 
Seemann, welcher eine andere Beftimmung, jedoch Die 
Drdre hatte, bei der neuen Kolonie anzulegen und ders 
felben alle Hülfe zu leiften, deren fie bedürfrig feyn 
Fonnte, war ganz gerührt von den Keiden und Drang- 
falen ihrer Bewohner und wollte alsbald das Ge— 
wünfchte an's Land fchaffen, auf einer Sregatte, die 
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Lanes dringend als Zuflucht für gedenfbare Ungluͤcks— 
falle fi) ausgebeten hatte. Allein in demfelben Au— 
genblicke, wo fie fich der Küfte näherte, entitand ein 
fürchterlider Sturm, welcher das Fahrzeug mit der 
ganzen reichhaltigen Ladung in die weite See ver— 
fchlug, fo zwar, daß man es ganz für verloren gab, 
Der Admiral bot nun den Koloniften ein anderes, gut 
verfehenes Schiff an; allein alles Selbftvertrauen und 
aller Muth war den durch Strapazen und Hunger 
phyſiſch und geiftig Abgeſchwaͤchten gewichen; fie er 
fannten in den bisherigen Vorfällen einen Wink der 
Vorſehung, welche ihrem Unternehmen entgegen fey 
und zogen es vor, auf alles Fernere refignirend, an 
Bord der Flottille fich zu begeben. 

Walter Raleigh, welcher den unglüclichen Aus— 
gang der zweiten Exrprdition nach Virginien noch 
nicht Fannte, wohl aber ihre Verwicklungen ahnte, rü- 
fiete,, feine Verbündeten neu ermuthigend, i. J. 1587 
eine dritte Fahrt aus, an deren Spiße er fich felbft 
wieder ftellte, Seiner Ungeduld däuchten jedoch die 
Anftalten fo unerträglid langfam, daß er mit dem 
Hauptfchiffe voran auf die Fahrt fich begab und bei 
dem Vorgebirge Hattoras, etwas füdlicher von der 
Gegend, wo die Achthundert fich niedergelaffen hatten, 
landete. Vergebens fuchte er diefe in allen Richtun- 
gen auf, und trat endlich gramerfüllt die Ruͤckreiſe 
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an. Mittlerweile hatte Greenville, welcher 14 Tage 
fpater von England abgegangen war, in der Roe— 
noekebucht vor Anker gelegt, jedoch von der Nieder: 
lafung nur noch wenige Spuren gefunden. Matteo 
felbft, welcher bald darauf fich zeigte und über das 
Verfihwinden der ceuropaifchen Gäfte felber erftaunt 
war, betheuerte feine uud friner Landsleute Unfchuld. 
Allein Greenville traute den Dingen doch nicht ganz 
und begnügte fich, um wenigftens ein Schattenbild von 
Kolonie zu retten und die Fahrt nicht ganz umfonft 
gemacht zu haben, fünfzig Mann zurüdzulaffen, wel- 
che um gutes Geld dafür gewonnen und mit allem 
Nöthigen auf zwei Jahre verfehen wurden. 

Sohn White trat jeßt nah Sir Richards 
abermaliger Ruͤckkehr in deffen Fußſtapfen und zeigte 
fi) fowohl beſonnener, als muthiger und ausdauernder 
in allen feinen Handlungen und Maßregeln. Auch er 
fah die Kolonie brach und öde und fand Feinen einzi- 
gen der Fünfzig mehr auf ihr. Matteo behauptete, 
ein Theil von ihnen fin bei einem Weberfall ermor- 
det worden, die übrigen aber hätten darauf die Flucht 
ergriffen. White ftellte alles wieder her, führte neue 
Wohnungen auf, und baute, um feinen Leuten ein 
gutes Beifpiel zu geben, für ſich felbit ein Haus. 
Sodann trachtete er, die Eingebornen, mehr als bisher 
gefchehen, an das Intereſſe der Britten zu feffeln. Matteo, 
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deffen Gefinnungen auffer allem Zweifel waren, leiſtete 
hiebei trefflihe Dienfte und bequemte ſich fogar zur 
Taufe. Er erhielt den Titel eines „Beherrſchers der 
Aſſamupeack“ (denn aljo hieß die Völferfchaft zu der 
er gehörte) und die Engländer wußten feiner Eitelkeit 
und derjenigen feiner Freunde und Verwandten gehd- 
tig zu ſchmeicheln. Immer mehr Indianer fanden 
fi) ein, nnd ihre Stämme fowohl, als mehrere an- 
dere benachbarte fchloffen mit den Koloniften Freund» 
Ihaftsverträge. White gab dem jungen Staat cine 
geregelte Einrichtung und übertrug einem Rathe mit 
einem Oberhaupt an der Spitze die Leitung des Gan- 
zen. Der angelegte Ort hieß, dem erften Entdeder 
zu Ehren: „Stadt Raleigh“. Die neugeborne 
Tochter eines Engkänders aber ward Virginia getauft. 
Diefes Ereigniß ward als gute Worbedeutung des 
fünftigen Wachstums der Kolonie von ihren Bewoh⸗ 
nern mit großem Jubel gefeiert. 

Als die Umſtaͤnde neue Huͤlfsmittel aus England 
nothwendig machten, ging White auf den Wunſch 
ſaͤmmtlicher Landsleute ſelbſt dahin ab; allein er be— 
ſtieg das Schiff nicht fruͤher, als bis er fuͤr die 
Zwiſchenzeit genaueſte Sorge getragen hatte. Er be— 
ſchleunigte die Fahrt und zu London ſelbſt die Vorbe— 
reitungen fuͤr die Wiederkehr auf jegliche Weiſe; 
allein nicht Jedermann daſelbſt theilte ſeinen Eifer 
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und er hatte mit fo vielen Hinderniffen zu ringen, 
daß zwei volle Jahre verftrichen, eh” und bevor cr 
wieder auf den Weg fi) machen Fonnte und zwar mit 
nicht mehr- denn drei Schiffen. Zu Ende 1589 lief er 
von Plymouth aus, auch diefmal wieder über die 
Antillen (denn noch) war man, troß der erweiterten 
Seefenntniß, auf feinen andern Weg verfallen) und 
erreichte erft um die Mitte Augufts das Cap Hattoras, 
Unruhig über das Schieffal der Pflanzer fand er in 
mehreren Baumrinden Snfchriften, welche ihn belehr— 
ten, daß fie zwanzig Seemeilen von Roenoeke weg, 
nach der Inſel Eroatan fich begeben hatten, Ein Be 
weggrund diefes Wechjels war nicht beigefügt. Kaum 
wieder an Bord, erlebte Whire das Ungluͤck, daß ein 
Sturm ihm mehrere feiner Anferfeile zerriß und ihn 
mitten in die hohe See hinaus tried. Da es ihm nun 
unmöglich wurde, die Inſel zu erreichen, fo ſah er 
ſich genöthigt, ohne alle Nefultate nad) England zus 
ruͤckzukehren). Dieß erregte dort großes Mißver— 
gnügen, ohne daß doch die geringfte Schuld ihm auf 
gebürdet werden Fonnte. Nur Walter Raleigh, der 
fterts mit hellen Augen fah und die Hauptkoften von 
nunmehr fünf Erpeditionen getragen hatte, gehörte 


*%). Hakluyt. Vol. Il — Campbell. — History 
of Voyages. XVI. VI. 12. 
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nicht in diefe Kategorie. Er trennte genau was auf 
Rechnung der Umftände und auf die Schuld der Men: 
ſchen Fam und verfolgte die Idee feines Lebens mit 
ungeminderter Beharrlichkeit. Zugleich erklärten for 
wohl er, als feine Freunde die wahren Urfachen des 
Mißvergnügens nnd der üblen Gerüchte, welche von 
Seite vieler der Zurückgefehrten über Virginien und 
deffen Kolonifation verbreitet worden”). Die Kr 
nigin felbft, welche große Geifter zu faſſen wußte, 
begriff feine Gründe, mit denen er ihr den Stand der 
Sache erkläͤrte, und überzeugte ſich, daß die Plane 
des Ritters, welcher fuͤr ſeine eigene Perſon davon 
den geringſten Nutzen zog, von hoher Wichtigkeit fuͤr 
den Staat ſeyen. Ihr Vertrauen zu ihm blieb daher 
ungeſchwaͤcht und fie bewies ihm koͤnigliche Freigebig— 
keit, welche Raleigh nur annahm, um andere Unter: 


*) Mol. Hariot: Beſchreibung von Virginien x. 
die von Raleigb und andern erlittenen Züctigungen we: 
gen üblen Betragens, die Schaam, nad fängerem Auf: 
entbalte nichts berichten zu fünnen, die Sucht, fich wich: 
fig zu machen, Etumpffinn und Unfäbigfeit, an Ort und 
Stelle die neuen Erfcheinungen aufzufaffen und die noch 
unpaffendere Art, Zuftände der neuentdeckten Welt mit alt: 
europäifchen zu vergleichen, gebörten in die erfte Reihe 
dieſer Gründe. Alle Berichterſtatter über Raleighs Ver— 
fahren gegen ſeine Leute, wie gegen die Eingebornen lau— 
ten nur zu ſeinen Gunſten. 
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nehmen für das Sutereffe und den Ruhm feines 
Baterlandes verfolgen zu Fonnen *). 

Inzwiſchen griffen andere die Idee unferes Ritz 
ters bald nachher wieder auf und verfchiedene Gefell- 
{haften und Expeditionen, die für Virginia beftimmt 
waren, bildeten fih, bis endlich John Smith im J. 
1606 glüdlicher als alle feine Vorgänger wurde und 
in demjenigen Theil des Kontinentes landete, welcher 
nachher ausfchlieglih den Namen „Virginien“ erhielt. 
Seine Berichte vervollfiändigten auch die erſten **). 

Malter Naleigh hatte noch im Jahre 1584 zur 
Belohnung für früher erworbene Verdienfte, bei An— 
laß einer feierlichen Hof-Gala, die Nitterwärde, und 
zwar mit ganz befonderen Zeichen von Hocachtung, 
von der Königin erhalten ***). Kurz zuvor war er 
zum Parlamentsmirglied für die Graſſchaft Devon 
ernannt worden+). Seine neue Erpedition, Die er 
nach Virginien ausgerüfter, hatte ihm durch die Kape— 
rung eines fpanifchen Schiffes eine Priſe von 50,000 
Pfund an Werth verſchafft, wodurch er in feinen Huͤlfs— 


DkRakluys. II. 
*) Smiths Reife: Entdefungen von Sceibler. 
Ferlin 1782. 


7) Oldys. — Brown. — Willis: Notitia Par- 
lamentaria. 


quelfen nicht wenig fi gemehrt und zu größeren 
Planen erkraͤftiget ſah. Die nordweſtliche Fahrt des 
Kapitaͤns Da vis, eines ganz ausgezeichneten See— 
manns, voll Geiſt, Thaͤtigkeit, Umſicht und Ausdauer, 
über welchen Hakluyt ausfuͤhrlich ſich verbreitet hat”), 
zog ſeine Aufmerkſamkeit in beſonderem Grade auf 
ſich, und ſeiner thätigen Theilnahme daran verdankte 
man die wichtigen Ergebniſſe. Ein Vorgebirg er⸗— 
hielt zur Erinnerung. an dieſe Gemeinfchaft den Nas 
men „Davis-Mount-Ralcighe-Straße“. Die Königin 
ertheilte unmittelbar Hierauf Eir Walter einen Frei— 
brief für den Weinhandel; fodann erhielt er von ihr 
aud) eine Herrſchaft von 12,000 Morgen Landes in 
Srland. Er baute fie mit vielen Koften an und ver; 
äufferte fie fpater an Sir Richard Boylen (nachmals 
Graf von Kork). Mehrere Gefwichtfchreiber Irlands 
reden nicht allzu vortheilhaft von dem eingeſchlagenen 
Koloniſationsſyſteme Raleighs und anderer vorncehmer 
Britten. Doc treffen ihre Vorwürfe mehr die dabei 
verwendeten Subalternen und den Mangel hinreichenz 
der Oberleitung, als ihre eigene Perfon und Abficht **. 
Eine dritte Flotte nach Virginien und ein Kreuzzug 
von Barken nach den Azoren wider die Spanter fanden 


*) Hakluyt (204 — 207 bei Harris). 
**) Keralio: Histoire de la Reine Elisabeth. V. . 
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jet ftatt und reiche Beute ward abermals gewonnen *). 
Für Virginien war Naleigh fortwährend mit befonde- 
ver Sorgfalt erfüllt. Die Koloniften priefen feine unge: 
wöhnliche Sreigebigfeit bei Austheilung des von ihm 
dafelbft an die Einzelnen überlaffenen Landes, fowie feine 
Fugen Anordnungen; die Seefahrer felbft waren von 
der Bewunderung feines Namens erfüllt, und voll be 
geifterter Anhänglichfeit an feine Perfon, wie aus ver; 
ſchiedenen Reifebefchreibungen hervorgeht. 

Der Nitter fuhr fort, feiner Königin und dem 
Staate die cehrenvollftien und nuͤtzlichſten Dienfte zu 
leiften; daher neue Würden, wie die eines Senefchalls 
der Herzogthümer Cornwallis und Exreter und die eince 
oberften Auffehers der Zinngruben in der Grafſchaft 
Devon ihm zu Theil wurden, Später fam noch die 
Stelle eines Hauptmanns der Föniglichen Leibwache 
hinzu, in welcher Eigenfchaft man bei der Effer’fchen 
Gefchichte ihn findet. Diefe Ehren und Gnadenbezeu- 
gungen zogen ihm viele neue Neider und Feinde zu, 
nachdem es bereits feit langerem nicht an Leuten ger 


”) A voyage to the Azors with two pinases, the one 
called the Serpent and the other the Mary Sparke, 
both of them belonging to Sir W. Ralegh, written by 
John Evesham, wherein were taken the gouvernour of the 
Isle of St. Michael, and Pedro Sarmiento, gouvernour of 
the straits of Magalanes, in the yeere 1586. 
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fehlt, welche feine Dienfte und Verdienfte nad) dem 
gewöhnlichen Maasftab Eleiner Geifter und Eriechender 
Emporfümmlinge beurtheilten. Dafür erfannten ihn 
defto bereitwilliger die denfenden Geifter und ſtar— 
fen Naruren im Lande an, denen nicht gerade Leiden— 
fchaft oder Intereſſe die Prinzipien erdrücte ”). 

Eine neue Olanzperiode für Raleighs Wirkſam— 
feit nach Auffen eröffneten ihm die großen Secfämpfe 
feines Vaterlandes mit der Krone Spanien; bier hat: 
ten fein Geift, feine Thatengier einen unermeßlichen 
Spielraum und unfer Held faumte nicht, mit aller 
Kraft, die ihm eigen, fich hineinzuwerfen, ; 

Die Königin hatte ihn bereits mit Sig und 
Stimme in den Geheimen Rath aufgenommen, Seine 
Vorſchlaͤge uͤber Mittel und Wege der Vaterlands— 
vertheidigung gegen erwartete Angriffe des Feindes 
fanden den meiften Eingang und fein über die Sicher— 
ſtellung der britifchen Inſel ausgearbeiteter Plan erhielt 
vielen Beifall. Die Familie Cecil, in Vater und 
Söhnen gleich einflußreih, war ihm damals be> 
freundet; ihre Anfichten ftimmten zufammen und fie 
fhienen im Patriotismus mit jedermann wetteifern 
zu wollen. Die tüchtigften Seemänner (wie Sr. 


*) Hakluyt, II. — Oldys. — Cox. — Hooker. 
Hariot, — Campbell, — Liugard, — 


Drafe, Hawfins, Srobisher *), ꝛc.) waren an Die 
Spitze des Ganzen geftelltz als Führer der Freiwilli— 
gen, welche auf eigene Koften Schiffe ausrüfteten, 
ftanden die Cecils, Oxford, Northumberland und uns 
for Ritter oben an. Die Nation wurde ſtark durd) 
das Vertrauen auf diefe Männer, fo wie auf fic) felbft. 


Im Zabre 1583 ging der entfcheideude Schlag 
vor fi), auf eine in den Annalen des Seekriegs uner— 
hörte Weife. Lord Howard, Graf von Effingham, 
hatte als Oberadmiral die brittifche Flotte angeführt. 
Die Gefchichte des Kampfes felbfi) und des Schick 
ſals der unüberwindlichen Flotte gehört nicht hierher. 
Wie befannt, waren alle auf die Armada verfchwen- 
deten Schäße rein verloren und der bei weitem größte 
Theil der Schiffe ging auf Flägliche Weife, theils 
durch Wind und Wellen und Klippen, theils durd) 
die Angriffe der Engländer, zu Grunde, 


*) Vergl. deren gutausgearbeitete Biograpbieen bei 
Campbell und deifen Gefchichte der Engl. Seemacht unter 
Eliſabeth. B. 1. 

*) E. v. Meeteren. L. XV. — Hakluyt (the 
miraculous vietory atchiered by te English Fleete etc. 
(p- 591, der Londn. Edit. v. 1599.) — Madem. de Ke- 
ralio V. — Gefchichte der unüberwindlichen Flotte 1834. 
W. Naleigh iſt nah den Hauptanführern unter den vor: 
zäglichiten Perſonen aufgezählt. 
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Walter Naleigh, um feinem Enthuſiasmus ganz 
fi Hingeben zu fünnen, hatte den vollen Ertrag ſei— 
nes Weinhandel (über welchen- neue, mit Zufäßen 
vermehrte Patente ihm zugeftellt worden) verpfandet, 
ja fein ganzes Eigenthum und alle feine Rechte, 
die er in DVirginien befaß, an eine Gefellfchaft von 
Kaufleuten und andere Privatperfonen verfauft, letz— 
teres im der Ueberzeugung zugleih, daß vielleicht die 
ihm vor allem theuern Sntereffen der Kolonie dadurch 
nur gewinnen würden. Er war großmürhig genug, 
jenen Leuten, nach Uebergabe der Urkunden, noch be 
deutende Sunmen zu der Ausrüftung zu fchenfen; 
für fich felbft behielt er blos den fünften Theil des 
Ertrags in Gold» und Silberbergwerfen vor. Webers 
die fand er ihnen überall in der Sache mir Rath 
und That bei und von den Sefhichtichreibern werden 
feine fortgefeßten Verdienfte um Virginten in befon- 
derem Maaße angerühmt. Ihm vorzüglich ſchrieb 
man daher auch das allmahlige Emporfommen und 
den endlichen Flor derfelben zu ”). 

Als im Jahre 1589 der Prior von Crato, Dom 
Antonio, der den Titel eines Könige von Por 
tugal angenommen und wider Philipp IT in den 


*%) Townskend: Collections, — Campbell, — 
Hakluyt Il. 
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Kampf getreten war, mit Eliſabeth freundſchaftliche 
Verbindungen angeknuͤpft, auch von ihr die Zuſage 
bewaffneter Huͤlfe erhalten hatte, ließ ſich wiederum 
eine Anzahl Privaten zur Unterſtuͤtzung der beſchloſſe— 
nen Expedition bereit finden. Die gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤge ſchienen unſerem Ritter ſo annehmbar, daß 
auch er einen Theil der Koſten dazu herſchoß und 
andere Perſonen zu Gleichem anfeuern half. Die 
Koͤnigin ſelbſt gab 6 Kriegsſchiffe und 60,000 Pfund; 
die übrigen Aktionaͤre zuſammen ſtellten 120 Schiffe, 
mit 14 — 15,000 Mann Sceſoldaten bemannt. In 
dem Kriegsrath fuͤhrte er neuerdings eine gewichtige 
Stimme. Die Zwietracht unter den Anfuͤhrern vor 
Liſſabon jedoch vereitelte den Hauptplan. Raleighs wich— 
tigſte That auf dieſem Zuge war die Wegnahme einer 
Anzahl Hanſeatiſcher Fahrzeuge, wofuͤr die Koͤnigin 
bei ſeiner Ruͤckkehr ihm eine goldene Kette umhing 

Nach einem beinah ein Jahr langen Aufenthalt in 
Ireland entwarf er den kuͤhnen Plan, die Spanier in 
ihren weſtindiſchen Beſitzungen anzugreifen und da— 
ſelbſt die Hauptquellen ihrer Macht und ihres Reich— 
thums mit einem Schlage zu zerſtoͤren. 

Auch dießmal geſchah das Unternehmen auf 


*) Oldys. — Geſchichte der engl. Seemacht unter 
Eliſabeth bei Campbell l. 
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gemeinfame Koften der Königin und einer Anzahl 
Aktionaͤre. Raleigh und John Hawkins waren 
die vornehmſten darunter. Erſterem ward die Ober— 
anfuͤhrung der Flotte, beſtehend aus zwei koͤniglichen 
und fuͤnfzehn Privatſchiffen, uͤbertragen. Sie ward 
jedoch leider uͤber zwoͤlf Wochen lang durch allerlei wi— 
derwaͤrtige Zufaͤlle an der engliſchen Kuͤſte aufgehalten. 
Endlich, am 2. Mai 1590, ging man unter Segel. 
Tags darauf fienerte der Ritter Martin Frobisher 
mit einer Drdre der Königin ihm nah, welche ihn 
zurücberief. Allein Sir Walter, in der Ueberzeugung, 
feine Ehre leide darunter, wollte den Zug dennod) fortfes 
Ben, verfaumte aber den glüclichen Augenblic, da er zu 
lange auf der See blieb. Endlich kehrte er heim, Fro— 
bisher und Burrough das Weitere überlaffend. Glückliche 
Prifen von ungeheurem Werth waren das Haupterz 
gebniß und die Königin, welche das Wenigfte zum 
Unternehmen beigetragen hatte, fand größere Rechnung 
dabei, als Raleigh, auf welchen nun die Schuld des 
Mißlingens in der Hauptfache gefhoben ward *). 


*) Campbell. — Biogr. M. Frobisher's. Hakluyt. II. 
A true report of the honourable service at sea perfourmed 
by Sir John Burrouglı Kneight, Lieutenant Generall of 
the fleet by the honourable Sir Walter Ralegh Knight, 
Lord warden of the stanneries of Cornwall and Devon, 
wherin chiefly the Santa Clara of Biscay, a ship of 600 
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Die Zeit feines fofortigen Aufenthalts in England 
benüßte der Nitter für die Wiffenfchaften, denen 
er, feit einer Reihe von Jahren, mit feuriger Liebe 
zugethan war, und cben fo für den Staat, indem 
er fowohl im geheimen Nathe die Negierung der 
Königin mit feinen weifen Vorſchlaͤgen unterftüßgte, 
denn als Redner im Parlamente mit patriotiſchen 
Anträgen, ganz fo wie es einem Bürger des freien 
Englands geziemte, bei vielen Anlaffen auftrat. Man 
war im Zweifel, ob dabei mehr die Anmuth feiner Ber 
redſamkeit, oder die Schärfe feines Verjtandes bewun— 
dert werden follte. Selbſt Gelehrter und Kunftfreund, 
begünftigte er Gelehrte und Künftler, wo er's ver 
mochte, durch Unterfüßung aus eigenen Mitteln, oder 
durch Fürfprache bet Hof. Eliſabeth fand an feinem 
Umgang ein ungewöhnliches Vergnügen und er galt 
immer mehr als einer ihrer erklärten Günftlinge, 
Diefer Umftand und das Bewußtſeyn der Sicherheit 
in der Hauptfäche, verleitete ihn jedoch zu mancherlet 
Unvorfichtigfeiten. Darunter gehörte befonders Die 
Liebe zum ſchoͤnen Geſchlecht. Er fühlte heftige Nei— 


tunnes was taken, and the two East Indian Caraks, the 
Santa Cruz and the Madre de Dios were forced, the one 
burnt, and the other taken and brought into Dartmouth, 
the 7. Septemb. 1592, (Edit. cit. 194.) 
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gung zu einem reizenden Sraulein vom Hofftaate der 
Königin, Miß Throd-Morton, und die Liebenden 
genoffen ihres Gluͤckes in fo vollen Zügen, daß die 
Folgen davon fichtbar wurden. Eliſabeth, wiewohl 
für ihre eigene Perfon in diefem Punkte nicht über: 
trieben firenge, nahm es gleichwohl bei ihren Günft- 
lingen fehr genau; und fo wie fie einft in ähnlichen 
Fallen gegen Keicefter und Effer fehr in Zorn ent: 
brannte, alfo zwar, daß fie die Geliebte des letztern 
ebenfalls ein ſchoͤnes junges Ehrenfraulein, mit eigener 
Hand vor ihrem Hofftaate durchzüchtigte, ebenfo ger 
rieth fie über die Entdedung von Sir Walters Roman, 
in aufferordentliche Gemürhsbewegung, und fowohl der 
Umftand vielleicht, daß fie es übel ertrug, wenn andre 
Frauen neben ihr anzichend gefunden wurden, als die 
Einflüfterungen von Raleighs zahlreichen Feinden, viels 
leicht auch ein natürliches Gefühl für Sröonung und 
Schiklichkeit in ihren Umgebungen, deren Flecken 
auf fie zurüdfallen mußten, beſtimmten fie zu nach— 
drüdlicher Ahndung. Der Ritter, welcher übrigens- 
mit der Dame feiner Wahl fih vermahlte, und an ihr 
eine erprobte Lebensfreundin fand, ward, nicht ohne 
Zeichen großer Entrüftung und Ungnade, ja felbft 
nad) zeitlicher Sefangenfchaft, vom Hofe verbannt. *) 


*) Oldys.— Limond d’Ewes: Journal of the Queen 
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Allen Raleigh, Hofmann und Menſchenkenner von 
tiefer Anlage, hoffte von der Zeit das Beſte, und er 
fann, in fcheinbarer Demuth die auferlegte Strafe tra- 
gend, wahrend feiner unfreiwilligen Zurücgezogenheit 
über einen neuen großen Plan nad), welcher ihn, feiner 
Ueberzeugung nach, mit der zuͤrnenden Monarchin 
wieder verfohnen follte. Er irrte ſich darin auch nicht. 

Zuerft bearbeitete er Elifabeths weibliche Schwäche, 
die fo weit ging, ſich im fechzigften Jahre noch für eine 
Schönheit zu halten und preifen zu laffen, wiewohl es 
allerdings wahr ift, daß ihr, überdies von dem immer 
frifchen Hauch ihres geiftigen Wefens belebter Körper, 
auch im Alter noch eine ungewöhnliche Bewahrung der 
jehönen und edlen Formen, fo wie der ausdrudsvollen 
Züge des Gefichtes zeigte. Er ſchrieb in dieſer Ab— 
fiht einen Brief an feinen Sreund Robert Cecil, 
von dem er wußte, daß er der Königin mitgetheilt 
werden würde, und tu demſelben las man unter an— 
dern, folgende Stellen: 

„Mein Herz war nocd) niemals fo Fleinmüthig, 
wie an diefem Tag, wo ich höre, daß die Könt- 
gin fo weit von bier acht; fie, der ich fo viele 


—— — — 


Elisabeth. — Howard-Townskend: Historic. Col- 
lections. — Naunton: Fragmenta regalia. — Camden: 
Annals. — — Loyd. — Sfelin: hift. Lerif, IV. — 
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Sahre bereits mir fo heftiger Liebe und Schufucht 
gefolgt bin, und die mich jeßt in einen dunfeln Ge— 
fängniffe ganz allein zuruͤcklaͤßt. Als fie mir noch) 
näher war, fo daß ich alle zwei oder drei Tage etwas 
von ihr hörte, da war mein Kummer geringer; aber 
jest iſt mein Herz in eine Tiefe von Sammer verfenkt. 
Sch, der ich gewohnt war, fie reiten zw fehen, wie 
Alexander, oder jagen wie Diana, oder -einherfchreiten 
wie Venus; wenn ein fanfter Weft ihr ſchoͤnes Haar 
um ihre reine Wangen zerftreute, gleich dem einer 
Nymphe; oder wenn fie zuweilen im Schatten faß, 
gleich einer Göttin, zuweilen fang, wie ein Engel, und 
fpielte, wie ein Orpheus; — weld’ ein Gläd hat 
diefe Welt, hat ein einziger Sehltritt mir geraubt ! 
O Herrlichkeit, die nur im Unglück ſchimmert — was 
ift aus deiner Verheißung geworden? Alle Wunden 
vernarben: nur die der Phantafie fließen ewig fort. 
Alle Reidenfchaften werden fihwacher: nur die zu einer 
Dame nicht. Wer ift ein befferer Richter in der 
Freundſchaft, als die Widerwärtigkeit? oder wann er— 
zeigt man Gnade, als bei Beleidigungen? Mahrlich, 
e8 wäre Feine Gottheit vorhanden, wäre fie nicht der 
Barmherzigkeit willen nothwendig gewefen; denn Die 
Rache ift thierifch und nur den Öterblichen eigen. 
Können all die vergangenen Zeiten, Küffe, Seufzer, 
Sorgen, Wuͤnſche nicht ein vorübergehendes Unglück 
Biographifh=hiftorifhe Studien, I, 5 
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aufwiegen? Kann ein Tropfen Galle fih nidht in fo 
großen Süßigkeiten verlieren? Soll ich wirklich den 
Schluß mahen: Spes et Fortuna valete!? Sie if 
hinweg, auf die ich hoffte und erinnert fich meiner 
nicht einmal mehr mit einem gnaͤdigen Gedanfen, 
nicht mir einer Ruͤckſicht auf die Vergangenheit. 
MWohlan! gefchehe mir jest, was da wolle! Sch bin 
des Lebens uͤberd uͤfſiger, als Andere begierig nad) 
meinem Tode find. Hatte ich diefen für fie fterben 
fönnen, wie es num durch fie gefchieht, fo würde 
mein Geſchick zu preifen ſeyn *).“ 

Allein Walter wußte aud) auf Elifabeths Geift und 
ihr befferes Selbſt durch cdlere Motive einzuwirfen. 
Sobald es etwas Großes, den Staat und deffen Ruhm 
betraf, war die Weiblih-Schwache auch ſtets wieder 
ein männlichgefiunter König und zur Anhörung des 
Ernften und Würdigen bereit, 

Suͤdamerika, und befonders das zwar bereits ent, 
decfte, aber doch nur oberflächlich befannte, in feinem In— 
nern noch gar nicht unterfuchte Gutana, wurde das 
Land feiner Traume, Alle Nachrichten, welche bisher 





*) Murden 6. und 7. — Hume. VIL (mit alferlei 
fpottenden Stoffen auf die in Jahren ftarf vorgerückte 
Nymphe und Göttin. Auch Mademoifelle de Keralio Fann 
über Raleigh's unverfhamte Echmeicheleien nicht genug ſich 
ärgern. 


über diefes Land zugefommen, von den erften Entde— 
ungen durch die Spanier an, bis auf den gegenwärz 
tigen Tag, fanımelte er forgfältig, verglich fie mir den 
Schriften über die ſuͤdamerikaniſchen Beligungen, über 
deren Eroberung, und Behandlung, u. |. mw. und 
dachte darüber weiter nach. Aus den Ergebnuffen 
feiner Studien entwarf er Inſtruktionen für einige 
feiner Leute, die er vorausfandte und unter denen 
vorzüglich der Kapitan Whidon, ein alter erfahrener 
Seroffizier, fi auszeichnete. Die Notizen, welche 
diefer zurücbrachte und die Schilderungen von den 
maaslofen Graufamfeiten der Spanier gegen die Ein- 
geburnen der dortigen Gegend beftimmten ihn zu einem 
fühnen Entſchluß. Nitt:r Nobert Cecil, damals 
Großadmiral der brittifchen Seemacht, theilte feine 
Anfichten und Plane; beide vereinigten fich zu einem 
Unternehmen auf eigene Koſten und Walter Raleigh 
ftellte fich in Perfon an die Spiße deffelben. Es wurde 
nichts gefpart, was dem Ganzen Erfolg und Glanz 
verbürgen fonnte, Am 6. Februar 1595 *) verlicg er Die 


*) The discovery of the large, rich and beautiful em- 
pire of Guiana, with a relation of the great and golden 
city Manova, call’d by the Spaniards El Dorado, and 
performed in the year 1595 by Sir W. Ralegh. London 
by Robert Robinson , 4. 1596. Franzöfifch unter dem Zi: 
tel: Voyages de Francois Correal aux Indes Orientales. 
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engliſchen Haͤfen und befand ſich am 9. auf der Hoͤhe 
der Kuͤſten von Spanien. Am 17. traf er bei Fuerta 
Ventura, einer der Fanarifchen Sufeln, ein, wo man 
frifches Waffer, Holz und Mundvorräthe einnahm und 
vier Tage Naft hielt. Sofort wurde der großen Ka— 
narta und von da Teneriffa, zugeftenert, wo der Kar 
pitan Preſton und fein Schiff zu Sir Walter fioßen 
follte; allein nah achttaͤgigem vergeblichen Harren 
fah er fich gendthigt, ohne ihn nah Trinidad unter 
Segel zu gehen; die einzige Barfe des Kapitäns 
Groſſes begleitete ihn, da eine herrliche Sregatte, welche 
von Plymouth mit abgegangen, unterwegs, an der 
fpanifchen Küfte ſchon, Unglück erlitten hatte, 

Am 25. warfen fie bet Trinidad auf der Spiße 
Euriapan (Punta da Gallo) Anker, wofelbft, fie vier 
oder fünf Tage liegen blieben, ohne mit Spaniern oder 
Indianern im die geringfte Berührung kommen zu 
fonnen. Zwar nahm man, als von Carao nad) Punta 


Amsterdam. Relation du Lac de Parime et des Provinces 
d’Emeria, d’Arromaja et d’Amäpaia, decouverts par le Che- 
valier W. Raleigh. — Eine bolländifche Ueberfegung er: 
fohien zu Amfterdam noh im 16. Jahrhundert. Hiemit 
fünnen noch verglichen werden: Hakluyts History of 
Voyages II, III. (wo fie 33 Foliofeifen einnimme.) Bib- 
lioth. Itineraria von Harris J. Allgem. Gef. der Reifen. 
XVI. 10. — Gottfried: Historia Antipodum mif Merian: 
nifchen Kupfern. 
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da Gallo geſegelt ward, mehrere Feuer auf der Kuͤſte 
wahr; allein die Indianer aus uͤbergroßer Furcht vor 
den Spaniern, getrauten ſich nicht, heranzukommen. 
Dieß ſchreckte unſeren Ritter nicht ab, gleichwohl an's 
Land zu ſteigen und Nachforſchungen anzuſtellen; als 
er aber nach Verfluß etlicher Tage ſich uͤberzeugt, daß 
hier nichts zu thun ſey, ſetzte er feine Fahrt nordoͤſtlich 
von Guriapan weiter fort, um die Höhe von Puerta 
de los Hifpaniolos (bei den Indianern Concorobia gez 
nannt) zu gewinnen; und hier befchloß Raleigh fein 
Möglichftes zu verfuchen, um die Befanntfchaft der 
Eingebornen des Landes zu machen. Von da ging es 
nach) Purico, wo herrliches Waffer die Seeleute ers 
frifchte, und Piche, oder Tierra de Bray, wo ebenfalls 
ein lieblich füßes Waffer und dann wiederum ein ganz 
falzartiges vorgefunden ward, das in eine Art Fluß 
fih verlief. Derfelbe war von einer Menge von 
Bäumen befett, auf die ſich Auftern fetten, und diefe 
Speife mundere den Reifenden fehr, da fie ſchon ge— 
falzen und gleichfam zugerichtet waren”); auch einen 
vortrefflichen Theer erhielten die Engländer auf Tierra 
de Bray; fie gaben ihm, nachdem fie ihn verfucht, bei 
weitem den Vorzug vor dem nordifchen, und er hatte 


* 


*) Pol, über dieſe Auſtern-Bäume: Thevet: France 
Antique. 


überdieß die Eigenſchaft, an der Sonne nicht zu 
ſchmelzen, was für Bewohner füdlicher Gegenden von 
ungemeinem Vortheil feyn mußte. Hierauf legte Ra— 
feigh unterhalb Anna Perima vor Anker, fegelte von 
da nad) Rio Garone, in der Abficht, unbemerft bei 
Puertos de los Hijpaniolos landen zu koͤnnen. 

Die Geftalt von Trinidad Fam ihm vor, wie die 
eines Dreifaltigfeitsftabes. Die Inſel ift an der Nord» 
fete erhaben, der Boden fruchtbar und befonders zum 
Zucker-, Ingwer: und Tabak-Bau geeignet; an Wild: 
pret, Fiſchen und Vögeln und Früchten jeglicher Art 
war fie fehr reich und cinige Spanier geftanden Sir 
Malter, daß die Flüffe Gold mit fih führten. Ihr 
altheidnifcher Name war Cairi. Verfchiedene Namen 
trennten die verfchiedenen Theile ihrer Bevölkerung; 
die bei Varico hießen Jaioer, die bei Carao Ava— 
caer, die zwifchen Carao und Eurtadan Salvojoer, 
und jene zwifchen Carao und Punta Galera Nepojoer. 

Kaum hatten die Engländer fih vor Anker gelegt, 
als die Spanier, weldhe an der Küfte Wache hielten, 
fie einluden, fi) ihnen zu nähern. Kapitän MWhidon 
wurde daher an fie abgefchicft, mit dem Antrage, Han- 
del mit ihnen treiben und aufrichtig und friedlich mit 
einander verfahren zu wollen. Die Spanier ftellten 
ſich mit großer Freundlicyfeit, als ob fie den Antrag 
anzunehmen bereit wären; allein diefes Benehmen 
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war in der Unfunde von der Stärfe der Angefom- 
menen und dem Gefühl der Unzulänglichfeit feindfe- 
liger Maaßregeln gegen fie begründet. Zwei Indianer, 
welche noch) am gleichen Tage in einem kleinen Kahne 
an Bord kamen, gaben den Englaͤndern Nachrichten 
vom Zuſtande der Inſel im Allgemeinen, ſo wie von 
dem Hauptſitze der Spanier, St. Joſeph, insbeſon— 
dere. Einige Kaufleute aus jener Stadt erſchienen 
bald darauf, ſcheinbar des Handels wegen; allein ihre 
Hauptabſicht ging dahin, die Engländer abzuzaͤhlen. 
Unfer Ritter jedoch, welcher ihr Vorhaben merkte und 
von ihnen felbft allerlei zu erfahren wünfchte, wußte, 
indem er feine Säfte mit freundlichem Geſpraͤche unter- 
hielt, und Wein, den fie lange nicht mehr getrunken, 
fleißig einfchenfen ließ, diefelben gar bald zu folcher 
Heiterkeit zu ſtimmen, daß fie in alle feine Ideen ein— 
gingen und Guiana's wahre Berchaffenheit, Reichs 
thümer und Merfwürdigfeiren redfelig ihm ſchilderten, 
wodurd feine früheren Anfichten von der Wichtigkeit 
dieſes Landes voͤllig beſtätigt wurden. Raleigh, dieſe 
guͤnſtige Stimmung feſthaltend, und ihr Anerbieten ſelbſt, 
ihm den Weg zu zeigen, benuͤtzend, ſuchte mit vieler 
Schlauheit ſein eigentliches Vorhaben zu verhuͤllen und 
den Spaniern weiß zu machen, daß ſeine Fahrt ein 
ganz anderes Ziel und er blos um der Erfriſchungen 
willen bei Trinidad angehalten habe. Inzwiſchen 
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aber brütete er wider D. Antonio Berreo, den Gou— 
verneur der Inſel, welcher im verfloffenen Jahre Whi— 
don acht Mann entführt und Eroberungsplane wider 
Guiana eingeleitet hatte, einen Plan aus, fowohl um 
erftere zu rächen, ald um leßteres zu verhindern. Von 
einem Kazifen des nördlichen Theild von Trinidad er; 
fuhr er zugleich Dinge, welche ihn noch mehr zur 
Ausführung dieſes Planes beftimmten; der Statt 
halter ließ zu Margarita und Cumana Truppen werz 
ben, um mit ihnen einen Schlag auf die Engländer, 
welchen er den Tod gefchworen, zu vollführen; um 
ganz des Geheimniffes Meifter zu bleiben, ließ er, fo 
erzählten fie, allen Indianern bei Todesſtrafe jeden 
Umgang mit feinen Feinden verbieten, und ihre Kar 
zifen, denen er fehr mißtraute, einfperren, nicht ohne 
Zufügung von allerlei empörenden Grauſamkeiten *). 
Sir Walter wußte nun genug und zögerte nicht 
länger. Noch in derfelben Nacht wurde Kapitän 
Galficld mir 60 Mann wider St. Joſeph abgefen- 
det, und der Nitter felbft folgte mit feinen übrigen 
Leuten nach und bedrängte den Pla mit ſolchem 
Ungefüm, daß er vor Tagesanbruch ſich ergab. 
Der Sieger löste die Bande von fünf mehr todten, 


*) Eo wurde ihnen z. B. brennenter Speck auf die 
Haut geträufelt. 
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als Ichendigen Kazifen, deren Körper im beflagengs 
wertheften Zuftand gefunden worden; Berreo ward 
mit feinen Leuten gefangen an Bord gebracht. Gegen 
die Koloniften und die Eingebornen bewies man die 
möglichfte Milde und Echonung. 

Gleich am folgenden Tage erlebte Raleigh nun 
auch noch die Freude, daß zwei englifche Schiffe, von 
den Kapitänen Keymis und Gifford geführt, als 
Verſtaͤrkung, zn Puertos de los Hifpaniolos- eintrafen. 
Sofort ward eine Verfammlung der Hauptleute zu 
Berathung fernerer Maafregen gehalten, zu weicher 
Raleigh alle Kazifen der Inſel einlud. Die Mehrzahl 
haßte die Spanier wie Teufel; doch gab es ihrer 
einige, welche mit Berrco in Freundfchaft geftanden 
und viel dazu mitgewirkt hatten, daß er feften Fuß 
auf dem Eilande gefaßt. Durch feinen Dollmetfcher 
feste fie Sir Walter jet in Kenntniß: daß er der 
Unterthan einer Königin fey, welche mehr Kazifen 
unter ihrer Herrfchaft zahle, als Baͤume auf Ddiefer 
Inſel vorhanden waren; dieſe große Fürftin ſey eine 
entfchiedene Feindin der Spanier, wegen der Tyran— 
nei, durch weldye fie ſich allenthalben verhaßt gemacht, 
und eben diefelbe habe ihm hierher geſchickt, um die 
Eingebornen diefer Inſel aus dem Joche zu befreien 
und ihr Vaterland wider die unrechtmäßige Belt: 
nahme der Spanier zu vertheidigen. Bereits habe fie 
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alle an ihre Staaten granzenden Voͤlker und die nord: 
lichen Theile der Welt befreit. Er zeigte ihnen darz 
auf ein Bildnig feiner Monarchin, weldyes fie mit 
Ehrfurcht beivunderten und Füßten; ja er hatte große 
Mühe, fie abzuhalten, daß fie demſelbem nicht foͤrmliche 
Anbetung, wie einem Götterbilde, bezeigten; (eine 
feine Schmeichelei, welche unfer Ritter in dem Ber 
richte über feine Fahrt geſchickt einzuweben verftand.) 
Daffelbe Mittel ward auch noch bei anderen Staͤm— 
men der Eingebornen verfucht, auf welche er fpäter 
geftoßen. Die Indianer redeten bald von nichts Anz 
derem mehr — wenn man dem höftfch-feinen Seemann 
trauen darf — als von der „Ezrabeta Caſſipuna 
ayuererung, (oder der unumfchranften und aller: 
mächtigften Königin Elifabeth.) 

Nach einigen Tagen verlieh Naleigh Puertos de 
los Hiſpaniolos und Fehrte mit feinen Oefangenen 
nach Curiapan; er fuchte von Berreo fernere Aufklaͤ— 
rungen über das Gebiet zu erhalten, welches er bisher 
verwaltet hatte; allein feine Angaben ſchienen nicht 
ganz Glauben zu verdienen. Der Umftand, daß er 
aus einem alten Haufe ſtammte und in italtenifchen 
und niederländifchen Feldzügen gedient, machte den 
Ritter freundlicher gegen ihn gefinnt und die Ver: 
dienfte, die er allmahlig an ihm Fennen lernte, über: 
wogen das Gefühl der Abneigung wegen der ver 


übten Grauſamkeit. Berreo behauptete, daß fein 
Schwiegervater, Don Gonzalez Ximenes de Cafada, 
welcher Schon früher auf Entdeckungen ausgegangen, 
ihn hauptfählich zu feinen Unternehmungen wider 
Guiana beftimmt und er bereits einen Aufwand von 
300,000 Dufaten dafür gemacht habe, (eine Summe, 
welche ficherlich als eine alt-Faftilianifhe Webertreiz 
bung angenommen werden darf.) Inzwiſchen fchrieb 
Raleigh alles, was der Er-Statthalter ihm an Eins 
zelnheiten davon erzählt, in feinem Tagebuch nieder; 
denn er wechſelte ftets zwiſchen Schwert, Feder und 
Kompaß ab. 

Nach diefer Erzählung hatte Berreo zuerft den 
Fluß Caffanar aufgefucht, welcher in den Pato fic) 
ergießt, einen größeren Fluß, der fodann felbit in den 
Meta und fpäter in den Orinofo fich verliert.”) Nach 
einer ergebuißlofen Fahrt von mehr als 500 Seemei— 


*) Der Caffanar batte gleich dem Pato, nach Raleighs 
Berichten, feine Duelle in den Gebirgen, weldhe an Zunia 
ftoßen, während der Deka, welcher fie beide aufnimmt, 
aus den Pampeluna umgränzenden Gebirgen fommt. Der 
Meta und die Guajare verlieren, nachdem fie jene von 
Timanga verlaffen, ihren Namen im Baraquanftrom, wel: 
cher etwas weiter bin Drinofo genannt wurde Der Rio 
Grande nimmt feinen Lauf von der andern Seite der Ti: 
mangagebirge und vereinigt jih bei Santa Martha mit 
dem Meere. 
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Ion, nahm er feinen Weg dur) NeusCranada, mo 
feine Gattin viele Güter befaß; ein Gefolge von 700 
Berittenen und eine große Anzahl indianifcher Scla— 
ven begleiteten ihn dahin. Nach einem ganzen Jahre 
erft gelang c8 ihm, einen Weg nah Guiana aufzu- 
finden, und zwar dur) das Gebiet von Amapeja, 
deffen Eingeborne ihm lockende Befchreibungen von 
der Herrlichkeit jenes Landes machten; allein er ge 
rieth mit ihnen felbft in Streit, welcher ihm tapfere 
Leute und die beften Pferde Foftete und mit einem 
Maffenftillftand endigte. Seinen ferneren Bemuͤhun— 
gen, füdlih einen Weg nach Guiana zu entdecen, 
jtellten fich Morafte, Krankheiten und Hinderniffe der 
verfchtedenften Art entgegen, aufferdem, daß fait alle 
Völferfchaften, auf die er traf, einen tödtlichen Haß 
gegen die Spanier offenbarten. Allein Sir Walter 
nahm bald aus den Antworten über die angeftell- 
ten Fragen wahr, daß cin großer Theil des von 
Berreo erduldeten Mißgeſchickes auf Rechnung feines 
Mangels an wiffenfchaftlicher und feemannifcher Bil- 
dung zu bringen ſey; denn er wußte nicht nur Die 
Namen der Stämme und der Flüffe, welche er auf 
feiner Entdeedungsreife Fennen gelernt, nicht zu nennen, 
fondern er Fannte nicht einmal den Unterfhied zwi: 
ſchen Oft und Meft. Doch gewann Naleigh aus einer 
Menge einzelner Motizen, die er durch feine eigenen 
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Studien, wie durch Berichte unterrichteter Reiſe— 
‚befchreiber nach und nad) vervollftandigte, eine mehr 
oder minder zufammenhängende -Kunde von den Flüf 
fen und Landfchaften, von den Voͤlkerſtaͤmmen und 
ihrer NRegierungsform, ihren Sitten und Gebräuchen, 
vom Nordmeer angefangen bis an die Gränzen von 
Peru, von dem Drinofo bie an den Amazonenfluß, 
Emeria,an der Mündung des Orinofo, beherrfcht von 
dem Kazifen Catapana, deffen Charafter und Gaſt— 
freundfchaft er fehr rühmte, war die vorzäglichfte Be> 
Fanntfchaft Berreo's; neuen Hoffnungen jedoch fich 
bingebend, verzögerte er feinen Entfchluß, weiter in 
das Innere zu dringen, bis auf die Anfunft neuer 
Hülfsmittel aus Spanien im folgenden Jahre und 
befchränfte ficy darauf, in einem Kanot fih an der 
Mündung des großen Stromes einzufhiffen. Nach 
einigem Verweilen auf Trinidad, begab er fih nad 
der Küfte von Paria und fodanı nah Margarita, 
um dem Statthalter derfelben, Don Juan de Sar— 
miento, feine mittlerweile erlebten Abentheuer und ge 
machten Entdeckungen mitzutheilen und zugleich denfel- 
ben um einigen Beiftand anzugehen. Sarmiento gab 
ihm 50 Mann und verhieh ihm noch mehr, wenn er 
zu Carapana zuruͤckkehren und den bereits eingefchla- 
genen Meg weiter verfolgen wollte; allein diefe Ver— 
ftärfung fchien Berreo viel zu unzureichend, um mit 
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Erfolg etwas ausrichten zu koͤnnen; er blieb daher zu 
Trinidad und ſendete blos einige ſeiner Leute nach 
Emeria, wo ſie zwar abermals eine freundliche Auf— 
nahme fanden, wegen Guiana aber an einen andern 
Kazifen verwiefen wurden, welcher allein im Stande 
fey, ihre Neugierde völlig zu befriedigen und ihre 
Unternehmungen zu einem gedeihlichen Ziele zu fuͤh— 
ren. Das Unglück wollte für Berreo, daß dieſer 
Häuptling bereits mit dem Statthalter von Cumana, 
Don Vides, fih in Verbindungen eingelaffen hatte; 
kaum erfuhr daher Leßterer die Abfichten feines Neben: 
buhlers, als er alles anmwendete, feinen Schritten 
Hemmungen in den Meg zu legen, indem er den 
Ruhm der Eroberung Gutana’s mit Feinem Andern 
zu theilen gefonnen war. Morquito, von ihm bear: 
beitet, ließ alle zu ihm gekommenen Spanier Berreo's 
todten, bis auf einen, welcyer über den Fluß ſchwamm 
und die Nachricht von dem Vorgefallenen feinem Ges 
bieter überbrachte. Diefer ſchwur dem Kazifen Rache 
und wußte ihn auch bald fo fehr in die Enge zu trei— 
ben, daß derfelbe unter großen Gefahren nach Cumana 
fidy flüchtete, ohne bei feinem Freunde Vides den ges 
hofften Schuß zu finden; denn der niederträchtige 
Statthalter hielt es für gerathen, der Aufforderung 
Berreo’s, daß die Beherbergung eines offenbaren Moͤr— 
ders fpanifcher Unterthanen eine Beleidigung des 
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Königs und Hochverrath an der Nation feyn würde, 
Folge zu leiften und den Kazifen auszuliefern; worauf 
diefer alsbald hingerichtet wurde. 

Berrco mißbrauchte feinen Sieg auf ziemlidy barz 
barifhe Weiſe, verheerte die Landichaft des Ermorde- 
ten, Ajomara, nad) allen Richtungen, nnd mißhandelte 
die Verwandten Morquito’s, fo wie feine unfchuldigen 
Unterthanen fo lange, bis diefelben, ohnehin durch den 
Tod ihres Beherrfchers tief erfchüttert, verzweiflungs— 
voll fi zur Wehre feßten und felbft den Carapana 
zum Anfchluß au ihre Blutrache bewogen. Berreo 
fandte darauf eine Menge Erzeugniffe des bisher entz 
deckten Iheild von Guiana, und darunter gediegenes 
Gold, fo wie eine Anzahl Menfhen, Thiere, Vögel 
und Sifche, als Probe nach Spanien, und hoffte da> 
durch den Hof zu Fraftvoller Unterftüßung feines weis 
teren Unternehmens zu ſtimmen. Zu gleicher Zeit 
traf er mit feinem in Neu-Öranada zurücdgebliebenen 
Sohn Abrede in Bezug auf zuzuführende Verſtaͤrkun— 
gen, welde nach der Landfchaft Emeria abgehen und 
langs den Ufern des Drinofo den Weg zu ihm neh: 
men folten. Mitten in diefen Anftalten ward er 
von Sir Walter Raleigh und den von ihm befehligten 
Englandern überrascht. 

Als diefer ihm nun mittheilte, daß cr gerade den: 
felben Plan verfolge und der zeitweife Aufenthalt auf 
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Trinidad damit zufammen gehangen babe, fehlen Don 
Berreo ungemein verdrießlich und ließ nicht ab, 
durch Iebhafte Gemälde von der Menge drobender 
Gefahren und unüberfteiglicher Hinderniffe,, befonders 
in Folge des MWiderfiandes der fehr gereizten Kaziken, 
unferen Nitter von der Ausführung abzufhreden ; 
allein obgleich dieſer einen Theil feiner Gründe ale 
fichhaltend zugeben mußte, fo hegte er doch einerſeits 
zuviel Mißtrauen in die Nathichläge eines Epaniere 
und andererfeits zuviel Selbfivertrauen in feine Kraft, 
als daß er diefen entmurbigenden Vorftellungen ſich 
hingegeben hätte. Die Gründe, welche er uͤberdieß als 
für die Sache fprechend, nach reiflichem Erwägen, 
auffand, waren nicht umwichtig. Er hielt ih fürs 
erfte überzeugt, daß Guiana, weil unter gleidem 
Himmelsfiriche, wie Peru, liegend, eben fo goldreich 
ſeyn müffe, als diefes Land; die Erzählungen von 
den Reichthuͤmern und Schäßen, welche die Spanier 
unter Pizarro’s und Almagro's Anführung, in leßs 
terem gefunden, und welche den bisher „armen und 
Heinen König von Gaftilien“ zu einem der größten 
Monarchen auf der Welt gemacht, hatten feiner Phan- 
tafie fih fo fehr bemächtigt, daß er nicht ohne Seuf⸗ 
zen ſie leſen oder hoͤren konnte; fuͤr's zweite hatte ihn 
eine damals ſehr verbreitete Sage ganz erfuͤllt, naͤm— 
lich: daß Huanca Cajac, der letzte Ynca von Peru, 
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noch einen dritten Sohn, auſſer Huascar und Athuals 
pa, welche als Opfer der blutigen Habſucht der Spa: 
nier gefallen, binterlaffen und diefer, mit den meiften 
Schäßen und mehreren taufend Peruanern, verftärke 
durch andere Stamme der Eingebornen, der Orejonen, 
das unglüdliche Peru verlaffen und zwifchen dem 
Drinofo und dem Amazonenfluffe ſich angefiedelt und 
noch blühendere Städte, als die peruanifchen, regiert 
nach denfelben Gefegen, Gebraͤuchen und Sitten, in 
jenem Gebiete angelegt habe; eine Sage, deren durd) 
die Hare Thatſache erwicfener Ungrund Raleigh bei 
dem Mangel an genauer Kenntniß derfelben entgan— 
gen war. Endlich hatten Reifebefchreiber , abficht- 
lidy oter auf blinden Glauben hin erzahlend, die 
Nachricht von dem Dafeyn einer prachtigen Haupt— 
ftadt diefed neuen Yufa-Reiches, El Dorado gi 
nannt, weithin verbreitet. Diefe Etadt follte von dem 
Stüdmeifter zu Ordaco, Juan Martinez, befucht, 
derfelbe j.doh von der Föniglichen Kanzlei zu Porto 
Nico unter allerlei Vorwänden viele Monate lang 
zurüdgehalten und erft gegen gewiffe Verficherungen 
wiederum freigegeben worden feyn, worauf ihn aber 
die Indianer am Orinoko um all fein Gold beſtoh— 
len hätten. Zwei Flaſchen blos, cbenfalls damit 
angefüllt, fo wie fein Reife-Tagebudy habe Martinez 
gerettet und nad) Porto Rico zurüdgebradt, wo er 
Biographifäjchiftorifhe Studien. I. 6 


bald darauf geftorben und das Gold den Kirchen, 
feine Beſchreibung aber der Foniglichen Kanzlei verz 
macht. Nun Fam noch zu diefer abentheuerlichen 
Cage der Umftand, daß Männer wie Don Pedro. 
d'Orſua, Geronimo d’Drtal, Pedro Her 
nandez de Serpa und Gonzalez Ximenes de 
Caſada ähnliche Dinge in ihren Reifebefchreibungen 
berichtet. AM dieg war Sir Walter’n fchon vor feiz 
nem Abgang aus England nicht unbekannt geblieben 
und die Anficht, daß Guiana reicher, als die reichfte 
unter allen Befigungen des Königs von Epanien fiy, 
und fein Eroberer mächtiger, als diefer Monarch, ja 
felbft als der Sultan, werden würde, hatte fich zur 
fiven Idee bei einem Manne aeitaltet, der, fo fanguiz 
nisch auch feine Einbildung in mancher Beziehung 
ſeyn mochte, doch in anderer Hinficht als eine fehr 
berechnende, praftifchzintelligente Natur fi bewährte, 

Nimmermehr daher an dem glücklichen Ausgange 
zweifelnd und taub gegen alle VBorftellungen des 
Berreo, ſchickte Sir Walter feinen Unteradmiral Gif— 
ford, fo wie den Kapitan Galficld mir einer Anzahl 
Mannfchaft ab, um die Mündung des Capuri zu cr: 
forfchen; (früher fchon waren Whidon und Douglas 
zu demfelben Zwecke beordert gewefen, jedoch ohne cin 
befriedigendes Nefultat, der Untiefen und anderer Hinz 
derniffe wegen,» mitgebracht zu haben; und ebenſo 
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hatte einen andern Kapitän, welcher die Bucht Gua— 
nipa (Umana) erforfchen follte, die Furcht vor-den 
vergifteten Pfeilen der Kannibalen abgeſchreckt.) 
Gifford und Galfield fanden fünf Fuß Waſſer 
nad) der Ebbe; Raleigh ließ darauf Banfe zun Rus 
dern zimmern und gab Douglas, welcher den Kapitän 
Kings auffuchen mußte, einen alten Kazifen aus der 
Inſel Trinidad als Lootfen mit, Man überzeugte 
fih endlich, daß vier gleich bequeme Einfahrten in die 
Capuribucht vorhanden waren. Eine Galeaſſe nebft drei 
Scaluppen wurde demnach ausgerüftet und auf einen 
Monat mit Lebensmitteln verfehen. Raleigh ſelbſt, 
fhiffte mit 100 Mann auf ihr fich ein, geleitet von 
einem Indianer des Baiennafluffes, als Lootsmann; 
diefer hatte verfprochen, die Engländer nach dem 
Srinofo zu führen. Allein die Unzahl von Fleinen 
Flüffen und Gewaffern jeder Urt, welche in und durch» 
einander liefen, erfähien ihnen bald wie ein unermeßs 
liches Labyrinth, welches fie längere Zeit verwirrt und 
unficher machte und ihnen beinahe alle Hoffnung raubte. 
Als Sir Walter endlich mit Hülfe des Compaſſes 
und der Sonnenhöhe einen Weg gefunden zu haben 
glaubte, Fam er um eine Menge Kleiner Eilande herum, 
welche mit fo zahlreichen und ftarf bebufchten Baumen 
bepflanzt waren, daß Gefiht und Fahrt gleich fehr 
verwirrt wurden. Einer diefer Punfte ward von ihn 


= 


6:* 


— u: 


Red-Croß (Rothfreuz) benannt, aus dem Grunde, 
weil vor ihm noch Fein Chriſt bis bicher gedrungen. 
In den Krümmungen fliehen fie auf einen Kahn mit 
Eingebornen, welcher ſich ihnen nicht mehr entziehen 
fonnte; da jedoch die Landsleute derfelben am Ufer 
wahrnahmen, daß die Fremden Feine Gewalttbat übten, 
fo wurden fte zutraulich) und Famen bis en den Rand 
des Waſſers, um zu handeln und zu taufchen. Einer 
ihrer Kazifen theilte dies Gefühl in minderem Grade; 
er war über feinen Kollegen, welcher die Engländer 
hergeführt, fo erbittert, daß er ihn umbringen wollte; 
denn er hielt jegt das Unglück unvermeidlich mit in’e 
Land gebracht, und der alte Kazife mußte durch die 
Slucht ſich retten. 

Raleigh berichtet, daß die Bewohner diefer Inſeln 
Tinitaver hießen und in zwei Hauptftamme, in den 
der Ciuarier und in den derllaraurier fic) unters 
fhieden. Der Orinofo felbft aber theilt ſich bei feiner 
Mündung in nicht weniger, denn fechszchn Arme, da— 
von neun gen Norden und fieben gen Süden laufen, 
und jene von den Eingebornen bewohnten Inſeln bil 
den; von dem noͤrdlichſten bis zum füdlichften Arme 
wurden an 100 Merlen Weges gezahlt. 

Die Tinitavier, von befondern Kazifen regiert, 
führten beftändig untereinander Kriege. Sm Sommer 
wohnten fie auf dem Erdboden, zu Winterszeit auf 
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Bäumen, wo Fleine Hütten, mit wunderbarer Geſchick— 
lichkeit angebracht, vor den Ueberfehwemmungen dee 
Drinofo fie ficherten, welche vom Mai an bie Sep— 
tember ſich einzuftellen pflegen und die Oberfläche des 
Bodens oft an die 20 Schuh hoch bededen. Diefer 
Umftand hinderte fir am San und zwang fie auf 
ein Surrogat zu denfen, nemlich Brod aus dem Marke 
des Palmbaums gebacken, wozu fodann zur Speife 
Fiſche, Vögel, Wild und allerlei Baumfrüchte kamen. 
Einige Volferfhaften unter den DOrinofobewohnern, 
wie 3. B. die Euparier und Macurever, waren ihres 
Muthes willen fehr berühmt, und obgleich feit langer 
Zeit in heftigem Kampfe wider einander, vereinigten 
fie fi) doch wider den gemeinfamen Feind, die Spas 
nier. 

Nichts zog unter ihnen die Aufmerkffamfeit Ras 
leighs mehr an, als ihre Todtenfeier. Diefelben bes 
gannen mit Trauergefangen; doch ward der Geftorbene 
weder verfcharrt, wie bei uns Ehriften, noch verbrannt, 
wie bei vielen andern Nationen, fondern man ließ 
die Leichname verwefen, bis alles Sleifh vom Gerippe 
losgeihalt war; dann aber wurde dieſes, gefhmüdt 
mit den beften Kleinodien und mit Federn verfchies 
dener Farben, an Armen und Beinen, in der Hütte 
die es bewohnt hatte, aufgeftellt; dadurch wollten fie 
auf ihre Weife die Spuren von ehemaliger Größe und 
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des im Leben gemoffenen Anſehens ihrer ausgezeichneten 
Männer bewahren. Dagegen verbrannten die Aracuer, 
am Güdufer des Orinofo, die Gerippe ihrer Ver: 
wandten zu Afche, mifchten fie in ein Getränk und 
verfchlangen fie fodann. Ihre Abſicht war unftreitig, 
durch diefes Mittel die Subftanz der Hingefchiedenen 
mir ihrer eigenen zu vermifchen und einer dem andern 
ale Grab zu dienen, bis der letzte des Geſchlechtes 
geſtorben. 

Als Sir Walter die Ciauarier verließ, gerieth er 
in das große Bett des Orinoko, welchen er aufwärts 
befahren wollte. Er ftrandete jedody nach viertägiger 
Neife gegen Anbruch Abends, an einem fo gefährlichen 
Drte, daß beinahe fechzig Perfonen während der Anz 
firengungen, den Ballaft der Galeaffe über Bord zu 
werfen, zu Gründe gegangen wären. Nachdem man 
glüclicherweife wieder flott geworden, feßte er drei 
Tage lang ohne ferneren Unfall die Fahrt weiter fort, 
bis man endlidy in den Fluß Amana cinlief, welchen 
man jedoch nur mit angeftrengter Kraft der Ruderer 
binauf gelangen konnte. Diefe Muͤheſal ſchwaͤchte die 
Leute Naleigbs ungemein und nun fam zur Ermüdung 
auch noch der allmählige Mangel an Lebensmitteln. 
Es bedurfte der ganzen Autorität und der achtungein— 
flößenden Perfönlichkeit unfers Ritters, um eine völlige 
Entmuthigung zu verhindern; er ftellte ihnen vor, daß 
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die Fortſetzung der Reife weniger gefahrvoll, als die 
Ruͤckkehr, und überall amı Ufer des Stromes das Fch- 
lende zu gewinnen ſeyn dürfte. Der Anblid von 
Früchten, Vögeln, Fiſchen nnd Gewild, ja felbft von 
Blumen und Pflanzen auf den Feldern, ſchien diefe 
Behauptung, welche auch der begleitende Lootsmann, 
der alte Kazife von Trinidad, unterftüßte, zu beftätigen. 
Auf den Rath einiger Sndianer, welchen Raleighs Un; 
ruhe in den Mienen von Zeit zu Zeit nicht entgangen 
war, ließ er die Kahne zur Rechten in einen Fluß 
laufen, welcher, wie fie verficherten, bald nach Woh— 
nungen der Aracuer fie bringen würde, wo man mit 
Lebensmitteln fich verfcehen und gegen Abend wicder 
auf der, mittlerweile vor Anfer gelaffenen Galeaſſe 
feyn koͤnnte. Als jedoch nach dreiftündigem Rudern 
noch immer Feine ſolche Wohnungen fidy zeigten, fingen 
die Engländer an Miftrauen in die Gefinnung ihrer 
indifchen Freunde zu hegen und Verrath zu wittern; 
bereits ſchickten fie fid) zur Rache an; doc) gelang 
es Raleigh, durch vernünftige Gründe fie von ber 
Thorheit eines folchen Benehmens zu überzeugen, 
welches, wenn felbft der ſchlimmſte Fall ſich erwährt 
fände und die Strafe die Schuldigen träfe, ihre Lage 
immer noch nicht verbeffern würde. Gegen Mitternacht 
endlich nahm man Feuer wahr und gelangte wenig: 
ftens zu einer Wohnung, in welcher fie jedoch nur 
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wenige Leute trafen, da der Kazike der Umgegend mit 
der Mehrzahl der Bewohner nad) der Mündung bes 
Drinofo ausgezogen war. Dafür fanden fie defto mehr 
Dorräthe, deren fie bedürftig, und luden ihre Kanots 
damit voll. 

Als fie zu ihrer Galcaffe ohne Hinderniß zurüdz 
gekommen, wurden fie überrafcht von dem Anblick der 
Pracht und Schönheit der Ufer, welde um fo mehr 
ihre Phantafie nun erfüllten, als die Befriedigung 
ihrer phyſiſchen Bedürfniffe und die Entfernung des 
gewähnten Elends zu ruhigen Betrachtungen edlerer 
Art Raum verfiattete. Gin wunderliebliches Thal, 
ungefähr zwanzig Meilen lang, ſchloß fich ihnen auf, 
voll Früchte, Pflanzen und Thiere mannigfacher Art. 
Aber auch Schlangen von ungewöhnlicher Größe ers 
ſchienen und fehten die Mannfchaft um fo mehr in 
Schrecken, als ein Neger, welcher ans Ufer ſchwimmen 
wollte, von einer folchen plößlich verfihlungen ward. 

An dem gleichen Tage erblidte Sir Walter vier 
Kähne, welche den Fluß herunter fegelten, auf dem 
er hinauf fuhr; er befahl auf fie zuzurudern; da nah: 
wien zwei eiligft die Richtung dem Ufer zu, die ans 
dern aber folgten dem Laufe des Waſſers fo fchnell, 
daß c8 unmöglich war fie zu erreichen. Man bemaͤch— 
tigte fich der zwei Kühne am Ufer, und fand allerlei 
Vorräthe darin; von den Leuten felbit, welche die 
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Flucht Iandeinwärts ergriffen, fing man etliche, und 
erkannte in ihnen Aracuer, welche den entronnenen ſpa— 
nifchen Goldfcheidern zu Lootſen gedient. Die Vers 
fuche, letztere einzuholen, waren vergebend ; dagegen 
behielt Raleigh einen Aracuer bei fih, gleichfam als 
Spürer für die Spanier. Von ihm erhielt er allerlei 
wichtige Aufflärungen über die Orte, wo diefe letztern 
Gold zu ſuchen pflegten; allein die bald nun eintre— 
tende Ueberfehwemmung verhinderte ihn, diefelben zu 
benußen und er verfchwieg Flug ‚genug das bei diefer 
Gelegenheit Erfahrene, um feine Leute nicht zu miß- 
ſtimmen. 

Der Aracuer war nicht ohne große Beſorgniß fuͤr 
ſein Leben und als Raleigh ſolches bemerkte und um 
den Grund ihn ausforſchte, geſtand der arme Teufel 
daß die Spanier den Eingebornen weiß gemacht: alle 
welche das Ungluͤck hätten, in die Haͤnde der Englaͤn⸗ 
der zu fallen, würden lebendig von ihnen gefreffen. 
Der Ritter benahbm ihm bald feinen Irrthum, und 
jener ward davon noch mehr überzeugt, als er mit 
der Gemüthsart und den Sitten der Engländer ſich 
vertraut gemacht. Die Wirfung des groben Betruges 
fiel auf die Feinde zurüd. Raleigh behandelte ihn 
und alle Sudianer mit welchen er in Berührung fan, 
mit größter Leutſeligkeit; Feine Frauensperfon durfte 
angetaftet werden, und wenn man mit Lebenemitteln 
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fi) verfah, jo wurde jederzeit dafür Erfaß geleiftet; 
auch ftellte man vor dem jeweiligen Abzug von einer 
Station an die Eingeborenen die Frage, ob fie Feine 
Klage gegen das Schiffsvolk anzuftellen hätten; die 
Uebertreter der gegebenen Ordre wurden fcharf gezuͤch— 
tigt. Selbſt die beiden Kähne, von denen fo eben die 
Nede war, gab man an die Eigenthümer zurüc und 
dem Lootsmann, deſſen man fih bemächtigt hatte, 
ward die freie Wahl gelaffen, zu folgen oder nicht. 

Unter der Leitung dejfelben, welcher von den Spas 
niern den Namen Martin erhalten, verfolgte man die 
Fahrt weiter, ohne andre Gefahr, als die vor den 
Sandbanfen. Nach dreischn Tagen Befand man fic) 
oftwarts von der Landſchaft Garapana, welche die 
Spanier inne hatten; endlich begegneten fie wieder 
drei Kaͤhnen mir Eingeborenen, welche, nachdem fie 
durc) den Dollmetfcher überzeugt worden, daß die 
Sremdlinge nicht zu jener, von ihnen fo fehr verabs 
fheuten Nation gehörten, ſich naherten, und nach voll 
zogener Anferung, das Verfprechen gaben, morgen - 
mit ihrem Kaziken wieder zu fommen. Inzwiſchen 
erlabte man fi) an den Eiern der in ungewöhnlicher 
Anzahl hier vorgefundenen Schildfröten. 

Des folgenden Tages erfchten der Kazike wirflic) 
mit etwa 40 feiner Leute, aus dem in der Nähe gez 
legenen Flecken Toparimaca. Sie brachten Raleigh 
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eine Menge von Mundvorräthen mit, wofür er feine 
Gäfte mit ſpaniſchem Weine bewirthete, welcher ihnen 
herrlich mundete und welchen zu loben fie nicht müde 
wurden.» Der Ritter befragte nun den Kazifen um 
den Fürzeften und ficherften Weg nach Guiana; jener 
verhieß feine thaͤtigſte Mitwirkung und erfuchte inzwis 
ſchen die freundfchaftlichen Sremdlinge, mit ihm nach 
feinem Flecken zu kommen, wo er ihnen einen Beiftand 
verfchaffen wolle, den das Glük nur für fie aufgehoben 
hätte. Diefer Beiftand beftand in einer Art Zauber; 
trank von fpanifchen Pfeffer und aus dem Safte 
vieler ftarfen Kräuter, welcher in großen Gefäffen ab— 
geklärt und heil gemacht wurde; die Engländer, wie 
die Spanier, wurden von feiner göttlichen Kraft nicht 
wenig beraufcht; der andere, reellere Beiftand war das 
Geſchenk eines fehr alten Zudianers, welcher von allen 
Punkten des Orinoko die genaufte Kenntniß befaß und 
vor Klippen, Sandbanfen nnd Untiefen ficher fie ſchir— 
men fellte. 

Diefer Mann, deffen ganz unanfehnliche Geftalt 
den Engländern anfängli nur geringes Vertrauen 
eingeflößt hatte, leiſtete die nüßlichften Dienſte; er 
ſchlug vor, ſich eines Oftwindes zu bedienen, welcher 
aller Mühe des Nuderns fie überhob, und Raleigh 
hätte, da nach feiner Mittheilung der Orinofo von ſei— 
ner Mündung an bis in die Nähe feines Urfprungs, 


ziemlidy genau Oſt und Weit ift, in Verfolgung feines 
Laufes von Zoparimaca aus, nach vielen Punkten in 
Popayan und Neu Granada gelangen mögen. 

Als fie dem Gebiete des Kaziken von Arromaja 
fi näherten, wo Topia Uari auf Morguito inzwifchen 
gefolgt war, feßte Naleigh zwei Indianer von Guiana 
aus, um in feinem Intereſſe zu wirken; er warf in 
zwifchen vor Putima und Putapayma Anfer, und 
feine Leute ergoßten fih mit dem Fange von Schild» 
fröten-Eiern, Tags darauf ging es weftwärts und 
man widerftand nunmehr dem Strome mit weniger 
Mühe. Auf beiden Seiten dffnete fich das Land und 
ein glänzendes Noth zeichnete die Ufer aus. Die aus: 
gefendeten Kundfchafter Fonnten nirgends eine Höhe 
fondern lauter Ebenen entdeden; durch den Lootſen 
von Zoparimaca erfuhr man: Diefe fchonen Gefilde 
feyen die Gefilde von Saymas und erftredten ſich bie 
Camana; fie würden von vier mächtigen und fehr 
tapfern Völferfchaften, den Saymaern, den Affaniaern, 
den Aroraern und den Wiliriern, welche Don Hernans 
dez de Eerpa gefchlagen, bewohnt. Naleigh verfah ſich 
beitens gegen Angriffe derfelben, zumal mit Pfeilen, 
deren Gift als überaus fein und todtlich, ja von fol- 
her Art gefchildert wurde, daß es die Getroffenen zu: 
gleich in eine Art Wahnſinn verfeße, ihre Eingeweide 
aus dem Leibe beraustreibe, den Körper Fohlichwarz 
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mache und einen unausftehlichen Geſtank verbreite, 
Sir Walter wunderte ſich fehr, daß die Spanier, 
welche die MWirfung diefer Pfeile fo oft empfunden, 
noch gar nicht darauf gedacht, fich ein Gegenmittel zu 
verfchaffen; ein folches aber war bereits bei den In— 
dianern vorhanden und beftand in dem Saft von einer 
Wurzel, Tupava genannt, welcher fowohl die Fieber 
heilte, als die inneren Blurflüffe ftillte. Auch den 
Kuoblauchfaft hielt Berreo für nuͤtzlich; allein der 
Ritter war andrer Meinung und glaubte, daß biefer, 
wenn vielleicht auch augenbliclicy oder fcheinbar Linz 
derung bringend, nur zur Nahrung und Verftärkung 
des Giftes dienen und den Tod unvermeidlich machen 
dürfte. Daß er von der Chemie etwas verftand, wers 
den wir fpater hören. 

Am dritten Tage feiner neuen Fahrt anferte er 
am linfen Ufer des Fluſſes zwifchen zwei Gebirgen, 
Arvami und Aio und hielt hier bis Mitternacht fich 
“auf; er Fam fodann vor einer großen Inſel, Manz 
pripano, vorbei, von welcher ein Kanot mir Eingebors 
nen feiner Flottille folgte und diefe einlud, ihnen nad) 
ihren Wohnungen zu folgen und dafelbft auszuruhen. 
Am fünften Tage befand man fi) in der Landichaft 
Arromaja und am fechsten im Hafen Morquito, wo 
längere Raft gehalten werden follte, befonders zum 
Zwecke neuer Verproviantirung. Ein alter Kazife von 
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110 Sahren, aber fo ftarfer Leibesbefchaffenheit, daß 
er zehn Meilen Weges zu Fuße machte, befuchte fie 
hier, in Folge der durch einige Indianer Raleighs 
erhaltenen Nachricht von ihrer Ankunft, und brachte 
eine Menge Erfrifchungen mit, welche die Engländer 
fi außerft fchmeden ließen. Naleigh hielt mit ihm 
eine intereffante Unterredung, befragte ihn über cine 
Reihe von Punkten, das Land, deffen Einwohner und 
Sitten, fo wie die Spanier und das gegenfeitige Ver— 
haͤltniß betreffend; fich felbit Fündigte er als Rächer 
der Indianer an den Gcwaltthatigfeiten jener letzt— 
genannten Tyrannen an. Darauf aber zog er, was 
ihm zunächft am Herzen lag, Nachrichten über 
Guiana ein und bat den Kazifen, ihm die Mittel und 
Mege anzudeuten, durch welche man dahin gelangen 
fonnte. Der Häuptling gab folgenden Auffhluß: 
Das Gebiet, wo die Engländer gegenwärtig ſich 
befanden, und alles Land, langs dem Strome bis 
Gmeria, bilde einen Theil von Guiana. Die Bewoh— 
ner deffelben im Allgemeinen hießen Orinococco— 
poni, und unter ihnen feyen auch diejenigen begrifz 
fen, welche zwifchen dem Orinofo und dem Vacariz 
margebirge hausten. Dazu komme jedoch noch cin 
großes Thal, Amarivcopana, auf der andern 
Seite des Gebirged, bewohnt von einer alten Völfer- 
fchaft Guiana’s. Auf mehrfache Befragung, wie es 
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denn mit diefer Voͤlkerſchaft ſich verhalte, bemerkte 
der Alte mit Seufzen: Zu den Zeiten feiner Jugend, 
und als fein Vater noch gelebt, ſey ein zahlreiches 
Volk, mit großen Roͤcken und rothen Muͤtzen, von 
den Gegenden her, wo die Sonne niemals untergehe, 
in jenes große Thal gekommen; man habe es nach 
ihren zwei Hauptſtaͤmmen Orejonen und Eporeme— 
rioer genannt; dieſes Wolf bemaͤchtigte ſich, nach 
Vertreibung der alten Bewohner, ſaͤmmtlicher Gebiete 
derſelben, bis an den Fuß der Gebirge, mit alleiniger 
Ausnahme der Trauaquarier und der Caſſipagotoer; 
fein altefter Sohn, zum Anführer gewählt, um den 
Trauaquariern Hülfe zu bringen, fey mit allen feinen 
Leuten im Kampfe wider jene Feinde geblieben;. er 
befige nun nur noch einen Sohn. Die Eporemeriver 
— erzählte der Alte weiter — erbauten fodann am 
Fuße des Gebirges eine große Stadt mit hohen Ge 
baͤuden; die Zugänge nach dem Lande beider Nationen 
jedoch, über die ein und derfelbe Gebieter regierte, 
‚wurden ftets mit Sorgfalt bewacht, wahrend von ihm 
aus ununterbrochen Plünderungszüge ins Gebiet der 
Nachbarn, bis zur Zeit des Erfcheinens der Spanier, 
ftattgefunden; damals nemlich habe man unter den 
Indianern allfeits Frieden gefchloffen und den Kanıpf 
wider jene Sremdlinge, als wider die gemeinfamen 
Todfeinde, verabredet, 
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Sir Walter wurde durch diefe Berichte ungemein 
vergnügt und Fonnte nicht genug den Verftand, den 
Scharffinn, den befonnenen Blick und das würdevolle 
Weſen des alten Hauptlings loben; er feßte num die 
Fahrt weftwärts weiter fort, bis er Abends an die 
Heine Inſel Catuma und des andern Tages bet ber 
Mündung des Flufes Garoli anfam, wo ein bedenz 
tender Wafferfall fie hemmte und zugleich ein eigens 
thuͤmlich großartiges Schaufpiel darbot. Raleigh 
ſchickte eine Botſchaft an den Kaziken der Gegend ab 
und ließ ihn von dem Zwecke ſeiner Ankunft und von 
dem feindlichen Verhälmiß der Engländer zu den 
Spaniern in Kenntniß ſetzen; wahrend der Zwifchen- 
zeit erfuhr er, daß er auf hiftorifchem Boden fich be: 
finde; denn auf Morquito’s Befehl waren hier zehn 
Spanier hingerichtet worden. Der Kazife Wanure- 
tona erfchien, mit großem Geleite der Seinigen, am 
Ufer und hatte eine Unterredung mit dem Ritter, wel— 
cher wie gewöhnlidy feinen blurigen Haß gegen die 
Spanier fhilderte und Motizen über Guiana eins 
309. Merfwürdig war es jedoch, daß die Bewohner 
des Fluffes Garoli in ihrem Haffe gegen die Spanter 
und gegen die Eporemeriver fich theilten. Die Erzähs 
lungen, fowohl von dem Reichthum des Landes an 
Gold und Edelgefteinen,, befonders jenfeits des Gebirs 
ges, als der herrfchenden Stimmung wider die Spanier 
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und der DBereitwilligfeit, die Engländer in ihren Un— 
fernehmungen zu unterfiüßen, reißten Sir Walter’n 
fehr; eben fo fchenfte er den Berichten eines der gefan— 
genen Offiziere Berreo's über vorgefundene Silber: 
bergwerfe in Guiana, welche durch die Mittheilungen 
der Eingeboruen Beftäatigung erhalten zu haben fihie- 
nen, viele Aufmerffamfeit. Da der Orinofo und alle 
benachbarten Flüffe damals über fünf Fuß hoch ange: 
fhwollen waren, fo fah er die Schwierigkeit ein, den 
Caroli weiter hinauf zu fahren; cr begnügte fid da> 
ber, einige feiner Leute nach dem Flecken Annatapoi 
abzuſchicken, weldyer ohngefahr 20 Meilen davon ents 
fernt lag. Dafelbft erhielten fie Führer, welche fie 
weiter brachten, und zwar bis zu einer Art von großer 
Stadt, Capurepana, am Fuß der Gebirge und unter 
der Herrfchaft eines mit Topiauri verwandten Kazifen, 
Zugleich befam Kapitan Whidon Ordre, dem Ufer 
des Fluffes fo weit als möglich zu folgen, um viel 
leicht die Spuren der Silberbergwerfe aufzufinden. 
Mittlerweile erfticg Naleigh, von Gifford und 
Calfield begleitet, die benachbarten Anhoͤhen, welche 
ihm ein Panorama des ganzen Fluſſes Caroli ver: 
fchafften. Derfelbe theilte fi) ohngefähr 20 Meilen 
vom Drinofo in drei Arme, hatte 410 — 12 Sprünge, 
alle von einer fo beträchtlichen Höhe, daß die Waf- 
fertheilyen, die der Fall von einander gefondert, 
Biographifhehiftorifhe Studien. 1, 7 
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gleichſam eine einzige Dampfwolke bildeten. Als der Rit— 
ter und feine Begleiter den Thälern wieder naber gekom— 
men, stellte fich ihnen plößlich die herrlichite Landſchaft 
dar, welche fie je erblidt. Das Gras wuchs in uͤppi— 
ger Fülle; der Boden war feſt; Gewild und Vögel 
waren im Ueberfluß und in bunteftem Wechſel vors 
handen. Ungewohnte Töne der lezteren erfüllten 
die Luft und bereiteten den fremden Gäften gewiſſer— 
maffen ein Konzert. Diefe nahmen in den Öteinen 
Gold- und Gilberfäden wahr; da ihnen jedoch die 
nöthigen Werkzeuge fehlten und fie nur ihre Degen 
bei fich hatten, fo Fonnte die Natur diefer Mineralien 
nicht volfommen ergründet werden. Doch nabm uns 
fer Nitter mehrere Steine mit, um ſpaͤter fie unter: 
fuchen zu laffen. Ein Spanier aus Caraccad nannte 
fie „Madres del oro* (Goldmürter) und behauptete 
fteif und feit, es müßten fih Goldadern darunter be: 
finden. „Man wird mich vielleicht — ruft Sir 
Malter in feiner Befchreibung aus — im Verdacht 
halten, ald ob ich durch falfche Einbildung mich felbit 
getäufcht, oder meine Landsleute habe täufchen wollen; 
allein welcher Beweggrund follte mich beftimmt ba- 
ben, eine fo befchwerliche Reife zu wagen, hätte ich 
nicht die Ueberzeugung gehabt, daß es unter Gottes 
Sonne Fein goldreicheres Land gäbe, ald Outana ? 
Whidon und Milehape, unfer Wundarzt, brachten 


u 


‚mir, ald Ausbeute ihrer Nachforfchungen, einige Stei— 
ne, welche fehr dem Saphir fich naͤherten. Sch zeigte 
fie verfchiedenen Orinokoponiern, welche mir alfe ver: 
fiherten,, daß es cin Gebirge gabe, wo dergleichen im 
Ueberfluß vorhanden feyen. Sch kenne weder Namen 
nody Werth derfelben, doch hege ich von ihnen eine 
hohe Meinung und bin zum mindeften davon über: 
zeugt, daß diefe Gegend denjenigen gleichfommt, aus 
welchen die koſtbarſten Eteine geholt werden und daß 
fie die gleiche Höhe mit diefen hat. 

Raleigh befchreibt nun auch die überaus große 
Voͤlkerſchaft jenfeits des Caroli, am Fluß Arvi, welche 
Euaipanomaer genannt wurden, jedoch mehr 
auf Hörenfagen, befonders nach den Berichten des 
Sohnes von Topiauri, welcher ihm fpärer nad Eng» 
land folgte. Natuͤrlich mußten diefe mit einigem 
Miptrauen aufgenommen werden, befonders da von 
Eingebornen die Rede war, welche dreimal fo groß 
von Reibesgeftalr, als die DOrinofoponier, gewefen, 
welche die Augen auf den Schultern, den Mund in 
der Bruft und die Haare auf dem Rüden gehabt. 
Nach jenem Indianer hatte man einen diefer Euai— 
panomacr einft gefangen und unter feinem ganzen 
Volke zur Schau herumgeführt. Raleigh bedauert es 
fehr, nicht das Unmögliche verfucht und cines die— 
fer Ungeheuer gefangen zu haben; er behauptet, bei 
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ſeiner Wiederankunft an der Kuͤſte von Cumana, von 
einem ſehr verſtaͤndigen Spanier eigens befragt worden 
zu ſeyn, ob ihm keines derſelben begegnet, und ruft 
fuͤr die Wahrheit dieſer Thatſache mehrere angeſehene 
Kaufleute Londons zu Zeugen auf. 

Auſſer dem Arvi und den Fluͤſſen Atoica und Coara, 
fand der Ritter noch einen vierten, den Casnero, welcher 
oberhalb des Caroli, weſtlich, jedoch von der Seite von 
Amapeia her, in den Orinoko fiel. Seine Groͤße uͤbertraf 
die der maͤchtigſten europaͤiſchen Ströme, Er nahm ſuͤd— 
lih in Guiana, in den Gebirgen, weldye diefes Land 
von den Kandern des Amazonenfluffes trennen, feinen 
Ursprung, und Raleigh war entjchloffen, auch dieſen 
aufwärts zu befahren, als die Nahe des Winters und 
die in Folge furchtbarer Negen und Ueberſchwemmun— 
gen drohende Gefahr ihn davon abfchredte.. Alles 
Land wird, wenn diefe Periode eintritt, unter Waffer 
gefet und die Donner rollen dabei ununterbrochen fo 
entjeßlich, daß es fcheint, als fiy der ganzen Natur 
bier eim ficherer Untergang beftimmt. Die Ahnungen 
von damals rechtfertigte Sir Walters Schickſal bei 
der leten Fahrt nad) Guiana. Er gibt nunmehr 
noch eine Menge von verfchiedenartigen Flüffen und 
Gebieten, fowie all der Veränderungen an, welche der 
Orinoko in feiner Benennung erleidet; endlich auch der 
ungeheuern Wafferfalle, welche mehr oder minder bald 
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da, bald dort, feinen majeftätifch - prächtigen Lauf 
unterbrechen. Die Schiffahrt auf demfelben betreffend, 
fhilderte er ihn als 1000 engliſche Meilen weit für 
Laſtſchiffe, und ungefähr 2000 für Canote, bis Pos 
yayan, Neu-Öranada und Peru, entweder durch ſich 
ſelbſt oder die mit ihm ſich vereinigenden Fluͤſſe, be— 
fahrbar; durch andere Fluͤſſe kͤnne man in die neuen® 
Staaten der zu den Amapaiern und Annabaern aus 
Peru gewanderten Inka's fich begeben; und noch cine 
dritte Abtheilung von Fluͤſſen, welche man als Arme 
des Drinofo bezeichnen dürfe, entfpringen in den 
Thaͤlern, welche Guiana von Oft-Peru trennen. 

Das immer größere Steigen der Gewäffer und 
die Sährlichkeit der Ueberfhwenmungen erzeugten unter 
der Mannfchaft den Icbhaften Wunfch zur Unfehr in 
öftlicher Richtung ; mit den gewonnenen Nachrichten 
fi) bequemend, und entfchleffen, die Früchte davon bei 
einer zweiten Unternehmung unter günftigeren Umſtaͤn— 
den auszubeuten, gab er den Befehl hiezu. Später 
jedod machte er fich häufig Vorwürfe darüber, nieht 
alle Theile des Caroli vollftändig unterfucht zu haben. 
Nachdem er die Mündung deffelben verlaffen , legte er 
noch einmal im Hafen Morgquito an und hielt, ganz 
allein und blos in Gefellfchaft feines Dollmerfcherg, 
eine letzte Unterredung mit dem Kaziken Topiauri. 
Ihr Gegenſtand betraf die große Inkaſtadt, welche 
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Sir Walter'n unablaffig vorfhwebte, und nad) welcher 
er, mit Unterfiügung feiner Verbündeten, gar zu gerne 
gezogen wäre. Der Alte malte ihm jedoch die 
Surchtbarfeit der Macht des „Kaifers von Manpa,“ 
wie der Beherrfcher der Emporemeriver genannt wurde, 
und die Unzulänglichheit feiner Streitfrafte, fo wie das 
von den Spaniern bei ahnlihen Wagniß früher er 
littene Unglück in eindringlichen Bildern. Nach jener 
Schilderung herrſchte ziemliche Kultur unter der Bes 
völferung jenes geheimnißvollen Staates. Die Leute 
trugen Kleider , befaßen große Reichthümer, befonders 
an folchen Goldplatten, welche bei den Indianern an 
der Küfte vorgefunden worden. Diefelben wurden, 
nach der Angabe des Topiauri, zu Maccüreguary ver: 
fertigt. Weiter hin follte die Arbeit noch viel ſchoͤner 
und zierlicher feyn und felbit auf Bilder von Menfchen 
und Thieren, aus purem Golde, ftoße man nicht felten. 
Der Kazife verficherte den Nitter, daß wenn er noch 
einmal, und mit größeren Hülfsmitteln erfcheinen 
würde, er des DBeiftandes aller Stanıme der Einge 
bornen gewiß feyn koͤnnte; auch ſchlug er Raleigh vor, 
eine Anzahl feiner Leute einftweilen zurüdzulaffen, mit 
dem Verfprechen, für deren Unterhalt beftens Sorge 
tragen zu wollen. Allein, obgleih Gifford, Calfield 
u. U. hiezu nicht abgeneigt fehienen, fo hegte doch je 
ner zu große Beſorgniß für ihr Schickſal, wegen der 
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fiherlidy nicht feyernden Rache für die auf Trinidad 
erlittene Niederlage *); auch mochte er des noch übri- 
gen Vorrathes an Pulver und anderen Kriegsbedärf 
niffen nicht gerne fich berauben. Dagegen war anderers 
feits der Kazike nicht zu bewegen, feine Indianer jeßt 
Schon zu einer Expedition verwenden zu laffen, deren 
Ausgang ihm zweifelhaft ſchien und von der er, nach 
der AUbreife der Engländer, die blutigfte Rache der 
Eporemeriver zu befürchten hatte. Uebrigens verficherte 
er den Ritter von feinem und feines Volkes glühendem 
Hafle wider die Spanier und erzählte allerlei Scenen 
erlittener Schmach und Gewaltthat durch dicfelben. 
Eelbft einen feiner Neffen hatten fie zur Taufe und 
zum Aufftand wider feine Herrſchaft verführt, die 
Frauen und Töchter geraubt oder gefchandet und das 
Land dadurch in große Verwaifung gebracht. Dieſer 
legtere DVerluft ging dem Kazifen am naͤchſten und 
er konnte fein Gemälde nicht ohne Thranen, noch ohne 
herzliche Seufzer nady den Gegenftanden der Liebe und 
der Sehnſucht beenden. Nachdem er feinen eigenen 
Sohn als Bürgen des gefchloffenen Freundſchaftsbun— 
des Eir Walter'n anvertraut und diefer zwei junge 


*) Berreo zählte mit Eicherbeit auf die nabe Ankunft 
von Mannfchaft und Pierden aus Carracas und verhehlte 
ſolches dem Ritter nicht. 
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Engländer ohne Mühe beredet hatte, bei Topiauri als 
Gegenbürgen zu bleiben, befchenfte man ſich zum Ab— 
ſchiede noch gegenfeitig; Naleigh erhielt Goldplatten, 
mit deren Verfertigung er überdieß befannt gemacht 
wurde, Topiauri dagegen mehrere Medaillen mit dem 
Bilde der Königin Elifabeth aus eben demfelben Me 
tal. Der Ritter that dies noch aus cinem befondern 
Grunde; er wollte den Kazilen die Begierde nach 
einem Metall nicht merfen laffen, welche in fo leiden: 
fhaftlihem Grade von allen Europacrn getheilt wurde, 
and er ftellte ſich, als verachte cr dieſen Theil des 
Reichthums der Eporemerioer und als habe er es ein- 
zig mit ihrer Macht zu thun. Zugleich trug er Eorge 
einiges von dem Golderze mit nad) England zu neh: 
men, welches im diefen Gegenden fehr haufig feyn 
follte und deffen inneren Werth er dem in irgend einer 
anderen Gegend der Welt vorfindlichen gleichftellte, 
Die zwei Engländer, welche die Intereſſen feines Va— 
terlandes einftweilen bei den Eingebornen vertreten 
follten, unterrichtete er genau über alles, was bis zum 
MWiderfehen von ihnen vorzunehmen fey; befonders aber 
legte er ihnen die Ausfundung der Mittel an’s Herz, 
wodurch ein Handel mit der Goldftadt Maccürreguari 
ind Werk gefeßt werden koͤnnte; hierauf fchiffte er, 
begleiter von einem Freunde Topiauri's, dem Haͤupt— 
ling von Putima, den Fluß hinunter, Dieſer meldete 
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ihm die Hinrichtung verfchiedener Spanier von Berreo's 
Mannfchaft und verfprach ihm fogar, ihn an den Fuß 
eines Berges zu führen, deffen Felfen goldfarben zu 
feyn ſchienen. 

Raleigh unternahm die Reife dahin mit blos wer 
nigen feiner Vertrautefien, um ganz des Geheimniffes 
Meifter zu bleiben. Vom Manafluß ging es nach 
dem Ufer des Diana, der durch das Thal Amariaco— 
pana (mit einem Dorfe gleiches Namens) fich 309; 
am Rande eines Sees, welchen diefer Fluß von feinem 
eigenen Waſſer bildet, wurde Naft gemadt. Da fie 
alle fehr durchneßt waren, fo machte einer der Weg— 
weifer Feuer, dadurch, daß cr zwei Stoͤcke au einander 
trieb. Bei einer großen Flamme trocneten fie ihre 
Kleider. Der Anbli einiger Manaten von beträdht: 
licher Größe im See verurſachte ben fo viel Erſtau— 
nen als Schreden; der Zug ward nicht ohne viele 
Mühe fortgefegt. Noch hatte man eine halbe Tag— 
reife bis zum Gebirg. Eir Walter fchickte den Kar 
pitän Keymis an Bord zuruͤck, da er ans den Bes 
richten des Kaziken fchloß, daß er bei feiner Rückkehr 
dem Orinoko auf Fürzerem Wege ſich wieder nähern 
koͤnnte; zugleich erging Befehl an die Galeaſſe, nad) 
der Mündung des Cumana hinunter zu fahren, wo 
er fie erwarten würde, um der Mühe überhoben zu 
ſeyn, nah Putima zuruͤckzukehren. 
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Am Fuß des Gebirges angelangt, traf Raleigh 
allerdings verfchiedene Felfen von goldartiger Farbe; 
allein er Fonnte nicht mit Beftimmtheit ermitteln, ob 
fie wirflid das koſtbare Metall enthielten, wie er es 
fi) geträumt; es ward ihm zur Linken cin zweite 
Gebirge gewicfen, wo verfchiedene Gattungen von Mi— 
neralien zu finden waren. Er hatte demnach blos 
den glänzenden Anblick deffelben, und begab fich auf 
einem abgefürzten Wege nach dem Dorfe Artacoa, wo 
der Orinofo im drei Arme fich theilt. Bereits war die 
Saleaffe, welche Keymis mit der erhaltenen Ordre 
nicht mehr erreicht, nah Cumana hinunter gefegelt. 
Er ließ dafelbft zwei von feinen Leuten auf fie warten 
und da er fi) vorgenommen hatte, wieder dahin zu 
fonımen, fo mußten die Kapitane Thyn und Green— 
ville mit der Galeaffe abgehen. Nach diefem begab 
er fi) auf den Weg nah dem Gebirge des Kazifen, 
und zwar über Emeriae, unweit des Fluſſes. Man 
mußte über den Fluß Gararopana gehen, welcher in 
den Orinoko fi) ergießt und deffen vielfache Eleine 
Eilande einen hoͤchſt angenehmen Anblick darboten, 
Gegen Abend traf man am Ufer eines anderen Fluſ— 
fes, Winicapara, ein, welcher ebenfalls mit dem Orinofo 
fic) vereinigt. 

Endlich ftand das erfehnte Gebirge vor ihnen, in 
nicht fihr weiter Entfernung; da verwehrte die Ueberz 
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ſchwemmung gegen alles Erwarten des Kazifen, ſich 
demfelben zu nähern. Der Nitter mußte fich daher 
auch dießmal auf bloße Betrachtungen aus der Ferne 
beſchraͤnken; das Gebirg, welches die Geftalt eines 
Thurmes hatte, fchien ihm mehr weiß als gelb; ein 
reißender Strom, der ihm entftürgte, und durch die 
unaufhörlichen NRegengüffe noch mehr angefchwollen 
war, machte ein furchtbares Geraͤuſch, das auf mehr 
tere Stunden weit vernommen ward ımd das Gehoͤr 
unferer Befchauer beinahe betaubte, Raleigh erinnerte 
fih nunmehr der brillanten Befchreibungen Berreo's, 
vom Schimmer der Diamanten und anderer Edelfteine 
in allen Theilen des Gebirges; er hegte freilich einige 
Zweifel an der Aechtheit derfelben, doch überrafchte ihn 
die ungewöhnliche Weiße, weldhe aus ihm hervor: 
bligte. Nach einiger Raft am Ufer des Winicapara 
und nach einem Befuch im Dorfe des Kazifen, von 
wo aus ihn diefer auf Umwegen nach dem Gebirge 
zu führen verhieß, 309 der Ritter in Anbetracht der 
zahlreichen Schwicrigfeiten, es vor, nach der Mündung 

des Cumana zurüdzufehren, wo die Kaziken der Nach- 
barſchaft mit allerlei Gefchenfen, enthaltend feltene 
Erzeugniffe ihres Kandes, fich einfanden, Nach eini— 
gem Harren traf endlich auc) der langerwartete Keymis 
wieder ein und nun fchiffte Naleigh bis Toparimaca, 
wo cr die Galcaffe vor Anker traf, mit welcher er 
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ſodann, unter mannigfacben Bejchwerden, über 100 
Seemeilen den Laufe des Gapuri folgend zurüdlegte, 
und Trinidad wieder im Geficht, bei Curiapana mit 
feinen übrigen Schiffen ſich vereinigte. 

Seine ferneren Befchreibungen von den Landſchaf— 
ten, die er auf der merfwürdigen Neife berührt, von 
den Völkern, welche er Fennen gelernt, und ihren Sitten 
und Gebraͤuchen, enthalten des Merfwürdigen viel. 
Ganz befonders aber befchäftigten feine Phantafte die 
Goldfiadt Manoa und das Reich der neuen Inka's 
in Guiana. Ueber diefes Land im Allgemeinen finder 
man nicht minder reichhaltige Auffchlüffe, denen freilich | 
meift die Nachrichten feiner Freunde unter din Einges 
bornen zum Grunde lagen Gr ftellte Guiana ale 
eine Zungfrau hin, nöd) unberührt von Europäern ; 
denn die ſchwachen Niederlaffungen, welche fie an den 
Küften des Nordmeers errichtet, verdienten, nach ihm, 
den Namen von Groberungen nicht. Er. felste aus 
dinander, daf niemanden, der auch nur zwei Boll: 
werte am Eingang des großen Landes errichtete, der 
Beſitz deffelben ftreitig gemacht werden Fönnte. Die 
innere Befchaffenbeit, der Charafter und die Stimmung 
der Einwohner, die Schwierigkeit der Lebensmittel 
und andere Hinderntffe, welche der gewaltfamen Zus 
dringlichfeit der nach ihm fo lüfternen Spanier fid) 
entgegenftellten, wurden alle mit Scharfjinn und Sach— 
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kenntniß hervorgehoben. Eben fo zeigte er am Schluſſe 
feines Neifeberichtcs die ungeheuren Vortheile und 
ben riefenhaften Zuwahs an Macht für denjenigen 
Souverain, welcher mit Verftand und Kraft des Lanz 
des Guiana fih bemeiftern würde. In dieſem Falle 
würde eine zu London errichtete „Kommerzienfammer“ 
fiyerlid der „Contractation“ zu Sevilla cbenbürtig 
Stich halten. Der Ritter unterließ auch nicht, zu 
mehrerer Beglaubigung der von ihm erzählten That: 
ſachen und mirgetheilten Nachrichten, eine Reihe auf: 
gefangener Briefe feiner Denkſchrift beizufchließen, 
worunter befonders der des Don Alonzo aus der großen 
Kanarifchen Inſel an den Handelsftand zu San Lucar 
Aufmerffamfeit erregte; im demfelben war von der 
Entdefung Manva’s oder EI Dorado’s ausführlid) 
die Rede; eben fo cin Schreiben Domingo de Vera’s 
von Patofluffe, 25. April 1593, datirt, und wie es 
allgemein hieß, an den König von Spanien felbft ger 
richtet; mit. allerlei Details über die Provinz, und 
deren Goldreihthum, über die-Verfuche hineinzudrins 
gen und die von der mächften Zukunft gefchöpften 
Hoffnungen. Endlich Famen noch Zeugniffe anderer 
Art hinzu, um den Verdacht gegen die unglaublich 
fheinenden Schilderungen, von Guiana zu befräftigen, 
unter welchen namentlich dasjenige des Franzofen 
Francois de Cherbourg, genannt Bontillier, großes. 
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Gewicht zu verdienen fchien, da es die beſtimmte 
Thatſache enthielt, daß man auf dem Wege ein mit 
zwei Millionen an Gold beladenes ſpaniſches Schiff 
getroffen, welches, nach der eigenen Angabe des Be— 
fehlshabers, geradeswegs aus Nuevo Dorado gekom— 
men, wo ein großer Ueberfluß daran zu treffen ſey. 

Die Beſchreibung Raleighs erregte allgemeine 
Theilnahme und Bewunderung in England und ver— 
ſchafften ihm ganz die vorige Gunſt bei der Koͤnigin 
wieder. Aber auch der Neid erwachte in ſeiner vollen 
Stärfe und viele Hoͤflinge und Staatsleute konnten 
nicht genug abrathen, irgend eine bedeutende Seemacht 
zu Abentheuern in fo unbefannten und ungefunden 
Gegenden preis zu geben. Diefe Leute behielten denn 
auch zuletzt wirklich die Oberhand und felbft die 
thätige Freundfchaft der Cecils vermochte nicht die 
rege gemachten Bedenflichfeiten der Königin zu beſie— 
gen. Sir Walter fchien diefen gewaltig Klugen allzu 
vermeffen und unvorfichtig; auch war auf gefchidte 
Weiſe die Glaubwürdigkeit feiner Berichte in Zweifel 
gezogen worden; man fellte fie ald Uebertreibungen, 
als Maͤhrchen hin, berechnet auf die leicht verführbare 
Einbildung der Menfchen und ihren Reiz für Unger 
wöhnliches und Neucs und ebenſo auch gegründet auf 
dem Ehrgeiz des Ritters, dem Feine Auszeichnung hins 
reichend, Fein Ruhm erfärtigend mehr fchien, 
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Raleigh kam in Verzweiflung; allein er gab ſeine 
Sache nicht verloren, ſondern beſtuͤrmte die Koͤnigin 
und den Geheimenrath mit neuen Vorſtellungen und 
entwickelte ſeine Vorſchlaͤge mit ſolchem Scharfſinn 
und mit ſolcher Klarheit, daß denn doch zuletzt Be— 
dacht darauf genommen wurde. Die Neider verſtumm— 
ten, und noch mehr, als er ſich erbot, auf eigene 
Koſten die noͤthigen Schritte fuͤr die Fortſetzung ſeines 
fo gluͤcklich begonnenen Unternehmens zu thun.) 





*) Hakluyt (bei Harris, I. 208. sq.) drückt ſich über 
Sir Walter damalige Zuftinde vor und nach der Guiana— 
fahrt mit der ibm eigenen Begeifterung für den Ritter, 
folgendermaßen aus: The speaking of this southern sett- 
lement brings us back to Sir Walter Raleigh, a 
Gentleman whose name must often oceur in all Books that 
any way relate to English History, and whose memory 
will be ever celebrated by such as can distinguish any 
kind of worth; for hehad alland excelledinall, 
Amongst the rest, the compleatest Courtier of his 
time, which perhaps drew upon him more envy than all 
his other great qualities; and I am induced to think so 
from the nature of those calumnies by which he was most 
hurt; for though deeply malicivus, they were so indiffe- 
'rently forged, that they could not bear the least inspee- 
tion; so that notwithstanding they cost him his favour 
often, and his life at last, from the credulity of princes, 
yet they never had any effect upen his reputation with 
wise men in his life-time, nor have injured his reputation 
in the least with posterity. 
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Zwei Schiffe, das „Vergnügen“ und der „Entdeder“, 
wurden demnach ausgerüftet und Kapitän Keymis, 
ein fehr zuverlaffiger, in Raleighs Ideen völlig einge 
drungener Seemann, erhielt den Befehl über diefelben. 
Es lag dem Nitter nicht nur allein daran, fein Werk 
nicht halb zu vollenden, fondern cin Gefühl von 
männlicher Ehre gebot ihm auch, das den Eingebor- 
nen Guiana’s gegebene Wort zu halten, welcdyes darin 
befianden hatte, ihnen die gehörigen Mittel zu ver: 





He was always useful to his country. but most so 
when he had least eredit at court. At such times he did 
not relinguisli business to go and hide himself in country 
retreats, and thence write pitiful letters and poems to 
serew himself again into the affeetions of the Queen his 
Mistress, as some other of her great men did, and which 
he cculd have done better than any of them: nor did he 
form intrigues against her Ministers, and force himself into pe- 
wer and his sovereign's presence z but he teck another Road 
peculiar to, and werthy of Sir W. Raleigh: He applied 
himself to eontrive, and not to «entrive only, but to exe- 
eute, such great and glorious entreprizes, as raised his 
fame so high, that the whispers of envy could no longer 
be heard: and when the Queen recalled him to her favour, 
it never appcared as an act of grace, but as a stroke of 
Justice ; so tlıat after these recesses, he shone at court 
with double lustre, and his Mistress, haughty as she 
was, could not help appearing upon these occasions < 
. proud of the possession of such a man, and shamed of 
his absence. 
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fhaffen, wodurd fie von der Tyrannei der Epanier 
ſich befreien koͤnnten. 

Kapitaͤn Keymis entledigte ſich ſeiner Sendung 
auf das gluͤcklichſte und gab nach ſeiner Ruͤckkehr ebenfalls 
eine Beſchreibung im Drucke heraus, durch welche alle 
Berichte Sir Walters uͤber ſeine eigene Entdeckungs— 
reife beſtaͤigt und die Verlaͤumdungen feiner Feinde 
Lügen gefiraft wurden.) Die Urfachen, welche die 
Unternehmung des Nitters nicht minder, als die des 
Spaniers Berreo fehlfchlagen ließen, waren mit Ges 
nauigfeit und Freimüthigfeit angegeben. Keymis, 
welcher feine Befchreibung Erfterem zueignete und 
felbft in [ateinifchen Derfen ihn verherrlichte, blieb 
fortwährend von deſſen Ideen über Guiana eingenom- 
men, und fowohl er felbft (in einem Briefe an Lord 
Howard) als Raleigh und er gemeinfam Famen be 
beharrlid auf die Nothwendigkeit von Handelsgefell- 
[haften zur Ausbeutung des Entdedten am Orinofo 
zurüd, welcher Strom eine Zeit lang Sir Walter’n, 
als angeblich erſtem Auffinder, zu Ehren Raleana 
genannt wurde. Keymis betheuerte: er wolle gern 
fein ganzes noch übriges Vermögen, ja fein Leben 
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felbft an die Sache wenden. Um die Unglaubigen zu 
befchren, machte er eine detaillirte Schaßung des Ge— 
winns befannt, welcher aus den Marcafjirten und 
andern Godelfteinen von Guianaga gizogen worden. 
„Diefe Rechnung — ruft ein Berichterftatter über die 
Reife des Keymis aus, — iſt arftaunenswerth, wenn 
man fie nicht übertrieben hat. Man zog, fagte R., 
bei einer Probe aus einer Tonne von Steinen den 
Werth von 12—15,000 Pfd. Sterl., aus einer andern 
Tonne noch einmal fo viel, und 8 Pfund 6 Unzen 
Gold aus einem Zentner Goldfiaub, Er ruft Jeder— 
mann zu Zeugen an und nennt die Probirer., Man 
kann hier wohl nichts beiſetzen, ald daß die Franz 
zofen , Holländer, Epanter und BPortugiefen, wels 
he heutiges Tages die verfchiedenen Theile von Guiana 
befigen, großes Unrecht haben, die Quclle fo vieler 
Neichthümer zu vernachläffigen. Keymis, welcher nod) 
eifriger war, als Raleigh, durch verdrieglide Erfah: 
rungen aber die mit der Sache verbundenen Schwie— 
rigfeiten kennen lernte, begriff, daß die Eroberung von 
Guiana eine ganz andere Macht erforderte, als bie 
einer einzelnen Geſellſchaft; darum brachte er all fein 
übriges Leben damit zu, die oberften Behörden zu ver— 
mögen, daß fie die Macht des Staates hiezu verwen 
den mochten. 

Leider blieb auf ihnen beiden, Raleigh und Key: 


mis, fortwährend der Verdacht der Taͤuſchung, einer 
abfichtlichen oder felbft erlittenen, auf jeden Fall aber 
der Vorwurf der Uebertreibung und der Abentheuer: 
lichfeit, da das Gefchilderte und Verheißene die ge 
wöhnlichen Begriffe uͤberſtieg. Aufferdem war Die 
Regierung in Europa felbit fo hinreichend befchaftigr, 
daß ihr für Unternehmungen jenfeirs des Weltmeeres, 
wenigftens für jegt, Fein Spielraum übrig blieb. 

Die Periode nad) diefen Entdeckungsreiſen brachte 
übrigens unferem Ritter auf andere Weife einen rei— 
hen Zuwachs von Kredit und Ruhm, in dem be: 
rühmten Kriegszuge der englifchen Flotte, unter din 
Grafen Effer und Howard, wider Gadiz, im Sahre 
1596. Zu Anfang des Zulius waren diefe beiden Ad— 
mirale unter Segel gegangen und am 20. im Anges 
fibte von Cadiz eingetroffen. Der Großadmiral 
(Howard) hielt einen unmittelbaren Angriff auf die 
Stadt und deren Eroberung für die erfte und dring- 
lihfte Maaßregel, aus den Grunde, damit die Flotte 
nicht dem Feuer des Geſchuͤtzes im Hafen, von den 
Mauern der Stadt und den Batterien der Schlöffer, 
welche diefelbe ſchuͤtzten, ungemein blos geftellt würde, 
Die Mehrheit des Kriegsrathes ſtimmte diefer Anficht 
bei und fomit bereitete man ſich zu ungeſaͤumter Aus; 
führung der Maafregel. 

Als Sir Walter, welcher durch) Unpaglichfeit ver: 
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bindert worden war, den Berathungen beizumohnen, 
dieß erfuhr und die Boote des Grafen bereits in Die 
See ftechen ſah, becilte er fib, diefen legtern von ber 
Unzwecmäßigkeit des gefaßten Beſchluſſes zu belehren 
und auf die Nothwendigkeit binzuleiten, vor Allem 
andern der Gallionen und Schiffe im Hafen fich zu 
bemeiftern. Seine Gründe überzeugten Effer und er 
bat ibn, dem Großadmiral cbinfalls die unmittelbare 
Landung zu widerratben. Raleigh gewann es auch 
wirflich über Lord Howard, daß zuerft ein Verſuch 
gegen den Hafen und die dafelbft ftationirte Seemacht 
ausgeführt werden ſollte. Als der Graf diefes Reſul— 
tat erfuhr, warf er mit dem frendigen Ausrufe: 
„Entramos!* feinen Hut in die Ser und gab Befehl, 
die Anker zu lichten. — Nunmehr handigte der Ritter 
dem Grofadmiral eine Zeichnung ein, welche den Plan 
enthielt, nach welchem , feiner Meinung nad), das 
Treffen am zwedmaßigften begonnen werden follte. 
Zwei große Yachten follten vor allem andern Die 
Hauptgallione zu entern trachten, von welcher aus 
das Ichhafte Feuer auf die englifche Flotte unterhalten 
worden war. Der Plan fand Billigung und bie beis 
den Admirale übernabmen es, das Gros der Flotte 
felbft anzuführen; Walter Raleigh aber erbielt den 
Befehl über den „Warfpight“, eines der altefien und 
wichtigften Kriegsfahrzeuge, und zwar an der Spitze 
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des Vortrabs, welcher in den Hafen eindringen follte, 
und aus folgenden Schiffen beftand : „Die Maienrofe“ 
(unter Kapitän George Carew), „der Löwe“ (unter 
Hitter Robert Southwell), „der Regenbogen“. (unter 
Nirter Francis Vere), „der Swiftſure“ (unter Kapitän 


Croß), der Dreadnought“ (unter Ritter Conyers Clif 


ford), und der „Nonparcil“ (unter Kapitän Dudley). 
Auf fie follten die Dachten und fodann die von ber 
City gemietheten Schiffe folgen. Lord Thomas hatte 
fein eigenes Schiff, „Mere-Honneur“, verlaffen und an 
Bord des „Nonpareil“ fich begeben. 

Alle diefe Fugen Anordnungen. gewannen jedoch 
fein Refultat, da der Krieasrath über die Einzelnhei— 
ten in Aufftellung der Schlachtordnung nicht einig 
werden fonnte, und der Ubend überrafhte ibn, ohne 
daß die beabfichtigte Schlacht eröffnet worden wäre. 

Mit Unbruch des Tages (22. Juni) lichtere Mar 
leigh, des Zögerns mehr als überdrüffig, die Anker 
und rücte gegen die fpanifche Flotte an. Siebzehn 
Galeeren derfelben lagen unter den Mauern der Etadt, 
gerüftet, die cinlanfenden Schiffe der Britten mit 
Nachdruck zu befchieffen, auch den Angriff auf die 
Sallionen zu paralyfiren, auf welchen man bei Zeiten 
fih gefaßt gemacht hatte. Das Geſchuͤtz des Fortes 
San Felipe, in Verbindung mit den Kanonen auf 
der Cortine der Stadt und einigen Feldfhlangen, bat: 
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ten die Beftimmung, den Kanal rein zu halten, Ale 
der fpanifche Admiral die Bewegung Raleighs wahr- 
nahm, ftellte auch er mit einer bedeutenden Anzahl 
von Kriegsfhiffen, Gallionen, Fregatten und andern 
Fahrzeugen fih auf. Ein Theil diefer Schiffe legte 
fih unter dem Fort Puntal, in einem engen Gewäffer 
des Hafens, Puerto Real zu, vor Anfer. Den red) 
ten Flügel bildeten drei Fregatten und zwei portugie- 
fifche Gallionen. Die fogenannten Ngrofien und 47 
Galeeren waren in folher Meife aufgeitellt, daß fie 
auf die Britten, im Augenblicte ihres Eindringens in 
den Hafen, mit Erfolg Spielen Fonnten. Hinter ihnen 
lag der Admiral, der Vice- und der Gontre-Admiral 
von Neufpanien, mit dem Gros der Flotte, 

Die Spanier verfprachen fih von der Uebermacht 
fhrer Seekraͤfte einen fichern Sieg. Ihre Linie dehnte 
ſich gleihfam wie eine Brüde über das enge Gewäf- 
fer, von einem Ende zum andern aus und war durch) 
das Fort Puntal gefchüßt. 

Sir Walter wurde daher von dem Forte San 
Felipe, den Kanonen der Gortine und fammtlichen 
Gal eren zu gleider Zeit bedrängtz aber er zeigte fo 
geringe Furcht vor den Feinden, daß er, ald ginge es 
zu einem Keftmahl, Trompetermuſik fpielen und nicht 
einmal cine Kanone abfeuern ließ. Die ihm folgenden 
Schiffe dagegen begannen alfobald ein mörderifches 
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Feuer auf die Galceren, daß diefe fehleunigft nach 
den Rudern griffen und ſich den Gallionen zu, in dem 
Enagewäffer, beraufzogen. Als fie nun an Raleigh 
vorbeifegelten,, erbielten fe von ihm mehrere Lagen, 
und der Ritter ruͤckte fofort gegen die Kriegsfchiffe 
Ean Felipe und Can Andrea an, wenig befümmert 
über die Kräfte derfelben. Lord Th. Howard legte 
fidy neben ihm vor Anker; daffelbe thaten Sir R. South: 
well mit dem „Löwen“ und der „Dreadnought“ und 
die „Marienrofe“ auf beiden Seiten. Der „Regenbogen“ 
lag dem Fort Puntal zur Seite. Drei Etunden lang 
unterhielten fie ein gemeinfchafrliches Feuer. 

Die Eitelkeit des Grafen Effer, melden es 
ſchmerzte, nicht mit in dem Treffen ſich zu befinden, 
und welcher befürchtete, feinen Antheil an den Tro— 
phaen des Tages zu verlieren, bewirkte, daß der herr: 
lichfte Theil derfelben verloren ging. Auf den Donner 
der Kanonen hin Fam nemlich der Graf, gegen 10 
Uhr Vormittags, mit vollen Segeln durch die Flotte 
gezogen und ftellte fih an der Spige der Schiffe, die 
auf der linken Seite des Warfpight lagen, dem Ritter 
Raleigb fo nahe als immer möglih. Dieſer, dem 
Seinde jetzt am meiften ausgefegt und faft ganze ohne 
Unterftügung von der Hauptflotte, empfand darüber 
lebhafte Unruhe. Nach länger angedauerter Kanonade 
auf die großen feindlichen Fahrzeuge beftieg er endlich 
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ein Boot, begab ſich an Bord des Admiralfchiffs und 
erfuchte den Oberbefehlshaber, in höfllichen aber ernſt 
betonten Worten, ihm die verfprochenen Dachten zu 
ſchicken, damit er mit denfelben die ſpaniſchen Schiffe 
entern koͤnnte; follte dieß unterbleiben, fo ftche fein 
Entſchluß feit, mit dem Föniglichen Kriegsſchiff allein 
die Maafregel auszuführen, indem es ihm dann 
gleihgültig feyn dürfte, in den Grund gebohrt oder 
verbrannt zu werden; denn eines von beiden werde 
in dieſem Falle unfehlbar fein Schickſal ſeyn. 

Lange beſtand Raleigh den ungleichen Kampf mit 
den ſpaniſchen Admiralſchiff und die Dachten kamen, 
durch umverzeihliche oder abfichtlihe Saͤumniß Ho— 
wards und Eifer’s, nicht; er ſchickte ſich demnach wirk— 
lich zur gefahrvollen Enterung an; aber der feindliche 
Oberbefehlshaber merkte ſein Vorhaben und lief mit 
zwei groͤßeren Schiffen auf den Strand. Sie wurden 
alſogleich verbrannt und nur ein paar andere, mit denen 
ſie ein Aehnliches thun wollten, wurden durch die 
Thaͤtigkeit der Engländer gerettet. Dieſe uͤbten an 
der gefangenen Mannfchaft Erbarmen, wogegen ihre 
Bundesgenoffen, die Holländer, welche das noch frifche 
Andenken an die zahlreihen Graufamkeiten der Spa- 
nier in ihrem Vaterlande mit den Zurien blutdürftigen 
Mahnfinns verfolgse, mitleidslos alles niederhieben, 

was ihnen in die Hände fiel, bis daß es Raleigh 
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und dem Großadmiral endlich gelang, dem Blutbade 
Einhalt thun zu laffen. 

Ein ſolches Ende nahm die ungleiche Seeſchlacht 
von 7 englifchen gegen 71 fpanifhe Schiffe. Die 
Eroberung der Stadt Cadix war jeßt ein Leichtes und 
mit ihr die Zerftorung aller noch) vorhandenen Seemacht; 
allein der Ungeftäm und die Zuchtlofigfeit der Sieger 
brachte fie um eine der Hauptfrüchte des Tages. Schon 
war Raleigh, dem der Lorbeer deffelben vor allen Ans 
deren gebührte, troß fchwerer Wunden, and Land ge: 
fliegen, als er das betrübende Schaufpiel wahrnahm 
und, die Sache, deren Gewinn noch Furz zuvor fo ganz 
in den Händen lag, für verloren erfennend, wiederum 
nach der Flotte zurückehrte, 

Am folgenden Morgen bat er den Großadmiral 
dringend, Befehle zu ertheilen, daß die nach Weſt-In— 
dien beftimmte Flotte verfolgt würde. Sie lag bei 
Puerto Real und ein einziger Fühner Angriff Fonnte 
fie mit einemmale vernichten. Allein die Admirale, 
denen blos Cadix und die Leute darin vor Augen 
fhwebten, entfprachen feinem Wunſche keineswegs; 
ja, fie fendeten ihm nicht einmal Befcheid. Der Han: 
delsftand von Cadix und Sevilla ſchwebte während 
diefer Zeit über das Schickſal jener Flotte in fo gro— 
Ber Unruhe, daß er fogar zu einer Summe von zwei 
Millionen Piafter fih anheifhig machte, wenn man 
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unbefhädigt fie ziehen laffen wollte, Mitten in den 
Unterhandlungen hierüber, und wahrend die fchönfte 
Zeit zur Vernichtung der Flotte oder zum Gewinn 
einer ungeheuren Summe unbenußt verftrich, fapte 
der Herzog von Medina-Sidonia einen beherzten Ent: 
fhluß und ließ felbft die ganze Flotte verbrennen, um 
den Englandern jegliche Beute zu entziehen. Diefes 
Schickſal hatte auch der größte Theil der Kriegsflotte, 
Die Sieger plünderten und brandfchaßten nun, Die 
höheren Intereſſen ganz aus den Augen verlierend, das 
wehrlofe Cadir nad) Herzensluft. Naleigh aber, wel: 
cher eine trefflihe Befchreibung des Zuges und der 
Ereigniffe vor diefer Stadt geliefert hat, bemerkt, indem 
er die Vertheilung befchreibt, mit bitterer Sronie: „Sch 
für meinen Untheil, erhielt nichts als ein lahmes und 
ungeftaltes Bein, und was das Webrige betrifft, fo 
meldete ich mich zu fpat, oder es war ſchon darüber 
verfügt. Man gab mir ſchoͤne Worte genug; meine 
Hauptbeute aber blieben Armuthb und 
Schmerzen!“ 9 

Der Graf von Effer, welder fiherli nur theil— 
weife zu den Erfolgen bei Cadix beigetragen und an 
dem Verlufte der reichen fpanifchen Handelsflotte die 
größte Schuld hatte, fuchte gleichwohl alle Ehren für 


*) Die Befchreibung ift dem in London 1700 erfchienenen 
Auszug aus feiner Weltgefihichte angehängt. 
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fi allein zu arndten, Er fchob alles auf die Matros 
fen und das Benehmen anderer Befehlshaber, die er 
denn wirflih aud nach feiner Zuruͤckkunft fürmlich 
verklagte. Allein Elifabeth, welche den Charakter 
ihres Lieblings bereits näher zu Fennen Gelegenheit 
gefunden und feit einiger Zeit über fein Benehmen 
Mißvergnügen empfunden hatte, handelte als Königin, 
mit Ruͤckhalt und Vorfiht. Sie ließ die ganze Gr 
fchichte des Zuges und des Kampfes genau unterfuchen, 
und, indem fie feinen Verdienften volle Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen fchien, zeichnete fie Walter 
Raleigh, deffen hoher Werth neuerdings lebendig 
vor ihr fand und zu deffen Gunften feine Wunden, 
feine Berichte und die einftimmigen Zeugniffe Dritter 
fprachen, durch eine glänzende Anerfennung aus, die 
den eiferfüchtigen Grafen in Verzweiflung feßte. Gleich: 
wohl war fie, ihren Herzensgefühlen wiederum Raum ver- 
ftattend, ſchwach genug, Effer ſchon im folgenden Jahre 
einen neuen Oberbefchl über die Flotte anzuvertrauen, 
deren Beftimmung fo überaus wichtig war. *) 
Philipp I. fann darauf, fih für den Schaden 
zu rächen, welcher bei Cadix ihm zugefügt worden, 
und ließ alle Schiffe, die ihm noch übrig geblieben, 
fo wie aud) die Kauffahrteifchiffe der Defterlinger 


*) Keralio: Vie de la Reine Elisabeth, V, 
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in dem Hafen von Liſſabon ſich ſammeln. Unter Don 
Martino de Padilla's Befehl ſtachen ſie ſofort in die 
See, hatten aber, theils durch Klippen, theils durch die 
Englaͤnder, ein nicht minder trauriges Schickſal, als 
die fruͤhere Flotte. 

Walter Raleigh, eine Zeit lang wieder blos 
mit dem Schickſale Guiana's und friſchen Ausruͤſtungen 
dahin beſchaͤftigt, ward alsbald von Neuem in das 
Gewuͤhl der engliſch-ſpaniſchen Seekaͤmpfe geriffen. 
Ein Zug nach Suͤdamerika ward in dem Kriegsrathe 
zu London, welchem er mit beiwohnte, beſchloſſen und 
auch auf dieſem erwarb er ſich glaͤnzende Lorbeeren 
genug, die alle Eiferſucht des Grafen Eſſex ihm nicht 
verdunkeln konnte. Die Beiden leiteten zwar gemein— 
ſchaftlich das Ganze; allein Eſſex, welcher den erſten 
Befehl fuͤhrte, vereitelte ſtets die beſten Anſchlaͤge durch 
ſeine anerkannte praktiſche Untuͤchtigkeit, waͤhrend per— 
ſoͤnlicher Muth und ritterlicher Sinn ihm durchaus nicht 
abgeſprochen werden konnten. Die Zwiſtigkeiten unter 
ihnen uͤbten natuͤrlich einen ſehr nachtheiligen Einfluß 
auf die Hauptoperationen. Dann kam noch ein Un— 
gluͤck hinzu, welches Raleigh im Meerbuſen von Bis— 
caya widerfuhr und von der Flotte ihn trennte. Als 
der Schaden ausgebeſſert, und er beim Kap de la 
Roque, unfern Liſſabon, eintraf, fand er eine Reihe 
von Schiffen und kleineren Fahrzeugen, die zur 
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Flotte gehörten und nad den Azoren übergebracht 
wurden. 

Statt dem Ritter Dank für feine Bemühungen 
zu wiffen, nahm Graf Eſſer ſolche als eine Krankung 
feiner Seemanns-Ehre auf und befchuldigte jenen, daß 
diefe Schiffe, aus partheiifcher AnhänglichFeit an Nas 
leighs Perfon, oder wohl auch insgeheim von diefem 
inſtruirt, ihren Großabmiral verlaffen und auf bie 
Wicderanfunft des Contreadmirals gewartet hätten. 
Sir Walter feßte dieſer Beſchuldigung die nadte 
—Ihatfache entgegen, daß der Graf felbft jene Schiffe 
nad) dem Felfen von Liffabon beordert und er einz 
fach feine Schuldigfeit gethan habe, fie, fobald er fie 
getroffen, dem Dberbefehlshaber wieder zuzuführen. 
Der Graf ſchien befanfrigt und zufriedengeftellt. Aber 
Neid und Widerwillen Fochten gleichwohl unaufhörlich 
in feinem Innern und bald ergab ſich ein neuer Anz 
laß, die Entzweiung der Beiden fcharf hervortreten zu 
laffen. 

In einer Sitzung des Kriegsrathes war der Ber 
ſchluß gefaßt worden, eine gemeinfchaftlicye Landung 
auf der Juſel Fayal zu unternehmen. Der Ritter, 
welcher, der Abrede gemäß, vorausgefegelt war, harrte 
vier Tage lang auf den Grafen, im Angefichte der Inſel; 
endlid), da gar Feine Nachricht von ihm eintraf, 
entfchied fih fein Suezial-Kriegsrath dahin, dag auf 


— ARG,. — 


die Verfönlichkeit des faumigen Admirald weniger 
Nücficht genommen werden dürfte, ald auf die Ehre 
der Nation, die hier Fompromittirt werde. Der 
Entfhluß ward alsbald und zwar mit Glüd ausge: 
führt. Als nun bald darauf der Graf ebenfalls erfchien, 
gerieth er durch den Anblic® der ohne ihn vollbrachten 
MWaffenthat in ſolche Wuth, daß er mehrere der ta- 
pferften Offiziere, welche hauptfächlich dafür geftimmt, 
troß ihrer dabei erworbenen PVerdienfte, geradezu 
ihrer Stellen entfeßte und fogar daran dachte, den 
Ritter Raleigh felbft vor ein Kriegsgericht zu ftellen, 
ja ihn, als Uebertreter der militärischen Subordination 
und Gefeße, hinrichten zu laffen. Allein die Stim— 
mung der Zruppen widerfegte ſich folch? einer Ges 
waltmaasregel und Lord Howard trat zwifchen den 
Beiden als Vermittler auf. Sir Walter that dem 
Grafen eine Art Ehrenerflärung und Entſchuldigung, 
„daß er — wie Campbell fi) ausdrüdt — fo viel 
gethan, ehe jener das Geringfte hatte thun koͤnnen.“ 
Bald darauf wurden auch die abgefehten Offiziere 
wieder begnadigt. Um feine völlige Ausfohnung mit 
dem Ritter noch glaubwürdiger zu machen, fpeiste er 
allein an Bord des Schiffes diefes Letztern. ) 


*) Vol. den anziebenden: „Report of the trueth of the 
fight about the Isles of Acores, the last of August 1591, 
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Der Graf von Eſſex fuhr fort, auf dieſem Zuge 
Fehler über Fehler zu begehen uud feiner verkehrten 
Anführung ſchrieb man allgemein das Mißlingen der 
Plane wider die fpanifch-weftindifche Flotte zu. Ra⸗ 
leigh hatte wenigftens den Vortheil, einige bedeutende 
Prifen zu machen, woraus feiner Mannfchaft der 
rücftandige Sold bezahlt werden Fonnte, und feine 
feemannifche und foldatifche Ehre gerettet zu haben. 
Eine reihe Karake, die aus Braftlien gefommen war 
und auf welche er bei San Miguel gewartet, war 
ihm durch die Unbefonnenheit eines Hollandifchen Schiff- 
kapitaͤns entgangen, welcher der erhaltenen Ordre zuwider 
losgefeuert und den fpanifchen Befehlshaber dadurch auf 
den Hinterhalt aufmerffam gemacht hatte, in welchent 
Sir Walter ſich aufgeftellt. Als jener nun fah, daß 
er nicht entrinnen Fonnte, flüchtete er unter die Ka— 
nonen von Punta Delguada, ließ das Schiff auf den 
Strand laufen und, nachdem er die Ladung felbft in 
Sicherheit gebracht, verbrennen. 

Der Grof Fam in England wieder an, ohne den 
Ruhm, eine einzige bemerfbare That vollbradht zu 


betwixt the Revenge, one of her Majesties shippes, 
and an Armada of the King of Spaine, penned by the 
honourable Sir Walter Ralegh Kneight,“ bei Hakluyt II, 
169. der Londoner Edit. von 1599, 
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haben, wohl aber mit den Vorwürfen Vieler über 
mehrfache verdrießliche reigniffe zum Nachtheil 
der Brittifchen Flotte belaftet. Er fuchte, wie ge 
wöhnlich, durch allgemeine Ausflüchte und Beſchul— 
digungen Anderer, namentlich Raleighs, das dffent 
liche MUrtheil wider fich zu mildern, ja irre zu 
führen. Und wirflich partheiete fih die Öffentliche 
Meinung zwifchen ihnen, ebenfo wie der Hof. Die 
Feinde des Grafen warfen diefem Stolz und Unwiffen; 
heit vor; die Feinde Raleighs, welchen fein ftolzer, 
fernhafter, ſatyriſcher Charafter aus andern Gründen 
noch mehr, als die hofelnden Manieren des Erfteren, 
zuwider war, erklärten ihn für einen Vaterlandsver— 
rather, — aus welchem Beweggrunde — finden wir nicht 
beigefügt. Die Intriguanten und die Maffe, welcher 
Effer mit vieler Feinheit zu fchmeicheln und fidy als 
Mann des Volfes mittelft anzichender Manieren und 
verfchwenberifcher Großmuth hinzuftellen wußte, prie- 
fen feinen Edelmuth, wahrend fie, in geradem Ges _ 
genfage zur Mahrheit, dem Nitter Eigennuß und 
Mißgunft vorwarfen, welche feiner Seele fremd was 
ren; fie fprachen alfo gegen dieſen. Die erfahrenen 
Männer, die aufgeflarten Patrioten, die Intelligenzen 
und Talente dagegen, weldhe, was dem Staatsfchiff 
Englands in fo vielen Stürmen noth that, beffer er— 
kannt hatten, ergriffen Raleighs Parthei, und diefer 
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Parthei fiel Eliſabeth felbft zu, welche bierin mit fels 
tener Unbefangenheit verfuhr, da ihr Herz mehr für 
den Günftling, als für .deffen Widerfacher ſprach. Sie 
drückte dieſe ihre Anficht auf eine ziemlich in die Au— 
gen fpringende Weife aus und Raleighs Anfehen war 
befefiigter als je. 

ALS die Waffen ruhten, warf derfelbe fi) wieder in 
das parlamentarifche Leben, und er wußte dabei, da 
die Intereſſen des Volkes und der Krone bisweilen 
ſich fehr zu fireifen fchienen, mit feltener Gewandtheit 
den Reprafentanten des erfteren und den Bedienfteten 
der letzteren in fich zu vereinigen. Er trat, wo es immer 
dienlih war, vermittelnd zwifchen den Beiden auf, 
und verhinderte durch das Anfehen, welches er bei der 
Königin genoß, die Vorlegung unpopulärer Anträge und 
Geſetzesvorſchlaͤge, während er durch das Gewicht, wel- 
ches er im Haus der Gemeinen befaß, den Geldfors 
derungen der Regierung Annahme verfchaffte. Das 
Bergweſen, den Ackerbau und die Sache der ärmeren 
Volksklaſſen unterfiügte er bei viclen Anläffen mit 
warmem Eifer, während er andererfeits undernänftige 
und ungereimte Befchwerden in's gehörige Licht zu 
fellen und egoiftifche Zudringlichfeit fern zu balten 
wußte. Dadurch ſtieg fein Ruf auch im den Innern 
Angelegenheiten bei der Nation, wiewohl die Zahl 
feiner Gegner, dur Effer’s Ränfe und Verlaͤumdun— 
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gen wider ihn thätig erhalten, noch immer groß genug 
blieb und manche feiner edelften DBeftrebungen in fal- 
ſchem Lichte dargeftellt wurden. 

Im Jahr 4599 vertaufchte er die Befchäftigungen 
des Friedens wicderholt mit denen des Seekrieges. 
Bei Ausrüftung der großen Flotte, womit Elifaberh 
ihren Feinden für einige Zeit Ehrfurcht einzufloßen ge 
dachte, erhielt er, wie zuvor, die Stelle des zweiten 
Admirals; da jedoch auch innere Feinde das Reid) 
bedrohten und der Rathichlag weifer Männer gegen 
die Anftrengungen derfelben eben fo nöthig war, als 
die Tapferfeit bewährter Sechelden gegen die Außeren, 
fo rief ihm die Königin ſchon nach Ablauf eines Mo- 
nats wieder zurück, nachdem er noch kurz zuvor, ges 
meinfchaftlic) mit Lord Cobham, mit einer diplomati: 
fchen Miffion an den Prinzen Morig von Dranien 
beauftragt worden war. Im folgenden Jahr (1600) er— 
nannte fie ihn zum Statthalter der Inſel Jerſey mit 
einem Abzug von 300 Pfund von der Zahresbefoldung 
zu dringenden Staatsbedürfniffen. 

Als im folgenden Jahre die tragifche Geſchichte 
mit Graf Effer vorfiel, hatte Sir W. Raleigh das Uns 
glück, eine Hauptrolle dabei zu fpielen. Eſſex war 
ſchon im Jahr 1598 mehrmals in Gefahr geftanden, 
die Königliche Gunft zu verfchergen und hatte, als er 
einft, in einer Ichhaften Unterredung mit der Monarz 
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chin uͤber die Wahl eines Statthalters von Ireland allzu 
frei und ehrfurchtvergeſſen ſich heraus ließ, von Eliſabeth 
eine Ohrfeige, mit begleiteten Ausdruͤcken, die fuͤr ſeine 
Mannswuͤrde hoͤchſt empfindlich waren, empfangen. 
Der Graf, ſtatt ſich zu demuͤthigen, wagte, durch die 
Beleidigung auf's hoͤchſte entflammt und an den 
Degen ſchlagend, die unbeſonnene Aeußerung: er wuͤr⸗ 
de nicht einmal von Heinrich VIII. ſelbſt ſo etwas 
geduldet haben; und entfernte ſich darauf vom Hofe. 
Der Kanzler Egerton, welcher ihm befreundet war, 
ſuchte ihn zu reuigem Selbſtgeſtaͤndniß ſeines Verge— 
hens zu beſtimmen und dadurch mit der Königin aus—⸗ 
zufohnen; er erinnerte ihn, nicht feinen Feinden diefen 
Zriumph zu gönnen und feine Freunde fo fehr zu 
betrüben. Allein Eifer antwortete ihm in einem Briefe: 
eine Beleidigung, die von einer Dame Fame, ſey vers 
zeihbar, wenn aber diefe Dame eine Fürftin, tödtlich, 
Wie man ihn, da ihm die nicderträchtigfte aller Bes 
ſchimpfungen widerfahren, durd Gründe der Religion 
zu ciner Abbitte vermögen wollen koͤnne? „Dringt 
denn — fuhr er fort — die Religion wirflih darauf, 
daß ich es thue? Fordert Gott ed, und ift es Gott 
loſigkeit, es nicht zu thun? weßhalb? Können Fürften 
nicht irren? Kann den Unterthanen. nicht Unrecht ges 
fhehen? Iſt eine irdifche Macht unendlih? Ber: 
zeihen Sie mir, Mylord; diefen Grundfagen bin ic) 
9 * 


_ 


niemald® im Stande beizupflidten. Salomons 
Narr mag lahen, wenn ergefhlagen wird. 
Diejenigen, welche ihren Vortheil bei 
Färften, fuhen, brauchen Feine Empfind— 
lichEeit über empfangene Beleidigungen 
zu zeigen; laßt die eine unumfchränfte 
Macht auf Erden anerfennen, welde an 
fein unendliches Wefen im Himmel glaw 
DERT“ 

Diefe letzten Stellen, welchen noch mehrere andere 
zum Schluffe folgten, galten Walther Raleigh, den er 
und Andere feiner Unhanger fo ziemlich im Verdachte 
des Atheismus hielten, da der Nitter Über religiöfe 
und kirchliche Punkte mit großer Klarheit und Freis 
beit ſich auszufprechen liebte. 

Die Freunde des Grafen waren unvorfichtig genug 
in ihrer Eirelfeit über den murhigen Sinn deffelben 
diefen Brief in Abfihriften herumgehen zu laffen. Nichts 
defto weniger Fam Effer wieder zu Hulden und der Tod 
des Staatsſekretairs Wilhelm Cecil, Grafen von 
Burleigb, der fo viele Jahre hindurch mit uns 
beugjantem Sinne und blindergeben den Intereſſen 
Elifaberhs das Steuer geführt, befreiete ihn wenigftung 
von einem feiner Hauptfeinde. Der allergrößte aber 
war feine eigene Unbefcheidenheit und Rüdfichtslofig- 
feit. Der Graf gefährdete feinen Kuf, fein Anfehen 
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und Alles wahrend feiner Lord- Statthalterfchaft von 
Ssreland, indem die Empörung von 41599 in bie 
fem Rande, durch feine ungluͤckliche Kriegsführung 
und den fchimpflichen Frieden mit Tyrone, an Kräfz 
ten zunahm. Er rechtfertigte ganz die geringen Erz 
wartungen feiner Gegner bei Hofe von dem Ausgange. 
Die Cecils, Cobham, Nottingham und Walther Ras 
leigh hatten der Sendung Effer’s durchaus Feine Hinz 
derniffe in den Weg gelegt, fondern vielmehr fatyrifch 
mit in die Lobiprühe eingeftimmt, weldye die zahl: 
reichen Freunde und Verwandten deffelben von feiz 
nem hohen Geifte, feinen fchönen Gaben, feinem He 
denmuthe, feiner unbegrangten Großmuth und feiner 
edlen Geburt verbreitet. „Es mißfiel ihnen“ fchreibt 
Hume, der Gegner der Freunde Elifabeths *) „aud) 
nicht, die ftarfe Liebe zu bemerken, welche das Volk 
überall für ihn zeigte. Diefe klugen Staatsmäanner 
hatten fein Gemüth fudirt; und da fie fanden, daß 
fein offener und unerfchrodener Muth, wenn er, durch) 
Widerftand, Mäßigung und Zurückhaltung lernte, uns 
überwindlich werden mußte, fo entfchloßen fie fich lies 
ber, diefen Segeln vollen Wind zu laffen, indem fte fchon 
allzufehr gefpannt waren, und ihn Gefahren entgegens 
zutreiben, woraus er fich fo wenig zu machen fhien, 


*) Gefch. der Etifaberh. VII. 
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Um nun feine Unbefonnenheit defto mehr zu benützen, 
fiellten fie Kundfchafter aus über alle feine Handlun: 
gen, und fogar über feine Yeufferungen, und es Fonnte 
nicht fehlen: fein heftiger Muth, welcher fo lange er 
am Hof und in Mitte feiner Nebenbuhler verweilte, 
feine Verftellung Fannte, mußte, als er fich ven lauter 
Freunden umringt glaubte, zu Argwohn und boehaf- 
ten Deutungen nur allzufehr Stoff darbieten.“ 

Effer, von der fchweren Ungnade in Kenntniß 
gefeßt, welche ihn, nach dem Mißlingen feiner kriege— 
riſchen Maaßregeln in Ireland, bei der Königin be: 
drohte, faßte einen verzweifelten Entfchluß, wozu ihn 
das von einem früheren Günftling derfelben, Graf 
Keicefter, gegebene Beifpiel in aͤhnlichem Falle er; 
muthigte. Kaum in London angefommen, eilte er, 
fhweißtriefend und ftaubbedecft, wie er war, nach dem 
Pallafte, und drang, der geheimen Zugänge wohl 
fundig, durch eine Nebenthuͤre ohne wiiteres in das 
Schlafgemach der Königin ein. Er fand diefelbe gerade 
aufgeftanden und vor dem Spiegel, mit halb entblöß- 
ter Bruft, die langen, dichten blonden Haare ordnend, 
welche, einſt ein fo reichhaltiger Stoff zu Panegyris 
ken für Günftlinge und fchmeichlerifche Dichter, ihr 
über das Anrlig herunter hiengen. Indem er fich an: 
fiellte, als ob die heftigfte Sehnfucht der Liebe und 
Neue zugleich ihn angetrieben, umfaßte er ihre Kniee 
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und wußte durch erheuchelte Thraͤnen, Schwüre und 
Schmeicheleien das weibliche Herz fo fehr zu rühren, 
daß der Augenblid fein Recht behielt, eine zärtliche 
Umarmung die Scene ſchloß und volle Amneſtie für 
alles Geſchehene ihm zu Theil ward. 


Allein der Sieg des Augenblides war auch nur 
ein Werk des Augenblids; Faum hatte die Schwaͤche 
der Frau, welde mit den Zahren mehr gewachfen 
denn gemindert fchien, ihre Befriedigung erhalten, als 
der Derftand der Königin über die legten Vorfälle 
von Neuem ernfthafte Betrachtungen anftellte und den 
Grafen mehr als firafbar fand. Noch am Nachmit- 
tag deffelben Tages, der ihn in den Armen der Ge: 
bieterin erblickt, zeigte fie ihm diefe Gefinnung in ihrer 
ganzen Strenge. Er fand bei der Hofgala froftigen 
Empfang, erhielt ſogar Arreft und mußte mehrere 
Verhöre vor dem Geheimen Rath über fein Beneh— 
men in Ireland und allerlei andere ihm vorgeworfene 
Punkte befichen. Diefe Sinnesänderung griff das 
folge Herz des Grafen fo heftig an, daß er in eine 
ſchwere Krankheit verfiel. Elifaberh fühlte wieder Mit: 
leid und erflärte, alles Geſchehene ſey blos cine muͤt— 
terliche Strafe für die Aufführung Effer’s und berech- 
net auf feine DBefferung gewefen. Er ward auf ihren 
Befehl von acht der tuͤchtigſten Werzte zugleich ger 
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rflegt. Mehrmals vergoß fie fogar Thränen über fei- 
nen betrübten Zuftand. 

Hume behauptet nun, diefe Zeichen der ernener: 
ten Liebe hätten, als fie befannt geworden, der Pars 
thei, welche wider den Grafen fich erklärt, eine fichtz 
bare Unruhe erregt, und befonders Sir Walter 
Raleigh, den heftigften und ehrgeizigften feiner Fein— 
de, fo fehr angegriffen, daß er cbenfalld von einer 
fhweren Krankheit überfallen worden und die Köni- 
gin genöthigt gewefen fey, für feine Wunde diefelbe 
Salbe, bie für den Grafen, zu gebrauchen, d.h. Sir 
Waltern eine Borfchaft zu finden, welche ihren innis 
gen Wunfch für feine MWicderherfichung auszudrüden 
den Auftrag hatte. 

Die Arznei — fchreibt Dderfelbe Hiftorifer — 
ſchlug bei den beiden hochjtrebenden Nebenbuplern 
gleich fehr an, und da Effer der Befuch feiner Ge 
mahlin nun erlaubt war und er die fchmeichelhafteften 
Hoffaungen von feinem Fünftigen Glüde hegte, fo 
ward feine Gefundheit wieder dergeftalt hergeftellt, 
dag man alle Gefahr für verfehwunden hielt. Allein 
es ward nun der Königin die Meinung beigebracht, 
die ganze Krankheit ſey nichts als pure Verftellung 
gewefen, um ihr Mitleid zu erregen, und dies bewirfte 
daß fir im ihre frühere Strenge gegen den Grafen zus 
rücfiel. Neue Unglüdspoften aus Sreland, welche 
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die Schwere der Folgen von Effer’s fchlechter Admi— 
niftration und Kriegsführung dafelbft in noch grelleres 
Kicht feßten und die Niederlage feines Freundes und 
Nachfolgers Mountjoye, eines ebenfalls von Elifa-- 
beth hochgehaltenen Mannes, wie wir oben erzählt, 
dienten noch dazu, die Stellung des Grafen zu ver 
ſchlimmern. Um allermeiften that cs das Benehmen 
feiner eigenen Parthei. Statt ruhig den Gang der 
Begebenheiten abzuwarten und auf die Vertheidigung 
ihres Idols ſich zu befchränfen, hetzte fie das Volk 
wider Diejenigen auf, weldhe man die Hofparthei 
nannte, warf ihnen grobe Ungerechtigkeit und Verfol: 
gung des edelften Mannes in England vor, und vers 
breitete Schmähfchriften wider Naleigh, Cecil und ihre 
Freunde. Die Königin empfand dies Alles ungemein 
übel, und zwar fo, als wenn es gegen ihre eigene 
Perfon gerichtet gewefen ware, Gleihwohl ward Eifer 
nicht vor die Sternfammer, wie anfänglich ihre Ab— 
fiht gewefen, und Raleigh ihr unabläßig gerathen has 
ben _foll, *) fondern nur vor den geheimen Rath ge 
ftellt. Der nachmals fo große Bacon von Berulam, 
diefe Zierde und Leuchte menfchlichen Wiſſens, mit den 
Cecils verwandt, mit Naleigh befreundet, fo wie der 
Generalprocurator, Sir Cooke, ein gegen alle Be 


*) Keralio V. 
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ſchuldigten gefühllos harter Mann, traten als die Ans 
Hläger auf. Die beleidigenden Aeußerungen und Briefe 
Eſſex's über die Königin waren es vorzüglich, welche 
wider ihn zeugten. Eliſabeth, welche die Unterfuhung 
durch eine Amneſtie endlich niederfchlug und den Gras 
fen in Freiheit fegen ließ, fpielte bei der ganzen Ge 
fhichte cine eigenthümliche Rolle und die in ihrem 
Herzen noch immer unerftorbene Liebe wechfelte mit 
tiefem Groll und unverfühnlider Rache. Effer ber 
nüßte die von Zeit zu Zeit aufglühenden Funken jenes 
erfteren Gefühle und fchrieb ihr in Demüthigen Brie— 
fen unter Anderm: er Füffe die Hand Shrer Ma— 
jeftät und die Nuthe, womit fie ihn gezüchtigt; doc) 
fonne er nie die gewöhnliche Heiterkeit wieder erlan— 
gen, bis fie wieder ihrer Gegenwart ihn gewürdigt, 
welche ftets die Hauptquelle feiner Freuden und feines 
Gluͤckes gebildet. Er ſprach nun auch noch von vollis 
‚ger Zuruͤckziehung in ländliche Einfamfeit, von der 
Nachahmung des Beifpield von Nebukadnezer, bis der 
Thau des Himmels ihn wieder befeuchten und feinen 
Verftand ihm zurücgeben werde.*) Eliſabeth fchien 
ſolche Verfiherungen mit Wohlgefallen zu vernehmen 
und auf feine Fünftige DBefferung mit Sicherheit zu 


*) Man fiebt, daß in diefen affeftirten HöflichFeitg- 
Hyperbeln Effer nicht hinter Naleigh blieb. 
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rechnen. Im Uebrigen zeigte fie noch immer Feine 
Yenderung in ihrem Betragen gegen den Grafen und 
als er einſt zudringliche Bitten an fie ftellte, gebrauchte 
fie, indem fie foldye ihm abfchlug, den Ausdrud von 
„einem unbändigen Thiere, das in feinem Futter eine 
geſchraͤnkt werden müßte.“ 

Effer gerieth auf diefes in Verzweiflung, ließ ſei— 
nen Empfindungen die Zügel fchiegen und fann auf 
foͤrmliche Rache an der Urheberin feiner Qualen und 
feiner Erniedrigung. Er feste fi in Verbindung mit 
den Katholiken, den Puritanern uud allen überfpann: 
ten Köpfen Englands, welde auch jederzeit auf ihn 
ihre Hoffnungen gebaut hatten. Seine Schmähungen 
gegen Elifabeth, feine Spöttereien über ihr zunehmendes 
Alter und fortwahrende Kofetterie, natürlich alsbald 
hinterbracht, bereiteten fein Verderben und es bedurfte 
nur noch geheimer Einverftandniffe mit König Jakob I. 
von Schottland, dem Sohne der verhaßten Maria 
Stuart, um daffelbe zu vollenden. Er zettelte eine 
foͤrmliche Verfhwörung zum Umfturze der beftehenden 
Regierung, und wie es fchien, im Einverftandnijfe 
mit Spanien, an, und ging bereits damit um, Buben 
zum Aufftand zu bewegen, 

Allein Walter Raleigh und Lord Cobham hatten 
alle feine Plane durchſchaut, erkundet und für die 
Vereitlung derfelben geforgt. Am Tage vor Ausfuͤh⸗ 
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rung des Hauptftreichs ward Effer bereits in Kenntniß 
gefeßt, DaB Alles verrathen und fein Leben durch jene 
beiden Staatsmänner bedroht fey. Die Königin felbft, 
welche die allererften Notizen von der Verfchwörung 
— wie e8 foheint, durch Raleigh — erhalten und 
diefen mit unumfchränfter Vollmacht für energifche 
Gegenmaasregeln ausgeftattet hatte, befahl die unver— 
züglihe Verhaftung des Verbrechers. Die Bürger 
Londons machten Feine Miene zu feiner Vertheidigung 
und Effer, nachden er fih zuerft mit einer Anzahl 
Bewaffneter in wehrhaften Stand gefeßt, mußte end— 
lich der Uebermacht weichen und fich gefangen geben. *) 

Am 419. Februar begann fein Verhör; am 25. 
erfolgte feine Hinrichtung, welche ohne die treulofe 
Hinterhaltung eines Ninges durch Lady Nottingham, 
wie man bewies, nicht erfolgt feyn würde, Man hat 
Walter Naleigh an diefem unglücklichen Ereigniß eine 
Hauptfchuld beigelegt und ihm felbft im Augenblick 
der letzten Trauerſcene eine unmwürdige Rolle fpielen 
laffen. Aus Vergleihung aller gleichzeitigen Schrift: 
fteller geht jedocy hervor, daß der Graf von Eifer 
fein eigener Feind war und den Namen Raleigh nur 


*) Camden Annals of Queen Elisabeth, — Hume 
l. c. — Keralio (nach allerlei intereffanten Quellen). — 
Lingard nach befannten und unbefannten Materialien. 
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zum Deckmantel gebrauchte, feine Anſchlaͤge darunter 
zu verhülfen. Er wendete nemlich bei feiner Verthei- 
digung vor: er fey aus Feiner andern Urfache zu ger 
waltfamen Mitteln gefchritten, als um ſich vor feinen 
perfönlihen Feinden zu fhirmen,; Sir Walter und 
Lord Cobham hätten den Plan gehabt, ihn zu ermor- 
den.) Nun war aber, wie hiftorifd) ermittelt wor— 
den, im Gegentheil ein gewiffer Nitter Chriftoph 
Blount bei dem Grafen erfchienen und hatte ihm ei— 
nen Vorſchlag diefer Art, in Bezug auf Raleigh, ge 
macht. Sener fand die Sache aus allerlei Gründen 
unthunlich, befiimmte aber Blount, das Mährchen 
von einem Mordanfchlag Raleighs wider ihn felbit 
unter das Publifum zu fireuen, um fich dadurch den 
Schein der Nothwehr zu geben und feinem geheimen 
Berfhwörungsplan eine gefegmäaßige Farbe bei der 
Ausführung zu verfchaffen. Als diefelbe vor ſich gehen 
follte, erfüllte Raleigh in dem, was er gegen Eifer 
that, blos feine Pflicht als Staatsdiener. Mehrere 
Schriftfteller behaupten: Sir Walter fey es vorzüglid) 
gewefen, welcher die Königin zur Unterzeichnung des 


*) Auſſer mehreren diefer Quellen vergleiche auch 
Raumers Briefe aus Parig 1830. J., wo (in dem Briefe 
eines franzöfifhen Gefandten an Heinrich IV.) von der 
Feindfchaft Raleighs gegen Eſſex ebenfalls die Rede ift. 
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Todesurtheils vermocht und er habe mit befonderem 
Vergnügen noch durch ein Olasfenfter der Vollziehung 
deffelben zugefehen, was den allgemeinen Haß des 
Volks gegen ihn verftärkt hatte, Selbſt Hume hat 
feinen Bericht nad) diefen Vorgängern abgefaßt. Allein 
abgefehen davon, daß diefer Haß, wie cs fid) fpater 
bei feiner eigenen Kataftrophe auswies, nicht fo allge 
mein gewefen feyn muß, als hier angenommen wird, 
fo zeigen fi) fogar in Angabe der Thatſache jener 
Erfcheinung Sir Walters bei der Hinrihtung Wider: 
fprüdye; denn es behaupten Anderes er fey blos nahe 
dem Gerüfte gefianden, während jene ihm doch hinter 
ein Glasfenfter, fomit alfo immer in einiger Entferz 
nung davon, fielen. Der Ritter ging vor der Erecu- 
tion wieder weg, weil ein Gefühl des Mitletds oder 
der Schieflichfeit ihn ergriffen, doch ift es allerdings 
möglich, daß irgend ein Murren aus dem Volfe, von 
Anhängern des Grafen erregt, ihn darauf aufmerkfam 
machte. Aber audy fo viel bleibt richtig, daß er ſpaͤter 
darüber Neue empfand, weil Effer unmittelbar vor 
den Todesftreic ein heftiges Verlangen fühlte, ihn 
nod) einmal zu fehen und zu fprechen. Wiederum 
Andere behaupten: gerade, weil der Nitter dieß vor; 
ausgefcehen, habe er ſich fo nahe als möglidy an das 
Geräft geftellt, um die Bitten des Sterbenden zu ver: 
nehmen und fein Ießtes Schickſal durch verfohnliche 
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Worte ihm zu verfüßen. Wichtig für Naleigh ift das 
Geftändniß, welches Chriftoph Blount unmittelbar vor 
feiner Enthauptung, wahrend er Raleigh vielmal um 
Verzeihung bat, gethban: daß er wirfli das Ges 
rücht von einem Anfchlage auf Effer unter das Volf 
geftreut, in der Abficht, daffelbe wider ihn aufzureizen. 
Diefe Thatſache ift fprechend und verfühnt zugleich) 
die MWiderfprüche von des Volkes damaliger Stim: 
mung gegen Sir Walter und der fpateren Hochachtung 
vor feinem Andenken. Allein troß des feierlichen Wider: 
rufes von Seite Chriftoph Blounts, welcher Raleigh 
vollfommen rechtfertigen mußte, vermehrte der Handel 
mit Effer gleichwohl die Zahl feiner Feinde und ließ 
im Publifum widerwärtige Erinnerungen gegen ihn 
zurüd. Eſſex felbft hatte - feine Schuld durch die Bes 
hauptung, daß Raleighs feindfelige Bemühungen zur 
vermeffenen That ihn getrieben, im nichts centfraf 
tigt ; denn die perfünliche Feindfchaft zwifchen zwei 
begünftigten Staatsbeamten reicht doch noch lange 
nicht hin, um eine Verfhworung und einen Aufruhr 
gegen die befiehende Gewalt und ein Buͤndniß mit 
den offenen Feinden des Landes zu erklären, 

Die Effer’fche Geſchichte wurde dem Nitter in 
fpäterer Zeit, jedoch aus ganz eigenen Gründen, ver: 
derblich, da fie mit in die Verhältwiffe des ftnartifchen 
Königshaufes in Schottland hineingeftreift, und cine 
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Perſon berührt hatte, die bereits thatig im Hinter 
grunde fand, wie wir näher hören werden. Noch ift 
auch eine andere, und zwar nicht ungegründete Anficht 
geltend gemacht worden; daß namlich verfchlagene 
Staatsmaͤnner, welche dem Volke vorzufpiegeln und 
durch die Federn gedungener Gefchichtsfchreiber es noch 
glaubwürdiger zu machen gewußt, fie feyen nur Bei— 
ftände und Graf Effer und Ritter Raleigh die Haupt: 
perfonen gewefen, dieſe beiden berühmten Männer 
gleich fehr haften und durch allerlei Kunftgriffe fie in 
ihr gegenfeitiges Werderben trieben. Diefer Kunfts 
griff aber ward auf folgende Weife durchgeführt. Zu: 
erft hetzte man Effer wieder Raleigh auf, und bes 
flimmte ihn, zum Nachtheil diefes Leßtern einen Brief 
an König Jakob zu fchreiben, mit welchem der Graf 
durch das Drgan von Eir Anton Bacon lebhaften 
Verkehr unterhalten hatte; nad feiner Hinrichtung 
dagegen ward dem Könige beigebracht, daß alle über 
Raleigh damals verbreiteten Fakta ihre volle Richtig— 
feit gehabt hätten, und man fuchte dadurd den Ein: 
fluß des Ritters unter der Fünftigen prafumtiven Res 
gierung ſchon jeßt zu vernichten und denfelben in der 
Meinung jenes leichtglaubigen Fürften zum Woraus 
rettungslos fallen zu machen. *) 


*) Oldys. — Campbell, welcher mit Unbefangenheit und 
Echarffinn berichtet und gerichtet hat. Es ift eine Be:dre: 
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Die Gunſt der Eliſabeth gegen Sir Walter dau— 
erte auch nach dieſen beklagenswerthen Vorfaͤllen fort. Er 
begleitete fie im Sommer 1601 auf einer Luſtreiſe; er 
machte in ihrem Namen die Honneurs bei der Ankunft 
des Herzogs von Biron, des neuen Großbotichaf 
ters von Frankreich und pflog mit ihm Konferenzen 
über wichtige politifche Gegenftande. Dies verhinderte 
ihn nicht, in der bald darauf fiattgefundenen Parla> 
mentsfigung neuerdings als Fräftiger Verfechter der 
Volksrechte gegen verfaffungswidrige Projekte fol 
her Staatsfünftler aufzutreten, welche unter dem 
Scheine wohlwollender Maaßregeln auf die Unterdrüs 
ckung der Nation hinzielten. Aber eben fo nahm er 
fi) der Staatsintereffen im Konflifte mit Einzelintere> 
fen durch Beforderung folcher Gefetsesvorfhläge an, 
weldye den Anmaßungen der Erb-Xriftofratie wie des 
Reichthums zu feuern berechnet waren. „Dies beweist 
— fagt Campbell — daß er einen richtigen Begriff 
vom Geifte des Volkes befaß, nady welchem man bis— 
weilen fich gezwungen ſieht, Einzelnen einen Nach— 
theil zugufügen, wenn es fich darım handelt, Gutes 


bung aller Wahrbeit, wenn Heinrich in feiner Gefchichte 
von Engfand II. 4. nun auf Campbell ald Gewähre: 
mann für Dinge fih beruft, welche diefer gerade in ent: 
gegengefestem Sinne dargefteltt baf. 
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für Alle zu ſtiften; ferner, daß er den Unterſchied 
kannte zwifchen demjenigen was und den Mitteln, 
wodurch es zu erftreben. Das Gefeß, welches die 
Ausführung groben Gefhüßes aus dem Reiche verbot, 
gehörte in die Zahl diefer Anlaffe; denn alle umfich- 
tigen Vatrioten mußten erfennen, wie fchadlich für 
die Sicherheit des Staates, wenn aud) gewinnreich 
für Privatperfonen, ein folcher Induſtriezweig fey, wel- 
cher die Feinde mit demjenigen verfah, deffen fie ent: 
behrten, und ihre Seemacht nicht wenig zu verftärfen 
diente,“ 

Heftige Vorwürfe trafen den Nitter wegen der 
ausfchlieglichen Handelsprivilegien, die er für 
Tih felbft wahrend Eliſabeths Negierung zu erlangen 
wußte, und felbft ihm günftig geftimmte Schriftiteller, 
wie Heyward Townsfend”"), fprechen ihn in Die 
fer Beziehung nicht ganz von Tadel frei; aber ander: 
feits bleibt eben fo wahr, daß Naleigh mit Maͤßigung 
Gebrauch von diefen Vergünfiigungen machte und für 
feine Perſon jeden Augenblick darauf zu verzichten 
fich bereit erklärte, fobald die übrigen, welche derfelben 
genoffen, fein Beifpiel befolgen würden, Eine That: 
fahe, die auch gegen die Annahme der ungeheuern 
Reichthuͤmer fpricht, welche er, in Folge der Prifen bei 


*) Notitia parlamentaria, 


e.V 


den früher befchriebenen Seezügen, gemacht haben follte, 
folge hier noch, um zu zeigen, wie meift nur der gerin- 
gere Theil folder Beute denjenigen verblieb, welche 
fie faft ganz auf eigene Koften und mit Preisgebung 
ihres Lebens gemacht hatten. Als es nah Wegnahme 
einer Karafe von 200,000 Pfund im Werth, durch 
Naleigh und Frobisher, bei dem Seeunternehmen von 
1592 un die Vertheilung fich handelte, forderte die 
Königin, mit ihrer Rate fich nicht begnügend, fo viel, 
daß den Beiden nur fehr wenig übrig geblieben feyn 
würde. Sir Walter machte Vorftellungen und bat 
demüthig: Ihre Miajeftät möchte ftatt aller Forderunz 
gen 100,000 Pfd. als Rundfumme annchmen und das 
bei bedenken, daß ein Gefhenf von 80,000 Pfd. 
das reichſte ſey, welches jemals ein Unterthan ſeinem 
Fuͤrſten gemacht. Was Eliſabeth rechtlich zu fordern 
gehabt, hatte nicht über 20,000 Pſd. betragen *). 
Nach dem Tode der Königin Elifaberh nahm 
König Jakob der VI von Schottland, als der I. dies 
ſes Namens, vom englifhen Throne Beftg und mit 
diefem Ereigniß ſah man einer Menge bedeutender 
Veränderungen im Negierungsfyfteme und in der Po 
litif, wie im Perfonale der Staats- und Hofmäns 
ner, voraus. Unter den Perfonen, welche Urfache hat 
*) Strype. — Hume. VII. 
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ten, mit der meiften Beforgniß in die Zukunft zu 
blicken, befand fi Walter Raleigh. Zwar wur: 
den die Gefchenfe, welche er alsbald, mit chrfurdhtsvols 
len Schreiben begleitet, nach Holyrood gefandt, gnadig 
aufgenommen”) und felbft nachdem der neue Monarch 
in England angefommen, hatte er einige Zeit bet Hofe 
ungehinderten Zutritt; auch fehlte es nicht an Gelegen- 
heit demfelben feine Dienste anzubieten. Allein diefe 
Freundlichkeiten waren nur vorübergehend oder erdic)s 
tet gewefen, und e8 hatte hinter ihnen das Gefühl tiefer 
Abneigung fid) verfteckt; bald brach Jakobs eigentliche 
innere Geſinnung, von aͤußeren Einwirkungen in: 
zwifchen noch) mehr bearbeitet, gegen den Ritter um: 
verftellt genug hervor. 

Es war die $reundfchaft, die ihn diesmal zu ver: 
rathen und zu ruiniren fuchte. Robert Eecil, nach 
des Vaters”) Tode in deffen Stelle eingetreten, mit Ra— 
leigh fo lange verbünder, als der gemeinfame Haß wider 
Effer und deffen Parthei es noͤthig machte, hatte ſich 
von der Gefährlichkeit einer längeren Genoffenfhaft 


*) P. Helyn: Examen historicum,. — A brief relation 
of Sir W. Raleghs trouble. — 

=) Wilhelm Cecil, Lord Burleigb. Noch gab es zwei 
andere Burleigh, deren einer fein Bruder, der andere fein 
Vetter war. 
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Sir Walters und feiner Nahe in der Umgebung des 
Monarchen fo fehr überzeugt, daß er den feften Ent: 
ſchluß faßte, denfelben um jeden Preis zu verdrängen, 
Seine eigene Eriftenz fchien durch den Sturz des als 
ten Freundes bedingt. Er entwarf demnad von Nas 
leighs Charakter, und deffen Treiben und Trachten fo 
gehäffige Gemälde, daß fie auf eine PerfünlichFeit, wie 
Jakob, ihres Eindruckes nicht verfehlten, und zwar um 
fo weniger, als fchon früher einerfeits durch) Effer’s 
Anhänger ihm vorgefpiegelt worden war: der Ritter 
und feine Parthei hätten es auf die Verdrängung der 
Stuarts von der Erbfolge und auf die Subftituirung 
der fpanifchen Zufantin (Donna Clara Sfabella Eu— 
genia) auf den Thron von England abgefehen gehabt; 
andrerfeits aber die Aechtheit jener Schilderungen um 
fo unzweifelhafter fchien, als fie von einem Manne 
berrührten, welcher mit Raltigh lange Zeit in freund- 
fhaftlihem Verhaltniffe gewefen, und dedurd mehr 
als irgend Jemand in Stand gefeßt war, ihn ganz 
genau Fennen zu lernen. Als einer der wirffamften 
Kunftgriffe, berechnet auf die friedfertigen Neigun- 
gen Jakobs, erfcheint derjenige, durch den Walter 
dem Könige als ein höchft unrubiger Kopf hinges 
ftellt wurde, welcher von nichts ale Krieg träume 
und ficherlic nicht ermangeln werde, mittelft feiner 
Rathfchläge und Sutriguen ihn, den Monarchen, 
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mit allen feinen Nachbarn in Streitigfeiten zu ver 
wickeln ”). 

Raleigh, welcher über diefe Bemühungen Cecils 
Hon vertrauter Hand Winfe erhielt, beeilte fi, die 
ihm feindfeligen Eindrücke durch eine Denkſchrift an 
den König zu vernichten ; er feßte in derfelben ausein— 
der: wie die Riebe der Cecils für die neue Dynaſtie 
nicht fo faft das Werk einer freien aufrichtigen Nei⸗ 
gung gegen dieſe letztere, als das des Zwanges und 
der Umſtaͤnde fon; durch die Nänfe eines Mannes aus 
jener Familie habe feine erhabene Mutter ihren Kopf 
zum Blocke getragen; niemals fey es den Cecils in 
den Sinn gekommen, die Erbfolge des Haufes Stuart 
zu befördern, bis fie wahrgenommen, daß diefes Erz 
eigniß dennoch früher oder fpäter eintreten werde, 
ohne daß fie damit einigen Dank verdient hätten. **“) 

Bei jeder anderen Sndividualität würden Diefe, 
ganz der Wahrheit getreuen und aus der Natur ber 
Dinge genommenen Motive ihre Wirfung nicht vers 
fehlt haben; nur nicht bei König Jakob I. Wiel 
zu furhtfamer Natur, als daß er cs gewagt hätte, 


*) Baker: Chroniklee — Osborn: Memorials of 
the reign of K. James I. 

**) Welwoord: Notes on Arthur Wilsons history 
of K. James. — Kennet: Compleat history of England. II. 
— Frankland: Annals of K. James and K. Charles, 
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einen fo einflußreichen Staatsmann, wie Robert Cecil, 
deffen Rathichläge fo vieles zum Glanze und zur 
Stüßung der Regierung feiner Vorgängerin beigetra> 
gen, durch Entfernung ſich zum Gegner zu machen, 
fann der „Salomo Großbritanniens,“ welcher mehr 
Gelehrter und Schulpedant, denn Monarch im eigentz 
lichen Sinne war, einzig und allein darauf, unter den 
Fittichen der umfaffenden und erhaltenden Wirkſam— 
keit jenes Diplomaten in Zukunft behaglich zu ruhen; 
und derfelbe Fürft, welcher mit fo großer Gleichgültig- 
keit die Leiden feiner gefangenen Mutter mit angefe> 
hen und für Abwendung ihres letzten fchauervolfen 
Schickſals nur weniges und auch diefes mit einer beis 
fpiellofen Kälte des Gemüthes gethan hatte, empfand 
nur geringe Bewegung in fih, ald man die Erin— 
nerung an dieſe Tragödie auffrifchte. Seine unge— 
mefjene Friedenslichbe alfo vor allem Andern war es, 
welche ihn beſtimmte, Sir Walters Vorſtellungen kein 
Gehoͤr, ſondern vielmehr dem Staatsſekretaͤr ſein un— 
bedingtes Vertrauen, wenn gleich von keiner Sympathie 
im Innern begleitet, zu ſchenken. Daß es bei bloſer 
Gleichguͤltigkeit gegen den Andern im Verlauf der 
Dinge nicht bleiben würde, konnte mit Gewißheit vor; 
ausgefehben werden, befonderg wenn man erwog, daß 
Cecil dur) eine perfönliche Beleidigung wider Raleigh 
gefiachelt war, und das Verzeihen war in Diefer 


be 


Familie niemals heimifch gewefen. Man harrte fo- 
mit blos eines günfligen Zeitpunftes zur Nache. 

Bald änderte fich das ganze bisherige Verhaͤlt— 
niß am brittifchen Hofe und cs bildeten fich zwei 
fharf von einander gefchiedene, fich gegenfeitig mit 
Macht befchdende Partheien; die eine beftand aus 
dem Staatsfecretar Cecil mit feinen Kollegen im ge 
heimen Nathe; die andere aus dem Grafen von Nor: 
thyumberland, Sir Walter Raleigh, Lord Cobham 
und Gray. Erſterer, Northumberland, wurde für 
eine Zeit lang in etwas ermäßigt, da man ihm Hoff 
nung zu MWiedererlangung von Einfluß ließ; dar 
gegen mußten fich die übrigen auf allerlei gefaßt ma— 
hen. Die erfte Zuruͤckſetzung, welche Raleigh erfuhr, 
beftand darin, daß man ihm die Stelle eines Haupt—⸗ 
manns der Leibwache und fodann die eines Direktors 
der Zinnbergwerfe abnahm. Die Statthalterfchaft der 
Inſel Jerſey dagegen ward ihm einftweilen nod) ger 
laffen, gegen bedeutenden Abzug von feiner Befoldung ”). 

Als der Graf von Northumberland wahrnahm, 
daß die Fonigliche Gunft fehr unſicher und er jegli— 
chem Schickſal ausgefeßt fey, fo Fänge Cecil das Rus 
der behalte, ſchloß er fich enger wieder an Raleigh 


”) Ellis: Original lettres. — Lingard IX. I. 
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und die übrigen Freunde an. Der zwifchen den Kro; 
nen. England und Spanien abgefchloffene Friede 
(d. d. 18. Auguſt 1604) ließ den Dualismus im po— 
litifchen Syſteme der Staatsmänner Zafobs am ftärk- 
ften Herportreten. Campbell, in feiner Gefchichte 
der Brittifchen Seemacht unter- Jakob I. *) erklärt, 
daß die neueren Gefchichtfchreiber über den Punkt der 
Klugheit 8. Jakobs bei Abſchluß jenes Friedens eben 
fo wenig eins geworden feyen, als es ihre Vorgänger, 
die Zeitgenoffen jenes Ereigniffes, gewefen. Am beften, 
und von der Hand eines Meifters gezeichnet, führt er 
felbt die Gegengründe Walter Raleighs, als der Seele 
der Kriegsparthei, an, Sie bezogen ſich namentlich auf 
die ZIhatfachen, welche des Königes von Spanien 
Unvermögen zu Fortfegung des Krieges und die für 
ihn aus dem Frieden hervorgehenden wichtigen Vor— 
theile darthun und deffen Wunſch nad) jenem —— 
erklaͤren ſollten; 


1) Die Schatzkammer des Koͤniges iſt in ſolchem 
Grade erſchoͤpft, daß er ſich auſſer Stande befin— 
det, feine Kriegsvoͤlker in den Niederlanden langer 
zu unterhalten; 


2) Durd) die langen Unterbrechungen, die der Handel 


*) Sm mehr angef. Werfe B. I. C. XIII. 
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erfuhr, litten die fpanifchen Kaufleute fo bedeutend, 
daß beide Banken zu Sevilla ihre Zahlungen einz 
zuftellen gezwungen find; 

Der König von Spanien begt ungemeine Zurcht, 
daß die Engländer und Holländer in Weſtindien 
fich feſtſetzen; 

Diefer Monarch ſchließt bloß Frieden um feine 
Schatzffammer wieder zu füllen und den Krieg 
fpäter mit neuen Kräften beginnen zu koͤnnen; 
Derfelbe thut diefen Schritt in der Abficht, das 
MWachsthum der brittifchen Macht allmahlig abzu— 
halten, die Richtung nad) Weftindien fie vergeffen 
zu machen und die Energie ihrer Seeleute zu laäh— 
men. Ein fehr nachtheiliges Verhaͤltniß wird ſich 
nach und nad) geftalten, auffer den Schiffen für 
den Zabafehandel Fein englifches Fahrzeug in jene 
Gegenden fegeln, und während die Spanier ſich 
wenig Bedenken daraus machen dürften, die Eng— 
lander dafelbft aufzuhängen,, oder fie zu Tode zu mars 
tern, Fein Engländer fi getrauen, einem Epanier 
etwas zu Leide zu thun. Ein ſolch' durch den 
Srieden erworbenes WÜebergewicht dürfte zur Folge 
haben, daß die weftindifche Schifffahrt der Britten 
zum VBortheil des jegigen und aller folgenden Koͤ— 
nige von Spanien, zuleßt gänzlich aufhören werde. 


Der erftie Punkt wurde von der Gegenparthei fehr 
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in Zweifel gezogen, befonders wenn man die Gefchenfe 
in Erwägung ziehen wollte, von denen bei Abſchluß 
des Friedens fo viel die Nede geweſen. Auf den zweis 
ten ward geantwortet: wohl dürfe man zugeben, daß 
die fpanifchen Unterthanen durd den langen Krieg 
fehr gelitten; allein daraus folge noch nicht, daß die 
brittifchen in gleichem Verhaltnis Nugen aus ihm ger 
zogen hätten, und chen fo wenig, daß, wenn der Koͤ— 
nig von Spanien gänzlich zu Grunde gerichtet worden, 
der König von Großbritannien oder feine Unterthanen 
dadurch zu befonderem Flore gelangt feyn würden. 
Hinfihrlih des dritten, fiellte man das Dilemma 
wenn Furcht vor der Feftfegung der Dritten und 
Niederländer in MWeftindien den katholiſchen König 
bewogen, Frieden mit den Erfteren auf beffere Be— 
dingungen zu fchließen, fo war der Nußen augen- 
fcheinlih auf Englands Eeite; war dieß jedoch der 
Fall nicht, fo würde man wenig Gewinn daraus ge— 
zogen haben, in demjenigen Theile von Amerika ſich 
feftzufeßen, auf welden Spanien Anfpruch mache; 
zu dem war es auch niemals die Abſicht Englands, 
den Handel der Holländer dafelbft zu begünftigen. Der 
vierte Punkt wegen Herftellung der Schagfammer zunt 
; Miederbeginn des Krieges, erregt billig Zweifel bins 
fichtlicd des angegebenen Berweggrunds, fo wie der 
Möglichkeit in der Ausführung des Spanien angedich- 
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teten Planes. Die Folgerungen aus den Icht angege— 
benen Thatſachen des fünften Punftes endlich hatten 
fi) zwar fcheinbar, aber nicht für lange acht erwieſen; 
denn auch nach dem Frieden mit Spanien ſeyen Cos 
lonieen angelegt worden und der amerifanifche Handel 
befinde ſich blühender als je. Statt der Einwürfe 
fomit, welche von Seiten feharfjinniger und ftaatsfluger 
Leute felbft gegen die beften Maasregeln erhoben 
worden, würde es zweckdienlicher gewefen feyn, die 
Bortheile zu entwiceln, welche man aus der Fortſetzung 
des Kampfes zu ziehen vermocht, und die Mittel an 
die Hand zu geben, wodurch er beffer hätte beendigt 
werden Fönnen, als durch den abgefchleffenen Frieden 
gefchehen. *) 

Bald brach über Raleighs Parthei ein Sturm los, in 
Folge einer „dunkeln, räthfelhaften Verſchwoͤrung“, welche 
England befchäftigte und vorzüglich die von Jakob I. 
gewünfchte Annäherung an Spanien (an ber Stelle 
des bisherigen Bundes mit dem infurgirten Nieders 
lande) vercitelte. Es wurde behauptet, daß Raleigh, 
Cobham und Northumberland zuerft mit dem franz 





*) Sir W. Raleigh, dialogue between a Recusant and 
a Jesuit. (Essays of W. Ralegh, am Ende des genannten 
Auszuges aus f. U. Weltgefhichte) Campbell. (Seh, d. 
Engl. Seemacht unter James I.) 
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zöfifchen Hofe, durch das Organ des Hrn. Lafontaine 
und des Botfchafters von Beaumont, fo wie durch 
das des aufferordentlichen Gcfandten, Herrn von Rosny, 
(nachmals Herzog v. Sully), fodann aber, als letzte— 
rer, von 8. Heinrich IV. anders inftruirt, in die den 
Miniftern felbft gefälligen Anträge nicht eingegangen war, 
mit Spanien, durd) die Vermittlung des Herzogs von 
Aremberg, (Bevollmachtigten der Infantin Clara 
Eugenia) welder mit großen Summen und allerlei 
geheimen Bollmachten in England erfchienen war, 
Verbindungen angeknuͤpft hätten, Northumberland, 
die Sache für allzu gefahrvoll erfennend, 309 jedoch) 
gleich wieder fich zurück; die anderen zwei, von welchen 
Raleigh den Lord Cobham blindlings leitete, verharrten 
auf ihrem Vorſatze. Schon unter Elifabeths Regie 
rung war man mit Aremberg in Briefwechfel geftan- 
den, Die Anfichten und Behauptungen über des Nit- 
terd Benehmen und Plan lauten verfchieden; wahr 
rend einige ihm die Abficht unterlegen, daß es ihm 
darum zu thun gewefen, die fpanifchen Verfuchungen’ zu 
benußen, um durch die bedeutenden Summen, welcde 
ihm verheißen wurden, Cecils Parthei zu ftürzen und 
fich felbft an die Spitze der Gefchäfte zu fhwingen, auch 
etwa, im Nothfall, die Anfprüche der Baafe des Koͤ— 
nigs, Arabella Stuart, auf die Thronfolge zu unters 
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ſtuͤtzen *), ſtellen andere die Meinung auf: es habe 
ſich einzig darum gehandelt, Walther Raleigh, der die 
Seele der Kriegsparthei bisher geweſen ſey, zu vers 
moͤgen, daß er dem Frieden mit Spanien, welcher 
von dieſer Macht nun eifrigſt gewuͤnſcht wurde, nicht 
langer ſich widerſetz, und zu dieſem Behufe habe Cob— 
ham, durch den die Unterhandlungen gefuͤhrt wurden, 
im Namen des Herzogs von Aremberg dem Ritter 
jene Summen angeboten *). 

Perſonen, welche die aufgefangenen Depeſchen des 
Herrn v. Beaumont geleſen haben wollten, behaupte— 
ten durchaus die Unzweifelhaftigkeit von Raleighs und 
Cobhams Schuld; allein die Thatſachen der Unterhand— 
lung und der Geldſummen koͤnnen im Ganzen als wahr 
angenommen werden und dennoch aus dem Zwecke, 
den die Beiden dabei ſich vorgeſteckt, ein minderer 
Grad von Schuld ſich beweiſen laſſen. Es wird er— 
zaͤhlt, daß das Komplott von den Eingeweihten: die 
Hauptſache (the main), ein anderes, demſelben unter— 
geordnetes die aber Nebenfachhe (the bye) geheiffen 
babe und ein Bruder Lord Cobhams, George Broofe, 
fowie Sir Griffin Masham, an der Spiße 
des leßteren geftanden feyen. Leßteres hing jedoch nur 





Y Carte 1IE  LingeardIX 
*) Arraignınent of Sir W. Raleglı. 
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in gewiffer Beziehung mit dem erfteren zuſammen 
und hatte ganz andere Zwecke als dieſes, deſſen 
Leitern blos in ſo fern Schuld daran beigemeſſen 
ward, als ſie davon Kenntniß hatten. Die Unvorſich⸗ 
tigkeit Lord Cobhams, welcher alle Mißvergnuͤgte, 
ohne Unterſchied ihres Charakters und ihrer Tendenz, 
mit in's Vertrauen zog und ſelbſt roͤmiſch katholiſche 
Prieſter nicht verſchmaͤhte, brachte uͤber Alle die Be— 
ſchuldigung gleicher Strafbarkeit. Den Maͤnnern des 
zweitgedachten Komplotts ſchrieb man zu: daß ſie, 
nach dem fruͤheren Beiſpiel, welches die ſchottiſchen 
Lords gegeben, der Perſon des Koͤniges ſich bemaͤchti— 
gen, an Cecil und ſeinen Freunden Rache uͤben und 
ſich ſelbſt an die Spitze der Regierung bringen gewollt. 
Raleigh und Cobham, ohne gerade in diefe Dinge 
einzugehen, ließen fie wenigfiens gewähren, in der 
Hoffnung: wenn das Eine nicht gelinge, werde man 
pislleicht bei dem Andern defto gluͤcklicher feyn *). 
Der Zufammenhang und die Koalition mit den 
Katholifen und Puritanern, welch' Ießtere über Jakobs 
Abfall vom den Ucberzeugungen feiner Jugend hinſicht⸗ 
lich ihrer Sache, und die ſchlechte Vergeltung fuͤr die 


hochwichtige ihm geleiſteten Dienſten ſehr erbittert wa— 


ren, ſchadete den Verſchwornen doppelt; der Miſſionaͤr 
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Watſon, früher ein thätiger Agent gegen die fpani- 
ſche Parthei, von Jakob aber mit Undank belohnt, 
fpielte eine befonders thätige Rolle dabei. Die Eifer 
fucht Lord Gray’s, welche eine Vertagung der beſchloſ— 
fonen Maasregel bewirft, und” innere Zwiftigfeiten 
unter den Berfchwornen madıten das Ganze endlid) 
unausführbar. Allein das Geheimniß ward allmaͤh— 
lig ruchbar und zulegt, in fo fern es das Komplott 
Broofe-Masham oder die „Nebenfache“ betraf, ent 
deckt. Der Staatsſekretaͤr Cecil, ſchon feit Langerem 
mit Nachrichten über ftattgefundene Umtriebe verfehen, 
meinte: die verhafteten Perfonen feyen nur untergeord- 
nete Werkzeuge und die Haͤupter erſt noch zu entdecken. 
Er fpielte auf Raleigh und Northumberland an und 
dieſe wurden auch wirklich vor den Rath berufen; 
allein ſie wußten ihre Vertheidigung ſo geſchickt zu 
zu fuͤhren, daß man ſich genoͤthigt ſah, ſie frei zu 
ſprechen. 

Der Unſtern wollte, daß Raleigh, in uͤbergroßer 
Beſorgniß vor Enthuͤllung ſeiner Plane, Cobham zu— 
ſchrieb: auf der Hut zu ſeyn, da Gefahr drohe. Dieſer 
Brief ward aufgefangen, und, als Beweis geheimer 
Raͤnke, wider ihn geltend gemacht. Abermal fanden 
demnach Verhoͤre ſtatt und Sir Walther konnte ſeine 
Verbindungen und Unterhandlungen mit dem Herzog 
von Aremberg nicht in Abrede ſtellen. Lord Cobham, 
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welcher alsbald fich für verloren hielt und einftweilen 
den Kopf wirklich verlor, rief, als er hievon Nachricht 
erhielt, aus; Alles, was er gethan, fey auf Raleighs 
Betrieb gefchehen. Durch ein ſolches Benchmen verrieth 
Einer den Andern. Beide wurden nad dem Tower 
gebracht. Der Ritter, welcher die ganze Gefahr feiner 
Lage begriff und die Macht feiner Feinde im Kabinete, 
fo wie die „Sraufamfeit der englifchen Geſetze Fannte, 
die — wie er felbft fih ausdrüdt, — in Hochverraths— 
prozeffen den Unfchuldigen es fo ſchwer machten, der 
Verurtheilung zu entgehen“, verfuchte in der Ber 
zweiflung, fich ſelbſt zu entleiben ; aber er verwundete 
fi) blos ſchwer unter der rechten Bruft. Seine Feinde 
fchrieben diefe Handlung einem fchuldbefledten Gewiffen 
zu; er felbft erklärte fie als Werk feiner Ueberzeugung, 
daß Cecils Rachſucht fein Verderben befchloffen. Die 
ganze Art und Weife, wie der Staatsfefretär dem 
Berhafteten gegenüber fich betrug, fprach für Diefe 
Behauptung nur allzu fehr. Die Krönung des Köniz: 
ges und eine Epidemie, die den Hof von Stadt zu 
Stadt trieb, endlich auch die Gegenwart des Herzogs 
v. Aremberg, welcher erft im November London verlieh, 
bewirften eine Unterbrechung in dem merkwürdigen 
Prozeß. Die meiften Angeklagten redeten fich gegens 
feitig felbft in's Verderben und nur einer von ihnen, 


Eir E. Parham, ward aus Mangel rechtlicher Beweife 
Biographiſch-hiſtoriſche Studien, I, 41 
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von der Inſtanz loggefprochen. Raleigh Fonnte man 
juriftifh am wenigften beifommen; für's erfte hatte er 
nichts geftanden, und für's zweite eigneten fich bie 
aufgefangenen Briefe Arembergs nicht zur Vorlage. 
Lord Cobham's Erklärung zeugte am meiften wider 
ihn; da aber diefer feine Ausfagen fpäter zuruͤcknahm 
und alle feine fünftigen Geftandniffe einen verworrenen 
und zweifelhaften Charafter trugen, fo beruhte Die 
ganze Anklage nur auf moralifchen Beweifen von des 
Ritters Schuld. 

Der Kronanwad, Sir Edward Cooke, den 
wir bereits in dem Prozeſſe Effer’s Fennen gelernt, 
befchränfte fih daher auf Befhimpfungen und Dro- 
bungen; er nannte Sir W. Raleigh einen verdammungs— 
würdigen Atheiften, einen wahren Höllenbrand, ja den 
nichtswürdigften und abfcheulichften Verräther, welchen 
die Erde jemals getragen. Der Ritter bemeifterte 
feine Bewegung und erwiederte Coofe blos, daß er 
unbefonnen, barbarifch und unartig rede; und als der 
Kronanwald darüber ausrief: es gebricht mir an Worten 
für deine giftigen Verräthereien, bemerkte Naleigh Faltz 
ironifch: „Ullerdings gebricht c8 Euch daran, denn Ihr 
habt fchon ein Dußendmal ein und daffelbe gefagt!“ 

Der Angelangte beftand auf einer Konfrontation 
mit Cobham, und berief fih auf die Statuten, ja 
felbft auf das göttliche Gefeß, weldes zwei Zeus 
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gen erheiſche; endlich erklaͤrre er, auf die Woblthat 
jeder Vertheidigung Verzicht leiſten zu wollen, wenn 
ſein Anklaͤger es wagen wuͤrde, ihm in's Geſicht zu 
behaupten, daß er jemals zu einem Verkehr mit dem 
Koͤnige von Spanien gerathen habe. Hierauf bedeutete 
man ihm: die Statuten, auf die er ſich berufe, be— 
ſtuͤnden nicht in Kraft; das Geſetz aber geſtatte nicht, 
daß ein als Anklaͤger auftretender Mitſchuldiger Zeuge 
ſey, weil dadurch leicht ein falſches Zeugniß zu Gun— 
ſten eines Freundes veranlaßt werden koͤnnte; in Hoch— 
verrathsprozeſſen gälten Jury und ſchriftliche Beweiſe 
ſo viel als Jury und Zeugen. Sir Walter wies 
nun ein Schreiben Cobhams auf, worin dieſer, „zur 
Reinigung feines Gewiſſens“ die feierliche Erklaͤrung 
gab, niemals durch Raleigh's Vermittlung mit Spas 
nien verkehrt zu haben. Diefem Schreiben hielt Coofe 
ein anderes entgegen, welches der Lord noch am Abende 
zuvor ausgeftellt und worin die Wahrheit aller gegen 
Sir Walther erhobenen Befchuldigungen als begrünz 
det, betheuert wurde. Die Gefchwornen, wiewohl 
nicht ohne Verwirrung, fprachen auf den Grund diefer 
verworrenen Aus- und GegensAusfagen, ihr „Schuldig“ 
über Raleigh aus. „Die Mehrzahl der Anwefenden — 
fhreibt Lingard, ein dem Nitter im Allgemeinen 
nichts weniger denn geneigter Hiftorifer — vernahm 
das Verdiet mit Unwillen. Sie hatten den Gefange⸗ 
41* 
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nen anfänglich als einen nichtswürdigen, rachgierigen 
Verräther mit Abſcheu betrachtet, aber feine Vertheiz 
digung machte einen fo günftigen Eindrud, daß Viele 
ihn für unfchuldig erklärten und die Meiften einge 
ftanden, er ſey ohne genügenden, rechtsfräftigen Ber 
weis verurtheilt worden.“ *) 

Cobham und Gray wurden jeßt vor die Pairs 
geftellt; erfterer benahm ſich feig und unwuͤrdig, 
letzterer beredt und muthvoll. Seine Geftändniffe 
retteten jenen, waͤhrend der Andere, geachtet von 
ſeinen Blutrichtern, verurtheilt wurde. Watſon und 
zwei Prieſter erlitten (letztere auf ſchauervolle Weiſe) 
den Henkertod; Gray, Markham und Cobham jedoch 
wurden nach allerhand Spiegelfechtereien, welche der 
wunderliche Koͤnig vorgenommen, bereits auf dem 
Schaffotte ſtehend, begnadigt. Lord Cobham, dießmal 
gefaßter, hatte noch in den letzten Augenblicken ſeine 
Schuld und Raleighs Mitſchuld betheuert. Auch auf 
Raleigh erftredte fich die koͤnigliche Milde, doc) 
hatte Jakob dabei den Schlauen gefpielt und aus der 
ganzen Gefchichte Vortheil für die Zukunft gezogen. 
Denn nicht nur war ihm dadurch, daß er die Sache 
bis auf's Aeufferfte fommen ließ und unmittelbar vor 
dem Tode erft die Verurtheilten begnadigte, an den 


*) Sm a. W. 
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verhaßten Perfonen volle Genugthuung geworden, wähs 
rend das Volk anderfeits feine Milde und Gnade 
pries, fondern es hatte fich auch durch den Umftand, 
daß feldft im letzten Augenblide noch Lord Cobham 
feine Ausfagen wider Raleigh beftätigte, der Glaube 
an das bisher vielfach bezweifelte Komplott fowie an 
die Strafbarfeit des Nitters im der Öffentlichen 
Meinung forterhalten. Derfelbe war nun doch cin 
todter Mann, welcher Feinen Schaden mehr bringen 
konnte; und diefer moralifche Tod fagte Jakobs Haffe 
bei weitem mehr als der phyſiſche zu N). 

Die meiften der Begnadigten — denn die Amne— 
ftie hatte fich blos auf Erlaß der Lebensftrafe erftredt 
— farben entweder in Kerferhaft, oder im Elend. 
Naleigh, nachdem er einige Tage in martervoller Un— 
gewißheit über fein Schickſal gefhwebt, ward in den 
Tower zurücdgebracht, und feine Gemahlin erhielt Erz 
laubniß ihn dafelbft zu befuchen. Allmahlig erfuhr er 
beffere, ja felbft gnädige Behandlung. Don feinem 
Vermögen, das, in Folge feiner Verurthetlung der Krone 
heimgefallen war, vertraute man das bewegliche der 
Berwaltung gewiffer Leute, zum beften feiner Glaͤubi— 


*) Lingard, nad Hardwicke: Papers. .— Lodge. III. 
— Winwood. Il. — Howell: State trials. 11. — 
Caley: Life of Raleigh. II. — 
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ger und feiner Familie, an. Später erhielt er fogar 
die unbeweglichen Güter zurück. Der Verfaſſer der 
„Sefchichte berühmter Admirale und Sechelden Eng: 
lands“ behauptet, allen jenen von Lingard angeführ- 
ten Berichterfiattern, den Prozeßakten und Lord Cob— 
hams Geftandniffen zum Trotz, daß an den wis 
der Naleigh erhobenen Befchuldigungen gar nichts 
wahres gewefen; dieß Fonne bis zur höchften 
Evidenz erwiefen werden Zu betrachten fen, 
daß der ganze Beweis, durch welchen man die Mit: 
wiffenfchaft um die Verrätherei wider den König, oder 
den Unfchlag, denfelben mit feiner ganzen Familie 
gefangen zu nehmen, darthun wollte, blos aufein Zeug: 
niß vom Hörenfagen George Brooke's begründet worden 
und es um den Umftand fid) gedreht, daß fein Bruder, 
Lord Cobham, gejagt haben follte: es würde in Eng- 
land nicht eher gut gehen, bis der Fuchs und feine 
Zungen aus dem Wege geräumt wären; daß jene fer: 
ner gegen denfelben Brooke fich geäußert haben: er, 
Lord Gray und andere Perfonen wären nur am Ufer 
noch; dagegen befände fih Walther Raleigh mitten 
auf dem Strome; und der f. g. Hauptplan fey zwi: 
fhen ihm und dem Ritter wirklich verabredet worden. 
Brooke's feierlicher Widerruf unmittelbar vor feiner 
muthmaaßlichen Hinrichtung und der von Nobert 
Cecil, dem Todfeinde Raleighs, felbft gemachte Unter: 
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ſchied zwifchen dem Anfchlag auf den König und den 
Unterredungen mit Aremberg, müßten als ein bedeu— 
tendes Gegengewicht gegen die Ausfagen Cobhams 
in die Wagfchaale gelegt werden; Sir Walther habe 
nicht geläugnet, daß er mit dem Lord von großen 
Geſchenken gefprochen, welche ihm für den Fall der 
Vermittlung des Friedens mit Spanien verheißen worden 
feyen, jedod) fehr beklagt, daß man deßhalb fterben follte, 
weil man einen eiteln Mann ungereimte Dinge habe 
fprechen hören. Ale Umftande wären demnach fo 
ztemlih zu Gunſten Sir Walthers, ausgenommen 
die wiederholte Betheurung Cobhams in der Todes; 
ftunde, wo (in der Regel) nicht gelogen zu werden 
pflegt; doch laßt fi) auch diefer Umftand dadurch 
erflären, daß Lord Cobham die Unterhandlungen mit 
Aremberg felbit fchon für ein Komplott wider den 
König, oder ald zu diefem hinbahnend und mit dems 
felben in Verbindung ftehend , angefehen habe *). 
Raleigh hegte inzwifhen in feinem Gefängniß, 
gefteift auf die angedeuteten Yeußerungen der Fönigli- 
hen Milde, die Fühne Hoffnung, bald wieder völlig in 
den vorigen Stand gefeßt zu werden; allein er täufchte 


*) Campbell XIII. nad Th, Overbury’s Copy 
of Sir W. Raleghs Arraignment und Winwoods Me- 
morials II., (worin ein Brief R. Cecil über den Handel.) 
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fich hierin fehr, denn der Weg biezu, felbft wenn bei 
Hofe die cdleren Gefühle obgefiegt, war bereits ver; 
mauert; ein neuer Liebling des Könige, Sir Robert 
Carr, wußte dadurch, daß ein juriftifcher Fehler in 
der Uebertragung von Sir Walters Gütern auf deffen 
Sohn ausfindig gemacht werden Fonnte, es dahin zu 
bringen, daß das ganze Verfahren für nichtig erfannt 
und das hiedurch herrenlos gewordene Vermögen ihm 
gefchenft wurde, Vergebens wandte fi) Raleigh an 
den mächtigen Mann, der nachmals unter dem Na— 
men eines Grafen von Sommerfet, wiewohl nicht 
zur Ehre Englands, fo befannt geworden ift, mit einer 
rührenden Schilderung feiner Lage, wie des an ihm 
verübten Unrechts, und fuchte ihn zum Mitleid und 
zur Großmuth zu bewegen; — die Großmuth war in 
jenen Umgebungen niemals heimisch und er erhielt das 
Geraubte nicht wieder, Der WNitter verfürzte ſich 
nunmehr, immer noch feft auf die Micderfehr der 
Sonne feines Gluͤckes hoffend, die Zeit der Haft mit 
ernfthaften Studien, deren Genüffe ihm durch ein 
ftürmevolles Leben fo lange verfümmert worden, und 
verfaßte, nach Materialien, welcye feine gelehrten 
Freunde Ben Jonſon, Harriot und der Doktor 
Burrell ihm lieferten, und unterftüßt von ihnen, 
ein in der englifchen Literatur berühmtes Werk: 
„Allgemeine Welthiftorie,“ welches leider nur 


— 169 — 


die drei erſten Monarchieen behandelt, und bis andert— 
balbhundert Jahre vor Chrifti Geburt reiht. Plan, 
Gedanken und Sprache find dabei — nah D'Iſraeli's 
und Lingards Behauptung — von ihm felbit. Die 
Erfcheinung des Buches erregte das allgemeinfte Inte— 
reffe. „Die Leute — fagt Lingard — hatten bisher 
Raleigh als einen Abentheurer und Hofmann betrach- 
tet; nunmehr erftaunten fie über feine vielfeitigen, 
namentlich chronologifhen, Kenntniffe, feine tiefen 
Forſchungen und feine große Bekanntſchaft mit grie- 
hifchen und rabbinifchen Schriftftellern *). 

Die wahre Urfache, weßhalb nur ein Theil der 
Handfchrift zum Drucke kam, lag in einer eigenen Ecene 
zwifchen dem Verfaffer und dem Verleger, Hrn. Burre- 
Als dieſer nemlich eines Tages über die Zahl der 
bereits verſchloſſenen Eremplare befragt wurde, gab er 
zur Antwort: „fo wenige, daß die Ausgabe des Werkes 
mid) zu Grunde richten wird.“ Hierüber ward Sir 
Walter fo fehr entrüfter, daß er das Manufeript zum 
II. Bande in’s Feuer warf, mit der Bemerfung: So 
follt ihr wenigftens an der Fortfegung keinen Schaden 
erleiden; und ich bedauere, blos, der Welt nicht auch 
den Anfang einer Arbeit, welche mich fo viele Mühe 


*, Bireh: Sir W. Raleichs Works II. dIsraeli: 
Curivsities of Literature. 11. Lingard. IX. 13, 
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gefoftet und welche ich ohne Stolz als eine der fchönften 
und gelungenften nennen darf, entziehen zu Fonnen, 
da fie derfelben gar nicht werth ift. England erfannte 
jedoch nach Furzer Zeit die Größe des Verluftes und 
noch mehr der Berleger, der in London allein über 2000 
Eremplare von dem Gefhichtswerf abfeßte *). Neben 
den hiftorifchen Studien befchäftigten unferen Ritter 
auch die ftaatsrechtlichen fehr, und cr fihrieb 
allerlei, was er über die Politik feines Vaterlandes 
früher gedacht und noch dachte, fo wie über die 
Grundfätße der inneren Negterung und Verwaltung 
deffelben, bald in ſtreng fetentiftfcher, bald in aphoriftiz 
fcher Form nieder. Anderes bereitete er vor. 

Sen feinen Staatsmarimen unterfihied Na> 
leigh zweierlei Arten. von Monarchie, hinfichtlid ihrer 
Gewalt und Macht, A) unumfchranfte, wo die 
ganze Gewalt, in ſaͤmmtlichen Staatsangelegenheiten 
zu gebieten, Krieg und Frieden und Verträge zu ſchlie— 
Ben, Geſetze zu geben, Tudesftrafen zu erlaffın, u. |. w. 
nach Recht und Herkommen, dem Souverän zufümmt, 
(wie 3. B. in England), 2) beſchraͤnkte nemlic 
folhe, welche nicht in allen Punkten und Gtaate- 
fachen völlige Gewalt üben, 3. B. in Polen, wo der 
König ſowohl zu Friedengzeiten, als bei Kriegen an 


*) Ffelin Diftor. Lerikon. IV. 
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die Mitwirkung von Andern gebunden ift. Obgleich) 
die andern Stände der Gefellfchaft, damit auch fie zus 
frieden geftellt werden, cine Stimme bei der Geſetz— 
gebung haben, fo bleiben fie doc) ftets dem Gutdüns 
fen und negativen Willen des Monarchen unterworfen. 

Man erfennt bier die Einwirfung des Geiſtes 
der Regierung von Eliſabeth, einer Periode, wo die 
größtmögliche Summe von Freiheit ſaktiſch in's Le 
ben geführt und für die Unterthanen ein fo glüdlicher 
als ruhmvoller Zuſtand der Dinge begründet war, 
während die Negierungsrechte auf Koften. der Theorie 
von der Volfsfreiheit und felbft des, Buchftabens der 
alten Verfaffung ungewöhnlich, wie niemals, erweitert 
fih zeigten. 

In derfelben Abhandlung erklärt u Eir Wal 
ter an ciner andern Stelle: „Sn jedem geordneten 
Staate bat das Volk einen Antheil an der Negier 
rung oder muß ihn haben; in einem Königreiche 
3. B. eine Stimme bei der Gefeßgebung und bei der 
Merbung von Truppen, falls die Sache von Bedeu— 
tung und der Negent gemöthigt ift, feine Unterthanen 
um Beiftand anzugehen. Die Sache kann fodann in 
einem Varlamente erwogen werden, damit es das 
AUnfehen gewinne, als wenn die Auflage 
von dem Volke felbft herruͤhre; So koͤnnen 
demfelben auch Berathungen und Inſtitutionen 
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bei gerichtlichen Sachen geftattet werden, und 
zwar aus dem Beweggrund, weil das Volf über 
drüffig wird, fobald es gewahr wird, daß 
man 08 für nichts achtet. Diefe Maasregeln 
oder diefe Gedanfen find wenig von denen des Königs 
unterfihieden, welcher die Privilegien des Parlamentes 
mehr als DVerwilligungen und Zugeftandniffe, denn 
als Erbrechte betrachtete *). 

In einem politifchen Dialog zwifchen einem 
Hofmann, einem Rathsherrn und einem Frie— 
densrichter vom Lande”) find die Anfichten Ra— 
leighs noch deutlicher ausgefprochen, der Ichtere repra— 
fentirt die Parthet der VPatrioten und verteidigt Die 
höchften Begriffe von Freiheit, welche in jener Zeit 
aufgeftellt worden. Der Nath behauptet: alles was 
der König mit Beiftimmung feines Privat- oder Ger 
heimen Nathes thue, gefchehe aus unumfchranfter mo- 


*% Der Gefhichtefchreiber Hume, welder in feinen Be: 
frachfungen über die bürgerliche Regierung Englands wäh: 
rend der Perioden Eliſabeths und Jakobs I. verichiedene 
Ausiprüche über W. Raleigh anführt, balt eg für merk 
würdig, daß man Naleigb der yuritanifchen Partbei fo ge— 
neigt glaubte, troß der bier auggezogenen Sätze: Aber die 
Begriffe von der Regierung — fügt er bei — verändern 
ſich ol in Eurzer Zeit fehr. 

**) Ein opus posthumum, dag erit in fpäferer on im 
Druck erſchien. 
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narchiſcher Machtvollkommenheit; darauf bemerkt der 
Richter: und aus welcher Machtvollkommenheit ge— 
ſchieht es denn im Parlamente? Irret Euch nicht, 
Mylord! Die drei Staͤnde rathen nur, wie der Ge— 
heime Rath auch; wenn der Koͤnig dieſem Rathe 
folgt, ſo wird er in dem erſtern des Koͤnigs eigene 
Handlung im andern des Koͤnigs Geſetz. Dieſe durch 
die Thatſachen zwar beftätigte, aber immerhin gefähr— 
liche Theorie. brachte fhon dem Nachfolger Jakobs 
verderbliche Früchte, Aber eine Menge der ausgezeich— 
netften politifchen Denfer Englands in jener Periode 
hegten die gleiche Anficht, wie Nalvigh. 

Seine Übhandlung über die Vorrechte des 
Parlamentes gehört ebenfalls zu feinen gefchaßteften 
politifchen Schriften und zu den wichtigſten, hinſicht⸗ 
lich dieſer Materie, erſchienenen überhaupt. —— 

Auch im Gebiet der Statiſtik, Nationaldfonomie, 
verfuchte fich Raleigh mehrfach und ein trefflicher Traftat 
„über die erfte Erfindung der Scifffahrt“, 
weldyer Ehemals und Jetzt der englifhen Marine ber 
leuchtete, gab beherzigungswerthe Winke für den Schiff— 
bau. Fuͤr den Tabak und deſſen Cultivirung, als 
wichtigen Zweig der Nationalinduſtrie, bemuͤhte er ſich 
ſo lange er lebte, mit großer Vorliebe. 

Sogar den Naturwiſſenſchaften und der Che— 
mie wendete er ſeine angeſtrengten Forſchungen zu 
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und er hatte das Gluͤck, jene edle Arznei wider bösar- 
tige Fieber zu entdecken, weldye in der Gefchichte der 
Medizin unter dem Namen „Raleghs Cordial“ be: 
kannt geworden ift und darin einen bleibenden Nang 
ihm ficherte, Verſchiedene andere Schriften, welche 
theild den Druck erlebten, theils in Handjchrift noch 
jest aufbewahrt werden, zeugen ebenfalls von feinem 
Eifer, feinen Kenntniffen und feinem fruchtbaren 
Genie. Der damalige Prinz von Wales, Heinrid), 
der Liebling und die Hoffnung der Nation, und nad) 
feinem allzu frühen Tode ein Gegenftand allgemeiner 
und tiefer Trauer, gehörte zu den VPerfonen, welche 
eine ungeheuchelte Bewunderung für feine Zalente und 
das meifte Mitleid mit feinem Schickſale begten, und 
der Prinz pflegte nicht felren zu fagen: „Niemand als 
mein Vater Fünnte es über fich bringen, einen folchen 
Vogel im Käfiht zu halten.“ Selbft die Königin, der 
Meltfrenden müde, nahm cin lebhaftes Intereſſe an 
Raleigh und befchäftigte fih mit Vergnügen an feinen 
geiftreichen Werfen. Uber Jakob blieb taub gegen 
die Bitten des Sohnes wie der Gemahlin für die 
Befreiung des Gefangenen. Er fürchtete diefen Geift, 
welchen fo viele bewunderten, und die Rache eines 
Mannes, dem er fo fehwere Leiden zugefügt. 

Am meiften hintertrieb jedoch dieſe Freilaſſung 
fowie jede Erleihterung feines Looſes der ſchon cr 
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wähnte Günftling, der nichtöwürdige Graf von Com: 
merfet, durch diefelben Beweggründe, welche er bei 
Jakob lebhaft zu erhalten wußte, und noch durd) 
einen mehr, den Beſitz der Güter des Ritters, für 
welche er ſchwerlich vom Könige entichädigt worden 
wäre, hiezu beftimmt. Aber auch die Stuhde dieſes 
Gluͤckspilzes fhlug, wie die feines Vorgängers im 
Foniglichen Vertrauen, Salisbury. Nachdem er durd) 
frevlen Uebermuth fi) immer mehr verhaft gemacht, 
kam er zuleßt in daffelbe Gefängniß, welches Raleigh 
verſchloß. Nach einem dreizchnjährigen Aufenthalt 
darin erwirkten diefem endlich die Zärfprachen des neuen 
Staatsfefretärs Winwood, in deffen geiſt- und lehr— 
reichen, für die Gefchichte des Zeitraumes wichtigen 
Druckſchriften fo vieles auch über Sir Walter aufbe- 
wahrt zu finden ift, die Freiheit. Sm einem der 
Briefe, die er deßhalb an diefen Staatsmann gerichtet 
hatie, betheuerte der Ritter: er wünfche die letzte Zeit 
feines Lebens eben fo, wie die erjtere, in rühmlichen 
und dem WVaterlande erſprießlichen Beſchaͤftigungen 
zuzubringen; fuͤr den Koͤnig und nicht durch den 
Koͤnig zu ſterben, ſey der hoͤchſte Ehrgeiz, nach dem 
er jetzt noch trachte. 

Allein gerade dasjenige, wodurch er ſein Anſehen 
wieder herzuſtellen und ſeine Stellung bei Hofe zu 
befeftigen gedachte, ward die Urfache feines neuen 


de — 


Falls und. feines endlichen Werderbens, Guiana 
lag noch immer vor feiner Seele, mit allen Träumen 
und Planen der früheren Zeit. Die Hinderniffe, 
welche fi) der Ausführung derfelben entgegengeftellt, 
die mißlungenen oder nur theilweis geglüdten Reſul— 
tate der verfchtedenen Fahrten feiner. Genoffen und 
Nachfolger, endlich die Schieffale, welche die verfuchten 
Pflanzungen felbft betroffen, hatten in ihm die Ueber; 
zeugung Feineswegs gefhwäacht: jenes Kand ſey das 
reichfte in der Melt, und fein Anbau würde von uns 
geheurem Gewinn für die Krone Englands begleitet 
ſeyn. So lebhaft befchäftigte ſich feine Phantafie 
mit diefem Bilde, daß er felbit von feinem Gefangniß 
aus Verbindungen mit Guiang unterhielt und jedes 
zweite Jahr ein Fahrzeug dahin abfandte, welches die 
Eingebornen mit feinem feften Vorfaß befannt machen 
und in der Hoffnung rege erhalten mußte, daß er ale- 
bald nach erlangter Freiheit für feine eigene Perfon, 
zu ihrer Befreiung, aus dem Joche der Spanier, herz 
bei eilen werde. Sa er ließ fogar auf diefen Fahr: 
zeugen mehrere Indianer nach London kommen, um 
fih mit ihnen innerhalb der Mauern des Towers 
über die Lage der Dinge in ihrer Heimath, über die 
Dertlichfeiten der verfchtedenen Gegenden derfelben, 
über die Bergwerfe und deren Ausbeute ausführlich 
zu befprechen. Daß die Eingebornen feinen Rufe 


ENTE: — 


folgten und auch jetzt noch Vertrauen in ihn feßten, 
beweist am beiten, welche Macht er über ihre Geiſter 
und Gemuͤther zu erringen gewußt und wie ehrenvoll 
das Andenken war, welches er von ſich bei ihnen zu— 
ruͤckgelaſſen hatte. Nach ſeiner Erloͤſung ſaͤumte er 
nicht dem Hof eine Denkſchrift einzureichen, welche all 
dasjenige, was er friſch zu unternehmen den Entſchluß 
gefaßt hatte, der Länge und Breite nach entwickelte und 
worin er um einen neuen koͤniglichen Freibrief für feine 
Reife bat. Um ſich's zu erklären, wie der Ritter, deffen 
ganzes Vermögen längft eingezogen und verfchleudert war, 
zu einem folchen Vorſatz kommen Fonnte, welcher fo große 
Mittel erforderte, muß nachträglich berichtet werden, daß 
er durch die Vermittelung feines Gönners des Prinzen 
Heinrich, 8000 Pfd. Sterl. als Averſal⸗Entſchaͤdigung 
fuͤr ſeine Anſpruͤche erhalten hatte 5) 

Der Friede war zwiſchen England und Spanien 
zwar geſchloſſen, allein das bekannte Heirathsprojekt 
zwiſchen dem juͤngern Prinzen des Koͤnigs Jakob 
und einer franifchen Infantin noch nicht im Werden, 
Das größte Hinderniß beftand in der Herbeifchaffung 
der nöthigen Geldfummen. Der in diefem Punkte 
felbft fehr Schwache Jakob Fonnte keinen Rath biefür 
Ihaffen und er überließ, Naleighs Projekt im Uebrigen 





*) Raleghs Apologg. 
Blographiſch-hiſtoriſche Studien. 1, 42 
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ungemein billigend und in gefpannter Erwartung der 
reihen, den Staatsſchatze zu gewinnenden Schaͤtze, 
ihm allein zu thun, was er für gut fand. Der Ritter 
vertraute auf fein Gluͤck, und es fehlte ihm nicht an 
Freunden, wie vordem, welche Aktien herbeizufchaffen bes 
yeit waren. Der Freibrief wurde endlich ausgeſtellt *). 

Aber gerade Über die Natur deffelben entſtand 
nachmals großer Streit und die Geſchichtſchreiber 
weichen in den Behauptungen über diefen Punkt, der 
für Sir Walter fo beveutfam geworden, fehr von eins 
ander ab. Nach Jakob 1. eigener Angabe war die 
Urkunde nicht mit dem großen Siegel der Krone, fon; 
dern blos mit dem geheimen Siegel und ohne die ge— 
woͤhnlichen Föormlichfeiten, verſehen worden. Allen 
es bat fich fpäter aus genauer Prüfung der Archive 
ergeben, daß wirflich eine Beſtallung im großen Etyl 
und mit dem herfümmlichen Gruße: „Unferem lieben 
und getreuen Ritter Sir Walter Raleigh“ gegeben im 
14. Jahre der Regierung König James J. über England 
und dem 50.ıber Schottland,“ ausgefertigt worden iſt; zur 
gleich) jedoch finder fich daſelbſt auch angemerkt, daß diefe 
Beftallung per breve de Sigillo privato gewefen 
ſey. Campbell hält es nichts defto weniger für 


”) Harcourt: Voyage to Guiana. — Camden: 
Annals of K, James. 


— 179 — 


wahrſcheinlich, daß fie durch beide Siegel gegangen 
fen; ein gewiffer Ausdrud in einem Briefe Raleighs 
beftätige diefe Muthmaßung, und obgleich mehrere der 
fonft üblichen Formalien in dem Sreibriefe fehlten, fo 
babe er doc cine fo ausgedehnte und in fo Fräfrigen 
Ausdruͤcken ausgefprochene Vollmacht verlichen, als 
es nur immer möglich fey, in Worten auszudruͤcken. 

Alles dieß mußte Raleigh die fefte Ueberzeugung 
gewähren, daß die Urkunde zugleich implieite und 
ſtillſchweigend feine vollftändige Begnadigung 
in fich faſſe und jede unbefangene Kritif und Kunde 
des Rechts wird diefer Anficht huldigen. Kraft einer 
eigenen Klaufel wurde der Rirter zum „General und 
Dberadmiral der Erpedition,“ durch eine andere aber 
zum „Statthalter“ des neu anzubauenden Landes mit 
unumfchranfter Gewalt ernannt; durch eine dritte 
endlich ihm die Befugniß, in allen vorfommenden 
Fallen, das Kriegsrecht auszuüben, wie den General: 
lieutenants des Königs zur Sce und den Statthaltern 
der Graffchaften, übertragen. Welcher Vernünftige 
Fonnte nad) diefem noch annehmen, daß eine ſolche 
Macht uͤber mehrere tauſend Unterthanen einem 
Menſchen uͤbertragen worden ſey, der noch unter der 
Laſt eines Todesurtheils ſich befunden ? Raleigh ſelbſt 
war zwar nicht ganz ohne Skrupel; allein als er 


ſeinen Freund, den Ritter Francis Bacon von 
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Verulam, damals in hoher Stellung bei Hoſe, dar— 
uͤber zu Rathe zog: ob es nicht, mehrerer Sicherheit 
halber, zwedmäßig wäre, feine volle Begnadigung 
durch eine Eumme Geldes zu erfaufen, — gab ihm 
diefer zur Antwort: „Bei Eurer Reife, Herr, koͤmmt 
alles auf das Geld an; fpart es darum für Eueren 
Zweck. Ihr habt fchon volle Begnadigung wegen dis 
Vergangenen dadurch erhalten, dap der König Euch unter 
feinem großen Siegel zum Admiral einer Flotte 
gemacht und Euch die Gewalt gegeben hat, Kriegs— 
recht zu üben über Offiziere und Soldaten“ *)! 
Raleigh verwendete auf die Ausräftung Diver Slotte 
fein ganzes damaliges Vermögen; feine Gattin, cine mit 
feinen Ideen befreundete und feiner würdige Dame, virz 
kaufte ihr Gut, das fie zu Mircham befaß, und auch meh— 
rere Freunde, wie er gehofft, hatten beträchtliche Sunt- 
men bergefchoffen. Das Admiralſchiff, ein herrliches, 
und großes, ganz neu erbautes Fahrzeug, bedeutungs- 
voll genug „Bas Verhängniß“ getauft, fapte nicht 
weniger als A440 Tonnen und 36 Kanonen. Sein 
altefter Sohn, Walter, befand fih ale Hauptmann 





*) Coke: Detection of the four last Reignes. — 
Rapin: History of England and Tindal’s Notes. — De- 
elaration of the Demeanour and Carriage of Sir W. Raleigh, 
— Rymeri foedera. XVI. — Oldys: Life of W.R, — 
Howel’s Letters. 
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mit 80 Freiwilligen, aus angeſehenen Familien, meiſt 
ſeiner eigenen Verwandtſchaft und anderen vermoͤg— 
lichen Leuten, auf demſelben. Das zweite Schiff hieß 
der „Jaſon von London“, mir 240 Tonnen und 25 
Kanonen, und ward von John Penington, als 
Vice-⸗Admiral, befehligt, das dritte, „die Begeg— 
nung“ von 160 Tonnen und 17 Kanonen, führte 
Edward Haftings und fpater (nachdem dieſer 
bald darauf geftorben) Sir Whitmy. Das vierte, 
„ver Donner“, mit 160 Tonnen und 20 Kanonen, 
Warhbam Sentlegerz das fünfte: „der flie 
gende John“ mir 14 Kanonen, John Chidley; 
das fechöte, „der Southampton“ mit 6 Kanonen, 
Sohn Bayly; das fiebente: „der Page“ fiand 
unter den Befehlen Kapitaͤns John Parker. Zu 
diefen Famen noch acht Kleinere „die Convertine«, 
„Das Vertrawen“ und „Der fliegende Hirfch“ 
u. f. mw.) von verfchiedenen Größen, angeführt von 
den Hauptleuten Keymis, Woolafton, — 
Smith, King und Chudley. 

Sir Walter ſegelte mit einer Abtheilung biefer 
Flotte Cam 28. Marz 1617) aus der Themſe; allein 
die fürmifche Witterung nöthigte ihn, in Plymouth 
bis zum Zuli und fodann in Corf bis zum 19. Auguft zu 
verweilen. - Am 6. Eeptember erft traf er vor den 
fanarifchen Inſeln ein, wo er mit Erfrifchungen fich 
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verfahb und von da aus er ein für fih und feine 
Mannſchaft fehr günftiges, von dem Statthalter ders 
felben auegefertigtes Zeugniß nach London ſchickte *). 
Doc wir laffen den Nitter felbft in feinem Schreiben 
an den Etaatöfefrerar Winwood das Weitere über 
feine Fahrt berichten. 

„Mein Herr! Sch habe Eucy noch Feine Rechen: 
fhaft von unferer Fahrt nach MWeftindien erftatter, 
übrigens auch noch feinen andern Stoff dazu gehabt, 
wenn ich nicht das größte und fchwerfte Unglüd aus: 
nehme, weldyes je einem Menfchen begegnen Fonnte. 
Denn, wahrend man fonft in der Negel die Ucberfahrt 
von dem Capo de Verde nad) Amerika innerhalb 
zwanzig Tagen machen fann, waren uns die Winde 
jo widerwärtig, und es bedrangte uns ein fo heftiger 
Eturm und Paßregen, daß ſechs volle Wochen dar- 
unter verftrichen. Hierauf trat eine furchtbare Hiße 
ein; das frifche Waſſer begaun zu mangeln; Anker 
und Scile wurden bei der Inſel Brava und dem grüs 
nen Dorgebirge uns zerriffen, fo daß wir auf unferen 
gänzlichen Untergang uns gefaßt hielten. Zu allem 
Ueberfluß Famen noch ſchwere Krankheiten, weldye 
eine große Zahl der tüchtigften und erfahrenften See— 
leute, fo Matrofen als Soldaten, uns dahin raffte.“ 


*) Campbell, 
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„Am 17. November erft befamen wir die Küften 
von Guiana zu Geſicht; wir anferten fünf Meilen 
vom Fluffe Caliana und ruhten dafelbft bis zum 4. Des 
zember aus. Während der Zeir wurden nnfere Kranz 
fen an’s Land gefet, und die von England mitge: 
braten Barfen und Schaluppen aufgenommen, um 
fie zu faubern; ebenfo verfahen wir uns mit frifchem 
Waſſer. Der Kazife Harry Caltano, mein alter Be: 
kannter, leiftete uns dabei treffliche Dienſte und erzeigte 
uns alle Ehren und FreundlichFeiten, die nur in feiner 
Macht ftanden. Sch felbft aber fchwebte über fchs Wochen 
lang am Rande des Todes, fo zwar daß ich Fein Glicd 
bewegen Fonnte und auf einem Seſſel mich tragen 
laffen mußte. Inzwiſchen gab ich dem Kapitän Keys 
mis Ordre, mit fünf Schiffen nach dem Orinofo zu 
fegeln und das Volf nach der Mine zu führen. Diefe 
Fahrzeuge trugen fünf Kompagnicen, je zu 50 Mann, 
befepligt von den Hauptleuten Parker und Noorth, 
(Brüdern der Lords Montaigle und Noorth) tapfern 
Edelleuten, ausgezeichnet durch Ausdauer und Stand- 
haftigfeit in Hunger, Hitze und Ungemach jeder Art; 
eben fo von meinem Sohne Walter, dom Kapitän Tornay 
und dem Lieutenant Okemerly. Leider war mein Ser 
gents Major, Kapitan Pigot, auf der befchwerlichen 
Reiſe geftorben und mein Kieutenant Eir Warran 
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St. Leger liegt fo flech darnieder, daß wenige Hoff: 
nung zu feinem Auffommen übrig bleibt.“ 


„Als fie den Fluß hinauf fuhren, begannen die Spa— 
nter die Feindfeligfeiten, befchoßen uns ernfthaft mit Muss 
Feten und Geſchuͤtzſtuͤcken und nöthigten ung dadurch, cbenz 
falls auf fie zu feuern. Bald darauf vertrieben meine 
Leute die Spanier aus der Stadt. In diefem Kampfe 
ward mir mein Sohn erfihlagen, er, der eifriger für 
feine Ehre, als für feine Erhaltung bemüht war. 
Mir dem Tode diefis Juͤnglings ſchwand mir, ic) 
muß es in Wahrheit geftehen, das legte Gefühl von 
Achtung für diefe Welt,“ 

Im Verlaufe feines Berichtes fchildert Raleigh 
nunmehr das wegen der Silberminen -erlittene Ge— 
[hi und die Urfacdhen davon, fo wie von dem Miß— 
lingen der ganzen Erpedition; obgleich er fi) nicht 
verpflichtet fühle, mit Yusnahme Sr. Majeftät Zrgend 
Jemanden mehr NRechenfhaft über die Vorfälle bei 
St. Thomas zu erftatten, nachdem er dadurch feinen 
Sohn und fein ganzes Vermögen eingebüßt, fo wolle 
er doch User die ganze Sache nach ihren wahren Heiz 
gang den Kanzler orientiren. 

Die Spanier, deren Graufamfeir gegen alle fremde 
Kaufleute, bDefonders aber Engländer von Geburt, wel 
he den Minen ſich naherten, nicht genug gefchildert 
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werden Fonnte *), trugem noch mehr Eorge, din Weg 
dahin zu bewahren, als für die Stadt felbit, und der 
ſcharfe, rauhe, fteinigte Weg begünftigte fie in diefem Be— 
müh’n. »Dieß war denn auch die Urſache, daß Kapi— 
tan Keymis den Fluß ganz feicht fand und nicht leicht 
an's Land gelangen konnte, fondern cine ganze Meile 
davon Halt machen mußte, der vielen dafelbft getroffe— 
nen Sandbänfe willen. Und als endlich nad) allerlei 
vergeblichen Verſuchen ein tauglicher Landungsplaß 
fid) zeigte, flog aus dem Gebüfh eine ſtarke Muske— 
tenfalve hervor, welche nicht nur mehrere der beften 
Ruderer todt dahin ftreefte, fondern auch einen fehr tapfern 
Dffizier, den Kapitän Tornay hart perwundete und 
für längere Zeit unbrauchbar machte. 

Es war ein großesUnglüf, daß Keymis, auf deffen 
Umficht Raleigh ſich gänzlich verlaffen, diesmal feinem 
eigenen Kopfe folgen wollte. Er hegte die Anficht, 
daß die in St. Thomas zurücgeblicbenen Engländer 
den Angriffen der Spanier, welche alsbald ihre Schlappe 
zu rächen herbeigeeilt waren und die Stadt Tag und 
Nacht mit Gefäß und Sturm bedrängten, nicht lange 
widerftehen würden. Die Sache mit den Minen fey 
faft unausführbar, befonders da im Angeſichte des 


*) Sir Walter behauptet fogar, daß fie diefelben Teben: 
dig geichunden hätten. 


— 1 — 


Seindes Über cinen Arm des Stroms gefet und in 
die Gebirge eingedrungen werden mußte, wo dichte 
Gebüfche den weiteren Weg verhüllten, durch melde 
fi) zu winden eben fo gefahrvoll als beſchwerlich; 
aber auch, wenn man bei den Minen angelangt, ges 
breche es an Arbeitern und Handwerköleuten, um 
etwas mit Erfolg im Bergwerfe zu unternehmen, 
Keymis entfchloß ſich daher, unbefümmert um die 
Aufträge des Admirald vom Orinoko wieder nad) 
Trinidad zurüczufegeln. Die Stadt Thomas wurde 
jedoch vorher in Brand geſteckt und der Neft von 
den 250 Mann beftieg die Bote wieder und Fam 
glücklich im Hauptquartier an. Sir Walter wurde 
durch fein Erfcheinen wie vom Donner gerührt. Er 
warf dent Kapitän feine Pflichtvergerfenheit und Saͤum— 
niß in den härtefien Ausdrücken vor und erklärte 
ihm gerade zu, daß er feine Ehre bei dem Könige 
rettungslos zu Grunde gerichtet und Leib und Gut 
ihm auf die Spitze geftellt. Keymis ward dadurch 
fo tief erſchuͤttert, daß er in die Kajute eilte, und mit 
einer Piftole ſich den Kopf zerfchmetterte. Raleigh, 
welcher daruͤber mit einer grauſam-bitteren Ironie 
und Judifferenz berichtet, ſagt ſelbſt, daß er dem Un⸗ 
gluͤcklichen die Bemerkung gemacht: nach des Sohnes 
Tode ſey es ihm gleichguͤltig geweſen, ob noch einige hun— 
dert Menſchen mehr oder weniger mit ihm umgekom— 
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men wären oder nicht, wenn nur das Bergwerk entdeckt 
und die Ehre feines Namens gerettet worden, Er be 
zeugte vor Gott, daß ohne die Flucht des von ihm fo 
bochgeachteten Kapitans Whitmy nad dem Granados 
und den Verluft des Echiffes von Wellahton, cr das 
Aufferfte noch verfucht und feinen Körper neben dem 
feines Sohnes zu St. Thomas gelaffen oder aus den 
Minen foviel Gold und Silber gewonnen haben würde, 
daß der König den Flaren Beweis von der Gruͤndlich— 
feit feiner Vorfchlage erhalten hätte, 

Der Schluß von Sir Walters erfiem Brief an 
den Staatsfefretär iſt erfihütternd: „Sch weiß nicht, 
— fchreibt er — wie c8 mir mir werden wird; Id) 
babe Feine Verzeihung zu hoffen in England; meine 
geringen Mittel find aufgezchrt, und ich bin im Zwei— 
fel, ob irgend ein Prinz mir Brod geben wird, Ich 
bitte Euch, Mylerd cine gute Meinung von mir zu 
Behalten und bei den Grafen von Arundel und Pem— 
brofe (damals den einflußreichiten Staatsmännern) 
meiner eingedenf zu ſeyn. Habtauc Mitleid mit meiner 
armen Hausfrau, an die ich jet nicht fchreibe, um 
es zu vermeiden, daß fich bei ihr die Betruͤbniß über 
des Sohnes Tod erneuere. Theilt mein Schreiben an 
Euch dagegen dem Lord Garew mit; denn für ein zerbro- 
chenes Herz, für einen fchwachen Leib und blöde Aus 
gen ift es eine Quaal, viele Briefe zu ſchreiben !“ 
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Raleigh verhieß auch noch, wenn er bei Leben 
bliebe, die Reſultate mancher feiner Entdedungen und 
Beobachtungen, namentlich über die Zuftände Indiens, 
welche als von großer Wichtigkeit ſich herausſtellen 
dürften. Ueber das, was ferner, nad) der ungluͤckſeli— 
gen Nüdfehr dis Kapitaͤns Keymis gefchehen umd 
deffen letzte Augenblicke leſen wir nody Einiges, eben 
falls an Winwood gerichtet: 


„Mylord! Nach dem Tode des Keymis geflanden 
der Sergeant-Major und mehrere feiner getreuften 
Freunde ein, daß er, nachdem fie zuruͤckgekehrt waren 
und am Ufer des Fluffes fich befanden, die Bemer— 
fung gemacht: er Fünnte fie wohl zur Mine bringen 
und zwar in zwei Stunden Weges, vom Fluß an ge 
rechnet; da jedoch dir Sohn des Admirals todtgeblie— 
ben, derfelbe feine Begnadigung noch nicht vom Könige 
pätte und die Hoffnung fomit unficher, ob er bei Leben 
blisbe, fo finde er, der Kapitän, es ungerathen, die 
Mine für die Epanier oder deren König, zu Öffnen. 
Hierauf gaben ihm Jene zur Antwort: wenn ber 
Ritter auch nicht fürmlic) begnadigt worden, fo habe 
er doch vom Könige unter deffen großen Siegel die 
Erlaubniß zu diefer Neife fo wie Die Berwilligung 
des dritten Theils der Beute erhalten. Keymis erwie— 
derte: folch eine Schenfung gehöre einem Manns nicht, der 
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(bürgerlich) nicht mehr vorhanden fin, und bleibe fomit 
nach dem Geſetze ungültig.“ Der Kapitan führte noch 
allerlei dergleichen Neden, aus welchen hervorging, 
daß er für fich ſelbſt mehr, als für die Erpedition 
und deren Beftimmung zu forgen bemüht war; er traute - 
jedoch, im der Unterredung mit feinem Befehlshaber, 
welcher ihm erklärte, daß er an Winwood nun fehreis 
ben werde, wie wir oben bemerkt, von deffen Klagen 


‚ergriffen und auch über fein eigenes Schickſal in England 


bange, ihm zu: ihn beim Etaatöfifretar fürmlich zu 
entfehuldigen, deffen ich mich aber mit der Bemerfung 
weigerte: falls er ſich getraue, den Raͤthen des Köniz: 
ges genug zu thun, fo follte es mir fehr lieb ſeyn; allein 
mir felbft folches zuzumuthen, fande ich unbillig, da ich, 
von feiner Schuld überzeugt, auffer Stande fen, es zu 
thun; darauf gab Keymis zur Antwort: er entferne 
fih blos auf einen Augenblick, um eine beffere Ges 
nugthuung zu geben, ale man erwarten fünne. Sch 
begab mich nun im mein Kabinet, hörte jedoch bald 
einen Piftolenfhuß über meinem Haupte. Auf ange— 
ftellte Nachfrage hierüber, hieß cs: Kapitän Keymis 
habe feine Piftole zum Fenfter hinaus abgefchoffen, um 
fie zu pußen, Als jedoch der Zunge deffelben in das 
Schlafzimmer trat, fand er ihn verblutet auf dem 
Bette, das Geficht zwar nur etwas verleßt, da die ges 
ladene Kugel zu Elein gewefen war; allein es fteckre 
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ihm zugleich cin langes Meffer im Leibe, bis an 
das Heft hineingedruͤckt.“ — 

Raleigh schrieb wiederholt an den Staatsfefretär 
und meldete ihm die Abfendung feines Vetters Her: 
bert, eines tapfern und loyalen Edelmanns, fo wie 
eines Flieboots, beladen mit einer Anzahl Liederlicher 
Purſche, welche weder zu Waffer noch zu Lande im 
Geringiten brauchbar, Herb meinte er; obgleich jene 
jldft darum angehalten, fo zweifle er nicht daran, 
daß fie ihn aller Orten, wo fies nur vermöchten, ihn 
verunglimpfen würden. Er bat Winwood, foldyem 
Abſchaum Feinen Glauben beizumeffen, wenn fie Ueb— 
v8 von ihm redeten, von ihn, der mehr Mühe und 
Arbeit auf der leßten Seefahrt erlitten, als der ſchlech— 
teite Hallunfe auf feiner Flotte. Wenn die Kerle 
nur einmal fort, gedenfe er noch mit vier ziemlich 
großen Schiffen bis zu Ende Auguft’s die See zu 
halten.“ 

Das Unglüd jedoch verfolgte leider unferen Ritter 
unausgefeßt; denn die nab England abgeſchickten 
Briefe trafen Sir Ralph Winwood nicht mehr am 
Leben, und fein beiter Freund und Gönner, der ihn 
aus der fatalen Gefchichte ficherlich herausgeſchlagen 
haben wuͤrde, war ihm mit dieſem edlen und thaͤtigen 
Staatsmann entriſſen. Wir kommen nun auf den 
Stand der Dinge in England zurüd, wie er gleich 
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nad) Abfahrt der Flotte für Sir Walter fich bereitet 
und auf das drohende Gewitter, welches, in Folge der 
unglüclichen Ergebniffe, immer mehr aufitieg. 

Der fpanifhe Borfchafter, Don Gondomar, 
im London war auf die Expedition Naleighs ſchon im 
Beginn aufmerffam gemacht und auch in Kenntniß geſetzt 
worden, das der unternehmende Mann mit noch etwas 
ganz Anderem fchwanger gehe, als einer bloßen Ent: 
deckungsreiſe, wie die oftenfible Beftimmung laute. 
Birlleiht hatte Raleigh unvorfichtig gegen Perfonen, 
die nicht fo ganz reinen Mund hielten, fein Ge— 
beimniß ausgefprochen, vielleicht auch war, was man 
als von ihm beabfichtigt, geltend machte, ein auf allge: 
meine Befchuldigungen gegründeter Vorwurf. Es hieß 
nemlich: er gebe nicht fo faft damit um, die Berg: 
werfe in Guiana zu entdecken, als die fpanifche Sil- 
berflotte zu erobern und die reichen Städte in den 
füdamerifanifhen Kolonien der Spanier anzugreifen, 
ihre Schiffe zu verbrennen, und mit einem Theil der 
ungeheuren Beute, jede Verantwortlichkeit, die hierdurch 
auf ihn kommen würde, bei dem geldarmen, ſchmutzig— 
bungrigen Könige, der ſolchen Beweggründen nur muͤh— 
fam widerfiand, nieder zu ſchlagen, oder, falls er in 
feiner Berehnung fih auch taufcben follte, mit dem 
reichen Raube in ein andres Land fich zu flüchten. 

Diefe Fühne Idee, welche nachmals die Flibuftiers 
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und namentlich ihr berühmteftes Haupt, Montbar den 
Vertilger, zu Gromwells Zeiten, ausgeführt, fcheint 
Walter Raleigh nicht unahnlich, und die Wahrfcheins 
lichfeit gewinnt an Stärke, wenn man die allgemeine 
Stimmung der Zeit, unter den Proteftanten zumal, 
gegen Spanien, erwägt, welches als ein habfüchtiger 
ufurpatorifcher , fanatifchs glaubensverfolgerifcher Ty— 
rann, ja als Feind des Kontinents betrachtet wurde, 
gegen welchen man alles für erlaubt hielt; und wenn 
man den perfönlichen Haß des Ritters, mit in An 
fchlag bringt, welcher einerſeits von ihren Gräueln 
in Suͤdamerika fo vieles gehört und gelefen hatte, und 
welchen anderfeits die durch die Thaten der Erobe— 
rer Gortez, VPizarro u. ſ. w. lebhaft gefteigerte, ſelbſt 
im alten Manne noch ungeminderte Phantafte zur 
Nachahmung reiste. 

Der fpanifche Botfchafter hatte durch feine Späher 
bei Hofe, auf welchen feine feinen Manieren, fein 
glanzender Wis und feine, nammtlid in Ausbeutung 
und Kirrung der Selehrteneitelfeit Jakobs I. glückliche, 
Schmeichelkunſt großen Einfluß ihm verfchafft, die 
dem Nitter ertheilren Verwilligungen bald ausgemits 
telt und eben fo deffen weiteren, theils öffentlichen 
theils geheimen Plan wegen den fpanifchen Beſitzun— 
gen. Er proteftirte feierlich gegen das Unternehmen 
und bezeichnete es geradezu als eine „Seeraͤuber⸗Expe— 
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dition.“ Der Koͤnig ließ, da Sir Walter noch nicht 
abgegangen, das Privilegium ſich herreichen, ſah es von 
Neuem durch und nahm eigenhaͤndige Verbeſſerungen 
darin vor. Sie beſtanden darin, daß Raleigh und 
ſeinen Leuten zwar die Befugniß ertheilt wurde, Han— 
del zu treiben und ſich zu vertheidigen, nicht 
aber das Recht: Andere anzugreifen und zu unterjochen; 
ja die Unternehmung wurde ſogar auf die von wilden 
und ungläubigen Nationen bewohnten Länder aus— 
gedehnt. Der König trieb die Gefälligkeit noch weiter 
und verbot Sir Walter’'n ausdrüdlich, die Unterthanen 
feiner Bundesgenoffen und namentlich des Königs von 
Spanien zu beeinträchtigen, und begehrte fogar die 
Angabe der Pläge, wohin man gehen wolle und die 
der Stärke der bewaffneten Macht, welche mitgenom— 
men werden follte. Der Botfchafter befam, ob durch 
Beftechung und Untreue, oder, was ſogar wahrichein: 
lich, durch eine hoͤchſt tadelhafte Zutraulichkeit des 
Königes felbft *), das Aktenſtuͤck zur Einfiht, nahm 





*) Er hatte das Unternehmen in feiner ganzen frübern 
Anfegrität gebilligt, darauf in feinen Schuß genommen, 
unter dem ed auch in der veränderten Geſtalt noch ftand. 
Dadurch , daß er einen Dritten, einen natürlichen Gegner, 
in die Karte feben ließ, half er eine Sache vereiteln, von 
welcher er doch felbft. für den Staatsſchatz und feine Pri— 
vatkaſſe gewinnreichen Erfolg erwartete. 
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alsbald eine Abfchrift davon und ließ fie, fammt einer 
Verftärfung an Truppen, feinem Bruder, dem Gous 
verneur von Sr. Thomas, zufenden *). 

Als Raleigh noch auf der Rhede lag, batte er 





* Campbell (Gefh. der engl. Seemacht unter Ja: 
fob 1.) faßt den ganzen Hergang und Zufammenbang febr 
richtig auf und drück bierüber fich folgendermaßen au: 
„Der von Eir W. Naleigb entworfene Plan war, frob des 
großen Geſchrei's, dag die Spanier darüber erhoben, ſehr 
wobl zu rechtfertigen. Es gebt auch wirklich Far genug 
bervor, daß die Befchwerden ihres Geſandten, Don Diego 
Sarmiento d'Acunha /nachmals Graf Gondomar) nicht fo 
febr auf Beariffen von Unrechtmäßigfeit deifeiben, als auf 
einem fpanifchen Stactäftreih rubten; es ward ein gewal: 
tiger Lärm unter einem falfchen Vorwande gemacht, um 
die wahre Abſicht der Reife Sir Walterd zu enfdeden. 
Und bierin begünftigte Jenen das Glück nur allzufebr. 
Denn auf feine (des Gefandten) Vorftellungen ward der 
vortrefflihe Mann genötbigt, einen umftändlichen Bericht, 
ſowohl von feinen Zurüftungen, ald auch von dem auszu— 
führenden Plane felbit, zu erſtatten; derfelbe ward den 
Spaniern (man weiß nicht wie?) mitgetbeilt. Dadurd er: 
bielten fie Gelegenheit, für’8 erfte, fein Unternehmen im 
Beginn zu vereiteln, und fodann, nach feiner Rückkehr, ihn um 
feinen Kopf zu bringen, zur ewigen Schande diefed ‚König: 
reihd und zum größten Schaden der Nation. Denn der 
Plan des Nitterd, Guiana zu befegen, war obne allen 
Zweifel nicht nur wohl angelegt, fondern auch wohl be: 
gründet, und bätte man denfelben befolgt, fo würde jened 
Land den Engländern eben denfelben Vortheil gebracht ha— 
ben, als Braſilien den Portugieſen.“ 
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von dem franzöfifchen Bothichafter des Marek mehr 
vere Befuche erhalten. Da der Gegenftand derfelben 
nicht bekannt wurde, fo erzeugte dieß in Jakob Vers 
dacht und vielleicht fchrieb fich daher die veränderte 
Stimmung binfichtlich der Perfon und Erpedition 
von Raleigh. 

Es wird erzählt, vor der Einnahme von St. Thor 
mas hätten mehrere feiner Leute dem Admiral Vorz 
ftellungen über ſolch' vermeffene Uebertretung der er— 
haltenen Inſtruktion gemacht, wogegen derfelbe eine 
ausdrückliche Erlaubniß des Königs vorgeſchuͤtzt, jener 
Stadt fih zu bemachtigen, fobald man in dem Vor— 
haben, die Minen betreffend, ihn von dort aus ftören 
würde. Ebenfo wurde, vielleicht von den voraus geeil— 
ten fchlimmen Subjeften, deren Raleigh in feinem legten 
Schreiben an Winwood erwähnt, verbreitet: fein Sohu 
Walter habe, als er das Kricgsvolf wider die Stadt 
angeführt, demſelben ironisch zugerufen: „Kommt, 
ticbe Leute! hier liegt die Mine, die ihr erwartet habt. 
Narren find’s, die eine andere zu finden glauben!“ 
Dadurdy habe der Züngling des Vaters Geheimniß 
wider Willen felbft verrathen. 

Nach dem tragifchen Ende des Keymis und dem 
Abzug feiner noch übrigen Mannfchaft, lag der Ritter 
noch neun Mochen lang ununterbrodyen beim Capo 
da Galle, Endlich entfchloß er fih, zu einer Bewe— 
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gung von einigen Meilen vorwärts, den Karaiben zu. 
Allein er erlitt Darüber von feinen Leuten großen Wir 
derfpruch, da man befüratete, daß das bei Trini— 
dad zuruͤckzulaſſende Fußvolf entweder von feindlicher 
Uebermacht aufgerieben werden, oder durch Mangel an 


Lebensmitteln zu Grunde gehen koͤnnte. Ueberdiee 


zeigte fich bei ihnen ein immer größeres Mißtrauen in 
den Oberanführer, da von den Minen ferner die Rede 


nicht mehr war, und eine heftige Sehnſucht der Rüd-- 


kehr nach England ergriff fie. Raleigh verfammelte 
den Kriegsrath in feiner Kajüte und theilte ihnen ſei— 
nen Plan mit: vorerft nach den neu entdeckten Laͤn— 
dern zu fegeln und Erfrifchungen einzunehmen, fodann 
aber nach den weftlichen Inſeln zuzuftenern und auf 
die fpanifche Flotte, die von Merifo erwartet wurde, 
zu lauern, welcher gegenüber ein alle erduldete Müh- 
fal reichlich erfeßendes Abentheuer beftanden werden 
follte; nach England felbft zurüczufchren, gedenfe er 
für jeßt noch nicht, da er im Ungewiffen fey, wie feine 
Berrichtungen zu London aufgenommen werden dürf- 
ten. „Ich will, — fihloß er endlich — meinen Kopf 
fo lange nicht unter den Gürtel des Königs legen, 
bis ich die Begnadigung mit dem großen Siegel vor 
mir fehe!“ 

Troß der Gegenreden mehrerer Kapiräne und eines 
Therls der Soldaten, ging er daher frifh unter Se 
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gel; allein das Mißvergnügen unter der Mannfchaft 
wuchs und die Mehrzahl rief unaufhorlich: „Nach 
England! nah England.“ Naleigh flieg irgendwo 
an’s Land und befahl ihm zu folgen; aber er fah 
fih verlaffen und genöthigt wieder an Bord zu 
gehen, Er fügte fih in die Nothwendigkeit und 
gab den Soldaten vor: es ſey nunmehr auch fein 
Wille. Kaum. hatte er mit vollen Segeln die uns 
willfommene Heimfahrt endlich angetreten, als er von 
fern einer franzofifchen Barfe anfichtig ward. Der Ge— 
danke ftieg in ihm auf, fich in diefelbe, als in ficheren 
Schuß zu flüchten; er bot feinen Leuten das Schiff, welches 
er führte und welches viele taufend Pfund werth war, 
zum Eigentum an, wenn fie ihn Hinüberführen wolß- 
ten; allein fie weigerten ſich deſſen; und ebenfo ward 
der neue Vorſchlag, nach Holland zu ſteuern, vers 
worfen, Daffelbe war bei der SZrifchen Küfte mit 
einem andern Fahrzeuge der Fall. Die Mannfchaft, 
in Partheien zertheilt und in formlichem Aufftand 
gegen den Befehlshaber, fchleppte ihn gleichfanr als 
Geifel mit und vereitelte feinen Verſuch, heimlich in 
einem Boote fich weg zu ſchleichen. Foͤrmlich gezwun- 
gen alfo, und wie ein Gefangener gehalten, mußte er 
bei Kingfale in Irland an’s Land ſteigen. 
Unglüclicherweife hatte gerade ein paar Tage zus _ 
vor Don Gondomar die Nachricht von dem Ueberfalle 
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von St. Thomas, von der Zerfidrung diefer Stadt 
und dem gewaltfamen Tode feines Bruders empfan⸗ 
gen. Alsbald begab er ſich nach Hof, ſtellte die bit— 
terſten Klagen wider Sir Walter Raleigh und deſſen 
Genoſſen an und „begehrte, kraft der zwiſchen den 
Kronen England und Spanien beftchenden Zraftate, 
die exemplariſche Beftrafung der Uebelthäter, für Land: 
friedenbruch, Mord, Brand und Raub. 

König Jakob wurde durch diefen Vorfall in nicht 
geringe Beſtuͤrzung verfegt, welde, da Raleigh mit 
leeren Händen und ruhmlos zurückkam, alsbald in 
heftige Enträftung fi) verwandelte. Er gab (unterm 
4. Zuli) indem er öffentlich zugleich das Benchmen 
des Ritters mißbilligte und Jedermann aufforderte, 
über alles was damit zufammenhing, Nachricht an 
den geheimen Nath zu erftatten, alsbald nachdem Je— 
ner in Plymouth gelandet, Sir Lewis Studlen, 
Admiral der Graffchaft Devon, Befehl, Sir Walter’s 
fi) zu bemädhtigen und denfelben, wiewohl in 
mäßigen Tagreiſen, in Anbetracht der gefchwächs 
ten Gefundtheit, nach London zu, bringen. Sir 
Studley, ein naher Anverwandter des Ritters, 
beeilte ſich, die Ordre zu vollziehen und es bedurfte 
hiezu weder großer Lift, noch Gewalt, da der böfe 
Stern Raleighs diefen felbft in feine Hande führte, und 
er entweder von ihm zum Vertrauten gemacht worden, 
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oder ihm felbft die Aufforderung zu allerlei, was ihn 
verfangen Fonnte, arglifiigerweife ertheilt hatte. Sn 
Unterhandlungen mit einer franzöfifhen Barfe, um 
nad) Frankreich fich überzufchiffen, und bereits auf 
dem Wege nach der Barfe, befann Raleigh ſich wieder eines 
Andern und beſchloß vorerft noch den Gang der Ers 
eignifle etwas weiter abzuwarten. 

Inzwifchen gewann Stuckley Zeit feiner Perfon 
fi) zu verfichern. Die vereinigten phyſiſchen und 
pſychiſchen Leiden hatten feinen Geift etwas geſchwaͤcht 
und verwirrt; ſein boͤſes Schickſal ſtand jetzt vor ihm 
und ſchilderte ihm die bevorſtehende Zukunft mit den 
ſchwaͤrzeſten Farben. Der ſiebzehnjaͤhrige Bewohner 
des Towers empfand Grauen vor einer neuen Haft in 
deſſen Mauern, oder cr fühlte das Beil, welches Eſſex's 
Haupt getrennt, bereits auch auf feinem Naden. 
Endlih, nachdem er feine Kräfte wieder etwas gefam- 
melt und reiflicheres Nachdenken ſich eingeftellt, fuchte 
er vor allem Zeit zu gewinnen, damit das Fir 
nigliche Urrheil ihn nicht überrafche und er Gelegen» 
heit finde, dem Gefängniß zu entflichen. Er fellte 
fi) Frank und beftah den ihm zugefchieften Arzt, 
Manouri, einen Franzofen von Geburt und durch) 
ollerlet Charlatanerien in der Chemie etwas befannt 
geworden, dahin, daß er Arzneien ihm verfchaffte, 
wodurd heftiges Aufftoßen verurfacht und fcharfe 


Blafen auf Stirne, Nafe, Bruft, Arme und Beine 
gezogen wurden. Und nun ftampfte er (in Hr. Drake's 
Wohnung) mit Händen und Füßen wider den Boden, 
riß fih die Haare aus, fluchte entfeglich und rief bes 
ftandig aus: „Gottes Wunder! iſt's möglich, daß mir 
mein Unglück alſo wieder auf den Kopf fallt!“ Der 
Arzt berichtete e8 Herrn Stuckley, welcher Mitleid 
mit dem Zuftande des Gefangenen fühlte. 

Zu Salisbury, auf dem Wege nad) Kondon, be; 
gehrte Naleigh ein Brechpulver von Manouri, jedoch 
follte die Sache geheim gehalten werden, und er ver 
traute num thörichterweife dem Abentheurer feinen vers 
ſteckten Plan an, den König durch cine Fünftliche 
Krankheit zu rühren und den Arm der Gerechtigkeit 
fo lange aufzuhalten, bis Mittel zur Flucht ermittelt 
worden wären. Auf fein Bett gebracht, Flagte er fehr 
über gängliche Erfehlaffung, in Folge der Anftrengun- 
gen der Reife von Scherborne bis Ealisbury, und 
hierin hatte allerdings Sir Stuckley des Königs Auf 
trag ſchlecht befolgt, da dieſer Weg Feine kleine, 
fondern cine Tagreife von nicht weniger als 55 engli- 
fhen Meilen war. Nach der Mahlzeit fchüßgte er ei— 
nen heftigen Schwindel vor, welcher ihm vollig das 
Geficht benehme; er eilte vom Bette auf, hielt die 
Hände vor die Augen und taumelte längs der Kammer 
umher, Sir Stucley fuchte ihn, beim Arme faffend, 
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zu leiten; allein der Ritter ſtieß mit dem Kopf ſo 
hart an einen Pfoſten der Gallerie, daß jener ihn 
wirklich fuͤr ſehr krank hielt. 

Des andern Tages in der Fruͤhe, als Stuckley, 
Sir Cuthbert und Manouri gerade beiſammen waren, 
trat ein Diener Raleighs, ganz verwirrt vor Schreden 
aus der Kammer und meldete: fein Herr fey hirn- 
wüthig geworden, im bloßen Hemd aus dem Bette 
gefprungen, Friehe auf Händen und Füßen in der 
Kammer umher, und zerfraße, zerbeiße und zerreiße 
die Binfen in derfelben *). 

Als Manouri, auf Bitten des Dieners, allein 
hineinfam, fand er den Ritter wieder zu Bette und 
erhielt auf die Frage: was ihm fehle, zur Antwort: 
„mir fehlt nichts; ich habe alles mit Fleiß gethan!“ 
Raleigh verlangte jet das verfprochene Vomitiv und 
ſteckte es zu fih. Sobald Sir Stuckley nun auch in 
die Kammer trat, erneuerte jener fein Springen und 
Toben wieder, ftellte fih von Krämpfen und Glie- 
derzuckungen fo heftig überfallen und 309 Beine und 
Arme fo Fünfilich feft zufammen, daß der Admiral 
und feine Begleiter Mühe hatten, fie ihm wieder aus 


*) Eine damalg in England berrfchende Art, den Fuß— 
boden der Zimmer zu zieren; Eliſabeth felbit hatte Feine 
beffere Bodenbedeckung. 
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einander zu ziehen. Sir Lewis ließ ihn jet durch 
warme Tücher reiben, bis er am ganzen Leibe fchwißte, 
Raleigh hatte Mühe, das Lachen dabei zu verhalten, 
und er erzählte fpater Manouri, dieſem Lachreiz in 
reihem Maße Naum verftattend, wie er fehr die mies 
dizinifchen Talente Stuckley's habe bewundern müffen. 

Die DBlattern und Gefchwüre, welche das Blafen- 
yflafter bewirft, brachen fo ausfaßartig und häßlich 
heraus, daß Stuckley und noch mehr die Föniglichen 
Raͤthe, welche ihn zu verhören beordert waren, wahr: 
haft Eckel empfanden; als jedoch Manouri, welchen 
der Admiral zu Rathe zog, mur oberflächlich und 
gleichgültig hierüber ſich ausfprach, ward derfelbe nadı- 
denklich und feßte den Biſchof von Elie von der Sache 
in Kenntniß. Dieſer rierd noch zwei Doftoren mit 
zu nehmen. Diefelben zeigten fich bei Befichtigung 
des Patienten ungemein verwundert und wußten nicht, 
was fie von der Sache halten follten. Auf jeden Fall 
verboten fie fireng, den Gefangenen an die Luft zu 
laſſen, da ihm folches das Leben Foften würde, Sie 
ftellten Stuckley dies Gutachten fchriftlich aus und 
Manourt unterfchrieb es mir. 

Naleigh freute fich des bisherigen Gelingens feiner 
Lift ungemein und bielt fich bereits für gerettet, be 
fonders da auch das Brechmittel inzwifchen zu wirken 
begann und in Gegenwart der Doftoren und des Ad— 
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mirals eine ſtarke Entleerung erfolgt war. Nur der 
Punkt des Urins, welcher ebenfalls vorgezeigt werden 
ſollte, machte ihn noch bedenklich; aber Manouri hatte 
auf ſeine Bitte, ein Mittel zur Truͤbung deſſelben zu 
erſinnen, bereits Huͤlfe geſchafft, und das Glas, in wel— 
ches er gelaſſen werden ſollte, vorher mit etwas an— 
geſtrichen, das dem Urin eine ganz eigene Farbe 
gab. Die weifen Herren von der Fakultaͤt hegten nun 
die ganz untrügliche Ueberzeugung: des Ritter Raleighs 
Krankheit fey tödrlich und unheilbar. 

Sir Walter fpielte die Komoͤdie weiter fort und 
fieß fich, ebenfalls durd) Manouri, den Arm mit fei- 
denen Bändern fteif binden, in der Hoffnung, wenn 
ihm zu Ader gelaffen würde, das Blut aufzuhalten. 
Allein num verrieth ſich allmahlig fein Anfchlag durd) 
allerlei befondre Zufälle, obgleich er noch für einen 
Zuwachs von Blattern auf verfehiedenen Theilen feines 
Körpers, mittelit friſcher Blafenpflafter, geforgt hatte, 

Der wüthende Hunger der ihn überfiel, drohte zu— 
erft das Geheimniß zu entdecken und nur mit großer 
Mühe gelang es Manouri die heimlich -für ihn ger 
Faufte Speife ihm ebenfalls heimlich zuzubringen. 
Als er einft einige Stunden, größerer Rube willen, von 
feinen Wärtern allein gelaffen worden, ſetzte der ver 
meintliche Zodtfranfe eine lange Vertheidigung an 
das Parlament auf, welche Manouri ihm abfchrieb und 
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welche fpäter dem Könige eingehändigt wurde. Dieſes 
merkwürdige Memoire, das zugleich einen neuen 
anziehenden Beitrag zur Kenntniß des Ideenganges 
und der Darftellungsweife unferes Helden liefert, lau— 
tete wie folgt: 

„Da ich nicht weiß, ob Gott mir noch fo lange 
das Leben friften wird, um vor Ew. Hochwürden er— 
fcheinen zu Fünnen, fo habe ih, um Sr. Majeftät 
unterthänigft genug zu thun, schriftlich bier all dass 
jenige abgefaßt, was zur Erflärung meiner Unfchuld 
und Abwälzung der mir gemachten Vorwürfe dienen 
kann. Wahrheit ift’s, daß ich, ob ich gleich dem 
Könige mit eröffnet, mein Vorhaben bezwede eine 
Landung auf Guiana, denfelben von der Amvefenheit 
ſpaniſcher Koloniften in jedem Lande in Kenntniß ger 
feßt habe; cbenfo, daß ich im meiner Inſtruktion Feine 
Vollmacht erhalten die Spanier daraus zu vertreiben, 
Auch) von meinem Anſchlage auf St. Thomas hatte 
Se. Majeltät noch Feine Kunde, noch irgend einen 
Theil daran. Da mir jedoch befannt gewefen war, 
daß der Anfpruch, der Titel und der Handel Sr. Ma- 
jeftat in jenem ande rechtmäßig und chriftlich, indem 
die Eingebornen felbft von freien Städen die Königin 
Elifaberh als ihre hochgebierende Souveraͤnin angenom— 
men hatten und ihnen durch mich von Seite diefer 
Fuͤrſtin Schuß gegen die Spanier zugefichert worden 
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war, fo hegte ich keinen Zweifel im die Geſetzmaͤßig— 
feit meines Verfahrens, mit Gewalt in Guiana zu 
erfcheinen, von dem Gefichtspunfte dabei ausgehend, 
daß die Epanier feinen andern NRechtstirel, (des Pab— 
ſtes Schenfung etwa ausgenommen) geltend machen 
fönnen, als den der Gewalt.“ 

„Ueberdieß hatte ich die Ueberzeugung gewonnen, 
daß die Spanier erſt einige Jahre nach meiner Ber 
figergreifung im Namen der Krone England, Fuß in 
dem Kande gefaßt. Diefer Punkt muß feftgehalten 
werden; denn für den Fall, daß Se. Majeftär Feinen 
Anspruch auf Guiana befeffen, verdiente ich mit eben 
jo viel Zug ein Dieb gefcholten zu werden, (weil ich 
Gold aus den Minen des Königs von Spanien ges 
nommen,) als die Spanter mich jeßt einen Frieden: 
brecher nennen; denn cbenfo wenig es den Spaniern 
erlaubt feyn dürfte, Zinn aus Kornwallis zu holen, 
ebenfo wenig darf man fi aus einem Lande, das 
als fpanifches Beſitzthum anerfannt worden, Gold 
verfchaffen. Wäre obgenannte MWeife von Befitzers 
greifung hinreichend, fo Könnte fi der König von 
Spanien mit dem gleichen Nechte auch Herzog von 
Großbrittanien fchreiben; denn feine Truppen haben 
Breſt befeßt gehabt und es befeftigt; daffelbe it an 
mehreren anderen Orten ihrerfeits ebenfalls gefchehen. 
Ich zweifle nicht daran, daß Se. Majeftät recht gut 
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wiffen, was Ihr für ein Necht auf Guiana zuſteht, 
da fchon zu den Zeiten M. Charles Leighs und M. 
Harccourts, Engländer die Erlaubniß zu einer Nieder: 
lafung und Planzung darauf erhalten hatten; ebenfo 
weiß ich felbft recht gut, daß lange vor diefer Periode 
an die 5000 Englander am Orinoko ſich nicdergelaffen 
haben würden, wenn nicht meine Neife dahin über 
zwei Jahre lang aufgezugert worden wäre, in Folge 
der Fahır nach Cales-Males, unmittelbar nach meiner 
Nückehr aus Guiana, und fodanı durch die andere 
Fahrt nach den Inſeln. Ihre Majeftat (die Königin 
Glifaberh) faßte damals den Befchluß, weder Mann 
ſchaft noh Schiffe mehr aus England abgehen zu 
laſſen, fo lange nicht der Aufruhr in Irland bejchwich- 
tigt ſeyn würde. Nach diefer Zeit verfchaffte der Tod 
der hechjeligen Königin und meine lange Gefangen— 
fcbaft den Epaniern Spielraum genng, eine Etadt 
auf Stoͤcken und Pfahlen in Guiana und zwar 
am Ufer des Drinofo zu gründen, welcher fie den 
Namen St. Thomas gaben. Allein es gelang ihnen 
nicht, auch nur einen von den Kazifen oder Eingebors 
nen des Landes auf ihre Seite zu zieh'n, fondern Die 
felben fanden ihnen fters in Maffen gegenüber, wie 
der Gouverneur ſelbſt in einem Schreiben an den Koͤ— 
nig von Epanien folches bezeugt hat.“ 

„Ich glaube nicht, — wenn mir vergonnt tft, frei 
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zu reden, daß durch meine Landung auf Guiana der 
Friede gebrochen worden ; denn wo Fein Friede beftcht, 
kann man Feinen brechen. Daß uns aber die Spanier 
in diefen Gegenden feinen Frieden halten, geht aus 
dem eigenen Brief ihres Königes an den Gouverneur 
derfelben hervor, im welchem der Befehl ertheilt ward, 
alle die Spanier und Indianer, welche mit brittifchen 
Unterthanen Handel treiben würden, hinzurichten. Es 
haben auch die Spanier zu Thomas noch vor wenigen 
Sahren ſechs und dreißig Perfonen ertödtet, die mit 
Hrn. Hail von London aus dahin gezogen; cben fo 
erfchlugen fie mehrere von meinen Leuten, als diefe, und 
zwar unbewaffnet, und auf das von Jenen gegebene 
Ehrenwort vertrauend, ausitiegen; deßgleichen fand 
Hr. Thorne mit vielen andern Engländern , oßngefähr 
ein Jahr vor meiner Berreiung aus dem Tower, am 
Drinofo ihren Tod durch fie auf fchandliche Meife. 
Wenn das nun friedliche Handlungen find, fo beſteht 
allerdings Frieden zwifchen uns und den Epanicrn; 
fiept man c8 aber ald Ufte des Krieges und graufa- 
mer Seindfeligfeit an, fo Fonnte durc) das, was wir 
getdan, Fein Friede gebrochen werden. 

Wie foll es ferner mit der Größe des fpanifchen 
Königes ſich vereinbaren, daß er uns Feinde nennt, 
fo lang ihm Hoffnung bleibt, uus in Stücden bauen 
zu Fönnen, im Falle des Mißlingens folcher Anfchläge 
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jedoch uns Friedbrecher zu heißen, und zwar in einer 
und derfelben Sache? Wahrlich dieß iſt ungereimt 
und ein baarer Widerſpruch. Allein es iſt faktiſch, 
daß jener König und „Engliſche Feinde“ betittelt hat, 
und zwar im feinem Briefe an den Gouverneur von 
Guiana, datirt: Madrid am 19. Marz, ch’ und bevor 
wir nur die Themfe verlaffen.“ 


„Wenn es dem Könige von Spanien beliebt hätte, 
innerhalb der 17 Monate Gvelde unter den Zurüftuns 
gen der Flotte verftrichen) nur einmal an Se. Maje— 
ftat zu fchreiben und Ste zu überzeugen, daß unfere 
Landung auf Gutana als Friedensbruch zu betrachten 
fey, fo würde ©. Majeftat zweifelsohne ung nimmer; 
mehr erftattet haben, für einen folhen Zwed unter 
Segel zu geben; gewiß, dieß hätte ihm weniger Mühe 
und Koften verurfacht, als die Ausrüftung von 500 Sol— 
daten und die Abfendung von 10 Geſchuͤtzſtuͤcken aus 
Puerto Rico, welche, wenn fie zur Zeit unferer Ankunft 
vor Et. Thomas bereits angelangt wären, unfere 
Kompagnieen niedergefchmettert und hiemit aller Klage 
ein Ende gemacht hätten.“ 


„Fu Betreff des Punktes der fraglichen Landung, 
muß ich geftchen, daß wir der Anficht huldigten: Die 
Spanier müßten aus ihrer Stadt vertrieben werden, 
wenn wir anders dag Gebüfche pafitren wollten, das 
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die Minenberge rings umzieht; biezu hatte ich denn 
auch — ic) laugne es nicht — alsbald den Entfchluß 
gefaßt. Allein als ich die Sache beffer in Ucberfegung 
gezogen, war ich gefonnen, mit der Einnahme der 
Stadt einzuhalten, bis fichere Kunde mir geworden, 
ob die Befchaffenheit der Minen wirklich folche An; 
firengungen verdienen; ich ertheilte demnach dem unter 
meinem Befehle ftehenden Kriegsvolf die Ordre, daß 
nur in dieſem Falle, cine Befaung in die Stadt 
‘gelegt und die Spanier daraus vertrieben werden 
follten; den Ort felbft mit Feuer zu verwäften, Fam 
mir niemals in den Sinn, und in der That wußten 
meine Leute Feine Nechenfchaft über ihr gegentheiliges 
Benehmen abzulegen. Ich zog deßhalb nach ihrer 
Ruͤckkehr ſowohl den Sergeant: Major Keymis zur 
Rede, warum fie es doch gethan und nicht zuerft die 
Mine ausgefundfchaftet, che fie zur Einnahme der Stadt 
gefchritten? — worauf fie mir antworteten: Obgleich 
zwifchen der Mine und ihren Schuyten, die fpanifche 
Beſatzung gelegen, fo hätten fie dennoch, meiner Ieß> 
ten Drdre zu Folge, zwiſchen der Stadt und der 
Mine anzulegen fich genöthigt gefehenz; die Spanier 
feyen darauf, ohne dag nur ein Wortwechfel zwifchen 
ihnen vorgefallen, alsbald auf fie eingeftürmt und 
hätten unter dem Rufe: „Pecos Engleses!“* (Englis 
[he Hunde,) Feuer auf fie gegeben, auch, durch die 
Biographifhehiftorifhe Studien, I, 14 
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Unterhaltung diefes Feuers und dieſes Scharmuͤtzels 
fie herumgezogen und geleitet, bis zum Eingang in 
die Stadt, ohne daß fie, die Englander, ſichere Kennt— 
niß zuvor gehabt, in welcher Gegend fie ſich befinden ; 
die Spanier ſelbſt hatten demnach den Frieden zuerft 
gebrochen und fie gezwungen, Gewalt mit Gewalt 
abzutreiben, und ohne dieß wäre der ganze Zwed ihres 
Zuges, die Erforfchung der Mine, rein unmöglich ge 
wefen.“ 

„Der Vorwurf alfo, daß wir uns an dem Könige 
von Spanien, durch unfere Landung von Guiana, 
vergriffen, zerfällt rein in nichts, er wird fuͤr's erſte 
geſchwaͤcht und gänzlich entkraͤftet, durch den Titel 
und Nechtsanfpruch , welchen Se. Majeftät auf das 
Land befeffen; zweitens gab es nie einen König, der 
einem andern Sonverain oder Staate, durch Beſchaͤdi— 
gung ſeiner Unterthanen an Leib und Gut, wie uns 
geſchehen, den kleinſten Weg eroͤffnet haͤtte; den Epas 
niern ſollte es freiſtehen, uns, gewaltſam oder verraͤ— 
theriſch, zu ermorden, dagegen uns nicht geſtattet ſeyn, 
unſerer Haut uns zu wehren und mit gleicher Muͤnze 
fie zu bezahlen. Eben fo koͤmmt der Punkt der Ober— 
herrlichfeit und Unterwürfigfeit in Erwägung, welchen 
ein unumfchranfter Monarch nie noch fo leicht auf 
geben hat noch fo leicht aufgeben wird. Dritteng 
fcheint aus der Sache vorgehen zu wollen, daß die 
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Engländer den Spanier höher fchäßen und vor feiner 
Macht fih fürchten, als die Franzofen und Nieder: 
länder, welche täglich aller Orten in Weftindien eins 
brechen und gleichwohl bei ihrer Heimkehr nichts dafür 
zu befahren haben. Vor Kurzem erft, als ich zu 
Plymourh mich aufhielt, Tief ein franzoͤſiſcher Edel: 
mann, Elorge, mit 4 Segeln und 300 Mann, aus, 
mit der ausdrüdlichen Erlaubniß, bei allen Pläßen 
in MWeftindien zu landen, zu fengen und zu plündern, 
wo es ihm nur möglich werden würde; und dennoch 
ift der König von Frankreich Gemahl der Tochter des 
Königs von Spanien,“ 


„Dieß ift num alles, was ich vorzubringen weiß, 


als etwa noch, daß ich meinen Stand vollends zu 
Grunde gerichtet, meinen Sohn und meine Gefundheit 
eingebüßt, und mehr Elend ausgeftanden habe, als 
irgend ein Menfc auf der Welt, alles in der Hoff 
nung, dem Könige einen Dienft zu erzeigen. Ich Fann 
nicht begreifen, noch verftiehen, daß ich irgend eine 
Seindfeligkeit verübt, als die: cin Land betreten zu 
haben, das der Krone Englands angehört hatte und 
aus dem die zuvor darin angefiedelten Britten von 
ben räuberifchen Spaniern vertrieben worden find.“ 
„Keine Weftindifche Orte fonft, darauf die Spanier 
ein Recht befaßen, nahm ich ein und ich bin nach 
England zurüdgefehrt, auf augenfcheinlide Gefahr 
2a 
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meines Lebens, welches blos noch auf Sr. Majeftät 
Gnade fih fügt, und Fein Menſch, noch irgend ein 
Drang der Umftande Fonnte davon mid) zurückhalten. 
Eben diefer Gnade, Güte und Milde vertraue ich auch 
jeßt noch; follte aber Se. Majeftät der Ueberzeugung 
ſeyn, daß ich der Drangfale nicht genug erlitten, fo 
mag fie dehr Feine Arbeit fcheuenden, unglüclichen 
Beſitzer eines erbaͤrmlichen Lebens derfelben noch mehr 
rere auferlegen.“ 

Diefe Vorftellung erfreute fich des günftigften Ein- 
drucks und Erfolges und mehrere darin geltend gemach— 
ten politischen und inneren Gründe, von einem Anflug 
von Nationalftolz unterftußt, Sprachen durchaus für den 
Mann, welcher auch das Vermeffene und Srevelhafte nur 
im höheren Sutereffe und für den Ruhm des Landes, 
oder gedrängt von den Umftanden, gethan zu haben 
ſchien. Allein Sir Walter verdarb fich feine Sache felbft 
durch alferlei Unbefonnenheiten, wie man nun hoͤren wird. 

Als Sir Stuckley eines Abends mit ihm über den 
Urfprung feiner Krankheit und namentlich der Blattern, 
fih unterhielt, benrerfte Feßterer ganz ernfthaft, „So 
war mir Gott helfe, ich bin des Glaubens, daß Ich 
vor der Ankunft in diefer Stadt, Gift befommen. 
Ich weiß, daß Hr. Parham, bei dem wir geherbergt, 
ein Spanifchgefinnter und eifriger Papiſt ift und ims 
mer Pfaffen bei fich hat, welche die Meſſe leſen; doch 
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wünfchte ich nicht, daß irgendwo davon die Rede fiele, 
und auch euch, Hr. Manouri, bitt’ ich ftillzufchweigen. 

Eines andern Tages, als Raleigh mit Manouri 
allein in verfchloffener Kammer ſich befand, fyazierte 
er in bloßen Hemde, diefelbe auf und ab, befah fein 
Geſicht mehrmals im Spiegel und fagte dann zu ſei— 
nem Vertrauten: „Wie wollen wir feiner Zeit lachen, 
daß wir den König, feinen Rath, die Doktoren und 
die Spanier zufammt auf ſolche Weife genarrt haben!“ 

Am 1, Auguft traf der König zu Salisbury ein; 
Naleigh, welcher erwartete, in Bälde nach London 
abgeführt zu werden, hatte von feinem Krankenbette 
aus durch Manouri’s Vermittlung, allerlei Briefe be 
forgt und Maasregeln zur Flucht getroffen. Da er 
feinen Leibehirurg mit Leib und Seele ihm ergeben 
wähnte, fo ftand er nicht an, ihn tiefer in fein Herz 
und feine Pläne fchauen zu laffen und machte ihm 
für den Fall feiner ferneren Mitwirkung für diefelbe 
fehr anfehnliche Verfprechungen für jeßt und die ganze 
Lebzeit. Der Franzofe, erfchroden jedoch über bie 
möglichen Folgen einer Entweichung des Nitterd, für 
ihn felbft, und auch vielleicht, bei niedriger Denfungsart, 
durch die Hoffnung noch reicheren, Lohne für den Fall 
des Werräthers feines Klienten, von der Regierung, 
« gereizt, ftellte fich, als ginge er aus aufrichtiger Theil- 
nahme an fein Schidfal, in alles ein, und erfuhr nun 
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die Details der zur Flucht aus England von Bir 
Malter getroffenen Abrede. 

Der Kapitan King war beauftragt, unterhalb Gra— 
vefend eine gemiethete Barke bereit zu halten und in 
einem Boote ihn dazu abzuholen. Dazu war aber 
die Veränderung des Aufenthaltes nothwendig und 
Raleigh wünfchte, daß diefer, durch Manouri's Zuthun, 
in feinem eigenen Haufe ihm verwilligt werden möchte. 
Bon da aus gedachte er durch eine Hauptpforte leicht 
der Wachfamfeit feines Hüters Sir Studley zu ent: 
gehen, befonders da Niemand, bei dem Glauben an 
feine ſchwere Krankheit, auf den Gedanken einer Flucht 
verfallen würde. 

Manouri verhieß ihm feinen beften Beiftand, 
meinte aber, die Apologie, die der Nitter an König 
und Parlament eingefendet, werde hinreichen, ihn vor 
allen ferneren Verfolgungen feiner Perfon zu fichern, 
Hierauf bemerkte ihm Sir Walter in großer Gemuͤths— 
bewegung; „ſprecht mir nichts mehr davon; cin Mann, 
der für fein Leben zu fürchten hat, iſt nimmermehr 
ruhig.“ 

Die Bitte Raleighe, in feinem eigenen Haufe die 
Krankheit abwarten zu dürfen, ward ihm wirklich, auf 
Verwendung einiger Freunde, bewilligt. Manouri, 
ale er dich vernommen, fuchte ihn jegt zu beruhigen 
und fagte zu ihm: „Herr Ritter! der König, welcher 
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Euch diefe Gnade und Freundlichkeit erzeigt, hat da- 
durch Far bewiefen, daß er nicht nach Euerem Leben 
firebe.“ Allein jener fchüttelte den Kopf und meinte: „Ich 
traue dem Frieden nicht. Man hat alle Freundlichkeit 
angewendet, den Herzog von Biron nad Hofe zu 
loden und als man ihn dafelbit hatte, fiel fein Kopf, 
Sch bin es zu gewiß, daß fie unter einander übereins 
gekommen: es ſey nuͤtzlicher fuͤr das Staatsintereſſe, 
einen einzelnen Menſchen ſterben zu laſſen, als die 
kommerziellen Verhaͤltniſſe und die mit Spanien be— 
ſlehenden Traktate vernichten zu laſſen, welche er ge— 
brochen; das Blut eines Mannes mache den Handel 
gangbar und flüffig.“ 

Man giebt nun Raleigh auch Schuld, daß er im 
Geſpraͤche mit Manouri höchft unchrerbietiger Aeuße— 
rungen wider die Perfon des Königs, auffer diefen fich 
babe zu Schulden fommen laffen und daß allerlei 
Drohungen fogar ihm entfallen ſeyen; unter andern: 
„Komme ich nur dießmal durd), fo will ich cin Stuͤck— 
fein praftiziren und ein Spiel anrichten, daß König 
Jakob froh feyn foll, wenn er durch feine Bitten mich be- 
wegen fann, wieder nad) Haufe zu fommen und daß er 
mir meinen früheren Stand und noch viel mehr dazu 
giebt. Auch will ich dem ſpaniſchen Könige alfo einfeu— 
ern, daß er von Herzen gern an den König von Eng» 
land fchreibt und feine volle Verzeihung mir auswirkt. 
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Mar Manouri in feiner unbedingten Anhanglich 
feit an den Nitter fchon zuvor erfchüttert worden, fo 
wurde er noch mehr erſchreckt durch das, was er jeßt 
angehört. Er befürchtete Fein gewöhnliches Skandal, 
wenn derjelbe der Sreiheit wieder gegeben worden und 
daß er als Genoffe in eine Sache verwidelt werden 
koͤnnte, welche, wie man zu fagen pflegt, zu fchlimmen 
Haͤuſern führen dürfte. Er verbarg ihm feine Beftürz 
zung nicht, fondern erlaubte fich fogar die Frage: Im 
Fall es offenbar wird, dag ih Euch zu Eurer Flucht 
verholfen, was foll dann aus mir werden? Der Rit— 
ter antwortete; folgt mir nach Franfreid, das doch 
Euer eigentliches Vaterland iſt; laßt, was Ihr hier 
habt, im Stich; dort foll Euch für Alles reichliche 
Vergeltung werden. 

Der Franzoſe war jedoch ein viel zu praftifcher 
und nüchterner Mann, um fiheres Befisthum für 
unficheren Gewinn auf das Spiel zu ſetzen und Furcht 
fowohl als Charafterlofigkeit befiimmten ihn nun zur 
Entdedung des Geheimniffes an Sir Stucdley, worauf 
derfelbe alfogleich die Auffichtsmaßregeln verfhärfte. 

Dem Scharfſinn des Nitters entging die Urfache 
hievon nicht und fuchte nun, als letztes Mittel, den 
Admiral felbft, für feine Nettung durch Beftechung zu 
gewinnen. Er ließ ihm 200 Pfd. Sterl, antragen, 
und ihm hiefür cin EFofibares Kleinod von 450 Pf. 
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im Werth, fo wie 50 Pfd. baar, vorzeigen. Der Ad: 
miral ftellte fi, als ginge er in die Sache ein und 
als ſey es ihm lieber, wenn fein Vetter fi) aus Eng— 
land retten fonne, ftatt mit Schmach für die Familie 
dafelbft zu bleiben oder gar auf dem Schaffott zu 
enden; nur darüber ließ er ihn fragen, wie es 
denn mit feiner Unter-Wdmiralftelle von Devon, 
welche ihn 6000 Gulden gefoftet, befcbaffen wäre, 
wenn die Flucht glücklich bewerkftelligt und der König über 
feine, Studley’s, Unfhuld hieran nicht völlig außer 
Zweifel feyn follte? Raleigh fuchte ihn wegen diefes 
Punktes vollfommen zu beruhigen und verficherte ihn 
reihliher Schadloshaltung, alsbald nach feiner Anz 
Funft in Sranfreid. Allein ganz war er hinfür doch 
nicht ohne Sfrupel über Stuckley's eigentliche Ge- 
finnung - und gern hätte er, wie er dem Manouri 
freimüthig eröffnete, ohne deffen Beihuͤlfe den befchlof- 
fenen Plan ausgeführt; aber jener war durchaus unent- 
behrlich, auch hoffte er — was er uuflug dem Chirur— 
gen ebenfalls mitrheilte — ſchon Rath zu finden, des 
Admirald wieder los zu werden. 

Aus diefen, allerdings wunderlichen, Reden fchöpfte 
Manouri die Ueberzeugung, Raleighs Verheißungen 
ſey nicht fo ſehr zu vertrauen, und daſſelbe, was er 
Stuckley bereite, koͤnne auch ihm bereitet werden; 
darum riethen Klugheit und Selbſtpflicht, den Unge— 
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treuen und Zweideutigen feinem Schickſal zu überlies 
fern, und der Sache den Lauf zu laffen, welchen fie 
durch die Entdedung an Stuckley genommen. 

Der Admiral, auf Betrieb Manouri’s in perfön- 
liche Beſprechung mit Raleigh gebracht, erfuchte 
dieſen, bloß noch um einige Geduld, der laufens 
den Bernfögefchafte wegen, welche ihn drängten; er 
fhien durch den Anblick des Kleinods und die übrigen 
Verſprechen völlig ergeben geworden zu ſeyn. Eofort 
ward die Reife nach London angetreten und Eir Wal- 
ter in feine Wohnung zu Brentford gebracht. Kaum 
war dieß befannt geworden, ale ein Agent des fran— 
zoͤſiſchen Borfchafters Leclere, Mr. de la Chesnay, bei 
ihm erſchien, und aus Auftrag feines Herrn über wich 
tige, dem Nitter felbft fehr erfpriegliche Dinge ſich 
zu befprechen wünfchte. Derfelbe trug ihm eine franz 
zöfifche Barke, Empfehlungsfchreiben an den Gouver— 
neur von Galais und die Abfendung eines Edelmannes 
an, welcher in Ießterer Stadt auf ihn warten und 
alles Nöthige zur Weiterreife beforgen follte. Raleigh 
lehnte die Barfe ab, (da er auf die bereits gemiethete 
englifche fi mehr verließ); dagegen nahm er die Em- 
pfehlungsfchreiben dankbar, und zwar mitder Bemerfung 
an, daß feine alten Freunde und Bekannte in Frankreich 
meift alle ſchon der Natur den Tribut bezahlt hatten. 

Nur die ungeftümfte Sehnfucht nad) baldmög- 
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lichiter Freiheit Fonnte die Unvorfichtigfeit entichuldi- 
gen, mit welcher hier einem völlig fremden Menfchen, 
den der Ritter, wie er felbft gefteht, nie zuvor geſehen 
hatte, geglaubt wurde. Allein gerade diefe franzöfifche 
Proteftion war zugleich eine Falle, in welcher feine 
wachfamen Feinde ihn fingen, da fie bis zu einem ger 
wiffen Punkte das Unternehmen gern fidy reifen lichen. 
Studley hatte aus Auftrag blos einen faktiſchen Beweis 
von Verbindungen Raleighs mit Franfreich zu erhalten 
gefucht und täglich bisher von allem, was mit dem Ge— 
fangenen vorgegangen und er von ihm oder über ihn in 
Erfahrung bringen Fonnte, an den geheimen Rath berichtet. 

Am dritten Tage nad) der Ankunft zu London, fchlich 
Raleigh ſich aus feinem Haufe und beftieg zu beftimnt- 
ter Zeit, verfleidet, und in Begleitung von King, Stud 
ley und deffen Sohn, das befchriebene Boot, um den 
Strom hinab nad Gravefend zu fahren. Ein Kahn, 
welcher unmittelbar ihnen nachruderte, zog des Ritters 
Beforgniß auf fih. Als die Fluth ausblicb, waren 
fie genöthigt, bei Greenwich zu landen und bier ver: 
haftete Studley, plößlich die Sprache verändernd, den 
Kapitän King, fobald die Leute, welche Feine andere 
waren, ald Polizeifoldaten, In dem Kahn ebenfalls zu 
ihnen geftoßen, mit ihnen fich vereinigt hatten. Ra— 
leigh Selbft wurde in ein Wirthshaus und am folgen- 
den Zage in den Tower gebracht; Hrn. von Le Eerc 
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aber verbot man vorerft den Hof und fpäter ſchickte 
man ihn formlich aus dem Lande *). 

Jakob I. war durch die fih drangenden Berichte 
von Raleighs Ausfagen und Apologie, Verftellung und 
Komoͤdie, Fluchtverſuch und franzoͤſiſchem Komplott uns 
gemein erregt worden, auffer dem, daß der Gedanfe an 
Die, troß feiner ausdrüdlichen Ordre, verübte Traktat— 
verlegung und Befehdung des fpanifchen Gebietes 
ohnehin ſchon feindlich ‚genug gegen die Perſon des 
Ritters ihn erfüllt hatte. Seine koͤnigliche Ehre, die 
er dem Botſchafter König Philipps als Garantie für den 
loyalen Charakter der Expedition angeboten, war ver; 
wirft worden und fomit nahm er was Sir Walter in 
Guiana gethan, noc) überdies als perfünliche Beleidir 
gung und Verachtung feines Anfehens auf. Es be 
durfte daher Faum der rachfüchtigen Erinnerungen 
Don Gondomars, welcher das Wort: „Seeräuber! 
Sceeräuber“ nicht genug in's Ohr donnern Fonnte umd 
mit dem Aufhören der bisherigen Sreundfchaft zwifchen 
Spanien und Britannien, im Fall der Nichtzüchtigung 
Raleighs, drohte, um das Schwert der Gerechtigfeit 
auf diefen endlich fhonungslos fallen zu laſſen *9. 
ea — Sewers. — Lingard. — 

**) Zur leichteren Beurtbeilung des ganzen verworrenen 
Handels haben wir die von Hume zufammengefaften, meiſt 


aus K. Jakobs eigener Denfichrift darüber gezogenen 
Gründe, fo wie die von Raleigh geltend gemachten Gegen: 
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Merkwuͤrdig genug firitt man fich zuerft darüber, 
ob die früheren oder fpateren Vergehen des Nitters 
als Grund der Anklage gewählt werden follten. Die 
Antworten, welche der Gefangene im Tower gab, lau— 
teten unbefriedigend. Die Richter fprachen ſich dahin 
aus, daß, fo lange über ihm ein Todesurtheil lafte, er 
dem Gefeße nach todt fey und wegen eines früheren 
Berbrechens nicht gerichtet werden koͤnne. Dennod) 
fündigte man zugleih ihm an: daß das im erften 
Sahre der Regierung des Königes über ihn gefallte 
Urtheil, zur Strafe für die Plünderung und Verbren— 
nung der Stadt Et. Thomas, vollzogen werden follte. 

Dier Tage fpäter ward er vor die Schranken der Koͤ— 
nigsbench geftellt, gebildet aus folgenden geheimen Raͤ— 
then: dem Erzbifchofvon Kanterbury, dem Kanzler Bacon. 
v. Derulam, dem Siegelbewahrer Grafen 9. Worche⸗ 
fter, dem Staatsfefretär Naunton, und dem Großrich— 
ter Edward Cooke. Raleigh wollte das ihm bei Ab— 
fahrt der Expedition ertheilte Privilegium, wodurch 
ihm Gewalt über Anderer Leben und Tod eingeraunnt 
worden, zu feinen Gunften aeltend machen und Die 
implieite hiemit ausgefprochene Begnadigung Daraus 
ableiten; hierauf unterbrach ihn der Prafident Ritter 
Harry Montague, mir der Erklärung: in Verbres 


gründe, im einer Beilage zur Biographie, gegeben, welche 
fomit zu vergleichen ift. 
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chen des Hochverraths koͤnne die Begnadigung nicht 
aus andern Umftänden abgeleitet, fondern fie müffe in 
befiimmten Worten verlichen werden. Die Anrede 
felbft, welche er an den Beklagten hielt, war übrigens 
in ſehr achtungsvollen Ausdrüden abgefaßt, wie ed nur 
immer bei einem ſolchen Falle möglich war, 

Die Anklagspunfte lauteten theihweife dag und 
waren fo fehr unter einander gemengt, daß man deut— 
lich wahrnahm, wie diefer Prozeß einen mehr politis 
ſchen, als juriftifhen Charakter trug. Auſſer den 
Verbrechen gegen die Krone Spanien las man nament- 
lich angeführt: daß R. von dem Könige von Frankreich 
einen Auftrag erhalten; daß er chrfurdhtwidrig von 
feinem Monarchen gefprocben ; daß er die Lords Don 
cafter und Garew angeklagt, ihm zur Flucht verholfen 
zu haben, und daß er bei der Hinrichtung des Grafen 
Eſſer, über den Fall feines Feindes unverholene Freude 
bezeigt *2). 

Nicht unwichtig it cs, über das tumultariſche 
Urtheil, welches die verlegenen Richter über ihn gefällt, 
zwei ausgezeichnete brittifhe Hiſtoriker von verſchie⸗ 
denartigen Geſuͤhlen, zu hören. Campbell erklaͤrt: 
„Daß dieſer Ausſpruch unrechtmäßig war und ber 

*) Caylay — Hewell. — Hearne. — Heming- 


fond. Lingzard. IX. — Bandart. — Joncſton. 
Erasmus Francisci: nen eröffneter Trauerſaal. — 
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Ritter Nalcigh recht eigentlich ermordet wurde, iſt 
haufig behauptet, auch, nach meiner Anficht, nie be: 
zweifelt worden; allein ich glaube, daß. der Beweis 
dafür nicht fo deutlich geführt ward, als es gar wohl 
ſich thun ließe. Daher will ich aus Dankbarkeit gegen 
das Andenken des Mannes, diefe Arbeit übernehmen, 
und darthun, daß das Urtheil fchlechterdings ein ebenſo 
unregelmaßiges, als offenbar ungerechtes war. 

„Es herrſcht ein Grundfag in’ unferen Geſetzen, 
daß der König nichts Ungercchtes thun Fann, und v8 
ift ausgemacht, daß Fein König (von England) nad 
den Geſetzen etwas Ungerechtes zu thun im Stande iſt; cr 
kann die Geſetze nicht zu ungerechten Zwecken gebrauchen, 
Dir Ritter Naleigh war nad) feiner Verurtheilung im ge— 
fetzlichen Verjtande todt; wenn alfo die vom Könige Ja⸗ 
fob ihm übermachte Beftallung nicht die Kraft der Be— 
guadigung hatte, was war fie dann? Gab fie einen 
Todten die Befugniß, gewiſſe Handlungen zu verrichten, 
und nicht nur die, fondern felbft die Gewalt über das 
Leben und das Vermögen von Lebenden? Sie gab ihm 
alfo entweder dieſe Gewalt, oder fie gab fie ihm nicht ? 
Im erfteren Falle war der Nitter fähig, fie zu em— 
pfangen; d. h. er war im gefeßlichen Verflande nicht 
länger todt, oder, was einerlei, er war begnadigt. Sm 
zweiten Selle, wenn die Beftallung ihm feine Gewalt 
gab, war fie nach den Geſetzen, eine vollbrachte Un; 
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gerechtigkeit. Wie wunderlich folches auch Klingt, jo 
liegt doch die Ungerechtigkeit in der Sache felbft und 
nicht in meinem Ausdrucke. Eine von dem Könige, 
mit Zuziehung des Geheimenraths, unter dem 
geheimen, wo nicht unter dem großem Siegel, 
einem Todten ertheilte Beftallung ift ein unerträglicher 
Miderfpruch. Um diefen num zu vermeiden, müffen 
wir mit dem Nitter Francis Bacon und allen andern 
Nechtögelehrten zugeben, daß die Beſtallung eine Bes 
guadigung in fich ſchloß. Man Fann dieß auch noch 
mit Fürzeren Worten ausdrüden. Die Begnadigung 
ift nicht ein fo ftarfed Zeichen der Föniglichen Gewo— 
genheit, als die Anvertrauung eines Amtes, wo alfo 
das leßtere vorhanden ift, da muß auch, nach gefetli- 
chem Brauche, auf das erftere (als implicite enthals 
ten) gefchloffen werden. „Durch jene Art von Gerichtes 
verfahren (wie die angedeutete), ward demnach nicht 
nur der Nitter Naleigh ermordet, fondern auch in 
diefem Beiſpiel die beftehende Verfaffung verlegt, und 
c8 muß daher diefelbe nicht nur als eine höcht ſchaͤnd— 
lihe Handlung, fondern auch als die größte Ungeredy- 
tigkeit, die jemals begangen ward, betrachter werden.“ 

Hume-dagegen, von einem andern Gefchichte- 
punkte ausgehend, drüdt folgendermaßen fihb aus: 
Vielleicht hatte der König Raleigh für feine erfte 
Verrätherei begnadigt feyn, und wegen der neuen Be— 
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leidigung von Neuem den Prozeß machen laffen follen. 
Seine Befirafung würde in diefem Falle nicht nur 
eine billige, fondern auch auf gerechte und untadel- 
bafte Art zuerfannte, gewefen feyn. Allein man wens 
det ein, daß damals die lächerlihe Meinung unter 
der Nation geherrfcht habe (und Sir Walter felbit 
huldigt ihr offenbar in feiner Schugihrift) daß in 
den Traftaten der Krieg mit den Spanien in In— 
dien erlaubt geblieben fey, wahrend man in Europa 
mit ihnen Friede gefchloffen. So lange man von diefem 
Grundfaß ausgegangen, würde Fein Nechtsgelehrter Ra: 
leigh fchuldig befunden haben. Hätte ihn deßhalb der 
König nicht nad) feinem alten Urtheil geftraft, fo würden 
die Spanier einen gerechten Grund erhalten haben, 
fi) über ihn zu befchweren, und zwar in folchem 
Grade, daß ein Krieg oder doch die Zerftörung alles 
Vertrauens zwifchen den beiden Nationen unausweich- 
lich gewefen feyn würde.“ 

Die Sentenz, welche ihm den Kopf abiprad), er— 
ſchuͤtterte Naleigh weniger, als von feiner bisherigen 
Begierde, fein Leben zu retten, ſich hatte erwarten laſ— 
fen, vielmehr zeigte er ſich mit einer feines Namens 
würdigen Seelenftärfe. Er war, — nad) dem Be 
richte des ihm befuchenden Priefters, — Robert 
Trunfon, (Dedhant von Weftminfter und nachmals 
Biſchof von@alisbury) fo ohne Furcht vor dem Tode, 
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wie man mur je eiwas der Urt gefeben, und ſehr cent» 
ſchloſſen und zuverfichtlich, obgleich demürbig und ge 
wiffenbaft. Als ich begann ihm Murb gegen die Tor 
deofurcht einzufprechen, zeigte er ſich in dieſem Punfte 
fo beruhigt, daß ich darüber erfiaunen mußte. Wis 
ich ihm fagte: wohl theuerere Diener Gottes bärten, im 
einer beffern Sache, als die feinige, zurückgeſchaudert 
und etwas gezittert, läugnete er das nicht, dankte 
aber Gott, daß er den Tod nicmald gefürchtet babe; 
denn es bänge dies nur von der Meinung und ber 
Einbildungsfraft ab. Die Urt des Todes möge vich 
leicht Undern ſchrecklich ſeyn; ihm fen fie lieber ale 
ein bißiges Fieber 2). 

Diefe Faſſung bebielt Raleigh bis zum letzten Au— 
genblicke bei. Das Volk, welches bis dabin in manchen 
Dingen eine ſchiefe Meinung von ibm gebegt, empfing 
ibn, auf dem Ruͤckwege von der Koͤnigsbench nach dem 
- Tower, mit Beifallrufen. Die Erinnerung an feine 
großen Verdienfte um das Intereſſe und den Ruhm 
feines Vaterlandes, die geſpielte glänzende Rolle uns 
ter der großen Elifaberb und die vollführten fühnen 
Abentbeuer, fo wie die Denfmale feines fchaffenden 

°) Lingard, I. e. Diefer verfchweigt jedech die interef: 
fante Notiz von des Detanten Brief an Nitter Jobn 
Sfbam vo. Lambort in Norrbamptonfbire und der dur 

rawford veranftalteren vollftandigen Sammlung alles 


bei Raleigbs Hinrichtung Toracfallenen, welche Son ton 
in f. hist. rer. Britann. vorzüglich benutzt zu haben ſcheint. 
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Geiſtes fellten fich ihm nun lebendiger dar. Auch bes 
wegten Die troß hohem Alter fortbewahrte Zierde dee 
Körpers, fein fefter ftolzer Gang, die leuchtenden, Ich» 
bajten und durchdringenden Augen, deren Feuer durch 
das Unglüf nur wenig gedampft worden, die Ge 
mürher vielfach zu Mirleid und Bewunderung. Er 
lud eine Menge angefehener Männer zu feiner Hinz 
ridtung, wie zu einem Schaufpicle, ein, und fie beeil— 
ter ſich mit einer Art Eitelkeit, die Einladung anzu: 
nehmen, gleichfam in der Hoffnung, durdy ihre Auf: 
führung als Zeugen dereinft Theil an dem Ruhme 
feines Namens zu nehmen. 

Am 29. Dftober fand der blutige Aft endlich zu 
MWeftmünfter ſtatt, mit einer Eilfertigkeit, welche Camp: 
beil, als aller Humanität zuwider, und des ungerech— 
ton, gewaltfamen Urtheiles würdig, tadelt. Eir Wals 
ter wurde von din Richtern der Grafibaft Middle: 
fer nad dem Hofe des alten Pallaftes zum Tode ges 
führt. Er erfchien mit derfelben Unbefangenbeit, welche 
er feit Anhörung des Spruches gezeigt, auch jegt auf 
der Sterbebühne *). Er grüßte Freunde und Bekannte 
links und rechts und, im Begriff, noch allerlei an das 
Publikum zu fprechen, bat er, wenn feine Stimme zu 


*) Faſt graufam ift die Bemerfung Hume’d: Er 
. effenbarte in feinem Tode noch diefelbe große, aber übel ge: 
ordnete Seele, die er während feines Lebens in allen Hands 
lungen und in feinem ganzen Betragen gezeigt. 
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ſchwach ſeyn follte, ibm ſolches nicht als Kleinmuth 
und Furcht zu deuten; ja er bat Gott foͤrmlich um 
die Gnade, ihm ja den vollen Gebrauch der Ride zu 
erhalten. Manouri und Studien Magte er der Um 
trene an, weniger wegen Michtunterfiüsung feiner 
Flucht, als deßhalb, daß fie mir falfchhen Hoffnuns 
gen in dem Verſuche zu derfelben ihn geſtärkt, das 
durch um den letzten Strahl der loͤniglichen Huld ihn 
gebracht und in die Stride des Todes verwidelt 
bätten; ja er befchuldigte fogar — was felbft die 
obige Erzählung in einigen Umftänden zweifelhaft 
macht — Stockley, daß er und einige andere ihn zur 
Flucht gereizt hätten, che er felbft einen Gedanken das 
zu gebegt; gleichwohl verzieh' er ihnen folches, und er 
nahm darauf aus den Händen des Dechanten von 
Meftmünfter die heilige Hoftie. Als alleinigen Zweck 
der leßten Erpedition nach Guiana gab er beharrlich 
die Entdeckung der Minen an. Hinfichtlih des Vor— 
wurfs — daß er gleich anfänglich die Abficht achabt, 
England nicht wieder zu betreten, berief er fich auf 
den in die Hände des Grafen von Arundel, vor feiner 
Abreiſe, geleifteten Eid, wieder zu fchren, ob die Sache 
gut oder übel ausgefallen. * Diefe Thatfache ward von 
dem auf dem Schaffort mitanwefenden Grafen feierlich) 
beftätigt. Die Klage einiger Perfonen, daß er fie auf 
der Reife wegen Mangel an frifhem Waffer babe 
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verſchmachten und verderben laffen wollen, fiellte er in 
ihrer Nichtigkeit dadurch dar, daß er die bei jeder 
Seefahrt möglicherweife eintretenden Zufälle geltend 
machte. Am meiſten fcbien ihm der Vorwurf zu 
fhmerzen, daß er bei des theuerwertben und vortrefflis 
chen Grafen Effer Hinrichtung Freude bezeigt und 
Zabaf geraucht; er rief den großen Nichter der Welt 
zum Zeugen auf feine Seele, daß Beides unwahr; 
vielmehr ſeyen ihm bittere Thranen entfirbmt, als der 
edle Graf gerichtet worden ; denn fein Herz hätte ihn 
ahnungsvoll fein eigenes Schickſal erkennen laffen. 
Und fo habe es fich denn auch getroffen; denn alle die, 
welche wahrend Eſſex's Leben ihn geliebt, hatten fich 
feitdem von ihm abgewendet, wicwohl er, Naleigb, zur 
Gegenparthei gehört”). Daß er fich Frank geftellt und 
Hüter und Rathe dadurch getäufcht, geftand er willig cin 
aber auch die Beweggründe, namlich um Mitleid und 
Friſt zu feiner Rettung zu gewinnen. Allerdings er 
Fannte er diefe Taufchung für eine Sünde und bat 
deßhalb um Verzeibung; dagegen rief er mit gefteigers 








*) Mir überlaffen dem Lefer die Entfheidung, in wie 
weit nah diefem Hume's Worte Berücfichtigung verdienen: 
Er war bemübe ſich zu rächen und feinen Feinden den Haß 
des Pubtifums auizuladen, indem er mit großer Beſtimmt— 
beit Dinge bebauptete, die zum mildeften ausgedrückt, böchſt 
äweifelbaft waren, 
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tem Tone aus: er muͤſſe fterben wegen Spanien; 
erftens, wegen einer vorgeblichen Freundfchaft mit 
demjelben (womit er auf die Motive des erften Urs 
theild vor 17 Jahren zielte); und fodann wegen ver: 
meintlicher Krankungen gegen diefe Nation, wodurch er 
alfo die Nichtüberzeugung von feiner Schuld, mit bes 
waffneter Hand St. Thomas überfallen und die Einwoh— 
ner mit der Schärfe des Schwertes gefchlagen zu haben, 
fund gab, und diefe That als in rechtmaͤßigem Kriege 
mit jener Macht vollbracht, angefehen wiffen wollte. 
Nachdem dich vorüber, neigte er ſich zu ernfteren 
Vetrachtungen, betete ganz feurig und gab den Zus 
Ichauern die Erklärung: allerdings ſeyen feine Sünden 
groß und mannigfach. Er babe gewandilt auf dem 
Wege der Eitelkeit; er fen neben und hintereinander 
gewefen: Hofmann, Soldat, Kapitän, Admiral, Ges 
neral und Seefahrer, in weldy’ fammtlichen Ständen 
und Lebensberufen die Sünde vorberrfche. Er rief 
darauf die Sürbitten des Erlvers an und eine Fluth 
von Thranen entjtromte den Augen des ftolzen und 
unbeugbaren Mannes. Nichts defto weniger war er 
zu Feinem formlichen Glaubensbefenntniß zu bewegen, 
wie einer feiner Freunde, welcher vielleicht die auf 
Naleigh Taftende Anklage des Atheismus oder der 
Indifferenz, im diefer Stunde von ihm abwalzen 
wollte, gewünfcht hatte; cr ſprach blos: Ihr Alle fend 


— Mi — 


Zeugen, daß ich als guter Chrift und als Proteftant 
fierbe. Sch ſuche Feine andere Seligkeit im etwas 
anderem oder in jemand Anderen, als in den Vers 
dienften Jeſu Chrifti. Ja, ich habe eine Welt von 
Sünden verübt; aber die Barmherzigkeit Gottes ift 
unendlich größer und mag fie alle bedecken. Seine 
Macht, mic) zu erhalten, überwiegt die Laft der Suͤn— 
den, welche mich verdammen. Dieß ift mein Glaube, 
mein Troſt, meine Zuverficht und meine Luft. So 
betet denn noch einmal mit mir in diefem legten Au— 
genblic® der Gnade!“ 

Sir Walter, jegt plöglich wieder nur Philoſoph, 
betrachtete das Nichtbeil, nahın es zur Hand, Füßte 
e8 und verfuchte deffen Schärfe auf feinem Nagel, 
mit den Morten: „Dieß alfo ift die Arznet, welche 
mich von meinem Fieber, ja von allen Krankheiten 
und von jeglicher Pein und Qual, erlöfen wird?“ Und 
nun begrüßte er freundlich den Scharfrichter, verzieh 
ihm das läftige Amt, das cr an ihm üben follte, 
ermahnte ihn zur Tugend und Gottesfurcht und ers 
fuchte ihn, auf ein gegebenes Zeichen raſch und gut 
zu treffen. 

Nah einem nochnialigen heiter s ftolgen, mit Di: 
muth vermifchten Aufblid gen Himmel, verrichtete 
er noch ein Gebet, welches die Zufchauer fo fihr er 
griff, und befahl feine Seele Gott. Als er nun be 


— — 


reits den Hals auf den Block gelegt, rief einer aus 
den Umſtehenden zus man möchte ihn oͤſtlich und 
weftlich legen, Raleigh, den fein farkaftifcher Humor 
felbft in diefem Augenblicke nicht verließ, richtete ſich 
ein wenig auf und bemerkte dem Sorgfältigen: „Lieber 
Freund: meine Seele wird zum Himmel fahren, der 
Leib mag üftlich, oder weftlich liegen!“ Doch fügte er 
fid) dent ausgefprochenen Wunfche. 

Als das Haupt fiel, zeigte es der Scharfrichter, 
gegen die Sitte, dem Publifum fchweigend, und ohne 
die Worte: „Sort erhalte den König!“ Der Leichnam 
ward in der Kirche St. Margarethen, (bei Weftmün- 
fter) beigefeßt. 

Alle Nachrichten, ohne Unterfchied der politischen 
Farbe und ohne Nücficht auf die Gunft und Ungunft 
der Gefchichtfchreiber gegen Raleighs Perſon, lauten 
einftimmig dahin, daß deffen Hinrichtung die lebhaf— 
tefte Theilnahme beim Volke und bittern Unwillen 
gegen König Jakob erregt habe, fo daß derfelbe fich 
genoͤthigt ſah, eine Art NRechtfertigungsmanifeft mit 
Anführung fammtlicher Thatfachen und Entfcheidungs: 
gründe erfcheinen zu laffen. Der große David Hume, 
welcher fonft mehrfach Herbes von ihm erzählt, fallt 
nachdem cr bereits bei Prüfung der Anklagen wegen 
Raleighs Ietzter Guiana-Erpedition und des dabei ge— 
zeigten Benehmens bemerkt hat, daß man fish in der 
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Geſchichte des Ritters jo gröblich geirrt, daß cs in 
der ganzen englifchen Gefchichte nichts Aehnliches 
gebe — folgendes Urtheil: 

„Keine Handlung des Koniges Jakob wahrend 
feiner Negierung, erwecte mehr das Mipvergnügen 
des Publifums, als die Beftrafung Walter Raleighs. 
Die Vollzicehung eines Urtheils, welches fo hart, fo 
lange aufgefchoben zu ſeyn fchien, daß ihm eine neue 
Verrihtung anvertraut worden, ward als ein Beifpiel 
der größten Graufamfeit und Ungerechtigkeit betrachtet; 
ja man hielt es felbft für die größre Niedertraͤchtigkeit 
und Unvernunft, einen heimlichen Feinde von Eng— 
land das Leben des einzigen Mannes in der Nation 
aufzuopfern, welcher wegen feiner Tapferkeit und 
Kriegserfahrung damals in großem Rufe ftand. Die 
engen Verbindungen, in welche der König jeßt mit 
Spanien treten wollte, waren überall verhaßt, und 
machten diefes Beifpiel feiner Gefalligfeit dem Volke 
noch verhaßter und widerwärtiger, 

Campbell erklärt: die Hinrichtung habe die 
ganze Nation dermaßen erbittert, daß der Hof, um 
den Haß von fich abzuwälgen, für gut gefunden habe, 
eine Erklärung befannt zu machen, worin, dem Vor— 
geben nach, die wahren Motive und Urfachen des 
Todes von Raleigh enthalten geweſen. Allein der 
Zweck der Schrift ward fo wenig erreicht, daß fie 
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wirklich mehr zur Rechtfertigung des Nitters diente, 
als deſſen eigene Schusfchrift. Auch widerlegte der 
König faktiſch die Anklagen gegen Raleigh, wegen 
gewaltfamer Beſetzung Guiana's, da er bald nach 
feiner Beftrafung jene felbft anordnete und fomir augs 
ſprach, daß Raleigh ſich für berechtigt zu einem fol 
hen Alte halten gekonnt habe; zugleich ward dadurd) 
die Falſchheit dis Geruͤchtes widerlegt, ald habe der 
Nitter bei feinem Anbauverfuche in dieſem Lande blos 
die Abficht gehabt, fi) von feinem, wahrend der Zeit 
des Gefangniffes, erlittenen Schaden zu erholen.“ 

Endlich befennt auch der gegen die Günftlinge 
Eliſabeths cben nicht fehr freundlihe Lingard: 
„Raleighs Schickſal errregte viel Mitleid. Man 
glaubte allgemein, er fey das erfte Mal ungerechter 
MWerfe verurtheilt worden, und die National-Abneigung 
gegen Spanien ließ das neue Vergehen in einem mil 
deren Kichte erfcheinen. Man klagte den König an, 
Gondomars eigennüßigen Vorftellungen einen der 
tapferften Offiziere und einen der aufgeflarteften Maͤn— 
ner unter feinen Unterthanen aufgeopfert zu haben *). 
Noch andre nahmen den alten Haß Jakobs den Cecil 
wegen Naleighs Schritten gegen die Thronfolge des 
Königs in den letzten Zeiten der Eliſabeth genahrt, fo wie 
%) Dal. auch noch darüber den British Plutarch III. und 
Fohnfton XYIL 37 ff. 
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das ftets fic) erhaltende Mißtrauen gegen geheime mogliche 
Plane alsHauptbeweggründe der bewiefenen Strenge an*). 

Die Königin felbft verhehlte ihre innigfte Theil: 
nahme für Raleighs Loos Feineswegs und fie lich es 
fi, troß einer Krankheit, die fie fehr peinigte und an 
der fie wenige Monate’ darauf ftarb, eifrigft angelegen 
feyn, durd das Organ des Herrn de Villiers, ihren 
Gemahl für das Leben des Ritters anzugeben **). 

Die Verräther an Raleigh, Stuckley und Mar 
nouri, von dem allgemeinen Haß und der Verachtung 
des Volkes verfolgt, nahmen ein Flägliches Ende; er— 
fterer, als Müngverfalfcher zu Whitehall ergriffen, zu 
welchem Verbrechen er fi) nach durchgebrachtem Blutz 
gelde für die Weberlivferung »des Ritters, hergegeben, 
Fam in peinliche Unterfuchung und ward zum Tode 
verüurtheilt; er verfaufre all das Seine, was ihm noch 
übrig geblieben, bis auf das Hemd, um die Begna— 
digung vom Strange fi) zu erfaufen, und erhielt fie, 
da unter Jakob die Juſtiz durch folche Gründe fich 
erweichen ließ; allein er ward zuleßt, nachdem cr 
eine Zeitlang auf der Inſel Lundy verborgen gelebt, 
wahnfinnig und ſtarb im tiefiten Elend, als Straßen: 
bettler, nur zwei Jahre nach Raleighs Hinrichtung. 

») Erasmus Francigci. 165. 

**) Lingard, XIII. 
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Der Franzoſe verfchwand ebenfalls in Armuth und 
Niedrigkeit. Das Publifum, erfab, als diefe Umftande 
befannt wurde, hierin ein Gottesurtheil. 

Nichts defto weniger fehlte es nicht an Leuten, 
welche in dem Falle Naleighs eine Züchtigung für 
früheren Uebermuth und für den Tod des Grafen 
Eſſer erblifen wollten; auch ftellten fie in Er 
waͤgung feines Fühnen und unternehmend ſtolzen Geis 
ſtes, die Behauptung auf: das alte Rom habe feine 
Kortolan, Sertorius und Spartacus nicht fo fehr zu 
fürchten gehabt, als Britannien diefen Naleigh *). 

Faft von Allen ward gepriefen die Menge großer 
und edler Verrichtungen und bei dem Auftreten in 
den verfchiedenartigften Ständen und Berufen die hohe 
Trefflichfeit und Vollendung im jedem derfelben; fein 
Muth und feine Klugheit als Krieger und Befehls: 
haber; feine Tapferkeit, Erfahrung und Mannszucht 
als Seemann und Admiral, bei größter Leutſeligkeit 
gegen das untergebene Volk, unter welchem er einer 
feltenen Popularität fich erfreute; feine tiefe Gelehr— 
famfeit und fein hoher Nang als theoretifcher und 
praftifcher Philofoph. Im Privatleben hob man be 
fonders die Wohlthaͤtigkeit, das licbreiche Benehmen gegen 
Gattin und Kinder, und die treue Pflege feiner freund- 


*) Erasmus Francisci. IL 165. 
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fchaftlichen Verhältniffe, feine Urbanität und gefälligen 
Manieren hervor. Manche nannten ihn geradezu deu 
„Engliſchen Kenophon“, welcher dieſes Pradifat 
mit ganz andrem Nechte verdient, als der Monard) 
der ihn verurtpeilt, den des „Brittifben Solons.“ 
Ja Campbell erklärt, indem er von einem Manne 
Abfchied nehme, welchen man unmöglih genug zu 
loben im Stande ſey: man koͤnne von ihm daſſelbe 
fagen, was Scaliger von Cäfar: daß er mit demfel- 
ben unnachahmlichen Geift geftritten und gefchrieben *). 


*) Mir Fünnen und dag Vergnügen nicht verfagen, 
auch dag Zeuanif eines Franzofen, des berühmten Ge: 
ſchichtſchreibers der europäifchen Niederlafungen in beiden 
Indien, und feurigen Anwalts unterdrücter Menfchenracen, 
Raynal, bier noch beizufügen : C’est enthousiasme (für 
Entdeckungsreiſen und Kolonifationen) saisit particuliers- 
ment Walter Raleigh, un des hommes les plus extraordi- 
naires qw’ait produits la region le plus feconde en earacte- 
res singuliers. 11 avoit une passion extreme pour tout ee 
qui avoit de l’eelat; une reputation qui éclipsoit le plus 
grands noms; plus de lumitres, que ceux que leur e£tat 
attachoit nuiquement aux lettres; une liberte de penser qui 
n’etoit pas de son siecle; quelque chose de romanesque 
dans les sentiments et dans la conduite. Histoire 
philosophique etc. T. V. 14. Und an einem andern 
Drte (T. VI. 172) ift die Rede von einem „talent qu'il 
avoit de subjuguer les esprits, en donnant A fout ce qu’il, 
proposait. un air. Ein nicht minder brillantes Zeugniß 
findet ſich auch bei einem der auggezeichnetften neueren Ni: 
ftorifern Großbritanniens, dem Schotten Nobertfon; 
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Seine Werfe wurden noch lange nach feinem 
Tode als eine Quelle aͤchter Staatsweisheit betrachtet 
und ſtudirt. Dasjenige „über die Rechte des 
Parlaments“ in dialogifcher Form, nad) der Weife 
der Alten und in ihrem Geift und Keſchmack, be⸗ 
ſchaͤftigte mehr als einen ernſten Denker und Geſchicht— 
ſchreiber. Wenige Maͤnner erlebten die Ehre, daß man 
mit ihrem Leben ſich beſchaͤftigte, in ſo reichlichem 
Maaße, als Sir Walter Raleigh, welcher von allen 
ſeinen Landesgenoſſen, als eine Zierde ſeines Vater— 
landes betrachtet wird. 


a a a 


David Hume’s Urtbeil über Walter Raleighs 
Handel, die Amneftie und die zweife Buiana: 
fabrt betreffend. (History of King James I.) 


1) Es bleibt fehr unwahrfcheinlich, daß die Spa— 
nier, welche von der angeblichen Goldmine Raleighs 


History of America, an verfchiedenen Stellen, wo bon 
feinen außerordentlihen Talenten, feinem Mutbe, ſeinem 
Unternebmungsgeifte, feinen ungewöbnlichen Kenntniſſen 
u. f. w. die Rede iſt. Doch. findet man bier auch die 
Schattenfeiten der reichen Pichtpartbieen angedeutet. Im 
der History of Scotland wird von ibm irgendwo bemerft, 
daß er die Seele der Mititärparthei in England geweſen 
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nichts gewußt, an einer ſo großen Kuͤſte drei Meilen 
von derſelben weg eine Stadt erbaut haben ſollten. 
Die Umftände widerfireiten diefe Behauptung, und 
man darf cher annehmen, daß die Abjicht, die Stadt 
zu plündern, ihn mehr, als die, eine Mine zu graben, 
dahin geführt habe. 

2) Bis auf diefen Tag ift Feine Goldgrube da 
felbft aufgefunden worden. 

5) Raleigy fand wirklich Feine Goldgrube, fendern 
ylünderte und verbrannte blos eine fpanifhe Stadt. 
Sit es alfo nicht wahrfcheinlicher, daß dieß letztere 
feine Abficht war? Wie Fann man das Geheimniß 
feines Herzens fo vollftändig enthüllen, daß es be 
fiimmten, vollbrachten Thatſachen das Gegengewicht 
halte? | 

4) Raleigh gefteht in feinem Briefe an Lord Ga: 
rew ein, daß er dem Könige die Niederlaffung der 
Spanier auf jener Küfte, troß ſeiner Kenntniß davon 
verfehwiegen habe. Macht ihn nicht diefer einzige 
Punkt fchon firafbar genug ? 

5) Seine Vollmacht räumte ihm blos die Befug— 
niß ein, fich auf einer Küfte niederzulaffen, die von 
wilden und barbarifchen Völkern befegt fey. Handelte 





und es läßt fich daraus fehliegen, daf er gerade in diefer 
Stellung vielleicht dad erite Mifvergnügen K. Jakobs fid) 
zuzog, als diefer auf die Ihronfolge lavirte. 
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er demnach nicht auf höchft firafbare Weife zuwider, 
dadurc), daß er an einer von Spaniern befeßten Küfte 
landete. 

6) Die Order, welche er Keymis gab, als er die 
fen den Fluß hinauf fendete, ift in feine Schußfchrift 
felbft aufgenommen; aus ihr geht hervor, daß er wohl 
wußte, die Spanier — (wie e8 denn auch nicht an— 
ders fenn Fonnte) würden fich widerfeßen und den 
Englandern. die Landung und Befiß flreitig machen. 
Seine Abfiht ging alfo von Anfang an auf Feinde 
feltgfeiten. 

7) Er gab Keymis den Befehl, die Spanter ang 
ihrer Stadt zu vertreiben, noch che fi) ein Anlaß 
dazu bot und als fie noch entfernt von ihnen waren. 
Konnte ein feindfeligeres Unternehmen gedacht, und, 
wenn die Spanier ald Verbündete der Nation betrach— 
tet wurden, ein ftrafbareres Unternehmen gedacht, 
werden? War nicht Er derjenige, welcher den Angriff 
that, wenn auch die Sache ſich richtig verhält, daß 
die Epanier auf feine Leute Feuer gegeben? Man 
fagt, er habe ihrer 5—400 Mann gervdtet. Iſt dieß 
eine Kleinigfeit ? 

8) In feinem Briefe an den König und in feiner 
Schußfchrift gründet Naleigh feine Vertheidigung auf 
vorangegangene Feindfeligfeiten, welche die Spanter 
gegen andere Vereine von Engländern verübt. Diefel- 
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ben laffen fich aus der Zweideutigkeit der Friedens: 
traftate zwifchen den beiden Nationen erklären; allein 
fo viel ift Far, daß diefe dem Sir Walter nie das 
Recht geben Fonnten, den Krieg zu erklären, und ohne 
den geringften Befehl, ja vielmehr dem erhaltenen Bes 
fehl zuwider, die fpanifchen Kolonieen anzugreifen, ob 
fie gleich dem Könige eine Urfache darreichen Fonnten, 
jener Nation den Krieg anzufündigen. Er giebt vor: 
mit Spanien ſey in Indien niemals Friede gefchlofs 
fen worden. Eine höchft ungereimte Behauptung ! 

O Wenn Raleighs Anfpruch auf das Eigenthum 
des fraglichen Landes, in feiner Eigenfchaft als erfter 
Entdecker, gegenüber den damaligen Kolonieen begruͤn— 
det war, — wie er behauptet — warum trug er ihn 
nicht dem Könige mit allen Umftanden vor und unters 
warf ihn deffen Entfcheidung ? 

10) Raleighs Streitmaht war, feinem eigenen 
Geſtaͤndniß zufolge, nicht ftarf genug, ihn gegen die 
Gewalt der Spanier, über welche fie auf diefer Küfte 
verfügten, im DBefi zu erhalten; -allein fie war ftarf 
genug, wie er felbft geftcht, zwanzig Städte durd) 
Ueberrumplung einzunehmen und zu plündern. Durc) 
diefe Ausfagen, die hier zufammengeftellt werden, ver: 
rath er ſich offenbar felbft. 

41) Warum blieb er nicht da (bei St. Thomas) 
und grub feine Mine, wie doch fein Vorfaß gewefen 

Biographifh=hiftorifhe Studien, I. 46 
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war? Er fürchtete — fagt man — daß die Spanier 
ihn mit größerer Macht überfallen würden. Allein 
er wußte es fchon, eh’ er aus England abfegelte, daß 
die Spanier ihn mit größerer Macht angreifen würden, 
für den Fall, daß er etwas gegen ihre Kolonicen wagte. 
Sein Zweck war alfo nicht auf eine Niederlaffung, 
fondern blos auf eine Plünderung gerichtet. 

42) N. geſteht, daß er weder die Tiefe, nod) die 
Ergiebigkeit der Goldgrube gefannt, fondern nur fo 
viel gewußt habe, daß irgendwo eine foldye vorhanden 
fen! Wuͤrde er aber auf einen fo unfichern Grund 
bin fein ganzes Glück und feinen ganzen Kredit aufs 
Spiel gefeßt haben ? 

13) Würden feine Gefährten, falls er ihnen dieß 
geftanden, Alles gewagt haben, um ihm zu folgen? 
War es nothwendig, zu einem Verfuche eine ganze 
Flotte auszuruͤſten? War nicht ein offenbarer Betrug 
in der ganzen Sadıe ? 

14) R. fagte zu Keymis in feinen Befehlen: 
Bringt mir nur einen oder zwei Körbe Gold-Erz; 
dann wird der König genug haben, um einzufehen, 
dag mein Unternehmen Fein Hirngefpinft war. Dieß 
konnte mit leichter Mühe aus den ſpaniſchen Gold: 
gruben gefchehen, und es ſcheint als ob N. vorzüglich 
deßhalb auf Keymis fo ungehalten war, weil er fol: 
ches nicht wagen wollte. Ein foldher Anfchlag war 
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eine Rechtfertigung, um ſeinen Betrug zu verhuͤllen, 
auf die er ſchon im Voraus gedacht haben mußte. 

15) Der Koͤnig legte in ſeiner Erklaͤrung Raleigh 
zur Laſt, daß er, ſobald er in die See geſtochen, 
ſo unbeſtimmt und zweifelhaft von ſeiner Goldgrube 
geſprochen und ſelbſt bemerkt habe: es wuͤrde genug 
ſeyn, wenn er nur einen Korb voll Gold nach Hauſe 
bringe. Aus letztgedachtem Umſtande erhellt, daß 
dieſer Vorwurf nicht ungegruͤndet war. 

16) In der Erklaͤrung des Koͤniges befinden ſich 
verſchiedene andere Gruͤnde von noch groͤßerem Gewicht; 
nemlich: daß R. als er bei Plymouth voruͤbergeſe— 
gelt, Feine Goldgräber an Bord nahm, nachdem er 
doch immer gefagt, daß er dieß thun wolle; daß er 
durchaus mit Feinen Werkzeugen fich verfehen Habe, 
um in der Mine arbeiten zu Fünnen; daß er dagegen 
mit hinreichendem Vorrath von Waffen und Kriege- 
bedürfniffen fich verfehen; daß ferner der junge Raleigb, 
als er die Spanier angriff, die befannte, ihm in den 
Mund gelegte Aenferung gethan; dag Sir Walter 
feinen beftimmten Ort der Goldgrube angab, fondern 
fie bald da- bald dorthin verſetzte, je nach Bequemlich— 
keit. Vieler anderer Punkte nicht zu gedenken, welche 
darthun, daß er gegen feine Gefährten und gegen fein 
Land ohne Gewiffen gehandelt, 

47) Raleighs Nachrichten von feiner erften Gui— 
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anafahrt beweifen, daß er entweder ein hochft leicht: 
glaubiger Mann oder der unverfhämtefte Betrüger 
war, fo lacherlicy ift die Gefchichte, welche er von dem 
erdichteten Neiche der Inkas in Mitten Guiana's, von 
der reichen Stadt Eldorado, oder Manao, die zwei 
Zagereifen lang feyn und von Gold und Silber glaͤn— 
zen follte, von den alten peruanifchen Weiffagen, die 
Engländer betreffend, welche wie er felbft behauptet, 
ausdrüdlich als Befreier des Landes lange vor ber 
Ankunft irgend eines Europaers daſelbſt; — ferner 
von den Amazonen, oder einer Republik der Meiber, 
und überhaupt von den ungeheuern und ungläublichen 
Reichthuͤmern auf dem Lande, wo noch Fein Menfd) 
Schätze fah, erzählt hat. Diefe ganze Erzählung ift 
fomit ein Beweis, daß es ihm entweder an Verftand, 
oder an Nechtlichfeit, oder an beiden zugleich gefehlt. 
Es fcheint, als ob man gegen Feinen Charakter von 
zwei entgegengefeßten Seiten her, Neid und Mitleid 
höher gefteigert, wie gegen Naleigh. In den erften 
Sahren feines Lebens, als er noch in MWeltgefchäften 
thätig erfchten, war er der Gegenftand des allgemeinen 
Haffes und Fluches von England; in der leiten Zeit, 
als er im Gefängniß faß, ward er, noch weit unver- 
nünftiger, der Genenftand großer Liebe und Bewun— 
derung. 


II, 
Die Liebe 


Pfalzgraf Friedrichs IM. 


und 


Seonorens von Oesterreich. 


Kein Teuer, Eeine Kohle Fann brennen fo heiß, 
Als heimliche Liebe, die Niemand nicht weiß. 
Schwab, Volkslied 





Di. Königin Leonore, durch ihre Reize, ihre Kies 
benswürdigfeit, ihren Verftand und ihren politifchen 
Einfluß ſchon von Portugal und noch mehr von 
Frankreich aus in der Gefchichte des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine bedeutende Perfon, ift nicht minder Hels 
din der Romantik geworden, und Dichtungen und Ueber- 
lieferungen der freundlichfien Art knuͤpfen fih an 
ihren Namen. Sie vereinigte mit dem Schönheite- 
finn ihres ungeftümsjugendlichen Vaters Philipp von 
Defterreih das tiefere (in letzter Zeit jedoch zur 
Schwermuth ausartende) Weſen ihrer Mutter Donna 
Juanna von Gaftilien und Arragon, mit welder- fie 
im Aeußern viele UchnlichFeit gehabt haben foll. Sie 
war den 24. November 1498 zu Löwen geboren und 
die Altefte unter ihren Schweftern. Den Namen 
„Leonore“ trug fie ihrer Urgroßmutter, der Gemahlin 
Kaifer Friedrichs III., Xeonore von Portugal, zu Eh⸗ 
ren. Margaretha von Defterreich, ihre Tante, beforgte 
großentheils ihre Erziehung, welche gründlich und geiſt⸗ 
voll, wie fie felbft, war. Noc, übrig ift ein reich mit 
Devifen und Blumen verzierteds Buch, die burgundis 
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ſchen Nationaltänze enthaltend, welches ihr zugedacht, 
jedoch bei der Abreife nach Spanien beim Einpaden 
vergeffen worden war, und auf welchem der Titel ein 
großes „Pensez“ und die Perlenumzogenen Worte: 
„a Marguerite‘‘ weist. 

Viele Gefchichtfihreiber und Biographen find im 
Preis der Forperlichen Vorzüge, fo wie des phantafie- 
vollen MWefens der Schwefter Carls V. einig und 
mehr als ein frangofifcher Schriftfteller fchnappt bei 
der Befchreibung ihrer Perfon mit einer eigenthuͤmli— 
chen Lüfternheit des Ausdruces ordentlic) nach Luft, 
wahrend der fromme Minorit Hilarion de Coste 
auf ehrbarere Weiſe das Lob der Königin verfündigt, 
der geniale Dichter Clement Marot aber in einem 
phantaſievollen Gemahlde ihr Andenken zu verberrlis 
chen gefucht hat "). _ Auch Le Moine "®), Ke 
Maire des Belges **), Billon F), Gode 


*) Epistre (XIV.) qu’il se presente a Bourdeaux à la 
Reyne Eleonor a son arrivee d’Espaigne avec Messieurs 
les deux Enfans du Roy delivrez des mains de I’Empereur 
Charles le Quint. Sn der Parifer Quart-Ausgabe mit 
biftor, Noten. 

*) Von diefem übrigen allerlei Miffiven an R. Franz I. 
und 2eonore. La Croix Biblietheque. 

***) Dal. Buchon Collect. des Chroniques. 

T) Le Fort inexpugnable des Dames, (ein äußerft felte: 

ned Werf über die Vorzüge des weiblichen Gefchlechtes). 


ande 


froi *) und Andere haben fie auf ehrfurdhtvolfe 
Weiſe bedacht. 
Leonore brachte ihre erfte Zugend am Hofe, theilg 
bei Margarethen, theils bei Carl V. zu, welch Ießterer 
fhon im 16. Fahre geiftig zum Manne herangereift 
war, und unter der Leitung des Herrn von Chievry zu 
politifhen Geſchaͤften fich bildete und zu ernften Welt: 
handeln fich vorbereitete. Beide Gefchwifter liebten 
fi) fehr, und Carl, obgleicdy er bereits damals den 
gebietenden Herrn über die mehr als zwei Jahre ältere 
Schwefter zu fpielen für gut fand, und durch feine 
fireng fittliche, von der Srivolität des Lebens der hoͤ⸗ 
hern Stande fehr früh abgezogene Natur dazu beftimmt 
wurde, ließ es an Feinerlei Art von Achtungsbezeugun⸗ 
gen gegen fie fehlen. Die Erfcheinung eines intereffanz 
ten teutfchen Fürften, des Pfalzgrafen Friedrich (III.), 
brachte in ihr bisheriges ftilles Leben eine gefährliche 
Krife und im die innere Verhältniffe des Hofes mans 
nigfache Störung. Jener Prinz, nachmals fo berühmt 
durch feine Tapferkeit als Krieger, wie durch feine 
Eigenfchaften ald Regent, noch liebenswürdiger durch 
feine perfünlichen Vorzüge als Menfch geworden, deffen 
Schickſale und Gefchichten die Dankbarkeit eines bel: 
gifhen Gelehrten zum Gegenftand einer Art von 
Eyropädie gemacht hat, war nicht fobald im Ge: 


*) Le-Ceremoniel de France, 
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leite des Prinzen, an deffen Haus er mit feltener 
Treue hing, zu Brüffel aufgetreten, als er aller Ritter 
Neid und aller Damen Bewunderung auf fich 309. 
DBefonders war dies bei den angeftellten Hoffeften und 
Nitterfptelen im Jahr 4515 der Fall, in welchen 
er meift den erſten Preis gewann, Er war der Stoff 
aller Geſpraͤche der fchönften Frauen und Fraͤuleins 
und jelbft die Erzherzogin Leonore wurde gleich anfangs 
mit dahingeriſſen. 

Als fie — fo erzählt der gewandte Diplomat 
und DVerehrer Friedrichs *), dem wir, was die Thats 
fachen betrifft, in unferer Befchreibung größtentheils 
gefolgt find — das erfte Mal den blühenden Juͤngling 
erblickte, mit feiner edlen, hehren Geftalt, feinem feu: 
rigen Blicke, feinem ſchoͤn proportionirten Gliederbau, 
feiner breiten Bruft und Schulter, feinem fchneeweifen 
Hals, feinen lang herunterfließenden Goldhaaren, ſei— 
nem majeftatifchen Antlitz, feinem geiftverfündenden 
Mund, — da Fonnte fie fih nicht fatt fehen; und je 
mehr fie fein Bild verfchlang, defio tiefer prägte es 
fih in ihr Herz ein. Sie laufchte begierig jedem 
Worte, das die Damen und Zungfrauen ihrer Umge— 
bung zu feinem Lobe fprachen, und es fihien ihr, als 
würde immer weniger gefagt, ald er eigentlich verdiene. 


* Hubert: Thomae Leodiensis Narratio etc. in 
M. Freheri Scriptor. rer. Germanie. T. Tl. 
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Dieſes aufkeimende Gefuͤhl heimlicher Leidenſchaft 
blieb einem feinen Hofmann, der in der Phyſiognomik 
des Herzens wohlbewandert war, nicht verborgen, und 
er ſuchte aus dieſem Umſtande fuͤr ſich ſelber Nutzen 
zu ziehen, dadurch, daß er der ſuͤßen Leidenſchaft das 
Wort fuͤhrte, deßhalb er zu einem der Umſtehenden 
ſich wendend, wie ohne alle Abſicht, ſagte: „Es giebt 
ein gemeines Sprichwort: Gott verleiht keinem Sterb- 
lichen Alles zugleih, und nur felten pflegt es zu ges 
fhehen, daß derjenige, welcher fihon, auch zugleid) 
flug und preiswürdig fey. So Jemand menfchlicd) 
fühlt, wird er verzagt, — fo er tapfer, anmaßend, — 
fo er reich, hoffartdig, und fo er fühn, tolldreift feyn. 
Der Edle erjcheint bald aufgeblafen und als Veraͤch— 
ter der Andern, der Gute einfältig und unnüß. Eine 
foldye verkehrte Natur hat das jterbliche Gefchlecht 
feit dem Fall des erfien Menfchen angenommen, und 
alfo nachtheilig hat «8 fich umgewandelt, daß, was 
dag fhlimmfte und beflagenswerthefte ift, die Bosheit 
vor der Güte zu ihrem Zwede gelangt. Schon die 
alten Dichter fprechen vielfach) diefe Klagen aus. 


Ich führe nur dasjenige an, was die Iesbifche 
Sappho bei Dvidius von fich filber fagt: 


Für die Gebrechen des Leibs wurde mir Geift und Verſtand. 
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Und, ungefaͤhr in dem gleichen Sinne, was uͤber 
den Ithaker geſagt wird: 


„Schon nicht von Geſtalt, doch reich an Geiſt war Odyſſeus.“ 


Und an einem dritten Orte: 


„Groß war er an Verſtand, klein nur von Koͤrpergeſtalt.“ 


Derjenige alſo iſt gluͤcklich zu preiſen, welcher die 
wenigſten Naturgebrechen an ſich traͤgt. 


Ein um ſo erſtaunenswertheres Wunder bietet 
ſich daher in dieſem Pfalzgrafen Friedrich dar, welcher 
an allen Tugenden ſo ſehr hervorragt, daß es ſcheint, 
nicht nur habe die Natur keine ihrer Gebrechen in 
dieſen Mann gelegt, ſondern die Gottheit ſelbſt alles 
was ſie Gutes hat, uͤber ihn ausgeſchuͤttet. Von der 
Schoͤnheit ſeiner Geſtalt will ich nichts ſagen, Ihr 
alle ſeht, daß jene himmliſche Venus nichts an der— 
ſelben zu wuͤnſchen uͤbrig gelaſſen. Doch all dies 
ſind nur aͤußere Vorzuͤge; ſie verſchwinden und gehen 
mit dem Koͤrper zugleich zu Grunde. Koͤnntet ihr 
aber erſt jene innern und unſterblichen voͤllig durch— 
ſchauen, welche ſein Weſen verſchließt, ſo muͤßtet Ihr 
fuͤrwahr geſtehen, daß es die koſtbarſten Edelſteine in Gold 
eingefaßt ſeyen. Obſchon nun das Gold ſchon an und fuͤr 
ſich ſelbſt bereits einen hohen Werth und Preis hat, ſo ver— 
liert es doch durch den Zuſatz dieſer Steine viel davon. 
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Man betrachtet und ehrt es nur, infofern dieſer oder 
jener Foftbare Stein dazu gefomnien, und Ichterer ver— 
ſchlingt allein alles Lob und Bewunderung. Das 
Sleihe Fann ich auch von diefem Friedrich fagen, 
wenn ich feine geiftigen Vorzüge, die ich alle wohl 
fenne und erprobt habe, niit diefer Förperlichen Geftalt, 
vergleiche, welche die fchönfte ift, die man nur fich 
denfen Fann.“ 

„Und damit ich mit feiner Klugheit beginne: Wer 
ift vorfichtiger in Rathſchlaͤgen, und gewandter in der 
Kunft, Anftandiges und Nechtes fiegreih anz und 
was wider Ehre und Recht, abzurathen? Emſig finnt 
er der Vergangenheit nad), handelt mit Standhaftig- 
feit in der Gegenwart und trifft vorfihtig für die Zus 
funft Maasregeln. Darin allein unterfcheidet er ſich 
von dem Charakter der Teutfchen, welche in der Regel 
meift nur dem Gegenwärtigen ihre Aufmerffanfeit 
fhenfen und die Zufunft vernachläßigen. Er, der der 
fanftmüthigfte und in allen fchönen Künften bewandertfte 
ift, den man finden wird, iſt zugleich auch der muth— 
vollfte und großherzigfte,“ 

„Bielleicht erinnern fich Einige von Ei des Zus 
falls wieder, der ihm neulich von Seite folcher Leute 
zugeftoßen, welche fich blos deßhalb Adelige zu nennen 
ſcheinen, weil fie von edlen Künften durchaus nichts 
gelernt haben. Außer verfchiedenen andern Zweigen 
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diefer leßteren hegt Friedrich mit ganz befonderer Liebe 
die Muſik; er thut es in der Ueberzeugung, daß fie den 
Sinnen mehr Harmonie und Bildung gewahrt und 
befonders einen das Kriegswefen treibenden Mann fehr 
gut Fleidet. Nachdem Jene gehört, daß Friedrich fol: 
cher Kenntniß willen gelobt würde, und fie zur Stunde 
nichts vorfanden, was ſie an ihm tadeln fonnten, fo begans 
nen fie ziemlich laut zu aͤußern: eine folche Kunft mache 
den Mann weibiſch und kaum habe man noch Jeman— 
den gefehen, der fie getrieben und dabei auch beherzt 
und tapfer gewefen fiy.“ 

„Als man nun diefe Yeußerung dem Pfalzgrafen 
überbracht, und auch der Marfgraf Johann von Bran- 
dendurg, der Herr von Fiennis und andere, welche 
ebenfalls mit Muſik fi) abgaben, davon in Kenntnip 
gefegt worden, hielten fie ſich ſaͤmmtlich mir Abficht 
beſchimpft und bedeuteten Karl’'n, daß fie die Sade 
nicht ungeftraft dahin gehen laffen, fondern mit dem 
Digen rächen würden. Solches wäre auch fürwahr 
geihehen, ohne die Dazwilchenfunft des Erzherzog, 
welcher jedoch der Sache das Anſehen eines Tourniers 
zu geben wünfchte.“ 

„Der Tag, die Gefiße, die Bedingungen und die 
Preife des Kanıpfes wurden alfo feftgefegt, und Die 
Verlaͤumder der Mufif völlig überwunden, : Der Pfalz- 
graf übte Milde an feinen Gegnern und hinführo war 
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Niemand mehr am Hof, welcher die Mufifer oder gar 
die Muſik zu tadeln gewagt hätte.“ 


Jener Hofmann reihete an fein Lob der Schönheit, 
der Bildung, der Tapferkeit und der Großmuth Fried: 
richs nun auch noch das des Reichthums und des Adels 
der pfalzgraflichen Familie, fo wie ihrer. unerfchütters 
lichen Anhänglichfeit an das. Erzhaus. Er meinte: 
fo viele Tugenden und fo viele DVerdienfte müßten 
endlich einmal belohnt werden. 


„Wie ware es“ — fo fchloß er feine lange Rede — 
„wenn man diefem Friedrich eine unferer Prinzeffinnen 
zur Ehe gabe? fo etwas würde unferm Haufe neuen 
Glanz verfchaffen, und wir auch Pfalzgrafen aus 
unferm Geblüte befigen ?° Diefer Befchreibung und 
vielem Andern mehr, was ſaͤmmtlich zum Preife Sried- 
richs gefagt worden, hatte Leonore nicht ohne füße 
innere Wolluft zugehört, und obgleich fie, was in ihrem 
Innern vorging, zu verbergen fuchte, fo verrieth 
fie doch, wie der Inhalt jener Rede nur noch mehr 
fie entflammte; denn bald fprach fie: „seht! jet ers 
greift der Pfalzgraf Friedrich die Lanze; jeßt raſtet 
er; jeßt thut er dies und jenes;“ „bald wieder :“ man 
bat ihm etwas hinterbracht; „ — oder: — „es tft 
ihm etwas am Helme gebrochen,“ — „fie geben ihm 
eine ftärfere Lanze.“ „Scht nur einmal, wie gefchict 
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er die Lanze führt; wie tüchtig er feinen Gegner 
trifft — wie die Splitter in die Luft fliegen I“ 


Bei folchen und ähnlichen, unzähligen Redens— 
arten mehr gab es wohl Niemanden unter den Anz 
wefenden, der nicht deutlicy bemerft hätte, von welch’ 
heftiger Liebe das ſchoͤne Fräulein zu dem Pfalzgrafen 
entzündet fey.. Ihre Begleiter unterliegen auch nicht, 
ihr täglich etwas Neues vom Gegenftande ihrer Neiz 
gung zu überbringen, da fie wohl merften, wie fie 
fi) in die höchfte Gunft feßten, fo bald fie nur etwas 
zum Lobe Friedrichs mittheilten. Daher fannen fie, 
wie es der Braud) der Höflinge mit fich bringt, allem 
Möglihen nah, was der Pfalzgraf etwa KXöbliches 
gethan haben mochte, oder fte erdichteten felbft etwas 
Neues, blos um Stoff zu haben, ihre Pflichrbefliffen: 
heit zu beurfunden, 


Dem Pfalzgrafen felbft war die Sache nicht lange 
verborgen geblieben. Die Leidenfchaft der Prinzeffin 
Fam der feinigen nur entgegen, denn bereits hatte aud) 
ihn eine ftille Kiebesglut zu ihr, welche allmählig in 
die befrigfte Schnfucht überging mit Macht gefaßt, 
und fein tägliches Sinnen und Trachten war feit einiz 
ger Zeit blos gewefen, wie er etwas zu Ehren und 
und Hulden der fchonen Fürftin vollbringen möchte. 
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Wo er fand und ging, ergoß er fich in begeifterungg- 
volles Lob über Leonorens Perfon und Eigenfchaften, 
Bald prices er ihre hohe Etirne, die auch nicht die 
geringfte Salte verunziere; bald ihre Augenbraunen, in 
fiolzen Bogen gewölbt und mit wenigen, fchwarzen 
Haaren in fchönfter Regelmaͤßigkeit befeßt; bald ihre 
bimmlifhen Augen, die ein immerwährender Kiebes- 
bli® zu feyn fchienen; bald ihren Kleinen Mund, ihre 
rofenrothen Wangen, ihre Fleinen weißen Zähne, ihr 
zugleich frohes und befcheidenes Antliß, und den wunder: 
fügen Wohllaut ihrer Stimme. Sn Summa, es war 
an Keonorens ganzem Weſen nichts, was er nicht bie 
an den Himmel erhoben, gelobt und bewundert hätte, 

Die Liebe hatte zwifchen den Beiden fo fchnelfe 
Fortfchritte gemacht, daß fie ferner Fein Bedenken 
mehr trugen, ihre Gefühle gegen einander auszutaus 
fhen. Wahrend des Tanzes, während des Luſtwan— 
delns, während der Jagd, im Schloßgarten und Thier— 
park ging das füße Geplauder der Kiebe vor fich. Und 
wo die Worte der Nähe von Zeugen willen, nicht rath: 
ſam waren, verftändigte man ſich durch Zeichen und 
MWinfe, welche mit bald eingeübter Kunft durch die 
erfinderifche Lehrerin der Herzen gegenfeitig gehandhabt 
und verftanden wurden. Die Kammerfräuleins und 
die Bedienten, durch hohen Kohn gewonnen und treu 
ergeben, wanderten hin und ber auf Botendienft, bald 
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um einen Morgengruß zu beftellen, bald um ein Veil- 
chen oder eine Nofe zu uͤbermachen und Aehnliches 
zurücdzubringen. Nichts von allem dem ward unters 
laffen, was zwei Snnigliebende auszufinnen pflegen. 
- Allein je mehr fie ihrer Sache den Schleier des Ger 
heimniſſes Üüberzuwerfen fuchten, defto befannter und 
öffentlicher ward ihr Spiel, weil es bei aller Verftel- 
lung und Verfchlagenheit in vielen Dingen wiederum 
nichts blöderes und ungewandteres giebt, als die Dir 
plomatie der Liebe. Es gieng fein Geſpraͤch und 
feine Zufammenfunft weder im Schloffe noch) in der 
Stadt mehr vor, wo nicht die Liebe des Pfalzgrafen 
und der Prinzeffin den Hauptgegenftand der Rede 
bildete. Der Eine wuͤnſchte Leonoren Gluͤck dazu, daß 
fie die Gemahlin eines Fürften werden würde, der 
während Karls Abwefenheit in Spanien Niederteutfch- 
land gefeßlich als Reichsverweſer zu regieren erhielte; 
welche fomit auf dem heimifchen Gebiet ald Herz 
vin verbleiben und nicht, zu irgend einem fremden 
Ehebund gezwungen, in fernem Land und unter frem⸗ 
den Menſchen ihr Leben zu vertrauern genoͤthigt ſeyn 
duͤrfte. Andere hielten den Pfalzgrafen fuͤr beneidens— 
werth, dem eine ſo hohe Ehre zu Theil wuͤrde, Schwa— 
ger des maͤchtigſten Koͤniges zu werden. Kurz Jeder⸗ 
mann ſprach von der Vermaͤhlung der Beiden, als 
von einer ausgemachten und nahe ſtehenden Sache. 


— Be — 


Das Gerücht von dem Verhaltniffe Leonorens 
und Friedrihs und von jenen Gefprachen des Hofes 
und der Stadt Fam endlich audy der Schwefter der 
Prinzeffin, der Königin Iſabelle von Danemarf, zu 
Dhren. Diefe, eine finnvolle und kluge Dame, weldye 
wohl gerne Leonoren ein befferes Glück gegönnt, als fie 
felbft an der. Seite des graufamen und wohllültigen 
Chriftian II. genoß, fchrieb ihr alsbald freundlich zu; 
und weit entfernt, ob ihrer Liebe fie zu tadeln, lobte 
und billigte fie diefelbe vielmehr und wünfchte ihr ſo— 
gar Glück zu dem trefflichen Mann ihrer Wahl. Sie 
befchrieb ihr die Glücfeligkeit eines Ehebundes, den 
man nach eigenem Herzenswunfche fchließen dürfe, und 
das Unglück eines folchen, wo, ohne vorher fich von 
Herzen, ja felbft nur von Angeficht, gefannt zu haben, 
zwei Menfchen durch bloßes Gebot der Politik zufam- 
mengefchmicdet würden, und die Braut in ein fremdes 
Land zoͤge, entriffen für immer dem Schoofe der Ih— 
rigen und ohne Hoffnung der Wiederkehr in das Das 
terland. Der Königsname, mit welchem die Eitelfeit 
fo viele verlode, fey ein eitles Trugbild; bei näherer 
Anficht verbleiche und verfchwinde jeder Schimmer, 
und es fey fo viel, als wenn man mit nadten Füßen 
über eine Schlange wandle. Das Loos der Königins 
nen fey ein trauriges. Diefe würden von ihren Ges 
mahlen fo gut wie in Gefangenfchaft gehalten; nur 
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ſelten duͤrften ſie des Palaſtes Schwelle verlaſſen und 
dem Publikum ſich zeigen, damit nicht das Geheim— 
niß und der Glanz der Majeſtät durch ihren zu haus 
figen Anblick beim Volke verfhwinde und fich verliere. 
Dft befanden fie fich verlaffen und allein; die Könige 
nahmen Zagdparthien zur Ausflucht, aber insgeheim 
fröhnten fie nichts anderm, als ihren Lüften und Lau— 
nen. Mie ganz anders würde es mit ihr, der gelieb- 
ten Schwefter, werden, wenn fie dem Pfalzgrafen 
Friedrich die Hand zu reichen beftimnit fey. 

Der Ermahnung, diefen Fürften immerhin fort: 
zulieben und zum Gemahl zu wählen, fügte fie noch 
das Kob feiner Tugenden und befonders auch die 
Schilderung des günftigen Umftandes bei, daß er der 
teutfchen und franzöfifchen Sprache gleich Fundig, und 
fie, Leonore, fomit im Stande fiy, in beiden gleich 
gut ihm zu verftehen. Solches ſey ihr, der Königin, nicht 
zu Theil geworden. Hinweggeführt nach einem fernen 
Kande, verftände fie weder die Sprache des Gatten, noch 
derselbe ihre heimathlichen Kaute. Und dennoch fen Das 
Verftändniß der Sprache ein Hauptband inniger Liebe. 
An den Punkt, daß Sriedrih nur ein Pfalzgraf fen, möge 
fie fi) ja nicht ftoßen; er ſey Fürft des Neichs und 
Sohn eines Churfürften, welcher Könige und Kaifer 
zu wählen habe und diefen fomit ebenbürtig, 

Es verfteht fi) von felbft, daß es nur noch folcher 
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Zureden bedurfte, um die Glut in der Prinzeffin vol 
lends zu hellen Flammen zu entfachen. Beide Liebende 
thaten ferner fich feinen Zwang mehr anz fie fahen, 
- fprachen und herzten fich, als hatten fie bereits dazu 
das unbeftritteufte Recht. jedermann Außerte ſich 
desgleichen ganz ohne Scheu über das Verhaͤltniß 
felbft in ihrer Gegenwart, und die Vermahlung fchien 
ein Feinem Zweifel mehr unterliegendes Begebniß. 

Uber das Schickſal riß fie bald auf das fchmerz- 
lichte aus diefer fügen Taufhung, dadurch, daß cs 
den gefchäftigen Neid zweier perfönliden Gegner 
Friedrichs wider ihn anfpornte. Er hatte durch Sta- 
helreden und durch einen Sieg im Turnier die Herren 
von Chievres und Mingoval (Minkfenwall) tödtlich 
beleidigt. Der Haß des Letztern konnte ihm gleich- 
gültig feyn; defto gefährlicher aber ward die Rache 
des Erften, welcher als vertrautefter Rathgeber und 
bisheriger Mentor des Königs Karl einen unbedingten 
Einfluß auf ihn ausübte. Chievres fuchte und fand 
bald Mittel, fie zu befriedigen. 

Unmittelbar nach der Eidesleiftung der Nieder: 
landifchen Provinzen, an den nunmehr großjährig er— 
Härten Beherrfcher, ſchickte man den Pfalzgrafen 
nach dem Herzogthum Luremburg, um auch diefes im 
Namen Karls, in Eid und Pflicht zu nehmen. Er 
erfüllte diefen Auftrag nicht ohne die größten Gefahren 
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und Kampfe und Fam endlid) zurüd, in ficherer Hoff 
nung, den heiß erfcehnten Preis feiner Treue und feiner 
Anfirengungen in Leonorens bleibendem Beſitze zu 
‚empfangen. Eine beftiimmte Entfcheidung diefer An— 
gelegenheit fchien um fo dringender, als der Konig 
bereits alle Anftalten zur Abfahrt nach Spanien ger 
troffen hatte, und Friedrich, früherer Abrede gemäß, 
ihn dahin begleiten follte. Schon ſtand das Schiff 
gemiethet , weldyes für ihn und feine Leute beftimmt 
war. Der Pfalzgraf hatte nicht die geringfte Ahnung 
von dem, was während feiner Ubwefenheit vorgegangen. 

Der Herr von Chievres und feine Anhänger fanz 
den es ihrem Intereſſe gemäß, diefe Begleitung um 
jeden Preis zu hintertreiben, weil im entgegengejeßten 
Fall das Spiel für fie verloren ſchien. Sie ergriffen 
daher den Vorwand der entdeckten Liebſchaft des 
Pralzgrafen mit der Prinzeffin Leonore mit doppelter E 
Begierde, um auf das ſtolze Gemürh des jugendlichen 
Königs zu wirken. 

Eine Kammerfrau, welcher Leonore ihr ganzes 
Vertrauen gefchenft und alle Geheimniffe mirgetheilt 
hatte, ward vom Minifter beftochen, fo oft Fünftig 
wiederum Briefe Friedrichs an die Prinzeffin eintreffen 
würden, es unverweilt ihm anzuzeigen. Died war 
bald darauf der Fall. Schon wehete der erfehnte 
Nordwind, und die Segel begannen zu fhwellen, als 
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der Pfalzgraf den todtlichften Qualen von Sorge und 
Ungewißpeit ſich überliefert fühlte. Nicht der eigenen 
Gefahren auf der fo weiten Meerfahrt gedachte er, 
wohl aber derjenigen, welche die Geliebte bedrohen 
fonnten; und das Schredlichfte war ihm, daß er, ob- 
gleich Beide die Neife gemeinfchaftli mitmachen 
follten, auf einem andern Schiff, ale Leonore, fomit 
nahe und doc) fern von ihr, ihres Antliges und Gru— 
ßes vielleicht auf lange entbehren müßte, Ueberdies 
hatte er ein dunkles Gerücht von dem Plan ciner Ver: 
mählung Leonorens mit dem Könige von Portugal 
vernommen, welcher feit einiger Zeit ausgedacht worden 
ſey. 

Von Kummer und Furcht und Eiferſucht gepei— 
nigt, beeilte ſich alſo Friedrich, der Geliebten zu 
ſchreiben, daß ſie wohl auf ihrer Hut bleiben, ihm 
treue Minne bewahren und alle Zufaͤlle des Schickſals 
mit ftarfem Herzen ertragen möchte, Sobald fie Beide 
mit Gottes Willen einft im Port angelangt, wollten 
fie ſich fröhlidy und heiter die überftandenen Gefahren 
gegenfeitig erzählen. Indem er aber diefe Zeilen nie 
dergefchrieben, trat der König von Portugal wie ein 
düfteres Gefpenft vor feine Seele, und er feßte daher 
die Worte bei: Ueberlege jedoch meine Leonore, ob es 
nicht beffer für uns ſey, hier zu bleiben und nad 
Deutfchland zu gehen. Gehe deine Muhme Marge: 
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retha bittend darum an, wie ich ſchon öfters dir gez 
rathen. Sie weiß um unfre Liebe. Ich habe ein 
Mittel ausfindig gemacht, welches von den Gefahren 
uns befreien Fann, welche dermal droh'n. Wohlan! 
Mage auch Du etwas zu unferer Rettung; fonft find 
wir Beide verloren!“ 

Ein Knabe war Ueberbringer dieſes Briefs. Leo— 
nore ſteckte ihn fchnell in den Buſen, deffen Liebliche 
Hügel von jugendlicher Ueppigkeit fchwellend, in dieſem 
Augenblicke höher wogten, gleich als fühlten fie die 
Nähe eines theuern Gaſtes. Sie drüdte das Papier 
von Zeit zu Zeit innig an fich, gleichfam als Stellvertreter 
der Perſon des Geliebten, weinte und lachte in feliger 
Angft und melancholifcher Freude zu gleicher Zeit, wie 
die milde Frühlingsfonne truͤbes Gewolfe durchdringt 
und Strahlen und Tropfen fchwefterlich mit einander 
fih mifchen; darauf wartete fie, als fie fich einigerz 
maßen gefaßt, einen gelegenen Ort ab, um die theuern 
Zeilen mit Bequemlichkeit durchzulefen, 

Die Frau von Thembis — alfo hieß die verrä- 
therifhe Kammerfrau — hatte folches nicht fobald 
wahrgenommen, als fie zum Herrn von Chiepres eilte 
und treulich Bericht von allem abftattete. Der Minis 
fier begab fich nun eiligft zum Könige und es bedurfte 
feiner langen Gründe, um dem mit unbedingtem Ders 
trauen an feinen Rathſchlaͤgen hängenden Schüler 


es _— 


Argwohn und Empfindlichkeit gegen den Pfalzgrafen 
in das Herz zu jagen. Er fchilderte die treffliche Ger 
legenheit, die ſich dargeftellt habe, durch eine Heirath 
Spanien und Portugal, die alten Gegner, zu verführ 
nen, und beide Reiche vereint dereinft an das Haus 
Habsburg zu bringen. Nun trete aber diefem Plane 
ein unerwartetes Hinderniß entgegen. Ein Fürft, der 
ihm Außerft ergeben und auch fonft von den beften 
Geſinnungen befeelt fey, der Pfalzgraf Friedrich, wel- 
ber an feinem Hofe bisher verweilt, liebe feine Schwe— 
fter Leonore auf das Feurigfte, und auch diefe hätte 
ihm die zartlichfte Gegenliebe gefchenft, fo daß es 
ſchwer halten dürfte, dies füße Band wieder zu löfen, 
Soldyes möchte noch hingehen; aber es ſtehe fehr zu 
befürchten, Beide hätten bereits ein Verhältniß einge 
gangen, welches nach den Grundfäßen der chriftlichen 
Religion nicht fobald wieder aufgehoben werden koͤnnte. 
Wenigftens müffe man darauf aus allen den Reden fihlie: 
Ben, mit denen beinahe Sedermann am Hofe fih ber: 
umtrage. Damit aber Karl in den Stand gefeßt 
werde, etwas im Zufammenhang darüber zu erhalten, 
fo theile er blos mit: daß die Prinzeffin fo eben erft 
ein Schreiben vom Pfalzgrafen erhalten habe, welches 
fie in ihrem Bufen bewahre und unaufhorlich an fich 
drüde. „Verſtellt Euch darum“ — ſo ſchloß er, 
„gnaͤdigſter Herr; geht fchnell zu ihr, und indem Ihr 
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mit der Schweiter zu fcherzen ſcheint, fo zieht Ihr 
den Brief hervor. Derfelbe wird alsdann wohl der 
befte Zeuge für Alles ſeyn und die ficherften Auffchlüffe 
über Alles gewähren.“ 

Der König, ungemein aufgebracht über die uner— 
wartete Notiz, welche den Stolz des habsburgifchen 
Blutes fo tief verwundete, eilte alsbald in das Frauen— 
gemah. Er bezwang jedoch, der Verftellung fähig, 
wie er war, fein Gefühl und redete die Schwefter, 
welche er in tiefes Nachdenken verfunfen und von 
Ungeduld darüber verzehrt fah, daß noch immer Feine 
Gelegenheit ihr geworden, den Brief Durchzulefen, mit 
freundlihem Gruße an. Beim Eintritt des hohen 
Bruders erhob fie fich und bezeigte ihm die gewoͤhn— 
liche Ehrfurcht. Karl fragte fie, wie es ihr ergehe? 
Jene erwiederte: gut, was das Aeußere und den Kör- 
per betrifft. „Das feh’ ich wohl — fagte er — denn 
deine Formen zeugen von ftroßender Fülle und dein 
Buſen ſchwellt täglich mächtiger an. Jetzt aber, ale 
wollte er leßteren mit muthwillig brüderlichem Scherze 
betaften, ftrecfte er die Finger nach dem zarten Heilig: 
thum aus und zog das Schreiben troß ihres allzuſpaͤ— 
ten MWiderftandes haftig heraus. 

Keonore, von Schamröthe übergoffen, fuchte ver: 
gebens den Naub ihm wieder abzujagen; Karl verließ 
damit das Gemach, indem er unter der Thüre ihr 
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noch zurief: „Sch will doch gern fehen, was für Dinge 
Du wirklich treibt!“ Sogleich verfügte er fich zu 
Chievres, und fie lafen das Papier miteinander durch. 
Derfchiedene Höflinge, die ihr Vertrauen theilten und 
gerade mit im Kabinete ſich befanden, halfen jeder 
Stelle die giftigfte Deutung geben, fobald fie wahr: 
nahmen, wie der Wind fich gedreht. Der eine meinte: 
Friedrich habe gegen des Königs Schwefter ſich allzu 
viele Freiheit herausgenommen. Der andere befürdh- 
tete, fie hatten bereits fich trauen laffen, und der 
Pfalzgraf beabfichtige eine fürmliche Entführung; denn 
warum fonft hätte er ihr die Gefahren des Meeres 
gefchildert, warum die Qualen der Trennung, warum 
die Unannehmlichkeit Spaniens, die Leiden fpanifcher 
Ehen und die Reize des teutfchen Vaterlandes fo fehr 
vorgemalt, ald um fie zu beftimmen, daß fie in diefes 
leßtere willig ihm folge? Ein dritter erklärte: Die 
That des Pfalzgrafen fey abfcheulich ; man müffe ihn 
darum beifpiellos beftrafen, verhaften, oder in Spa— 
nien in einer abgelegenen Gegend verwahrt halten. 
Karl ftand inzwifchen bleicher, als der Schnee 
und zahnfnirfchend vor Wuth in einer Vertiefung des 
Zimmers; doc) bezwang er fein Gefühl und befchloß, 
im geheimen Kabinete mit den Herrn von Chienres 
und Mingoval das Fernere zu berathen, was mit 
Friedrich vorzunehmen ſey. Nah den Mittheilungen 
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Einiger foll er in der erften Yufwallung (eine Er: 
fheinung, die bei ihm felbft in früher Zugend nur 
felten) gefehworen haben, Friedrich den Degen in den 
Leib zu rennen, wenn er ihn im Zimmer feiner Schwe: 
fter treffen würde, 

Friedrich hatte jedoch inzwifchen einige Winfe über 
die Sefahr erhalten, welche ihm drohe. Als er vom 
Thürhüter mit Mühe nur eingelaffen in die Hofburg 
fam, und an das gewohnte Fenfter trat, rief ihm 
Leonore mit zärtlicher Stimme zu, er möchte nur her— 
eintreten, c8 fey nichts zu fürchten. Der Pfalzgraf 
aber erwiederte: „Du irrft, theure Geliebte, es ift gar 
nicht fo geheuer hier!“ er wünfchte ihr fofort gute 
Nacht und Eehrte, die Hand immer an den Degen 
baltend, und in jedem Begegnenden einen ausgefchid- 
ten Mörder argwohnend, traurig nach feiner Herberge, 
wo er fih den trübften Beforgniffen und ungluͤckver— 
heißendften Ahnungen überließ. 

Inzwiſchen liefen am Hofe, wo das Gefchehene 
bald ruchbar geworden, die feltfamften Gerüchte und 
abentheuerlichften Deutungen, und die Gemeinheit der 
Mehrzahl der Menfchen gegen das Unglück zeigte fich 
auch hier im unverhälfter Geftalt. Einige nährten 
und ſchuͤrten das Feuer noch mehr und brachten bei 
diefeom Anlaß ihre niedrigen Schmeicheleien gegen den 
Monarchen wie gegen deffen Nathe an den Tag. Doch 
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muß man geftehen, daß auch eine Anzahl Nedlichge: 
finnter aufrichtigen Antheil an dem Looſe der Liebens 
den nahm, und in bittern Bemerfungen wider die 
beiden herzlofen Günftlinge fih ergoß. 

Es war ein merfwürdiges Schaufpiel, wie die 
Herberge Friedrichs, die noch Furz zuvor von Scherz, 
Geſang und Saitenfpiel und vom Tumulte zechender 
Säfte, fo ewige Treue ihm gefhworen, wiederhallt 
batte, plöglic nun faft von Jedermann verlaffen ward, 
und die tieffte Stille darin herrſchte. Friedrich wußte 
längere Zeit fich gar nicht zu faſſen, und hielt alles 
DVorgefallene, welches die füße Neihe feiner Freuden 
unterbrochen, für einen fchlimmen Traum. Er erwog 
ängftlich jede Sylbe, die er der Prinzeſſin gefchrieben, 
und prüfte jede Stelle, welche ihn verfangen haben 
fonnte, genau; er fand nichts Strafliches darin. 
Gleichwohl klagte er oftmals fich fhwer an, bis die 
Liebe ihn wieder losfprah. Die Furcht rieth ihm uns 
gefaumte Flucht an; aber die Liebe gebot ihm zu 
bleiben, und fein gutes Bewußtfeyn flärfte ihn. Er 
vergaß feine eigene Gefahr und hegte nur über Keono- 
rens Schickſal innigen Kummer. Er ergoß ſich aber: 
mals in bittere Selbftanflagen und hielt die Gebieterin 
durch feine thörichte Unvorficht verloren. 

Seine jugendlichen Begleiter traten nun tröftend 
und fchmeichelnd zu ihm und redeten allerlei unnüße 
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Worte und verfchiwendeten allerlei thörichte Näthe, bis 
der Stallmeifter, ein alter treuer Diener des pfalzgraf- 
lichen Haufes, mit bittern und fehneidenden Vorwuͤr— 
fen fie fehweigen und weggehen hieß. Darauf trat 
er vor feinen Herrn und hielt nachftehende merkwuͤr— 
dige Rede an ihn: 

„Glaubet nicht, edler Friedrich, daß von all dem 
hier Gefagten Euch felbft etwas treffen fol. Sch 
fenne die Trefflichfeit Eueres Gemüths und Euere 
Neigung für alles Hohe und Große. Nur bedaure 
ih Euch, daß Ihr in diefen peftartigen Schlamm von 
Leuten hineingerathen feyd, welche nun auch Euer 
Unglück noch durch niedertrachtige Schmeicheleien ent- 
heiligen, und welchen Ihr leider bisher allzu williges 
Ohr verliehen habt. Es ift fürwahr der Fluch unferer 
teutfchen Fürften, daß fie ihre Söhne nicht etwa Dem: 
jenigen anvertrauen, welcher in der Meinung als der 
Beſte oder Klügfte dafteht, fondern Dem, weldyer der 
Adelichfte ift. Sie glauben fodann, wie wunderge- 
ſcheidt und pfiffig fie dabei verfahren find, und fehen 
nicht ein, daß man bei der Leitung eines Eohnes auf 
diefelbe Weife, wie auf einem Schiffe, verfahren muß; 
hier übergibt man nicht Dem, welcher durch Glanz 
der Ahnen ftrahlt, fondern dem Ehrfahrenften das 
Steuerruder, und müßte man ihn felbit aus dem Por 
bel aufgreifen,“ 
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„Allein gegenwärtig ift Feine Zeit zu Vorwürfen; 
Ihr müßt nun muthig und geiftesftarf Euch zeigen, 
und Niemand darf Euch auch nur im Geringſten 
traurig oder niedergeſchlagen ſehen. Beſchuldigt man 
Euch, Ihr habet an Leonoren geſchrieben, ſo antwor— 
tet: Ja! ich habe es gethan, ich habe es mehr als 
einmal gethan, nach Art junger Leute, aber weder 
liſtig noch betruͤgeriſch; — was dieſe Briefe Sträf: 
liches enthalten follten, weiß ich nicht. Solche Briefe 
zu wechfeln ift Fein Verbrechen, und bedarf fo großen 
Gelärmes nicht. Diejenigen, welche den Sinn un: 
Ihuldiger Worte fchlimm mir deuten, find Verläums 
der meiner Perfon. Ein fo vornehmes Sräulein zu 
entführen, bedarf wohl eines größern Kunftftüces, 
als daß man die Sache in Briefen abmacht. Recht 
gut weiß ich, wo ich mich dermal befinde; namlich 
auf einer Inſel, vom unendlichen Meere rings um— 
flofien, deren Zu- und Ausgänge überall mit Machen 
verfehen find: So weit hat übrigens mein Verftand 
noch nicht gelitten, daß ich Briefe fchreibe, deren Sur 
halt nicht jederzeit zu meinen Gunſten erflärt werden 
koͤnnte.“ Der Pfalzgraf verfprad) dieſem Rathe zu 
folgen, und ſchien dabei beruhigt. 

Inzwiſchen aber hatte ſich Leonore in ihr Gemach 
zuruͤckgezogen und zerfloß in einem Strom von Thraͤ⸗ 
nen. Sie fuͤrchtete nicht ſowohl Strafe fuͤr ſich, als 
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Gefahr für ihren Geliebten. Sein Schidfal erfüllte 
fie mit Angft und Kummer in hohem Grade. Ihre 
Sungfrauen tröfteten fie beftens, und fingen fie, als fie 
der Laſt des Schmerzens zu erliegen drohte, in ihren 
Armen auf. 

Gleich nachher trat der Herr von Chievres ein 
und ſprach: „Prinzeffin! Ihr betrübt Euch mit Un— 
recht allzu ſehr. Obgleich Euer Bruder Karl heftig 
darüber zürnt und es gegen jungfräuliche Zucht hält, 
daß Ihr von einem jungen Fürften Briefe angenomz 
men und in einen Kieheshandel Euch eingelaffen habt, 
fo wird er doch folches dem Leichtſinn der Jugend 
gern verzeihen, wenn Ihr mir nur darüber offenen 
Bericht ablegen wollt, ob Ihr an Friedrich) durch cher 
liche Bande gefeffelt,, oder ob Ihr noch frei und ledig 
feyd, und ‘ob er Euch entführen gewollt oder nicht!“ 

Auf diefe Frage brad) Leonore aufs Neue in. hef 
tige Thranen aus und gab ihm endlicd zur Antwort: 
„Warum fragt Shr mich ſolche Dinge, mein Herr von 
Chievres, an welche weder ich felbft gedacht, nod) 
welche dem Pfalzgrafen jemals in den Sinn gefont- 
men? Das Tann ich in Wahrheit betheuern, und id) 
würde die Behauptung durch einen Schwur befräfti- 
gen, wenn es gerade ſeyn müßte Wenn Ihr alfo 
nichts anderes wißt, deffen Ihr mich und ihn zeihen 
wollt, fo habt Ihr uns eine Kraͤnkung ohne Gleichen 
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zugefügt, und es Fann hier Feine Rede davon feyn, 
irgend Jemanden um Verzeihung zu bitten !“ 

Der Marquis bemerkte ihr darauf fo fanft als 
möglich: „Sch höre diefe Erklärung mit Freuden!“ 
Er tröftete fie fcheinbar, fo gut es feinem ausgetrock— 
neten Weſen gegeben war, begab fich wieder zum Kos 
nige, berichtete ihm den Inhalt der Unterredung und 
meinte: die Sache ſtehe auf gutem Fuße, und Leonore 
habe das nicht gewahrt, was man befürchtet. 

Nach) dieſem befuchte Chievres nun auch den 
Pfalzgrafen, fchilderte ihm den Zorn des Monarchen 
und wie man diefen. faum abgehalten, ſcharf gegen 
ihn zu verfahren. Man habe ihn, din Dfalzgrafen, 
für Flüger gehalten, als daß er dem Wahn ſich hin- 
gegebenz eine Vermählung mit Leonoren nur zu hofs 
fen, gefchweige fie dazu zu verloden. Die Prinzeffin 
fey als Braut für irgend einen mächtigen König be 
fimmt. Nicht Pfalzgrafen wären es, deren Der 
ſchwägerung Karl nachzuſuchen habe; fie, deren Ahnen 
und Nacfonmen bis auf den heutigen Tag Unters 
thanen des Katfers gewefen. Eine Verbindung zwifchen 
Beherrſcher und Beherrfchten fey gegen alle Schielichkeit; 
denn auf ſolche Weiſe würde der Glanz der Maje: 
ftät verdunfelt, die Niedrigfeit der leßtern aber erhöht, 
und zulest aller Unterſchied zwifchen Beiden aufgeho— 
ben werden. Hätte er, der Pfalzgraf, Luft zum Freyen, 
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fo wäre es an ihm gewefen, irgend eine Fürftin, die 
fich für ihn gepaßt, nicht aber ein Fräulein aus koͤ— 
niglichem G&eblüte zu fuchen, Nun möge er zufehen, 
was er gethan und in welche Derlegenhetten er fich 
gebracht, und Gott und ihm, dem Marquid, Dank 
wiffen, daß durch ihn der Argfte Unwille Karls, wel 
cher alsbald ihn zur Strafe zu ziehen Willens gewe— 
fen, glüclicherweife abgewendet worden, 

Alfo übermüthig, boshaft und bitter ſprach die 
Rachſucht aus dem Herzen eines aufgeblafenen Bel— 
giers, zu dem Sproffen eines der Alteften und edelften 
teutfchen Fürftenhaufer. Friedrich antwortete ihm feft 
und angemeffens Er habe feinerfeits nichts begangen, 
was den Zorn Karls billigerweife fo ſehr erregen und 
zur Uhndung wider ihn beftimmen Fünnte Wenn er 
an Leonoren Briefe gefchrieben, fo fey dies nichts 
Neues und Auffallendes; dergleichen Dinge begaben ſich 
täglich zwifchen Zünglingen und Madchen, weichen leßtern 
man auf die alleranftandigftie Weiſe zum Nitterdienft 
fich verpflichten Fünne. Wenn es ihm daher auch nicht 
erlaubt gewefen ſeyn follte, die Fürftin zu lieben, fo 
ſey es ihm doch frei geftanden, ihr zu dienen. Er 
habe mit ihr kein Verſteckens gefpielt, fondern fein 
Verhaͤltniß fey offen und Jedermann befannt gewefen, 

Hier fiel Chievres ihm ins Wort und fagte: 
Deine Briefe lauten anders als Deine Worte; fie 
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reden davon, daß Du fie heimlich entführen oder doch 
dazu bereden wollteft, Dir Treue zu fchwören und 
den Ehebund Dir zu verfprechen.“ Friedrich erklärte: 
im Fall feine Briefe etwas dergleichen enthielten, und 
man nicht abfichtlich bögartige Deutung in die Worte 
bringen wolle, fo unterwerfe er fich jeder Strafe; nur 
müffe man fie ihm vorzeigen, indem es wider Gebühr 
fey, unverhörter Dinge Jemanden zu verurtheilen, 
Allein der Minifter rief: 

„Was bedarf es langen Vorzeigens? Die Briefe 
find erft frifch gefchrieben, Deine Hand ift unverfenn: 
bar, und Dein Gedähtniß nicht fo blöde, dag Du 
nicht leicht Dich erinnern koͤnnteſt, was Du alles ges 
fchrieben! Doch, ich melde Dir nun Furz, was folgt. . 
Der König Karl will weder mehr, noch kann er 
mehr wollen, dag Du nah Epanien ihn begleiteft, 
und er gedenft Fünftig jede Art Dienftes von Deiner 
Seite zu entbehren.“ Dabei lächelte er bitter-hoͤhniſch 
und verließ den Pfalzgrafen ohne Abſchiedsgruß. 

Mittlerweile hatte die Prinzefiin von Oranien, 
welche, ein geiftreiches und verftändiges Weib, am 
Hofe Karls großes Anfehen und gewichtigen Einfluß 
befaß, und oftmals in die Staatsgeheimniffe eingeweiht 
wurde, von den Ungewitter gehört, welches die beiden 
Liebenden, und Friedrich von der Pfalz insbefondere 
bedrohe. Als cine Dame von Gefühl bielt fie es für 
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ihre Pflicht, mittelnd dazwiſchen zu treten und der 
Bedraͤngten ſich anzunehmen. Alsbald beſuchte ſie den 
jungen Monarchen, bei dem die Herren von Chievres 
und von Mingoval gerade gegenwärtig ſich befanden, 
in Geberden zwar Traurigfeit heuchelnd, aber funfelnd 
von innerer Scadenfreude. Sie fing mit einigen 
gleichgültigen Dingen an, und brachte die Unterredung 
auf den Gegenftand des Tages. Sie ftellte dem jun— 
gen Könige das Unrecht und die Unvorficht vor, wegen 
des Umftandes, daß der Süngling Friedrich, Sohn 
einer um Defterreich fo hochverdienten Samilte, wie 
die der. Pfalz, in feine Schwefter verlicht worden, 
einem fo rafchen Entfchluffe fich Hingeben und jenen 
Prinzen zu Grunde richten zu wollen. Sehr richtig 
bemerkte fie ihm, daß, wenn dieſe Liebſchaft, welche 
feit zwei Jahren Jedermann, ja den Kindern auf der 
Straße, befannt fey, ihn beleidigt, er ſchon früher da- 
zwifchen hätte treten müffen. Sie fand in dieſem 
Berhältniffe gar nichts fo ftrafliches und Ungewoͤhn— 
liches, in dem gefaßten Entfehluffe aber, zu Vittevorde 
den Prinzen verhaften zu laffen, eine höchft unpolitifche 
Maasregel, Ste machte ihn aufmerffam auf die 
Macht und den Einfluß des pfalzgraflihen Haufes in 
Teutſchland, welches nicht nur eine dem Prinzen anz 
gethane Gewaltthat zu vachen, fondern auch die Sachen 
Karls bedeutend zu hemmen im Stande feyn würde. 
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Er möge ferner erwägen, welchen üblen Eindrud es 
bei den teutfchen Fürften erregen würde, wenn er, 
wegen der Liebfchaft mit einem Fräulein, einen jungen 
Mann verderben follte, welcher ihm, feinem Groß⸗ 
vater und dem Hauſe Habsburg uͤberhaupt ſchon ſo 
weſentliche Dienſte geleiſtet; was eben jene Fürften 
von ihm denfen dürften, wenn er, ein noch nicht ſechs— 
zehnjähriger Juͤngling, ſchon wegen eines flüchtigen 
Verhältniffes oder einer leichten Beleidigung fo fehr 
wuͤthe. Durch folche Schritte würde er geradezu dem 
Syſteme feines Großvaters Marimilian entgegenarbeiz 
ten, welcher dermal jeden Stein aus dem Wege zu 
räumen bemüht fey, und fich vielleicht felbft um den 
Kaiferthron bringen. Dies und Anderes mehr fprach 
die Prinzeffin und hieß ihm reiflich die Sache bedenken, 

Karl antwortete nur Furz, flüfterte aber dem 
Herrn von Chievres etwas ins Ohr und entfernte 
fih. Der Marquis nahm nun die Fürftin bei der 
Hand, führte fie etwas feitwärts und bemerfte ihr: 
Der König habe ihre Neuerungen wegen Friedrich mit 
Geneigtheit vernommen und ihnen die befte Deutung 
gegeben, da er. von ihrem Wohlwollen überzeugt ſey. 
Da er viel Anderes mehr ihrer Treue und Verſchwie— 
genheit anvertraut, fo wolle er auch feinen gegenwaͤr— 
tigen Plan ihr nicht verſchweigen. 

Das Verhaͤltniß Eriedrichs und Leonorens müffe 
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auf jeden Fall getrennt werden, und zwar aus zwei 
Gründen. Der erfte ware: daß die Reife nad Spa— 
nien feft beftimmt, und die Freundfchaft der Kos 
nige von Portugal, des Vaters und des Sohnes, 
dafelbft ein dringendes Beduͤrfniß ſey. Man habe 
eine Doppelheirath ausgemacht; der Vater müffe Leo— 
noren, der Sohn die Prinzeffin Elifaberh zur Gemah— 
lin erhalten. Da nun GErfterer ein gichtbrüdiger, 
dürrer und ungeftalter Greis fey, fo werde Leonore 
ihn niemals ehelichen wollen, fo lange die Gegenwart 
des bildfchönen Friedrich ihr vorſchwebe; der Portu— 
giefe felbft, fobald er vernähme, daß fie im Liebesnetz 
eines Zünglings gefangen gehalten, würde Bedenken 
tragen, ihre Hand anzunehmen. Deßhalb müßten 
Beide getrennt und zwar fo getrennt werden, daß fie 
einander nicht wieder fahen, und Zedermann fonft auch) 
die Ueberzeugung erhielte, daß nie eine Vermählung 
zwifchen ihnen ftatt finden werde. Der andere Grund 
ift: Es trachtet Marimilian, wie Du fagft, feinen 
Enfel Karl auf jegliche Weife nad) ihm auf den Katz 
fertdron zu bringen; diefe Würde iſt bei den Teutſchen 
feil und wird fehr viel Foften, befonders bei dem Pfalz- 
grafen,, wegen des legten Krieges, den er mit dem 
Kaifer beftanden. Allein ich glaube nicht, daß cr 
etwas zu fordern num wagen wird, da alles Verdienft, 
was er feither erworben, durch diefe letzte Beleidigung 


die fein Sohn dem Erzhaus zugefügt, aufgewogen ift, 
und derfelbe vermuthlich alles thun wird, um bei 
Karln wieder in Gunst und Gnade zu Formen.“ | 

Madame d’DOrange, im Innerſten ihrer Seele über 
ſolch fchimpflichen Seelenverfauf empört, erwiederte 
nichts, fondern rief nur tief nachfinnend und unter 
wehmäthigen Seufzern die Worte aus: „DO Höfe, o 
Sitten!“ 

An einem der folgenden Tage jedoch begegnete 
die Zürftin dem Pfalzgrafen, oder vielmehr fie 
hatte ihn eigens beftellt und theilte ihm Folgendes 
mit: „Ich fehe Dich trauriger als fonft, mein Freund, 
und weiß die Urfache wohl. Doc) laffe Dir die Sache 
nicht fo tief zu Herzen gehen. 


„Wird eine andere Dir doch, wenn hier Dir Alexis geraubt wird.‘ 


Ich will in Sranfreih Did) groß machen und 
ein ausgezeichnetes Weib aus Föniglihem Stamme 
Dir verfchaffen, auch eine Penfton, die Deiner würdig, 
vom Könige Dir erwirfen; an diefem Hofe rechne fonft 
auf nichts!“ 

Der Pfalzgraf dankte und antwortete, er koͤnne 
gegenwärtig noch nichts beftimmen; er fey aller Rath: 
fchläge beraubt; doch wolle er ein andermal fie befu- 
hen und über die Sache weiter reden. Er ging mit 
gebrochenen Herzen von ihr weg. 
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Karl, deffen Slotte nunmehro zur Abfahrt fertig 
lag, und welcher plößlich den günftigften Wind für 
ſich hatte, befchloß, nun nicht länger zu zögern; er 
fehiefte jedoch noch, des Inhalts der Unterredung zwi— 
ſchen der Fürftin und dem Pfalzgrafen unfundig, eine 
vertraute Perſon an den Letztern und ließ ihm fagen: 
Obgleich er für dermalen ihn entlaffe, fo wuͤnſche er 
doch in Freundfchaft mit ihm zu bleiben und erwarte 
von ihm mit Zuverficht, daß er in Feines andern 
Herrn Dienft treten werde. Friedrich, theils um 
feiner Freiheit gefichert zu bleiben, theils von einem 
Strahl der Hoffnung des einftigen Wiederfehens feiner 
Geliebten genährt, verhieß Alles; dennoch blieb er auf 
feiner Hut, vertraute Teinem Wefen am Hofe mehr, 
und fendete insgeheim ſein Gefolge und fein Gepad 
voraus nad) Teutſchland; darauf reiste er felbit bis 
Bergen und von da in zwei angeftrengten Tagmaͤr— 
fhen auf gefattelten Pferden über Antwerpen, Dieft, 
Haffelt und Stafheim, wo er im Schloffe des Gra— 
fen von Nenneberg die Einfchr nahm. Des folgenden 
Tages fuhr er auf der Maas weiter und lenkte in's 
Juͤlich'ſche; zu Köln endlich angelangt, traf er eine 
Menge befreundeter Edeln, welche ihm eine Strede 
weit das Gelcit gaben, hocherfreut darüber, daß das 
Gerücht von feiner gefänglichen Abführung, welches 
bis in die Nheingegenden bereits erfchollen war, fich 
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nicht beftätigt hatte. Endlich Fam er glüdlich bei 
feinem Bruder in Heidelberg an, und überließ fich den 
dumpfen Erinnerungen an die füßen Bilder und das 
zerftörte Gluͤck. 

Karl inzwifchen hatte (um Oſtern 1517) zu 
Vlieſſingen ſich eingefchifft, nach einem rührenden Abs 
fhied von feinem Großvater Maximilian und feiner 
Zante Margarethe, welche die arme geopferte Leonore 
lange mit unendlihem Mitleid und inniger Xiebe in 
den Armen hielt. Der Schmerz war fo heftig, daß 
fie beide Feine Worte hervorbringen Tonnten, 

Die Prinzeffin zog ihrem Schickſal entgegen; es 
befreite fie bald von ihrem greifen Liebhaber, den fie 
zu ehelichen gezwungen war, und der Ehrgeiz brachte 
der Königin von Portugal einigen Erfaß für das, was 
die Prinzeffin von Oeſterreich an Herzensglüd verloren 
hatte. Uber diefer Ehrgeiz und die Entfernung hatten 
auch die Macht der erften Eindrücke befiegt. Die 
Glut in ihrem Herzen für den Freund ihrer Jugend 
ward eine milde Flamme der Freundfchaft, bis endlich 
auch dieſe in dem Drange der Ereigniffe und der 
alles befiegenden Stunden erloſch. Als die. fchöne 
Frau endlich Wittwe und Herrin ihres Schickſals ger 
worden, glaubte der Pfalzgraf, deffen reine mann 
liche Seele fein Ideal treu bewahrt hatte, die alten 
Rechte auf ihren Befitz geltend machen zu Fünnen, und 
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er fertigte feinen vertrauten Kanzler Hubert Thomas, 
der zugleich nachmals der Biograph ihrer Liebe geworden 
ift, mit einer geheimen Sendung an fie und ihre Vers 
wandten zu diefem Zwede ab. Anfänglich fchien viele 
Hoffnung des Gelingens fich zu zeigen; aber die Koͤ— 
nigin felbft, deren Weſen inzwifchen einen höheren 
Schwung genommen, und in welcher das »politifche 
Leben die Gefühle des Herzens etwas ermäßigt hatte, 
hörte mehr auf die Gründe der Klugheit, als auf die 
Sprache der Liebe. Sie Ffonnte fich nicht entfchließen, 
vom Range einer Königin in den Stand einer Pfalz- 
gräfin herunterzufteigen. Und fo zerſchlug ſich zuletzt 
die Unterhandlung. 

Wir fließen hier dieſes Bruchſtuͤck von der 
Liebe Leonorens und Sriedrihe. Die Fürftin, 
welche bald nachher in noch größere Verhältniffe, und 
ale Gemahlin Königs Franz J. verfühnend zwifchen 
den Streit der beiden Häufer trat, ift eine von der 
erftern ganz verſchiedene Geftalt. Sie bewährte jedoch 
auch in der neuen Lage die ganze Liebenswürdigfeit 
ihres Weſens und eine ungewöhnliche Größe des 
Geiſtes. Als Gattin und ale Mutter erfüllte fie ihre 
Pflichten mufterhaft. Ihre Wirkſamkeit im öffentlichen 
wie im Privatleben, bildet eine der Glanzparthien in 
der Gefchichte des franzofifchen Hofes. 

Yus vielen vorhandenen Denfmalen geht der leb— 
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bafte Geiftesverfehr hervor, welchen fie mit den aus— 
gezeichnetften Männern und Frauen ihrer Zeit unterz 
halten. Hier bemerken wir nur nod), da ein Gemälde 
ihres ferneren größeren Lebens außerhalb unferer Auf— 
gabe liegt, daß fie nad) Franz L, ihres zweiten Ge 
mahls Zode in der Einſamkeit eines belgifchen Klo- 
fters ihre Tage beſchloß, und daß die Depifen, welche 
ſie in ihrem Wappen und in ihren Denfbächern und 
Briefen beharrlich führte, ein Phoͤnix, der auf dem 
Scheiterhaufen ſich verbrennt, mit der Ueberfgrift: 
Unica semper avis (Tousjours unique oiseau) und 
eine nach allen Seiten von der Sonne befchienene Halb- 
infel mit den Worten: His suffulta (a l’aide de 
ceux-ry) geweſen find. 

In einem anderen, den Zeitraum von ihrer und 
ihres zweiten Gemahles Wirkſamkeit fo wie die Tha— 
ten ihres großen Bruders behandelnden Gefhichtswerfe 
werden wir ausführlicher auf dieſe trefflihe Frau zu 
fprechen kommen. 
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s IH. 
König Christiern II, 


das Täublein von Amsterdam 


und 
Mutter Gigbrit. 


Maͤchtig waltet, wie der Tod, die Liebe 
Unbezwinglich wie das Niederreich ; 
Nicht vermögen Flammenftröme fie zu daͤmpfen. 


(Gohe Lied). 





Fur Zeit, als die Dittmar’fchen, die Schweden und 
die Hanfeeftädte aus verfchiedenen politischen Intereſſen 
dem weitern Umgreifen der Daͤnenmacht zu wehren 
fuchten, im zweiten Dezennium des ſechszehnten Jahr: 
hunderts, befand ſich Prinz Chriftiern von Däne 
mark, der Sohn König Johanns, in der Eigenfchaft 
ala Reichsverweſer Norwegens zu Opslo und der 
Erzbifhof Erif Valkendorf, Nachfolger des un: 
glücklichen Bischofs Mathias, war als erfter geheimer 
Rath und Kanzler ihm beigegeben. Diefer hatte mit 
dem von Natur reich ausgeftatteten aber durch heißes 
Blut und Heftige Leidenfchaften ſchon frühe getriebenen 
Juͤngling viel ſchwere Noth und felten fah er die 
Rathichläge befolgt, welche eine lange Erfahrung und 
reife Kenntniß des menfchlichen Herzens von Zeit zu 
Zeit ihm geben hieß. 

Der Vater felbjt hatte durch ein verfehrtes Ey- 
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ſtem in der Ausführung feines Wunfches, den Fünftis 
gen Nachfolger recht forgfältig, und entfernt vom Ges 
räufche des Hofes, erziehen zu laffen, den Grund zu 
vielen DVerirrungen und Leidenfchaften gelegt, welche 
mit der Föniglichen Würde ſich ſchlecht vertrugen. 
Leuten von gemeinem Stande zur Aufficht übergeben, 
fand er Geſchmack an rohen Beluftigungen und am 
Umgange mit Verfonen aus dem Poͤbel, die feiner 
Launenhaftigfeit zur Zielfcheibe dienten und feine Neiz 
gung zu Erzeffen begünftigten. Geiftliche, welche mit 
feiner Weiterbildung fich befaffen follten, brachten ihm 
mehr Abneigung vor den Wiffenfchaften, als Liebe 
und Eifer für diefelben bei; das fittliche Gefühl nahm 
eine immer fchiefere Richtung, und zur MWolluft kamen 
noch Trinkluſt, Härte des Gemüthes, Verftellung und 
Heuchelei. 

Nichts defto weniger hatte der Prinz als Norwe— 
gen im Jahr 1502 ſich empört, die Schweden 
fchon früher abgefallen waren und dem Foniglichen 
Anſehen große Gefahr drohte, große Entfchloffenheit, 
Muth und Energie bewiefen und es war ihm geglückt, 
die Miderfpenftigen zu zähmen, und des Anführers 
Harluf Hyddefad fich zu bemädhtigen, und ebenfo auch 
verfchiedene Feftungen der Schweden wieder in feine 
Gewalt zu bringen. Der Norwegifche Adel ward 
ziemlich zu Paaren getrieben und der Prinz mit 
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ziemlich unbefhränfter Macht ausgerüftet, zeigte ſchon 
damals, daß mit ihm ſich nicht fcherzen laffe. Der 
Kanzler Valfendorf, welcher alles bei ihm galt, gehörte 
zu denjenigen Männern , welche in ihrem Grundwefen 
gut und ehrenwerth, doch In gewiflen Krifen außer 
Stande find, das Gleichgewicht zu behaupten, fobald 
es zwifchen Entfagung auf glänzende Hoffnungen 
eines mit jedem neuen Erfolge gefteigerten Ehrgeizes 
und den Rüdfichten der Ehre und Wahrheit fi) hans 
delt. Er fchmeichelte nicht felren, wenn aud) mit Seufz 
zen, den Neigungen ſeines Fünftigen Herrn, um nicht von 
vornherein deffen Huld zu verfcherzen; in vielen an— 
dern Dingen ward er ftetsS tuͤchtig und rechtlich erfunden. 

In der Stadt Bergen hatten fich, der Zölle 
halber, allerei Anftände ergeben, welche zuleßt einen 
tumultuarifchen Charakter annahmen; fie zu fchlichten 
wurde der Kanzler dahin entjendet und er brachte wirklich 
binnen Furzer Zeit Alles in die alte Ordnung wieder. 

Da ihn die Reife bei den fchlschten Wegen und 
feinem vorgerüdten Alter ſehr ermüdet hatte, fo ges 
dachte er noch einige Zeit in Bergen auszuruhen. Als 
er ſich erfriſcht und völlig hergeftellt fühlte, unternahm 
er, angelodt durch die Außer,i liebliche Witterung eines 
Tages einen Spaziergang durch die Straßen und be- 
ſuchte unter andern Merfwürdigfeiten auch den Markt, 
wo bie Kaufleute aus den Hanfeeftädten in großer 
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Anzahl ſich einzufinden und ihre Waaren feil zu bieten 
pflegten. Plößlich überrafchte ihn, als er die bunte 
Menfchenmenge mit prüfendem und neugierigem Auge 
zugleich durchlief, der Anblick eines Weibes von uns 
gewöhnlich großer und dicker Leibesgeftalt, welche, wie 
ihre Körbe wirfen, mit Obft, Zucerzeug und andern 
Nafchereien handelte. SZHre Wangen waren feltfam 
aufgeblafen, von einer Roͤthe übergoffen, wie er fte 
noch an Feiner weiblichen Geftalt wahrgenommen, und 
hingen ihr faft bis an die Bruft herab. Ihre Augen er: 
funfelten von dunkler, beinahe unheimlicher Glut und 
ein graufamer Hohn fpielte um die ſtark aufgeworfe- 
nen Lippen. Das Öanze erinnerte an jene zauberhaften 
Kiefenweiber und Waldfrauen der nordifchen Sagen. 
Unwillführlibher Schauder erfaßte Valfendorf, als ihr 
Blick dem feinigen begegnete. 

Diefer Schauder milderte fich, als er eines zwei— 
ten Gegenftandes anfichtig ward, welcher die Nachbarin 
der Riefenfrau war; eine Zungfrau von fo holdfeliger 
Geftalt, daß auch das firengfte Auge von ihr entwaff: 
net werden mußte. Ein Körper, dem die üppige Zülle 
der Formen nichts von der Zartheit und dem Eben- 
maaße nahm, gehüllt in ein einfaches, doch niedliches Ge: 
wand, ein Reichthum von blonden Locken in eigen: 
thümlicher Flechtung über einen blendend weißen 
Nacken und Bufen herabwallend; ein Fleiner Mund, 
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wie Karmin, mit einer Neihe von Perlenzähnen. Den 
ganzen Zierrath machte ein filbernes Kreuz aus, welches 
die innere Lebensfülle eines von ſtillen Seufzern oft be> 
wegten Bufens in beftandigem Schwanfen erhielt. 
Unter demfelben blühte ein Fleiner Rofenfirauß, der die 
Weiße der Haut noch mehr ins Licht ftellte. Das 
Mädchen hielt, etwas vorwärts fid) beugend, mit der 
einen Hand das Haupt geſtuͤtzt, fchwermäthig nad)s 
finnend, wie über ihr Fünftiges Schidfal, und Thranen 
und Lächeln wechfelten in dem dunfeltiefen Auge, wie 
Ahnungen einer unglüdvollen Größe, zu der das Herz 
nicht ohne Schwindel hinaufblickt. Der Kanzler, 
nachdem er von feinem gemifchten Gefühle, welches 
dem fremden Meibe mit dem ſtechenden Allrunenz 
blicke nicht entgangen, fich einigermaßen erholt, trat 
näher zu den Körben, als begehre er etwas zu Faufen 
und fragte: woher des Landes fie Beide gefommen ? 
Die Niefin erwicderte: „wir ftammen aus Amfter- 
dam in Holland, geftrenger Herr; mein Name ift 
Sigbrit Wylms; dieſe hier ift meine Tochter und 
heißt Duͤveke. Wir befitzen wenig Mittel, find aber 
unbefcholtenen Leumunds und verdienen unfern Unters 
balt auf ehrliche Weiſe. Manch’ vornehmer Graf 
und Ritter, manch lüfterner Pfaffe und Mönd) hat 
fhon nad) diefem zarten Blümlein geblickt; aber- ich 
habe es durch fcharfe Zucht und forgfaltige Aufficht 
19 * 
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vor dem wilden Gefträuche und giftigen Gewürme zu 
bewahren gewußt. Nicht wahr, mein füßes Püppchen ! 
— Freifchte fie mit etwas gefteigertem Tone — Mutter 
Sigbrit hält fireng auf Ordnung und Eitte. Cin 
folches Bluͤmlein wird wohl noch den rechten Gartner 
finden, der es, zur Freud und Luft und ihm und ſich 
zur Ehre, an den rechten Platz einſt ſtellt und mit 
derjenigen Zierde umgibt, die feiner würdig if. Ein 
Traum hat mir verfündigt, daß ein andres Loos ihrer 
harre, als das gewöhnliche ihres Standes. Doch 
wenn ſie auch keine Koͤnigin werden kann, ſo iſt ſie, 
betrachtet ſie nur ſelbſt, gleichwohl eine Koͤnigin 
unter ihres Gleichen. In ihrer Naͤhe ſchweigt 
der Neid und bringt ihr wider Willen ſeine 
Huldigung. Ihre Geſpielinnen und Jedermann 
nennen ſie nur das Taͤublein. Gern haͤtte ich ihr 
die Muͤheſal der Reiſe erſpart; aber im Niederlande 
wird, trotz dem, daß Frau Margarita mild und gnaͤ— 
diglich in des Kaiſers Namen den Scepter noch fuͤhrt, 
mit jedem Tage alles theurer. In Norwegen dagegen 
laͤßt es ſich beſſer um ein Leidliches leben, und mit 
unſerer Haͤnde Fleiß gewinnen wir Leibesnahrung, 
Kleidung und Unterhalt, ehrlich nnd anſtaͤndig. Nicht 
wahr, liebes Duͤvekchen; niht wahr mein füges 
Taͤubchen!“ 

Columbula — denn alſo wollen wir ſie ferner 
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nennen, wie auch der ehrlihde Schwaningius thut, 
welcher nebft vielen andern chrbaren „Eeribenten“ den 
„Spiegel eines großen, graufamen, fodann in's Elend 
virjagten und allen Uebrigen zum Erempel dienenden 
Iyrannen“, d. h. das Leben und die Thaten Königs 
Chriſtiern II. befchrieben hat — war mehr als cinmal 
über die feltfanen Reden ihrer Mutter errdoͤthet und 
hatte ſchamhaft die Augen im ihren Bufen geſenkt. 
Der Kanzler bekuͤmmerte fich nicht mehr viel um die 
Mutter, wohl aber hielt er, nachden er die Beiden 
gegrüßt und noch einmal zu kommen, verfprochen hatte, 
eifrig Nachfrage um die Verhältniffe und das Be 
tragen des Taͤubleins. Jedermann, vornehm und nie 
der, gab ihr das befte Zeugniß und daß niemals auch 
nur der Schatten eines Leichtfinns an ihr bemerkt 
worden. Man rühmte ihre Befcheidenheit, ihre zierz 
lien Sitten, ihre freundlichen, Köflichen Manieren. — 
Man verglich ihre Rede mit dem Gefang der Nachtigeil, 
ihre Schönheit mit den Umriffen von Helena’s Reiz 
bei größerer Tugendfaftigkeit, und viel ward von den 
feltenen Gemüthsgaben und dem edlen Geifte erzählt, 
der dem Iebensvollen Marmorbilde, bei aller Niedrig: 
feit der außern Verhältniffe, inwohne. 

Mit diefer Ausfunft reifte WValfendorf ab und 
erzahlte bei feiner Wiederanfunft zu Opslo dem Prin- 
zen, nachdem die politischen Materien verhandelt und 


— 294 — 


über feine Verrichtungen der noͤthige Bericht abgeftattet 
worden, welch’ eine Wunderblume er zu Bergen ges 
funden. Chriſtierns leicht entzündliches Blut faßte 
alsbald Feuer, und Tag und Nacht ftand vor ihm 
die Geftalt Eolumbula’s, wie. fie der Kanzler geſchil— 
dert. Er fprach von nichts als von dem Mädchen 
aus Holland und Außerte den fehnlichften Wunſch, fie 
bald möglichft von Angeficht zu fihauen. 

Valkendorf, welcher die Sache reiflicher nun uͤber— 
dachte und bei dem befannten Charafter des Prinzen, 
großes Unglück befürchtete, empfand ploͤtzlich Neue 
über feine Unvorfiht: er Flagte ſich felbft an, einen 
Brand im Herzen des ohnehin fehr ungeftümen Juͤng— 
lings entfacht zu haben und dieſe Beforgniß flieg in 
demfelten Grade, als die Keidenfchaft feines Herrn 
für den noch ungefchauten Gegenftand faft bis zum 
Wahnſinn fich ſteigerte. Er ſchaͤmte ſich, in den Ruf 
eines Kupplers zu gerathen und wollte jet den Kanzler, 
mit der ganzen Strenge von Grundfäßen, allein walten 
laffen. Deßhalb fuchte er, feine eigene Schilderung 
von Columbula's Reizen etwas zu ermäßigen, um 
die Glut des Prinzen dadurch ebenfalls wieder herab— 
zuftimmen, Allein hiezu war es allzufpat. Chriftiern 
beftand fchlechterdings darauf, die Jungfrau ſehen zu wol— 
len, und lachte all der Hinderniffe und Mühfeligkeiten des 
Weges von Opslo nad) Bergen, wodurc fein geheimer 


— eb = 


Kath von der befchloffenen Reife ihn abzuſchrecken bemüht 
war. Ale Anftalten mußten daher aufs ciligfte ge 
troffen werden, und binnen kurzer Zeit ſah fich der 
Prinz innerhalb der Mauern, die den Foftbaren Schatz 
verbargen. Un der Spige eines Fattlichen Gefolges 
hielt er feinen Einzug und wurde von der Bürgerfchaft 
aufs Slänzendfte empfangen. Da er nach einigen 
Tagen feines Aufenthalts im koͤniglichen Schloffe, 
wahrnahm, daß die Einwohner Bergens über den 
Zwed feiner Ankunft außer Beforgniß waren, fo ver— 
anftaltete er ein großes Bankett, zu welchem die vor: 
nehmften Bürger mit ihren Frauen und Toͤchtern 
eingeladen wurden. Um aber ganz fiher zu fiyn, daß 
Columbula mit erfcheine, ward eine vertraute Perſon anges 
gangen, Frau Sigbriten und ihre Techter mit zu dem Feſte 
zu bringen, weffen fie fich auch durchaus nicht weigerten. 

Der erfehnte Tag brach an, und die Gafte ſtellten 
fih in beträchtlicher Anzahl ein. Jeder hatte Sorge 
getragen, den weiblichen Theil feiner Angehörigen im 
feftlihften Schmuce, deffen er fähig, dabei auftreten 
zu laffen. Die Frauen und Zungfrauen bildeten vor 
dem Rathhauſe und in daffelbe hinein zierliche Spas 
liere. Die dänifchen Herren fanden unter den hohen, 
edlen Geftalten mehr als einen Gegenftand der Ber 
wunderung; aber vor allen firahlte Columbula, gleich 
der Roſe oder der Kilie unter gemeinen Blumen. Die 
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Mutter hatte cs an einem des Feftes würdigen Puße 
nicht fehlen laffen; aber diefer Zufaß der Kunft und 
Koketterie fihien verlorne Mühe bei einem Wefen, das 
an und für fi) ein Inbegriff von Reizen, ihrer Ar: 
muth zu fpotten fchien. Der Prinz, die vollfte Wahr— 
heit in den Befchreibungen feines Kanzlers erfennend, als 
er das Urbild endlich vor fich fah, fiand wie geblendet 
und bezaubert von feiner Schöne und Fonnte nimmer— 
mehr die Augen von ihm abwenden. 

Mutter Sigbrit entging diefer Zuftand nicht; fie 
faßre freudige Hoffnungen. Diefelbe mehrten fih, als 
der Prinz nachdem er den erften Reihen mit der, Duvefen 
zunachft ſtehenden Jungfrau gethan, diefe felbft nun bei 
der Hand faßte, und mit ihr den Saal mehr durd)- 
flog als durchtanzte. Jeder der anwefenden Edelleute 
folgte nun dem Beifpiel des Herrn und reichte einer 
Dame die Hand. Die Bewegungen Columbula’s 
waren fo anmuthig und ungezwungen, daß man hätte 
glauben follen, fie habe nicht erft feit heute in einem 
höheren Kreife der Gefellfchaft verweilt. Ihre Mienen, 
ihre Neden vollendeten die Bezauberung Chriſtierns, 
welcher nicht genug die zarten Linien ihres Angefichts, 
ihres Bufens, ihrer Hände betrachten Fonnte. 

Das Feft währere bis fpat in die Nacht; Der 
Wunfh nah Ruhe entfernte endlich die Gafte. Co— 
lumbula, ebenfalls im Begriffe zu fcheiden, wurde 


— 9 — 


unter allerei Vorwaͤnden noch aufgehalten, und endlich 
vom Prinzen in's Schloß begleitet, indem er erklaͤrte: 
nimmermehr es zugeben zu koͤnnen, daß eine gemeine 
Wohnung einen ſo herrlichen Gaſt beherberge. Das 
Maͤgdlein war gegen die Aufmerkſamkeit, die Lieb— 
koſungen und Schmeicheleien eines ſo vornehmen 
Buhlen nicht unempfindlich geblieben; der ſtattliche 
Juͤngling noch mehr als der Prinz, trug dazu bei, 
die Verwandlung in ihr zu vollenden. Ehrgeiz und 
Liebe verbanden ſich gegen ihre Tugend und halfen 
jede Beſorgniß vor dem Urtheile der Welt niederſchla— 
gen. Chriſtiern genoß ſeines Gluͤckes in vollen Zuͤgen; 
er ſchwur ihr Zeitlebens getreu zu bleiben und Du— 
vekchen leiſtete den gleichen Schwur. 

Mutter Sigbrit, kuͤhnen Blickes in die Zukunft 
ſchauend und mancherlei Plaͤne fuͤr dieſelbe ſchmiedend, 
hatte ihre Einwilligung zu Allem gegeben. Da der 
Prinz in Bergen nicht verweilen konnte, ſo wurde 
zwifchen ihnen ausgemacht, daß die Beiden noch eine 
kurze Zeit in dieſer Stadt fill und eingezogen fich 
aufhalten follten, fo lange bis zu Opslo eine anftänz 
dige Wohnung für fie bereitet worden. Dort ficherte 
er ihnen Alles zu, was zu gewähren nur immer in 
feiner Macht ftehen würde, Unter taufend Küffen 
fchied er von Columbula. Die Sehnſucht aber, welche 
ihn nach feiner Wiederanfunft zu Opslo erfüllte, war _ 
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fo mächtig, daß er den Bau eines eigenen fteinernen 
Haufes längs der Meerenge bis an die Stadt aus 
allen Kräften und mit verdoppelten Koften betrieb und 
Sigbrit und Duvefen unverweilt abholen ließ, worauf 
fie diefe Wohnung bezogen. Hier blieben fie bis zum 
Tode des alten Königes. 

Des Prinzen Leidenfchaft wuchs mit der Zeit, 
ftatt ſich zu mindern; Columbula beherrfchte fein Herz 
und feine Sinne; die Rathſchlaͤge Sigbrits beherrfchten 
feinen Geift. Sie befaß einen ungewöhnlich fcharfen 
Verftand, eine ungemeine Kenntniß der menfchlichen 
Leidenschaften und für fich felbft einen ungemeffenen 
Hang zur Intrigue, dabei einen graufamen, verfchmiß- 
ten, rachgierigen Sinn bei empfangenen Beleidigungen. 
Alles dies wußte fie bei Chriftiern geltend zu machen 
und ſich fo tief in fein Vertrauen einzuniften, daß 
er von nun an nichts mehr ohne fie that und fein 
ganzes Wefen die NRichrung von ihr erhicht. Bald 
machte er aus feinem Verhältniffe zu ihrer Tochter Fein 
Geheimniß mehr und er führte fie öffentlich als feine 
Geliebte mit fich herum. 

Im Jahr 1510 verfchlimmerten fich zufehends die 
Gefundheitsumftände feines Vaters in bedeutenden 
Grade; ein Schreiben deflelben rief ihm dringend nad) 
Dänemark zurück. Chriftiern gehorchte nicht ohne 
MWiderwillen. Er hinterließ den beiden Frauen jedoch), 
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ihm fobald als möglich insgeheim zu folgen. Er 
ward in Kopenhagen von feinem Vater und den 
Reichsſtaͤnden mit feierlichen Ehren, als Beendiger 
des Bürgerkriegs in Norwegen und als Beziwinger 
der Schweden, empfangen, von welchem Ruhme freilich 
auch dem guten Negiment feiner erfahrenen Raͤthe 
und der ausgezeichneten Tapferkeit der ihm anvertraus 
ten Truppen ein bedeutender Theil gebührte. 
Merfwürdig ift der Umftand, daß zu Kopenha- 
gen nicht das Geringfte von feiner Liebe zu Duvefen 
laut geworden war; die Furcht vor dem Fünftigen 
Beherrfcher hatte Jedermann in Opslo den Mund 
über die Sache verfchloffen, welche ein offenes Geheim— 
niß war. Uber auch entdedt, würde Ehriftiern wohl 
fhwerlich feiner Neigung entfagt haben. Der Prinz 
theilte jetzt die Negierungsforgen mit dem immer mors 
fcheren Vater; er faß dem Staatörathe und dem Ge 
richte mit Ernſt und Eifer vor; viele feiner Ent 
fheidungen verriethen Verſtand und Scharffinn, richtige 
Auffaffung und Taft, und gewannen ihm den Ruf 
ausgezeichneter Gerechtigkeitsliebe; man betrachtete 
ihn als den fichern Bürgen einer glänzenden Zukunft 
für die drei Reihe. Sigbrit, mit welcher und ihrer 
Tochter er in ununterbrochener, wenn gleich borftch 
tiger Berührung nad) wie vor blieb, fand ihm in 
vielen Dingen hülfreich zur Seite und fie bildete feine 
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untrügbare Sybille auch im Felde der Politif, Nach 
einiger Zeit verhehlte er feine Buhlfchaft mit ihrer 
Tochter gar nicht mehr; das Publifum, in Anerfens 
nung fonftiger glaͤnzender Eigenfchaften, überfah diefe 
Schwäche, oder mußte wohl aus Furcht fie verfchweiz 
gen; es hoffte von der Zeit, von dem Einfluß einer 
feines Ranges würdigen Gattin und nody mehr von 
dem fchnellen MWechfel, welcher die Leidenfchaften zu 
begleiten pflegt, das Beſte. 
Hierin betrog fih jedoh alle Welt. Der König 
Johann ftarb im Fahre 1514 und Ehriftiern folgte ihm, 
als der zweite diefes Namens, auf dem Throne der 
drei vereinigten Reiche nach. Die Neichsftande drangen 
auf eine fchleunige Vermäahlung, und die Wahl, aus 
allerlei politifchen Gründen, fiel auf eine Prinzeffin 
des Haufes Oeſterreich. Die edle Tochter König Phi— 
lipps des Echönen und Schwefter Kaifer Karls V. 
Sfabella, war die Erforne. Sie galt als eine der 
fröommften, tugendhafteften und wohlerzogenften Damen, 
denn fie war aus der Schule ihrer Tante Margaretha, 
der unvergeßlichen Oberftatthalterin der Niederlande, 
hervorgegangen. Mit diefen geiftigen Eigenfchaften 
vereinigte fie eine ſchoͤne, majeftätifche Geftalt und 
viele Liebenswürdigfeit im Aeußern. Der Brautfchaß, 
den fie ihm brachte, war fehr bedeutend für jene Zeit. 
Die Bewerbung war übrigens auf allerlei Hinz 
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derniſſe geſtoßen, und das Verhaͤltniß zur Duveke, 
welches auch dem Bruͤßler Hofe zu Ohren gekommen, 
das hauptſaͤchlichſte davon geweſen. Die Abgeordneten 
des Koͤniges mußten ſich anheiſchig machen, daß daſſelbe 
von nun an gaͤnzlich aufhoͤren ſollte. Chriſtiern be— 
willigte alles, was man verlangte: er ſuchte vor allem 
ſeinen Zweck zu erreichen. Mit großer Pracht wurde 
die junge Koͤnigin in Kopenhagen empfangen; Sig— 
brit und ihre Tochter hielten ſich, getroffener Abrede 
gemaͤß, eine Weile verborgen; allein bald widerten jenen 
die Freuden einer rechtmaͤßigen Liebe an der Seite 
der geift- und gemüthvollen Frau an, und er kehrte 
zu dem theuern Gößenbild zurück, deffen Beſitz ihm 
füßer war als das Leben. Mitten auf dem Amader 
Markte ward für Matter Sigbrit ein großes fteinernes 
Haus gebaut und hier erfchien Chriftiern täglich ohne 
Shen und unterhielt fi) mit den beiden Frauen. 
Sigbrit ward von Neuem die vorzüglichfte Rathgeberin 
des Königes. Staats- und Friedensgefchafte von Wich- 
tigkeit gingen durch fie. Sie prüfte, revidirte, verwarf 
dit Befchlüffe des Staatsrathes und oͤfter felbft der 
Reichsſtaͤnde. Das Mohl und Wehe der Unterrhanen 
‚hing fortan faft ganz von der furchtbaren Laune diefes 
niederländifchen Weibes ab. | 

Ein folcher Zuftand der Dinge dauchte vielen 
Vornehmen des Landes unerträglic), und als alle Er: 
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innerungen nichts fruchteten und des Königs Sinn nur 
noch mehr fteiften, ja wohl gar den Urhebern ſchwe— 
ren Nachtheil brachten, erzeugte fi) der Grdanfe, den 
verhaßten Gegenftand einer fo unbezwinglichen Leiden— 
haft insgeheim aus dem Wege zu räumen. Colums 
bula erfranfte plöglich und alle Kunft der Werzte 
ward umfonft an fie verfchwender, In den Armen 
Chriſtiern's verfchied fie unter graufamen Schmerzen. 
Aber am allergraufamften war der Echmerz, der die 
Bruft des Königs durchmwühlte. Lange Fonnte er nicht 
zur Befinnung kommen und die Trauer hatte einen 
fo eigenthümlichen Charakter, daß diejenigen, welche 
den Tod des Mädchens herbeigewänfcht, über die uns 
erwarteten Mirfungen deffelben noch mehr erfchreden 
mußten, als über alles Vorangegangene, 

Das Herz des Königes fehien mit der Geliebten 
geftorben zu ſcyn; die wilden Leidenfchaften, welche 
bisher durch eine mächtige, die Liebe gebändigt worden 
waren, nahmen jegt ungeftort Befig von ihm und 
übten je einzeln ihre Herrfchaft über ihn aus, Arg— 
wohn, Haß, Stolz, Granfamfeit, Menſchenverach— 
tung, hausten hiefür in der Königsburg und ber 
Hauptzweck, weßhalb der Tod Columbula’s erfehnt 
worden war, der übermächtige Einfluß der Mutter 
Sigbrit, wurde nicht erreicht, vielmehr erbte Diefelbe 
gleihfam wie durch Vermächtniß, die verdoppelte Zus 
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neigung Chriftierns und das Gefühl der Rache für zer: 
trümmertes Liebesglüc, wie die Sehnfucht nach Genug- 
thuung für den erlittenen Verluft leitete die gemeinfamen 
Handlungen der Beiden. Die Anfiht, daß Columbula 
nicht eines natürlichen Todes gefiorben, befeftigte fich 
immer mehr in ihren-finfteren Seelen. Es handelte fich 
blos noch darum unter der großen Reihe von Feinden 
die Echuldigfien auszumitteln. 

Am ſchwerſten laftete der Verdacht auf dem 
Schloßhofmeifter, Zorbern Ore, fowohl, weil er felbit 
ihien von der Schönheit Duvekens angezogen gemefen 
zu feyn, ald weil ihn die Stimme eines angefehenen, 
durch ihn geftürzten Mannes als frechen Eindringling 
in die Genüffe, die der König fich ausſchließlich vor: 
behalten, bezeichnet hatte. Mit diefer Sache verhielt 
es fi) jedoch folgendermaßen. 

Hans Faaborg, aus einer Heinen Meerftadt 
der Inſel Fünen, hatte durch feine Talente und manche 
einnehmende Eigenfchafren fich in Hofdienfte zu brin- 
gen und bis zur Würde eines oberften Schaßmeifters 
zu fleigen gewußt. Mit feinem Gluͤcke nicht zufrieden, 
goß er über andere, welche für weitere Erfolge ihm 
hinderlich zu feyn fchienen, giftige Verläumdung aus 
und machte fi) durch aufgefpreiztes MWefen und Feen 
Mebermuth nach mehr als einer Seite hin verhaßt. 
Um meiften ftand ihm Torbern Ore im Weg. Um 
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ihn nun ganz ficher zu verderben, verbreitete er 
das Gerücht auf eine Weife, daß es Chriftiern zu 
Dhren Fam: Torbern Dre fey begünftigter Nebenbuh— 
ler des Königes geweſen; er felbit habe mit eigenen 
Augen gefehen, wie derfelbe dem Taͤubchen feine 
Glut geftanden, und es gewagt, im wilden Taumel 
feiner Gefühle ihre ſchoͤnen ©lieder zu berühren. 

Mas dem Ganzen noch mehr WahrfcheinlichFeit 
gab, war der Umftand, daß Torbern den unglüclichen 
Einfall gehabt, fürmlich um Duvefens Hand anzu: 
halten. Dieß hatte Mutter Sigbrit nicht nur als 
freche Zudringlichfeit an und für ſich fchon betrachtet, 
fondern auch Chriftiern hatte den Verſuch, fich in 
den Beſitz feiner Freuden durch eine Heirath zu feßen, 
als übermüthige That eines Vaſallen und Hofbeamten 
aufgenommen. 

Er verbiß feine Wuth über die Erzählung Faa— 
borgs, behielt aber im Innern einen eben fo großen 
Widerwillen gegen den Denuncianten, wie gegen 
den DVerüber des angeblichen Frevels. Als nun noch 
zu allem Ueberfluß der mit Gnade reich überhäufte 
Schatzmeifter um ein erledigtes Kanonifat zu Roth⸗ 
fhild fich bewarb, befchloß er, diefes Menfchen, welcher 
fein Maaß noch Ziel in feinen Wünfchen Fannte, und 
auf deffen Treue er überdieß nichts weniger als ficher 
baute, ſich zu entledigen. Er befahl alfo Faaborg 
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ihm nad) der Nefidenz zu folgen und und dafelbft die 
nöthige Zuftellung wegen der Pfründe in Empfang 
zu nehmen; inzwifchen erhielt Zorbern Dre den Auf— 
trag, alsbald nach des Schatzmeifters Ankunft, dem— 
felben fämmtlihe Rechnungen über Einnahme - und 
Ausgabe feiner Amtsverwaltung abzuverlangen, fie 
gehörig zu unterfuchen und über die Ergebniffe genauen 
Beriche an ihn zu erftatten. 

Soldyes gefchah. Der Schloßhofmeifter fand die 
Bücher und Papiere feines Feindes in großer Unord— 
nung; viele Summen waren gar nicht verrechnet und 
aus den Büchern einzelne Blätter heransgeriffen. 
Grund genug, um einer peinlichen Anklage ihn preis 
zu geben. Das Gericht, welches mit der Unterfuchung 
fih befaßt, erfannte Faaborg als DVeruntreuer des 
Staatsgutes und Mißbraucher des Füniglichen Ver: 
trauens für fchuldig und trug auf die Strafe dee 
Stranges an. 

Ehriftiern faumte nicht, das Urrheil zu beftätigen 
und der Verbrecher wurde am 10. Dftober wirklich 
hingerichtet. — Die Meinungen im Publiftum waren 
über den Grad der Schuld getheiltz die meiften goͤnn⸗ 
ten zwar dem verhaßten Manne fein Schicffal; andere 
aber behaupteten, daß feine Vergehen nicht vellftändig 
erwiefen worden, daß Unregelmäßigfeiten beim Pro: 
‚zeffe unterlaufen feyen, und man mit der Beftrafung 
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allzufehr gesilt babe. Die Sache ruhete endlic) 
auf fi) und die Gerüchte verftummten bis zum 
Sahr 1517. tittlerweile war Duvefe, welche bei 
Gelegenheit der fchlimmen Nachreden über Torberns 
Abſichten auf fie, alle Zweifel de8 Königs zu befiegen 
gewußt, geftorben, und die Trauer um fie befchäftigre 
diefen ausschließlich. Ploͤtzlich weckte ein fonderbarer 
Borfall die alten Gefhichten von Faaborg und Tor— 
bern Dre wieder auf. 

Als die Schildwache am Schloß einft um Mitter: 
nacht auf den Mauern die Runde machte, gewahrte 
fie an der Stelle des Hochgerichts, wo das Gerippe 
des gehenkten Schatzmeiſters noch immer hing, ein 
ganz helles Licht uͤber dem Haupte deſſelben. Das 
Geruͤcht davon verbreitete ſich alsbald in der Haupt— 
ſtadt und kam auch dem Koͤnige zu Ohren. Die 
Schildwache wurde herbeigerufen und genau be— 
fragt; ſie beſtaͤtigte alles. Chriſtiern wurde unruhig 
und empfahl den Soldaten, wenn in kuͤnftiger Nacht 
dieſelbe Erſcheinung ſich zeigen ſollte, ihm ohne Saͤu⸗ 
men, die Anzeige zu machen, indem er ſie mitzube⸗ 
trachten entſchloſſen ſey. 

Solches geſchah. Das Licht ſtellte ſich richtig 
auch dießmal ein, und Chriſtiern nahm von einem 
Thuͤrmlein der Mauer die unheimlich grelle Flamme 
gewahr, welche um das Hochgericht ſich verbreitete. 
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Die Geſtalt des Gehenkten ſchien bedeutend vergrößert 
und erregte einen unbefchreiblicy feltfamen Eindruck 
in der Phantafie des Monarchen. Ohne Zweifel war 
es ein Nordlicht oder eines jener Luftzeichen, welche, in 
Folge der Entzündung fetter Erdfeuchtigfeiten, im 
Norden oftmals die mit den phyſiſchen Gefeßen und 
den Naturerfcheinungen minder vertrauten Wandler 
der Nacht überrafchen. Chriftiern jedoch in mancher 
Hinfiht aberglaubifch von Natur, zweifelte nicht län: 
ger an Faaborgs Unfchuld, welche der Himmel felbft 
durch diefes Merkmal dargethan; er ließ die Gebeine 
herabnehmen und mit großer Feterlichfeit auf dem 
Kirchhofe U. 8. Frauen begraben, Die öffentliche 
Stimme wälzte nun die ganze Schwere der Schuld 
auf Torbern Dre, fowohl als Verlaumder Faaborgs, 
denn als Mörder der fchönen Columbula. Es hieß 
daß fie durch eingemachte Kirfchen vergiftet worden 
fey. Faaborg felbft war früher ebenfalls als ihr Ver 
ehrer im Verdacht geftanden. Derfelbe Fam nun dop— 
pelt auf den Nebenbuhler zuruͤck. Der König fuchte 
die nächfte Gelegenheit, Oren feine Rache fühlen zu 
laſſen. Doch wollte er ihn in einer Schlinge fangen, 
um nicht zum zweitenmale fehl zu greifen. 

Der unglüdlide Schloßhauptmann befoͤrderte 
feinen Fall durch eigenen Leichtfinn. Als nicht Tange 
nach Ddiefen Vorgängen ein großes Bankett bei Hofe 
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veranſtaltet wurde, bei welchem Torbern Oxe, ſeiner 
Stelle wegen und als Feſtordner, mit zu erſcheinen 
hatte, fragte ihn der Koͤnig, welchem bereits auch der 
Wein zu Kopf geſtiegen, ſcheinbar ganz arglos und 
treuherzig: „Sage mir, lieber Torbern, ohne allen 
Ruͤckhalt; iſt es wahr, was der gehenkte Schatzmeiſter 
uns hinterbracht, daß du ſo große Begierde gehegt 
haſt, mein ſchoͤnes Taͤubchen zu benaſchen. Lieber, 
bekenne mir offen die Wahrheit. Sie ſoll Dir nichts 
ſchaden; aber es gibt wichtige Gruͤnde, die in uns 
den Wunſch erregen, wegen dieſer Sache ganz in's 
Klare zu kommen!“ 

Verſchiedene von des — Freun⸗ 
den erſchracken uͤber dieſe Frage und winkten ihm mit 
Zeichen zu, die Antwort ja wohl abzuwaͤgen. Torbern 
Oxe, von ſeinem boͤſen Schickſal zu dem dummen 
Glauben verfuͤhrt, der Koͤnig habe Columbula nicht 
mehr wie fruͤher geliebt und in der Ueberzeugung, 
daß die Wegraͤumung des Maͤdchens von demſelben 
als ein Gewinn betrachtet werde, erwiederte jetzt ſcherz— 
haft: „Es iſt zwar wahr, ich habe nach Columbula 
Geluͤſten getragen, doch nie ſie in Liebe beruͤhrt!“ 

Auf dieſe Antwort brach Chriſtiern das Geſpraͤch 
ploͤtzlich ab; ſein Geſicht aber veraͤnderte die Farbe 
zuſehends und Flammen des Zorns und der Wuth 
ſpruͤheten aus ſeinen Angen. Da fluͤſterte einer der 
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Edlen Torbern ins Ohr: „Das Wort, das Du mit 
fo unbefchreiblicher Unvorficht herausgelaffen, haft nicht 
Du felbft gefprochen, fondern ein böfer Damon, der 
Dein Derderben will, hat es Dir in den Mund gelegt!“ 

Der König ließ Torbern ſtehen; es währte aber 
nicht lange, fo erfchien der Reihemarfchall, Magnus- 
fin Göße, forderte ihm feinen Degen ab und ließ 
ihn ins Gefangniß führen. Daranf ward er vor dem 
Reichstage auf Tod und Leben angeklagt. Die einge 
ftandenen Gedanfen und Wünfche nad) Duvefen bil 
deten das Hauptrelief diefer Anklage; fodann, lich 
der König die Vermuthung Außern, daß er wohl aud) 
das Mädchen vergiftet haben koͤnnte. Der Reichsrath 
erklärte jedoch: die bürgerlichen Strafen feyen nicht 
auf Gedanken geſetzt. 

Als man dieſen Beſcheid Chriſtiem hinterbrachte, 
gerieth er in die heftigſte Gemuͤthsbewegung und rief 
aus: „hätten wir im Reichsrath fo viele Freunde, als 
Zorbern Verwandte, fo würde gewiß anders gefprochen 
worten ſeyn. Weil's nun auf diefem Wege nicht 
gehen will, fo müffen wir wohl einen andern einfchla- 
gen und den Handel auf andere Weiſe angreifen.“ 

Aus einem benachbarten Fuhrwerke, Sonnenberg, 
ließ. er alsbald eine Anzahl Bauern in die Stadt 
fonımen, vor den Thoren des Schloffes vier Epieße 
in Geftalt eines Viereckes in die Erde ficken und 
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innerhalb derfelben, als gerichtlichen Schranfen, das 
Urrheil über Torbern fprechen. Nachdem diefe Fury 
die Klage des Foniglichen Herolds über den Hofmar- 
ſchall vernommen, entfchieden fie nad) ihrem Gefühl: 

„Bir richten den Torbern nicht; feine eigenen 
Werke verdammmen ihn!“ 

Nachdem der Marfchall fomit für fehuldig erfannt 
worden, handelte es fi) blos noch um die Gattung 
der Strafe. Die zahlreiche Verwandtfchaft des Ge— 
fangenen,, des Königs ferneren Gedanken erahnend, 
beeilte fich, feinen Zorn zu verfühnen. Nach langer 
Berathung kam man überein, Bittfchriften im ganzen 
Reich von beiderlei Gefchlecht zu fammeln und durd) 
einen ausgezeichneten Mann und cine hochgeftellte 
Dame fie überreichen zu laffen. Der pabftliche Legat, 
Angelo Arcimbaldo, und die Königin Sfabella felbft 
erboten ſich, dieſe gefahrlihe Ehre zu übernehmen. 
Die Birtfehriften wurden überreicht, und der Pralat 
verfchwendete feine ganze Beredtfamfeit, die Fürftin, 
an der Epige der edelften Frauen und Zungfrauen, 
welche mit ihr auf die Kniee fich warfen, alle ihre Thro- 
nen, um den harten Sinn Chriftierng zu erweichen. Uber 
er fah nur die zürnende Geftalt Columbula’s vor ſich 
und entlich felbft die holdfeligen Fürfprecherinnen. mit 
graufamem Eyott. Das Schidfal Torberns war 
nicht abzuwenden, 
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- Sigbrit hatte die Maasregel für nothwendig er- 
fannt, um das Fönigliche Anfehen zu erhalten und 
darum blicb fie befchloffen. Der Hofmarfchall blos 
für das Leben feines Freundes Knut Peterſon bittend, 
welchem Aehnliches drohte, beftieg mit Entfagung und 
unter häufigen Gebeten das Schaffott am 29. October 
1517. Der Freund erhielt Gnade, nachdem er die 
Urphede befchworen, in ſeinem Leben nicht wieder vor 
das Angeſicht der Majeftät zu treten. 

Ein Herold verfündete dur die Straßen, daß 
der Arm des Gefeßes den Verbrecher erreicht und 
warnte alle Untertbanen vor gleichen Miffethaten. 

Diefe tragifche Geſchichte machte großes Auffehen 
durch das ganze Land, und entfremdete dem Könige 
viele Herzen, befonders unter den Edlen und den 
Reichsſtaͤnden. Sie erfannten darin das Signal zu 
manch Anderem und einen entfchiedenenen Hang Chri- 
ſtierns zur Graufamfeit. Sigbrit behielt ihren alten 
Einfluß, ja er verftärfte fich täglich, und folche Macht 
hatte die Gewohnheit und folchen Zauber übte fie über 
den Verftand vieler Leute, daß felbft die Königin 
Iſabelle fih in gutes Vernehmen zu ihr fegte und 
viele Vornehme alles, was fie anftrebten, durch ihre 
Sürfprache zu erreichen, Feine Roͤthe mehr empfanden. 

Sigbrit übernahm bei den Geburten.der Königin 
fogar die Stelle der Hebamme und Wärterin, ja fie 
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pflegte und trug die Kinder herum von einer Stelle 
zur andern, mit einer Zärtlichfeit, welche ihr ſchwer— 
lih von Herzen ging, durch welche fie ſich jedoch in 
der Gunft Iſabellens ſehr befeftigte. Bisweilen aber 
überrafchte das innere diaboliſche Wefen Die Klugheit 
und Verftellung, mit der fie diefe angeheuchelten Ger 
fühle zur Schau trug. So rief fie einft, als nach 
einigem Zwifchenraume bereits der dritte männliche 
Sproffe zur Welt gefommen, in großem Unwillen 
aus: „Mozu fo vicle Prinzen? wo follen wir Reiche 
genug hernehmen, um jeglihem eines zuzutheilen. 
Marſch! packt Euch zum Teufel mit den Prinzen!“ 
Diefe Worte, von getreuen Hofdamen der Mutter über: 
bracht, erregten bei dieſer nicht geringe Betruͤbniß 
und Sorge vor den etwaigen Anfchlägen der furchtba— 
ren Frau, welche von den Furien getrieben, des Aeu— 
ßerſten fahig ſchien. 

Nichts deſto weniger bezeigte Sigbrit großen 
Eifer fuͤr die Erziehung und Bildung des jungen 
Thronfolgers Chriſtiern, des einzigen, welcher dem 
Vater uͤbrig blieb. Sie beſuchte ihn oft, ſelbſt wider 
Willen der Eltern, im Schloſſe zu Kopenhagen oder 
nahm ihn mit ſich in ihre Wohnung und gab ihm 
Lehren in der Regierungskunſt, welche um ſo mehr 
in Erſtaunen ſetzten, als man nicht begreifen konnte, 
wie die ehemalige Obſtverkaͤuferin oder Gaſtwirthin 
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von Amfterdam zu fo genauer Kenntniß derfelben ges 
langt fey. 

Eine Bolfsfage Tieß daher eines Tages den 
Prinzen, als er bei Sigbrit fich befand, nach Weife 
der Knaben, fpielend von einem Zimmer in das andere 
laufen, und in dem innerften Gemache, welches die 
Alte Niemanden fonft zu eröffnen pflegte, eine ungez 
wöhnliche Entdeckung machen. Nings nemlich fah er 
Gläfer und Kryftallgefäße der mannigfachften Art 
anfgeftellt und herumliegen, die er ungemein bewunz: 
derte. Vor allem reizte feine Aufmerffamfeit ein 
Slafchlein, welches mit runden Bauche und langem 
Halſe, forgfältig eingewidelt, an einer Schnur am Fens 
fter hing. Voll Begierde, den verborgenen Snhalt des= - 
jelben kennen zu lernen, nahm er plößlich wahr, daß 
etwas Iebhaftes darin fi) bewege, ohne daß er jedoch 
zu unterfcheiden vermochte, was es eigentlich fey. Er 
holte demnach einen Stuhl, fiieg darauf, nahm dag 
Slafchlein in die Hand, befah es von allen Seiten, 
ftellte c8 auf das Gefims und wünfchte das TIhierchen, 
welches feiner Anfiht nach, darin verfchloffen war, 
befühlen zu koͤnnen. 

In diefen Bewegungen ſtieß cr das Glas plöß- 
ih an die Mauer, fo daß es zerfprang , und zwar 
mit einem fo furchtbaren Gefrache, welchem Donner: 
und Blisfchläge folgten, daß er beinahe ohnmaͤchtig 
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zur Erde ſank und ganz Kopenhagen ebenfalls von Schre- 
den ergriffen wurde, Was war e8 anders, als der 
böje Geift, der Spiritus familiaris, welcher Sigbriten 
alle die verborgenen Wiffenfchaften und die Zauberfünfte 
gelehrt, durch welche fie fo fehr auf die Menfchen bisher 
zu wirfen gewußt! Auf die Blitz- und Donnerſchlaͤge 
fam fie alsbald daher geeilt und war nun Zeugin des 
aus Neugier von Seite des Prinzen verübten Verge— 
hens. Wild zürnend und mit graufig fehrillendem Lachen 
betrachtete fie die Verwüftung, und fchob jenen, mit 
der fchlimmfien Zühtigung, ja mit dem Tode ihm 
drohend, rafch und heftig zum Gemache hinaus. Diefe 
Sage ward von den Bewohnern der Nefidenz als 
pure Wahrheit noch lange hernach geglaubt. 

Das Geheimniß des ganzen Zaubers aber, welchen 
Sigbrit auf den Geift des Königes übte, beftand 
hauptfachlich darin, daß fie die Hauptidee deffelben, 
das monarchifche, durch Die Landesreprafen 
tation allzufehr eingeengte Element zu vers 
ftärfen und den Trotz der vornehmen Stande, Adel 
und Priefterfchaft, zu brechen, gut aufgefaßt oder viel 
mehr, wie man Gründe hat zu gleuben, jene 
Idee felbft, und den Entfchluß zur Durchführung ganz 
eigentlich in ihm angeregt hatte, unter Hinweifung 
auf die glüclichen Erfolge mehrerer feiner Mitfous 
verane, 3 DB. Ludwig XL Karl V. Heinrich VII, 
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u. ſ. w. Ebenfo hatte fie manche Anfichten aus den Nieder: 
landen, ihrem alten Vaterlande, mitgebracht, welche 
‚mit den in Dänemark und Schweden bisher vorherr⸗ 
ſchenden Grundfägen im Widerſpruche ſtanden. Sie 
entwickelte Chriſtiern, welcher mit groͤßter Aufmerk— 
ſamkeit ihr zuhoͤrte, die Verſaſſung der hollaͤndiſchen 
Staͤdte, die Segnungen des Handels und die daraus 
fuͤr die Monarchie hervorgehenden unberechenbare Vor— 
theile und Kraͤfte. Waͤhrend ihres Anfenthaltes in 
Norwegen hatte ſie Gelegenheit gehabt, dieſe Zuſtaͤnde 
mit dem Drucke zu vergleichen, den der Adel auf die 
untern Volksklaſſen uͤbte. Ihre Freunde und Kunds— 
leute hatten ihr zugleich die Ungerechtigkeit und Will— 
kuͤhr geiſtlicher und weltlicher Gutsherren lebhaft gez 
ſchildert und ſie ſelbſt manches davon empfunden. 
Dadurch war in ihr ein leidenſchaftlicher Haß gegen 
den Adel rege geworden, welchen dem ohnehin hiefuͤr ems 
pfänglichen, auf fein Anſehen eiferfüchtigen Könige einz 
zuimpfen, ihr wenig Mühe koſtete. Sie unterhielt 
eine Menge Kundjchajter aus den Poͤbel, welche Tag 
für Tag mit Neuigkeiten fie verfahen. Diefe wurden, 
nad) ihrem Sinne noch mehr aufgepußt, zubereitet 
und übertrieben, Chriftiern mitgerheilt, und fo fah er 
das Meifte durch die Brille, wozu fie die Gläfer ge- 
Ihliffen: Die vornehmften Beanıten warteten ihr auf 
und harrten, oft in Sturm und Gewitter, Stunden 
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lang vor ihrer Thüre, glücklich genug, wenn diefelbe 
ſich erfchloß und ein Gnadenblick fie lohnte, während 
die Alte mit den allergewöhnlichften Menfchen über 
gleichgültige Dinge fich unterhielt. 

Ein Gegenftand befonderer Aufmerffamfeit bei 
ihren Unterredungen mit dem Könige, welcher meift in 
ihrem eigenen Haufe fie befuchte und dafelbft Geheimen— 
rath hielt, war der hanfeatifche Handel, Die Niederz 
lander ftanden mit den Hanfeftadten, aus erflärlichen 
Gründen, nicht auf dem beften Fuße. Sigbrit hatte 
ein patriotifches Nachegefühl gegen diefelben genährt 
und unterhielt in Chriſtiern den Entfchluß diefen Handel 
fo viel möglich in den drei Reichen zu fehwachen und 
die einheimischen Fommerziellen Verhältniffe nach dem 
Mufter der niederländifchen zu regeln. 

Ihr ganz vorzüglich war daher die Ausrüftung 
der Erpedition zuzuschreiben, welche durd das Eis— 
meer einen Weg nad) einigen Inſeln, und wo möglic) 
nach Oſtindien, zu fuchen, die Beftimmung erhielt; 
ihr das Derbot gegen die hanfeatifche und andere 
teutfche Kaufleute, in den Gewaͤſſern von Danemarf 
den Fiſchfang wie bisher, zu treiben, oder teutfche 
Waaren zu verfchließen und Landes-Produfte aufzus 
faufen. Ste beftimmte ihn, den dänifchen Städten 
eine Menge wichtiger Freiheiten uud Handelsprivile 
gien zu ertheilen, die Unterthanen des dritten Standes 
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fraftig gegen die Anmaßungen der Mächtigen zu 
fhüßen, die geifllichen Pfründen in Fonds für unbe: 
mitrelte Kranfe zu verwandeln. Endlih aud ver; 
mochte fie ihn zur Begünftigung der holländifchen 
Serfahrer in den nordifchen Reichen, wo es fich immer 
nur thun lich. 

Natuͤrlich mißfiel dieß Karl V., dem feine Nieder 
lande befonders am Herzen lagen, nicht fo fehr, und 
da er an feinem Schwager Chriftiern einen treuen und 
ftarfen Verbündeten hatte, fo hatte vielleicht die Schwer 
fter Sfabella geheime Inſtructionen, nicht nur nicht mit 
der Perſon, durch welche alle diefe Dinge vorzugs— 
weife betrieben wurden, fich in Fein feindliches Vernehmen 
zu feßen, fondern vielmehr ihre Sreundfchaft zu fuchen, 
Denn das Staatsintereffe fiegte - über alle übrigen 
Nücfichten von Empfindlichkeit wegen verletzter Koͤ— 
nigswuͤrde. 

Alle auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe in der Art und 
Weiſe, wie Chriſtiern fie unterhielt und alle Staats 
Verträge, die er mit fremden Nationen fchloß, zeugten 
daher von ganz gefunder Politif und in diefer Hinz 
fiht war die Wirkfamfeit der Mutter Sigbrit nicht 
unvortheilhaft für Dänemark; ebenfo war dieß mit 
vielen innern Anordnungen der Fall. Allein fie be; 
fleckte ihre Werdienfte durch. ſchaͤndlichen Geiz und 
Wucher, durch Privatfpeculationen, die fie auf Koften 
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der Staatseinfünfte trieb, und durch perfünliche Rach— 
fucht und Verfolgung gegen die widerfträubenden Per: 
fonen und Koͤrperſchaften. 

Eie fuhr fort in Chriftiern die Neigung für jene 
„gewaltfamen Kuren zu nähren, welche (wie er einft 
mit graufamer Ironie gegen Erasmus von Rotter— 
dam bei einem Befuche deffelben ſich ausdrüdte) den 
ganzen Korper erfchüttern.“ 

Ihr Vetter Dietrid Schlaghoͤk, der zu einer 
Reihe geiftlicher Würden hintereinander emporftieg, wurde 
ein befonders thätiges Werkzeug diefes Syſtems und 
fhadete dem König Chriftiern mehr, als irgend ein 
anderer Menfch in den drei Reichen. Neben ihm bes 
faß auch ihr Bruder, van Huyd, ald Mitglied des 
Geheimen Rathes, großen Einfluß. 

Mit Erik Valfendorf, dem Erzbifhof von 
Drontheim, welcher ihr und ihrer Tochter Gluͤck einft 
begründet, war fie bald nad) dem Tode der legtern 
völlig zerfallen und er Fam in immer tiefere Ungnade 
bei Hof. 

Die Schwediſchen Tragddien müffen größtentheils 
den heftigen Rathſchlaͤgen der Sigbrit zugefchrieben 
werden; der gewiffenlofe Schlaghof war auf ihre Em: 
pfehlung dahin entfendet worden. Die Ansrottung 
des Adels jener Nation war einer der Gedanken, 
welche Tag und Nacht ihr Seele erfüllten. 
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Gleichwohl uͤberließ ſie den mit Blut, Unzucht 
und Graͤueln jeder Art befleckten Praͤlaten ſeinem 
Schickſal, als Chriſtiern die durch deſſen Schuld und 
Rathſchlaͤge hauptſaͤchlich hervorgerufene Revolution 
an ihm zuerſt zu raͤchen gedachte. Sie wandte dem 
Flehenden den Ruͤcken und ſah ungeruͤhrt die Flammen 
des Scheiterhaufens aufſteigen, welche am 24. Jaͤnner 
1522, den großen Verbrecher verzehrten. 

Die Neuerungen Chriſtierns in Daͤnemark, unter 
denen uͤbrigens eine Menge volksthuͤmlicher Inſtitu— 
tionen unter andern Umſtaͤnden nur Beifall verdienen 
konnten und das fortgeſetzte Schreckensſyſtem gegen 
die Privilegirten trieben endlich dieſe zu verzweiflungs— 
vollem Widerftand und eine unvorfichtige Aeußerung 
Sigbrits: man müffe dem daͤniſchen Adel in Maffe 
den Prozeß, als einem Majeſtaͤtsverraͤther, machen, gaben 
das Kooszeichen zum Aufruhr auch im diefem Erb— 
reihe. Der Bund, welder Herzog Friedrich von 
Holftein Schleswig zum Fünftigen Herrſcher ſich erlas, 
und die Waffen gegen Chriſtiern erhob, ſiegte, und 
der König ſah ſich genoͤthigt, (1523), aus Kopenha⸗ 
gen zu fliehen. Als den wichtigſten aller ſeiner Schaͤtze 
und ehe er nur ganz an ſeine eigne Sicherheit gedacht, 
ſuchte er die Mutter Sigbrit zu retten. In einer 
Tonne ward ſie, welche der aufgereizte Poͤbel in Stuͤ— 
cken zerreißen wollte, an Bord gebracht. Merkwuͤrdig 
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genug »tröftete fie Chriftiern damit, daß fie verhieß, 
ihm für feine verlorenen Reiche eine weit größere 
Würde, namlich die eines Bürgermeifters von 
Amſterdam zu verfihaffen. 

Don da an verfchbwinder ihre Spur. Vermuthlich 
ftarb fie während der Reife oder in ihrem alten Vaterlande 
Holland, wo wenigfiens der vertriebene König eine 
Zeitlang fich aufhielt, und den vor ihm fchon früher 
flühtig gewordenen Erif Valfendorf durch die Ge— 
richte, wiewohl fruchtlos, ‚zu verfolgen bemüht war, 
indem die Hollander die Heiligkeit des Aſylrechtes behaup— 
teten und ein verjagter Monarch fie noch weniger zu 
etwas beftimmen Fonnte, was fie ihm felbft, als er 
noch im vollen Beſitze feiner Macht fich befand, ftand- 
haft verweigert haben würden *). 


*) Quellen: Schlegels Geſch. der danifchen Könige. — 
Swaning: Christiern II. Daniae Rex, Speculum regis mag- 
ni, erudelis, infelicis, exulis, exemplum caeteris. — Geb: 
bardi Alg. Welthiſtorie B. XIV. — E. Francisci: 
Zrauerfanl III, 


IV. 


Giulio Cesare (Sucilio) Vanini. 


Ein eitler iunger Mann war er, von vielen Fähigkeiten 
und vieler Ruhmſucht; er wollte ein Sulius Cefar in 
der Philofophie ſeyn und fiel ald ihr trauriges Opfer. 


Herder (Seele und Gott.) 


BiographifhehiftorifhesStudien, L. zi 





Vorbemerkung. 


In der langen Reihe berühmter Opfer des Fana- 
tismus, welche nicht etwa in dem vielverfchrieenen 
Zeitalter der Barbarei, dem Mittelalter, fondern in 
einer aufgeklärt fi) dünfenden Periode, kaum ſechs 
Dezennien feit Luthers und Calvins Geifterummälzung, 
fielen, fteht auch der Philofoph Lucilio, oder 
Giulio Ceſare Vanini. Sn den Kehrbüchern der 
Philofophie und der Kirchengefchichte find feine Lebens» 
momente meift nur in flüchtigen Umriffen gegeben; 
fein eigentliches Lehrſyſtem, aus feinen, nun größten: 
theils fehr felten gewordenen Schriften entwidelt, ift 
nur von den Wenigften aus den Quellen ftudirt wor- 
den und da die Männer, welche ſich wirflih damit 
befchäftigt, entweder von der Gründlichkeit, oder der 
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Kritif, oder dem Gefhmade verlaffen oder, von phi— 
lofophifchen und theologischen Vorurtheilen behaftet 
waren, fo haben die Nefultate ihrer Anftrengungen 
uns das Bild des unglücklichen Philofophen nicht fo 
ganz getreu, noch fo intereffant vorübergeführt, daß 
es eine größere Maſſe von gebildeten Lefern erfaßt 
hatte. Die Behandlungsweife von Seite der Gefchichte- 
fohreiber und Biographen, felbft der beffer Geftnnten, 
hat Vaninis Andenken auch dadurch gefchadet, daß 
der Vorwurf der Freigeifterei und Gottesläfterung, 
welchen die raffinirte Nohheit feiner Zeitgenoffen auf 
ihn zu bringen wußte, um den Scheiterhaufen zu 
rechtfertigen, auf dem er verbrannt wurde, faft überall 
an ihm kleben blieb; oder daß, wenn diefer ihm auch 
nicht gemacht wurde, er doc) als Windbeutel, Charlatan 
und Hirnverrücter betrachtet wurde. Sein Charakter 
behielt etwas mehr als Zweideutiges. und Wider: 
wärtiges, auch nachdem er der Hauptfchuld entlaftet 
worden. 

Selbſt die ehrlichen Teutſchen, welche zuerſt poe— 
tiſche Gerechtigkeit an der mißhandelten Illuſtration ge— 
uͤbt, benahmen ſich hiebei meiſtentheils mit ungemeiner 
Schuͤchternheit und beruͤhren diejenigen Thatſachen, 
welche vor allem uͤbrigen einer genaueren Unterſuchung 
und ſchaͤrferen Kritik bedurften, nur oberflaͤchlich, oder 
die Gegner werden von ihnen auf eine ſophiſtiſche 
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Art widerlegt, die der Sache, welcher gedient werden 
follte, mehr fchadete, als nüßte, 

Don der Hymne Vanini's an Gott, (bei Herder) 
ſchon vor Jahren begeiftert und auf die merfwürdigen 
Lebenſchickſale ihres Verfaffers hingeleitet, verfuchte 
ich vor fieben Jahren in einer Gefellfhaft von wiffen- 
fhaftlihen Freunden, zu Freiburg im Breisgau, den 
anziehenden Stoff, jedoch in einer, zugleich für das 
größere Publiftum berechneten Form, aufzufrifchen, 
wohl Fundig, daß verfchiedene tüchtige Männer 
längere Zeit vor mir fich ebenfalls damit beſchaͤftigt; 
doch erhielt mein Aufſatz, welcher von einem eigen? 
thümlicben Standpunkte ausging und in der Periode 
des Ankampfes wider neues Jeſuitenthum und neue 
Verfolgungswuth in -religidfen Dingen einige Bedeu: 
tung hatte, Beifall und erfchien mit den gehörigen 
Nahmeifungen und Noten in den Schriften jenes 
Vereines. Die freundlichen Urtheile des berühmten 
Gelehrten Couſin zu Paris im Bulletin universel 
und Heeren’d in den Göttinger Gelehrten Anzei⸗ 
gen beſtimmen mich, die kleine Arbeit in zweckmaͤ—⸗ 
ßiger Umgeſtaltung dieſer Sammlung einzuverleiben; 
ohne Anuſpruch auf erſchoͤpfende Gelehrſamkeit über 
den Inhalt, als Dokument der Stimmung jener Zeit, 
wo man dergleichen gerne wieder hervorſuchte, um 
die Gegenwart und ihre Tendenzprozeſſe durch Paral⸗ 
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lelen mit Aehnlichem aus der Vergangenheit zu brand- 
marken *). Auch unfere neueften Tage bieten von 
einer Seite her, anf welcher man Feine foldye Scenen 
zu erwarten berechtigt war, Erfcheinungen dar, welche 
die ganze Gefährlichkeit unvorfihtigen Spielend mit 
den Funken des Genie's in Mitte thäatiger perfönlicher 
Leidenfchaften und Franfhafter Zeitftimmungen dar— 
thun. 

Solche Erſcheinungen moͤgen daher die Wieder— 
auffriſchung eines Prozeſſes rechtfertigen, deſſen Hanptz 
held in manchen Dingen große Aehnlichkeit mit 
jenem des allerneuſten, wenn auch mutatis mutandis, 
hat; und ebenſo die Ernſthaftigkeit, mit welcher die 
Akten und die Fuͤr und Wider erwogen werden, als 
wäre eine abermalige Verhandlung dieſer Art im 
Franfreich oder felbft in Zeutfchland möglich. 

Einer der Rezenfenten meiner Abhandlung in ihrer 
früheren Form, hat ganz richtig bemerft, daß bereits 
eine Biographie Vanini's, aus der Feder eines teut— 
ſchen Gelehrten vorhanden iſt; doch gelang es mir 
für's erfte durchaus nicht, derfelben habhaft zu werden 
und meine Arbeit ift daher ganz unabhängig von 


*) Aus diefeom Grunde war die Biographie dem be: 
rühmten, damals durch einen Oftracismug in feinem Vater— 
ande mißhandelten Philofophen, Zrorler zugeignet worden. 
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diefer entftanden; fodann find wir beide, wenn jene 
Biographie, wie ic) zu vermuthen Grund habe, ver: 
muthlich nichts anderes ift, als die, fchon von Schrödh 
(B. XXXVL) angefündigte Bearbeitung einiger las 
teinifchen Programme, oder der Durand'ſchen Schrift, 
auf jeden Fall felbftitandig und von eigenthümlichen 
Standpunkten bei der Sache ausgegangen; und endlich 
begründen die Bemühungen eines Vorgängers Fein 
Monopol zum Ausihluß eines Dritten, welcher den- 
felben Gegenftand ebenfalls aus den Quellen erörtert 
hat. Die Materie verfchaffte mir an und für fich fo 
großes Vergnügen, daß ich mir, aud) wenn ich um das 
Daſeyn erwahnter Lebensbefhreibung gewußt hätte, 
‚meinen Verſuch gleichwohl nicht aufgegeben haben 
‚würde, um fo weniger, da er urfprünglid) die Beſtim— 
mung hatte, einer Sammlung der fo felten geworde: 
‚nen Schriften Vanini's vorangefet zu werden. Viel 
leicht liefern unfere beiderfeitigen Arbeiten einem Dritten 
Veranlaffung, ein noch vollftändigeres und gelungeneres 
Tableau von der Tragödie, mit welcher fie fi be- 
ſchaͤftigt, auszuführen. Vermuthlic würde ich felbft, 
mwenn ich jetzt die Biographie und Charakteriftit Va— 
nini's zum erftenmal übernahme, manche Parthicen 
in beiden mit größerer philofophifcher und hiſtoriſcher 
Kritit beleuchten. Doch hat jede Xebensperiode ihr 
eigenthümliches Recht; und fo möge auch jene das 
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ihrige behalten, in welcher der erfte Entſchluß zu vot⸗ 
liegender Abhandlung gefaßt worden ift. Mit diefer 
Verwahrung muß ich auch für vorliegende, verbeſſerte 
Auflage die Nachſicht der ftrengwiffenfchaftlihen Kri- 
tiE nachfuchen, vor welcher ich, jet mit mehr Nefpelt, 
als im Jahr 1827, das Kniee beuge, und fie möge 
fi) durd) die Betrachtung entwaffnen laffen, daß das 
Ganze mehr für einen allgemeineren Kreis, wenn gleich 
gebildeter Leſer, und nicht für Philofophen von Beruf 
berechnet worden ift. 

Zuvoͤrderſt folgt hier ein getreues Bild von den 
wechfelvollen Lebensfchicfalen des Philofophen; nad) 
diefem trete er vor ung, wie er felbft in feinen Schrif> 
ten fich gegeben hat; zuletzt aber foll verfucht, wer- 
den, die Vorftellung feftzufegen, wie er nad) forgfalti- 
ger Vergleichung der Lehre und That, in feinem eis 
gentlichen Wefen fich darftellte, und eine Nevifion der 
Anklagen des Parlamentes und der Urtheilsaften fo 
wie der Urtheile älterer und neuern Philofophen, Theo— 
logen und Kritifer befchließe das Ganze, 


I. Die Lebensgeſchichte Vanini's. 
Giulio Ceſare Vanini, in früherer Zeit 
Zucilio, Lucio, oder auh Pompejo genannt *), 
*) Saraffe und Durand nehmen in bitterem Zone 


diefe häufige Namenvertaufchung ihm übel. La vie et les 
sentimens de Vanin. 
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wurde im Jahr 1585 *) zu Tauroſano, einer Stadt 
unweit DOtranto, im Königreiche Neapel **), geboren. 
Sein Vater, Giovanni Battiſta Panini, ge 
ruͤhmt als ein treugefinnter und verfiändiger Mann, 
welcher noch in der Todesftunde philofophifch-männliche 
Seftigkeit bewiefen *2*), hatte die Stelle eines Guberna- 
dore der Graffchaft Caftro bekleidet; feine Mutter 
ſtammte von dem angefehenen Haufe der Nogueras ab. 
Der junge Vanini machte feine erften Studien in 
Rom, wohin er von dem Vater gefendet wurde 7). 
Philofophie und Theologie wurden, nachdem er zu 
den höheren Lehrfurfen aufgeftiegen, fehr bald feine 
Lieblings » nicht blos Berufsfächer. Schon die erften 
Fortfchritte darin erregten bei allen, welche ihn Fannz 
ten, Feine geringe Erwartungen. Unter den Männern 
welche feine Seiftesbildung leiteten, ftand ein Karme— 
litermöondh, Bartolomeo Argoti, oben an. 
Vanini hegte für ihn auch im der Folge noch 


2) Mit Unrecht nehmen einige 1579 und Sfelin 1586 
als das Geburtsjahr an. Wal. hierüber Niceron XXVI. 371. 

**) Keinegwegs aber zu Neapel felbft, wie einige Be: 
richterftatter behauptet haben. 

***) Er bebaupfete: ftebend müſſe man den Tod er: 
warten; ftebend ward er daber auch von demfelben über: 
raſcht. Duraad 8. 

7) Natura ei matrem dedit Beatricem, fortuna Roman, 
Arpe. 2. 
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eine unbegranzte Hohadtung und nannte ihn einen 
der beften weifeften Männer, ja den Phonir des Jahr— 
hunderts *). 

In Neapel wurden die afademifchen Studien 
fortgefeßt, zumal Medizin, Geftirnfunde und Theologie, 
Doch nahm Lucilio auch andere wiſſenſchaftliche Sacher 
ſowohl hier ſelbſt, als in verfchiedenen fonftigen Haupts 
figen der Kultur, welche Italien damals aufwies, mit 
befonderem Eifer vor **). Er erwährte ſich frühe 
als felbititandigen Deufer, und die bittere Verachtung, 
welche er dem Thomas de Aquino und andre feines 
Gleichen bezeigte, ließ wohl ahnen, daß er für ſich 
felbft eigene Wege einzufchlagen entfchloffen ſey *&*). 
‚Seine Gefundheit litt unter den unaufhörlichen Geiſtes— 
anfirengungen fehr, indem ohnehin fein Körperbau 
aͤußerſt zart, ja felbft ſchwaͤchlich war, deffen ungeachtet er— 
hielten fi) in ihm die Kraft und Elafticität des Gei— 
fies ungemindert. 

Die meifte Neigung fühlte der wiſſensdurſtige 
Süngling für geheime Philofophie. Das Beiſpiel der 
großen Männer Reuchlin, Pico de Mirandula, Trit— 
themius, Agrippa v. Nettesheim u. A. mochte ihn 


*) Dialogi p. 205. 
**) Schramm 6. 
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biezu vorzüglich begeiftert haben. In ihren geheimniß- 
vollen Schriften fohwelgte er Tag und Naht. Er 
fühlte eine brennende Begierde, über dem Poͤbel, aud) 
dem gelehreen, zu ſtehen; daraus erklärt fich auch der 
Umftand, daß er in der Folge feine myſtiſchen und 
aftronomifchen Kenntniffe höher hielt, als die theolo— 
giſch⸗philoſophiſchen *). 

In der Philoſophie, welche nach Außen jedoch 
ſeinen eigentlichen Lebensberuf bildete, blieb der Weiſe 
von Stagyra fein unerreichbares Ideal. Nie erwähnte 
er des Ariftoteles ohne Ausdrücke innigfter Verehrung. 
Er galt ihm als „der Gott der Wiffenfchaft, als „der 
Diktator menſchlicher Weisheit,“ als „der Oberpriefter 
fammtlicher Philoſophen **). Nach Ariſtoteles ftan- 
den Cardanus, Pomponatius und Averroes 
am naͤchſten in feiner Gunft. Pomponatius ſelbſt, 
Cajetanus und Baccon waren feine vorzüglichften Leh— 
rer in der Peripathetif gewefen ***5). 

Nach vollendeten theologifhen Studien ließ Var 
nini fih zum Priefter weihen und verfuchte fich in 
Öffentlichen Kanzelvorträgen. Man rühmte an ihnen 
die Begeifterung des Verfaſſers und die Originalität 


*) Apologia pro J. C. Vanino, 

**) Profatio ad Amphitheatrum. 

***) Schramm und Durand liefern ihre Eharafterifti: 
Een; letzterer kömmt am übelften weg. 


= a = 


der Gedanfen. Sie waren forgfältig ausgearbeitet, 
voll Kraft und Feuer, Wahrheitsliebe und Freimurh. 
Er vergaß in ihnen fehr oft feinen Stand, die Nähe 
des heiligen Stuhls und die Wirkſamkeit der Inqui— 
fitionen. Ein Bruchſtuͤck diefer Alteften Geiftesprodufte 
hat Vanini felbft, im dreißigften feiner Dialogen, auf— 
bewahrt *). 

Um den Eyflus feiner Kenntniffe vollftändig zu 
machen, warf er ſich nun auch der Rechiswilfenfchaft 
in die Arme, und nahm den Doftorgrad, vermuthlich 
noch in Padua felbft, wohin er von Neapel aus, ges 
gangen war. Sn diefer, wegen ihres Klima's, ihm 
außerordentlich angenehmen Stadt, wurde nad) feinem 
eigenen Geſtaͤndniß, am meiften ftudirt, Ueberdieß 
309 unfern ©elchrten der Umgang mit einer Menge 
geiftverwandter junger Männer, hier mehr als irgend- 
wo **), an. Nichts defto weniger fühlte er die Lei— 
den der Armuth auf das Bitterſte. Kaum  bededte 
ein einziger Nocd feine Blöße und ſchirmte gegen den 
Minterfroft. „Aber — fo lauten feine eigenen Worte 
— man leidet nichts, wenn man liebt“ ***). Die 
Wiſſenſchaft war die heißumfaßte Geliebte feines Her— 
zens. Er fühlte fich nunmehr ſtark genug, alle Hör: 


*) Durand,p: 12713: 
”*) Durand. p. 17. 
***) Dialog. p. 352. 
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füle Europa's und alle Zirkel der Meifen zu befuchen ; 
fein Zweig der Wiffenfchaft war ihm mehr fremd, 
Solches geftanden ihm felbft feine Feinde zu, deren 
er bersits nicht wenige zählte. Der Neid, welcher nur 
die Mittelmaͤßigkeit liebt, und jedes entfchiedene Talent 
befehdet, ward auch gegen Vanini ſchon um dieſe Zeit 
rege, gleich nachdem von ihm die erſten Schritte ge— 
than wurden, eine ſelbſtſtaͤndige Stellung ſich im buͤr— 
gerlichen Xeben zu begründen. _ Einer feiner Haupt: 
gegner, über den er fehr häufig Klage führt, war En: 
rico Sylvio ”). 
Vanini war jedoch ein zu fenriger Geift, um 
fein Talent in irgend ein wiffenfchaftliches Gewerbe 
einzuzwängen. Er Fehrte daher um diefe Zeit mit 
vermehrter Liebe zur Philofophie zurück, und machte 
fih neu an das Studium feiner Vorbilder, deren wir 
bereits gedacht haben. Sein Urtheil über Ariftoteles 
ift oben angeführt worden. Nach ihm gab PVanini 
feinen Schülern unter allen übrigen Vhilofophen vorz 
zugsweife den Averroes in die Hande, Sie follten 
dadurch fchon frühe angeleitet werden, zu Feines Mei: 
fters Sahne zu ſchwoͤren, und die Unverfchämtheit der 
alten und neuen Scholaftifer zu züchtigen. Pompo— 
natius gehörte nicht minder zu den Lieblingen feines 








*) Amphith. Exerc. 39. 42. Arpe, p- 7. 
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Geiſtes. Er nannte ihn häufig feinen göttlichen Mei— 
fter, der in dem Werke „De Incantationibus‘ ein 
goldenes Buch zum Gefchenfe gemacht habe 59. 

Sein Gefühl für Cardanus war gemifht in 
Lob und Zadel. Er pries ihn oft als einen Mann 
von ftarfer Gefinnung; und oft wiederum ftellte er 
ihn hin als einen, den Einflüfterungen des Aberglau— 
bens allzuleicht fi hingebenden Menſchen*). Gleich— 
wohl übte Cardanus großen Einfluß auf Vanini; viele 
feiner Gedanfen durchwehen die Dialogen dieſes Letz— 
tern, zumal was den Punkt der Seele betrifft. Viele 
hielten und halten noch Gardanus für einen Haupts 
verbreiter freigeifterifcher Grundſätze; Bayle dagegen 
ſah ihn für mehr abergläubifch denn atheiſtiſch an *9. 
Die Feinde Vanini's behaupten, den Beifall, welden 
er beiden Männern wegen ihrer Anfichten über Die 
Unfterblichkeit der Seele zollt, und die Vorwürfe, 
welche er bei diefer Gelegenheit dem nichtswürdigen 
und unglaubigen Agrippa von Nettesheim gibt, ſeyen 
blos heuchleriſch geweſen, und der Philofoph habe fich 
der befanuten Taktik bedient, das, was man zu ver— 
theidigen fchten, mit defto mehr Nachdruc anzugreifen F). 


”) Schramm; p. 27. 

”*) Dialog. p. 203, 

===) Dietion historique et eritique. Artif. Cardanus 
P»Durand.p, 32.1 4 
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Bon Padua Eeprte Vanini nach feiner Vaterſtadt 
Taurofane zurüd, um FSamiliengefhäfte zu ordnen. 
Hierauf verweilte er längere Zeit zu Neapel. Hier 
foll er — nad) der Behauptung feiner Feinde — Alles 
vorbereitet haben, um, eine Art Mifftonar, in Gefell- 
ſchaft von dreizehn gleichgefinnten Freunden, das 
Evangelium lächerlidy zu machen, und den Atheismus 
durch alle Länder zu verpflanzen, Er ſelbſt foll nad) 
mals in den mit ihm zu Zouloufe angeftellten Ver: 
hören in voller Parlamentsfigung folches geftanden 
haben *). Durch das Loos — fahren jene Berichter> 
ftatter fort — fey Lucilio Banini, der von nun an 
den Namen Julius Cäfar fich beigelegt, Frankreich 
als Antheil zugefallen, vermuthli um dadurch aus: 
zudrüden, daß er diefes Land geiftig, wie ceinft der 
große Römer phyſiſch, erobern werde. Mit bitterm 
Hohn bemerken jene Gegne: , er fey jedoch nicht im 
Triumphe nad) Neapel, wie jener nah Rom, zurüd- 
geehrt, noch eines fo ehrenvollen Todes, wie ders 
felbe, geftorben **). 

Vielfahe Reifen, abentheuerlibe Kreuz: und 
Duerzüge, wurden nunmehr nad) virfchiedenen Laͤn— 
dern unternommen; zuerit nad) Teutſchland und Boͤh— 

*) P. Mersenne, Comment. sur la Gen:sc. . Du- 


rand p. 39—40. 
**) Durand. p. 41—142. 
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men in Gemeinfchaft mit dem Giovanni Maria Gui— 
nocisco, einem Theologen. Als man in Straßburg 
zu Schiffe ftteg, und fein Begleiter, aus abergläubi- 
fcher Furcht über eine ſchlimme Vorbedeutung, Bez 
denfen trug, die Reife zu Waſſer weiter fortzufeßen, ermu— 
thigte ihn Vanini durch Scherz und Ernft, und gab 
ihm zu erwägen, daß er in den Händen Gottes fey, 
welcher alle feine Tage ihm gemeffen und beftimmt, 
und daß er fomit deffen unveranderlichem Rathſchluß 
blindlings gehorchen möge. Falls daher aud) durch 
denfelben ihnen beftimmt ſey, durch Schiffbruch aus 
der Welt zu ſcheiden, fo dürfe er auch diefem Schick— 
fale nicht zu entfliehen fuchen. Guinocisco beruhigte 
fich, und beide feßten ohne ferneres Bangen die Reife 
fort *). Vanini gerieth dort in heftigen Hader mit 
den Mennoniten, welche die Behauptung aufgeftellt hatten : 
dag die Ehriften in der Regel blos um die Lana eaprina 
ftritten, und daß fie, wenn man die Symbole der 
Upoftel und der Concilien von Nicaa und Konſtanti— 
nopel zufammenhalte, fie gar Feine Urfache hatten, 
ſich wechfelfeitig mit dem Anathema zu belegen. Va— 
nint behauptet, darauf erwidert zu haben: So weit 
die Wahrheit von der Lüge entfernt ift, fo weit find 
die Keßer von den Katholiken entfernt **). Doc 


*) S$felin Hist. Lex, B. IV, p. 720. 
ZEDia10E. 
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wurde auch dieß ihm bloß als feine Ironie, oder als 
bequemer Ruͤckzug ausgelegt, indem er feinerfeits ſich da— 
mit begnuͤgt habe, die Chriften über ihre Dogmen und 
Schismen zu verfpotten *). 


Bon Tentfhland, weldyes er in verfhiedenen Nichs 
tungen bereist hatte, ging er fofort nad) den Niederz 
landen, und hielt einige Zeit zu Amjterdam ſich auf. 
Er Fam dafeldft haufig mit fogenannten Atheiften zu: 
fammen, deren ruchloſe Grundſaͤtze — nad) Durand's Anz- 
fit — Vanini blos von Zeit zu Zeit anführte, um 
feine eigene Herzensmeinung defto ungefcheuter von 
fid) geben zu Fünnen *). Außer Amfterdam befuchte 
er auch noch Brüffel und andere berühmte Städte, 
ſowohl in Holland, als in Brabant, doch Flagte er 


*) Patin (Recueil des Mse.) bebauptet, daß V. auch 
zu Köln über verbotene Heirathen öffentliche Vorträge ge: 
balten babe. 


**) Derfelbe bebaupfefe einft: Paulus habe den Ebe: 
ftand deßhalb mit der Vereinigung Chriſti und der Kirche 
verglichen, damit die Eheleute ſolche Herrlichfeit ſtets vor 
Augen baben möchten, und fomit die Menfchen zum Theil 
fhon als Ehriften geboren würden. Vanini bemerfte ihm 
darauf: Johannes ſey dieſer Anficht durchaus entgegen, 
indem Jeſus Chriſtus Macht gegeben habe, Kinder Gottes zu 
werden, die nicht aus dem Willen des Fleifches, fondern 
aus Gott geboren waren. 


Biographifhehiftorifhe Etudien, 1. 22 
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uͤber die meiſten, daß ſie mit gottloſen Leuten ange— 
fuͤllt ſeyen *). 
Die Reihe traf nun auch Genf, die Vaterſtadt fo 
vieler religiöfen und politifchen Keßer. Abermals 
ſtieß er auch hier auf einen hollandifchen Arheiften, 
welchen er mit allem Nachdrude und nicht ohne Le— 
bensgefahr bekaͤmpft haben will; der franzöfifche Bio— 
graph **) fragt verwundernd, ob dieß wohl eine Hel— 
”) Durand. p. 43. Giner diefer Freigeifter behaup— 
tete ald DB. den aufopfernden Heldenmurb der Chris 
ften im der Periode der großen Verfolgungen durch die 
römifchen Kaifer pries, daß auch unter Türken, Indianern 
u. a. Völkern derfelbe Herviemug je für den Nattonalglauz 
ben getroffen worden ſey; dafür will unfer Philoſoph ihn 
einen Antichrift genannt haben. Ein anderer bielt die 
Macht des Teufels für größer als die Macht Gottes, weil 
der Wille Gottes, daß die Menfchen zur Seligfeit gelangen 
möchten, nur felten, der Wille des Teufeld aber, daß fie 
verdammt würden, alfermeift in Erfüllung gebe; auc bat 
Ehriftus felbft dem Teufel unterliegen müſſen, indem er 
erklärte: Nun ift die Macht der Finfternig 2c. V. hielt die: 
ſem entgegen des Teufels Schwachheit feir feinem Sau und 
Gefängnig, und die Furcht vor gänzlichem Untergang feiz 
nes Reiches durch den Verſöhnertod Chriſti, daber er auch 
noch durch das Organ der Frau des Pilatus das Letzte 
verfucht, um die Hinrichtung des Erlöferd zu verhindern. 
Ferner: obgleich Diele berufen und nur Wenige auserwählt 
fenen, fo gebe es doch gewiß Niemanden, der nicht die Ober: 
herrſchaft Gottes, und die Knechtfchaft des Teufeld aner: 


Fenne. Amphith. in verfchiedenen Stellen. Jfelin p. 120. 
*#) Durand. p. 43, sq. 
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denthat in einer proteſtantiſchen Stadt geweſen ſey, 
welche gegen alle Sekten ſtets ſo tolerant ſich erzeigt, unter 
dem Schein des Papismus ſolche Libertins zu befeh— 
den. Allein die Genfer konnten die Sache dennoch 
mißverſtehen, wie dieß bei Servet und mehrern Andern 
bereits der Fall geweſen; ja ſie konnten Anlaß und 
Fanatismus genug haben, um Vanini entweder als 
Papiſt, wie er ſich ſtellte, oder als Atheiſt, wenn ſie 
die Maske durchſchaut, gleich jenem, zu verbrennen. 
Vanini hielt in Genf ſich nicht lange auf, ſondern 
reiste weiter nach Lyon, woſelbſt er feine philoſophiſch— 
theologifchen Vorträge mit erneuertem Eifer fortfegte”). 
Die Mönche und Prieſter witterten fehr bald Unrath, 
und brachten es durch Raͤnke dahin, daß er-die Stadt 
verlaffen mußte. Er fhiffte ſich demnach zu Havre 
nad) England ein, und nahm feinen Aufenthalt zu 
Londen. Hier fchloß er enge Sreundfchaft mit einem 
gewiſſen Jeronimo Moravi, Kaplan des Benetianifchen 
Gefandten **). Allein feine Anhänglichfeit an die 
Sache des Katholicismns zog ihm auch hier, von 


Eeite der Proteftanten, Verfolgung zu, Er wurde 


gefanglich eingefegt, und ſchmachtete über anderthalb 


*) Cr fagt von fich felbft irgendwo, daß er in diefer 
Etadt den Libertin gefpielt. Worin die Liberfinage aber 
beftanden, wird nicht angeführt. Durand p. 46. 

**) Schramm p. 157. Arpep. 8. 
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Monate im Kerfer. Schon machte er fi) gefaßt, die 
Martyrerfrone zu erlangen, nach der er, wie er fpäter 
fi) geäußert hat, mit unglaublicher Schnfucht be: 
gehrte ”). Allein Ddiefe war, wie feine Gegner mei— 
nen, für einen Atheiften beftimmt **"). Er wurde 
aus dem Gefangniß, wir wiffen nicht, durch welche 
Veranlaſſung, befreit, und Fehrte über das Meer nach 
Italien zurüd, 

Er erfohr Genua zum nachften Schauplaß friner 
yhilofophifchen Thätigfeit und fand Eingang bei den 
angefehenften Familien, welche ihm fogar den Unterz 
richt ihrer Kinder übertrugen. Wir nennen bier blos 
die des Sacopo Doria **5*). Allen ihm fchadete 
hier feine Vorliebe für Averroes mehr, als an jedem 
andern Orte. Man erblidtre in dem arabifchen Phi— 
loſophen blos den Feind der Unfterblichfeitsichre, und 
den gefchwornen Gegner aller drei Religionen, welche 
zum mindeſten in der Annahme eines einzigen Gottes 
übereinftimmen, namlich der jüdischen, hrifilichen und 
muhamedanifchen, wiewohl bei jeder derfelben aus 
einem verfcbiedenen Grunde 7). Die Mipverftandniffe 


*) Amphit. Exere, XIX. 
**) Durand. 

**#) Arpep 8. 

1) Durand p. 44. sq. 
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nahmen endlih den Charakter fürmlicher Verfolgung 
an, und Vanini entging lebensgefährlichen Nachftelluns 
gen blos durch die Flucht nah Lyon. 

Allein diefe Stadt, welche bereits früher ſich ihm 
nicht allzuhold erwichen, hegte einen Schlag von Pries 
fern in ihrem Schoofe, welchen die Erfcheinung eines 
ſolchen Philofophen eben nicht die angenehmfte war. 
Bald lauerten fie auf Gelegenheit, ihm empfindliche 
Wunden zu verfegen, und feiner ſich zu entledigen. 
Diefe Gelegenheit ergab fih leicht. Vanini fchrieb ein 
Buch wider Cardanıs und andere angebliche Freigeiz 
fter, und befampfte darin ihre Irrlehren. Die Gründe 
jedoch, welche er ihnen gegen die religiöfen Haupt; 
wahrheiten in den Mund legte, fchienen fo Fräftig, 
und die, womit cr die Gegner befämpft, fo ſchwach, 
daß Viele feinen Ernſt in der Sache bezweifelten, und 
eine geheime Abficht witterten ”). Jene merfwärdige 
Schrift nannte er: Amphitheatrum divinae provi- 
dentiae adversusveteres Philcsophos, Atheos, Epi- 
eureos, Peripateticos et Stoicos etc. Der Klerus 
wurde durch fie gewaltig erbittert. Auch trug ein 
feltfamer Vorfall dazu bei, den Philofophen in der 
öffentlichen Meinung noch verdächtiger,, ald zuvor, zu 
machen. Er wurde zu Lyon von mehreren guten 


*) Durand. 
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Freunden in ein Wirthshaus eingeladen, woſelbſt man 
ſich allen Freuden der Geſelligkeit harmlos uͤberließ. 
Allein bald wurden dieſelben durch die Unverſchaͤmt— 
heit des Wirthes geftort, welcher dem Veranlaffer des 
Feftes eine Nechnung von nicht weniger als dreißig 
Dufaten überbradhte. Zornentbrannt ging jener” bins 
weg, in fein Zimmer, und füllte, nachdem er daffelbe 
hinter ſich gefchloffen, ein Gefaß mit allerlei Rauch: 
werk an, welches bald das ganze Haus erfüllte, Ein 
Diener eilte herauf, nach der Urfache des Geſtankes 
fih zu erfundigen; allein kaum hatte er das obere 
Stodwerf erreicht, als er plößlich zu tanzen anfing; 
und alle, welche nach ihm Famen, thaten das Gleiche. 
Saͤmmtliche Hausgenoffen und Gäfte, Hugenotten wie 
Katholiken, fchrieben diefen Vorfall den Künften böfer 
Geifter zu; allein Vanini lachte über die Findifshen 
Borftellungen, und gab Naturfrafte als die alleinige 
Urfache an. Er glaubte, fein Freund habe ein Stüd 
von einer gedörrten Tarantel mit Etwas vermifcht, in 
jenes Gefaß gethan, und Wein darauf gefchürter. 
Der Kerl, welcher zuerft binaufgegangen, habe von 
dem Gerücht vielleicht gefofter, der andere aber den 
Dampf der pulverifirten Qarantel fih in den Hals 
gezogen; daher der umwiderfichliche Neiz zum Tanze. 
Vanini führte den AUnglaubigen feine Behauptung 
weiter aus, und zeigte, wie manches, bisher unbekannte 
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Gift, durch derlei, dem Schein nad) unfchuldige, Mit: 
tel, zubereitet werden koͤnne *). 

Die Feinde zu Lyon ergriffen begierig den Vor— 
wand, um Danini als einen Menfchen, der mit duns 
keln Künften und Zauberei ſich befaffe, anzufchwärzen. 
Er wid) ihrem Haß und ging ins Savoyifche; allein 
bier drohten ihm zweimal die über ihre Ufer getretenen 
Sluthen des Garigliano, und bei Nizza, welches er 
die Heimath der verworfenften Schelme nennt, Stra— 
Benräuber den Tod. Die Sicherheitspolizei und die 
Schulen im Herzogthum Savoyen waren fchon dar 


*) Si igitur Tarautula morsus ad saltandum inecitat, 
eur illius exusti pulveris pulvis vino dilutus idem non 
operabitur? Quod vero opponi poterat, omnes illue euntes 
prosultasse, cum tamen omnes vinum non progustavissent, 
ita diluit: nebulonem illum fuflumigia fecisse in caupo- 
niola dicebant, procul dubio ex Phalangii pulveribus et 
fenestras elausit, ne fumus egrederetur: quare eo acce- 
dentes cum viderent puerum salientem , obstupebant atque 
ita aperto ore, ut mos est, attonitis stabant aliquamdiu 
(quod ideo fit, quia undique attrahit anima spiritus ad 
novitatis illius causam investigandam: atque ita vapores 
illos attraxerunt ac propterea emnes in illa saltatoria domo 
ad saliendum exeitabauntur. Etiam canicula aderat salta- 
trieula: nec mirum, cum et minimos pestiferi corpuseuli 
vapores anhelitu attractos non modo familiam integram, 
sed amplissimas urbes conflictatas fuisse ad interitum, 
apud historicos legimus: ut subticeam, venenum illud a 
nescio quibusdam veneficis eirculatoribus fabricatum quod 
solo afflatu homines interimit, 
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mals nicht beffer, als jeßt, beftellt *). Er gab ber 
Stadt den Fluch, und wanderte nad) der Gutenne, wo 
er, wahrfcheinlic) aus Furcht vor den Nachftellungen 
der römifchen Inquiſition, das Mönchsgewand in einem 
der dortigen Klöfter nahm *9. Auch hier ruhete der 
Haß feiner Feinde noch nicht. Man brachte bei dem 
unaufhorlichen Beftreben, irgend cine Makel aufzus 
fpüren, etwas heraus, was fonft gerade den Klöftern 
in der Mehrzahl vorgeworfen worden ift. Mit heuch— 
lerifcher Verſchaͤntheit umfchreibt Merfenna jene 
Sünde, deren, durd) befondere Verirrung der Natur, 
fo viele gewaltige und geiftreiche Männer, fi ſchul— 
dig gemacht ***). Die ganze Bejchuldigung aber +) 
ift fo kahl und flüchtig hingeworfen und riecht fo fehr 
nah Mönchsfabrif, daß fie beim Prozeffe zu Toulouſe 
gewiß in der Folge wieder aufgewärmt worden ware, 
hätte man nur jemals geglaubt, damit aufzufommen +7). 
Allein der Fanatismus, welcher den unglüdfeligen 
Mann auf das Schaffot fchleppte, begnügte ſich nicht 
damit, den Leib gemordet zu haben, jondern er vers 
ftärfte fi durch einen moraliihen Meuchelmord der 


*) Schramm. p. 161. 

**) Durand. p. 49. 

*x**) Patinianap. 119.Mersenna, Boinkiene p. 621. 
+) Daß Vanini zaranoywvsor£oog gewefen. 

11T) Durand. p. 49. sq. 
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ſchwaͤrzeſten Art, um auch das Andenken des Ertoͤdte— 
ten. bei der Nachwelt zu brandmarken und zugleich 
geiftig ihm zu vernichten, 

Sn Bezug auf jene räthfelhafte Klofteraffäre, über 
welche in den Schriften der Gegner Feine nähern Ber 
fchlüffe ſich finden, ift nur fo viel richtig, daß unfer 
Mann aus dem Convent vertrieben wurde, und, uns 
verrüct in feinen Grundfäßen, nad) Paris ſich begab. 
Er fand dafelbft einen warmen Gönner an dem paͤbſt⸗ 
lichen Nuntius, Kardinal Ubaldiniz von diefen 
aufgemuntert und unterftüßt, fchrieb er eine „Upolo 
gie des Conciliums von Trident gegen bie 
Ketzer“, in 30 Büchern *). Er erhielt hiezu voll 
fommene Freiheit, alle Schriften, auch die verbotenften, zu 
leſen und zu ftudiren. DieWiderfacher finden hier gerade 
Stoff, Vaninis Hang zur Keßerei und zum Atheis— 
mus zu erflären, und beflagen mit frommer Scheins 
heiligkeit, gerade wie die neueften Verehrer der Quotis 
dienne und der Gazette de Lyon, die ungemefs 
fene Begänftigung einer Lefefreiheit, welche man fonft 
blos den Geiftlichen zugeftanden *). Außer jener 


*) Arduum opus et magnum, quod non nisi summo 
wiro eredere decebat — fagt der Apologift Arpe (P. 5.) 
der übrigens die Sache vielzu früh bringe. Vgl. Amphith. 
Exe. XVl. Schramm. p. 175, sq. 

*) Durandp. 5l, 
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Schrift für das trid. Concil, gab er um dieſe Zeit 
auch eine „AUpologie für die Aechtheit der 
mofaifhen und hriftlihen Religion gegen 
Phyſiker, Aftronomen und Politiker“ her 
aus *). 

Sn Paris erfchloffen ſich Vanini noch) manche 
andere Herzen, fobald die Gunft des Abgeſandten feiner 
paͤbſtlichen Heiligkeit gegen ihn befannt worden war. 
Er leitete den Unterricht vieler junger Leute von 
Stande. Mehrere berühmte Aerzte und Dichter fuchten 
feine Freundſchaft **). Der Marfchall von Baſ— 
fompierre, durch die Merkwürdigkeiten feines Le— 
bens *65), fo befannt geworden, den man übrigens 
auch für religtöfe Angelegenheiten nicht befonders letz 
denfchaftlich wußte, gehörte zu den wichtigen Befannt- 
fchaften, die er bald nad) jener mit Ubaldini, in Paris 
gefchloffen hatte 7). 

Sm Fahre 1616, erfchtenen die nikon ch über die 
Geheimniſſe der Natur und wurden von Vanini 


*) Amphit. Exec. VIII. 

**) Durand. p. 52. 

***) Memoires du Marschal Bassompierre, (in der 
großen Sammlung). Göthe's Unterhaltungen teutfcher 
Ausgewanderter. 

+) P. Garasse, (Doctrine eurieuse) Mersenna 
und Durand ergießen alle fich bitter über den ungläubi= 
gen Kriegsmann. 
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dem Marfchall, feinem Beſchuͤtzer, welcher ihn inzwi— 
fhen zu feinem Almofenter, mit 200 Thaler Gehalt, 
ernannt hatte *), zugeeignet. Vanini behandelte 
jedoch auch noch andere Zweige der Philofophie und 
Naturwiffenfhaft, fchrieb über die Bücher des Ariftos 
teleg „von der Zeugung“ und „den Meteoren;“ 
ferner „über die wahre Weisheit“ und die „Ber: 
ahtung des Ruhms;“ „Komentare der Na: 
turwiffenfchaft“ (von denen die Dialogen eigent- 
lich ein Auszug find); ferner: „Bücher über Aftro 
nomie“ „Medizinifhe Kommentare“ und vers 
ſchiedene Anecdota, die nicht mehr aufzufinden und 
vermuthlich von feinen Feinden vernichtet worden find *"). 

Er blieb aber gleichwohl nicht lange in dieſer 
Stelle; fein eigentliches Wefen erforderte vollfommene 
Freiheit und Unabhängigkeit, bald überließ er ſich 
ganz wieder feinen frühern Befchäftigungen. 

Vanini's Schriften waren allmahlig den Gelchrten 
fo ziemlich bekannt geworden, und erregten täglid) 
größern Aufruhr, durch die neuen Meinungen und 
die paradoren Saͤtze, weldye er den alten Ideen der 
gemeinen und fcholaftifhen Theologie entgegenfeßte. 


*) Patin Recueil de Mss- Durand. p. 54. 

**) Dal. bierüber Arpe, welcher die Schriften Va: 
nini's vollitandiger, und jedesmal die Belegftellen aus 
ihnen felbft anführt. p. 5. sq. 


WAS Tr 


Befonderd aber. wurden die romifchen Geiftlichen 
durch die Dialogen wider ihn aufgebradht. Das 
Schlimmfte bei der Sache war, daß das gottegläfters 
lihe Buch, fo wie auch das Umphitheatrum, mit 
Erlaubniß der Genfur, und mit einem Foniglichen 
Privilegium erſchienen *); daß Doctoren der Cor: 
bonne, jener berufenen Keufchheitswächterin des katho⸗ 
liſchen Glaubens, beide Schriften gebilligt, und Va— 
nini zum Ueberfluß alle feine Gedanken der Autorität 
des heiligen Stuhle unterworfen hatte. Mit Gewalt 
alfo Fonnte man hier nicht ausreichen ""). Deffen 
ungeachtet fchrieen feine Feinde, und darunter beſon— 
ders der Sefuite P. Garraffe *59: die Neligion 
ſey, an Händen und Füßen gefeffelt, den Profanen und 
Arheiften überliefert worden, Die Sorbonne hiedurd) 
aufgeſchreckt, überprüfte das Urtheil ihrer Doktoren, und 
verdammte das Buch, mit merfwürdiger Conſequenz, 
zum Feuer +), Man bürdete nunmehr Vanini fogar 


*%) Val. das den beiden Büchern vorangedrudte Im— 
primatur. 

**) Amphitheatr. Diss. J. Dialog. p. 495. 

*+*) Die Unterredungen mit Vanini, und die angeb: 
fihen Aeußerungen deijelben (Doctrine eurieuse p. 815.) 
find mir Recht von Arve verfpottet worden, da Jedermann 
den falfihmünzenden Mönch auf den erften Blick aus dem 
Geplauder herausriecht. 

T) Rosset, Histor. trag. 
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auf, daß er das, weiland Kaifer Friedrich II, wiewohl 
mit größtem Unrecht zugefchriebene Buch „de tribus 
impostoribus“ wiederum frifch herausgegeben *), ja 
daß er, der Nedereien des Pobels und der Verfol- 
gungen der Gelehrten müde, in völlige Verzweiflung 
gebracht, einen Brief an den Pabft gefchrieben habe, 
worin er von demfelben eine Pfründe begehrt, mit der 
Drohung, falls Feine günftige Antwort erfolge, binnen 
drei Monaten die chriftlihe Religion völlig über den 
Haufen werfen zu wollen **). Allein felbft ergrimms 
ten Gegnern des Mannes fchien Ddiefer Vorwurf zu 
ungereimt, und Durand meint mit Recht, daß, wenn 
fo etwas auch gefchrieben worden, die Sache doch) 
Manuſcript geblieben fey, und Vanini gewiß die lans 
gen Hände der Könige und die noch längern der 
Pabfte gefürchtet habe"). Von ihm führte man 
auch folgende Weußerung, in Bezug auf ähnliche 
Punkte, an: Sch will lieber den ganzen Zorn des 
guten Horatius gegen mich erregen, als den unfrer 
Inquiſitoren. Ich refpeftire und verchre fie, als die 
Wächter im Weinberge des Herrn). 

Noh im Jahr 1617 ging Vanini von Paris 








*) Rosset,ima. W. 
”*) Patiniana. 

”**) Durand. p. 57. 
7) Amphit, p. 109. 
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ab und nach Toulouſe, einer für andersdenfende Chriften 
und ftarfe Geifter fo verhängnißvollen Stadt, in welcher 
fo viele Schandſaͤulen des menschlichen Geiftes aufgerichtet 
fichen. Selbft an dem glaubensfinftern Orte jedod) 
gewann Vanini viele Gemüther, ja fogar die Gunft des 
Prafidenten des Parlamentes. Diefer beftellte ihn 
zum Lehrer feiner Kinder. Die jungen Leute, denen 
noch viele andre in Toulouſe fi) anfchloffen, bewun— 
derten einige Zeit hindurch den Scharffinn, die Ger 
Ichrfamfeit, die lebendige Mirtheilungsgabe und den 
Fräftigen Vortrag Vanini's *). Uber gerade diefer 
Umftand führte im Jahr 1619 fein Unglück herbei. 


Die befondere Gunft des Prafidenten gegen den 
gentalen Fremdling hatte letzterem bei den Theologen all- 
gemeinen Haß erregt. Man fann daher darauf, nicht 
nur auf irgend eine MWeife den unbequemen Meinungs- 
gegner fi vom Halfe zu fchaffen, fondern auch mit— 
telbar dadurch dem Präfidenten felbft, der gleichfalls 
viele Feinde zahlte, eine empfindliche Wunde zu vers 
ſetzen *). 

Zuerſt hetzte man — nach der bekannten Taktik 
jener Menſchen — die Jugend gegen ihn auf. Noch 


*) Gramond, hist. Galliae, Durand. p. 58. 
**) Leibnitz: Theodicee. 
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‚chlte es an triftigen Beweifen irgend einer Schuld, 
ob man gleich ſelbſt Durchreifenden bereits für gewiß 
verficherte, daß Vanini in nächtlichen Zuſammenkuͤnften 
die VBornehmften der Stadt im Atheismus unterweife”). 
Aber auch hiezu fand fi) gar bald Rath. Ein ge 
wiſſer Edelmann, Sranconi, vielleicht der Ahnherr 
der in unfern Tagen fo gefeierten Kunftbereuter diefes 
Namens, ein Mann, welcyer die Philofophie gleichfalls, 
wiewohl mehr aus Liebhaberei, trieb, und von Zeit zu 
Zeit berühmte Männer auffuchte, um an ihnen feine 
Kraft zu meffen, traf öfters mit Vanini zufam- 
men, und ließ fih mit ihm in philofophifch-rheo> 
logifhe Unterredungen ein. Das Gefühl mehrfach 
hiebei erlittener Niederlagen hatte feine Empfindlich- 
feit gegen den Philofophen auf's außerfie erregt, und 
er gab fih willig zum öffentlichen Anfläger her. 
Deffentlih fagte er demnah aus: Vanini habe in 
feiner Gegenwart das Dafeyn Gottes geläftert, und 
fi) über die Myſterien der chriftlichen Religion Iuftig 
gemadht. Man lud den Befchuldigten vor das Par: 
lament und Fonfrontirte ihn mit dem Kläger. Letzterer 
beftand auf feiner Ausfage; Vanini felbft, befragt um 
feine Anſichten über das Dafeyn Gottes, erklärte vor 


*) Wie 3. B. dem befannfen Borrichius, der in feinem 
Reifejournal davon Nachricht gab. Arpe p. 30. 
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der Audienz: er bete mit der orthodoren Kirche einen 
Gott in drei Perfonen an. Diefes Gottes Dafeyn 
fey vollfommen und epident durch die Natur felbft 
erwieſen. 

Waͤhrend er dieſes ſprach, hob er einen Stroh— 
halm auf, den er zufaͤllig auf dem Boden liegen ſah, 
und zeigte ihn den Richtern, mit den Worten: „Dieſer 
Halm gebietet mir zu glauben, daß ein Gott ſey;“ 
und nun entwickelte er alle Veraͤnderungen, welche 
der in die Erde geſtreute Saame durchgeht, bis wie— 
derum Nahrung fuͤr Menſchen und Vieh herausſprießt, 
zu einem klaren Beweiſe: daß Gott Urheber der 
Natur ſey. 

Auf die Einwendung: daß die Natur allein 
dies alles gemacht — erwiederte er, den Halm 
abermals zur Hand nehmend: „Wenn die Natur diefen 
Kornhalm gefchaffen, wer hat denn den unmittelbar 
ihm vorangegangenen hervorgebracht? Und wenn man 
nun von einem zum andern geht, fo kommt man 
endlic) zu denjenigen, welcher zuerft gefchaffen worden 
feyn mußte, weil Fein andres mehr der Producent 
war. So ift denn durchaus eine andere Urfache zu 
fuchen. Diefe ift Gott, und fomit ift Gott der Ur: 
heber und Schöpfer aller Dinge.“ 

Vanini's Feinde behaupteten: dies alles habe er 
mehr aus Eitelkeit gefprochen und entwidelt, um feine 
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Gelehrſamkeit auszuframen, oder aus Furcht vor der 
Ahndung der Gerechtigkeit, oder aus einer inneren 
Verwirrung. 

Man fand unter ſeinen Geraͤthſchaften, deren 
man ſich zu gleicher Zeit mit ſeiner Perſon bemaͤch— 
tigt hatte, eine große lebendige Kroͤte in einem kry— 
ſtallenen Gefaͤß eingeſchloſſen. Solches ward ihm 
natuͤrlicherweiſe als Zauberei gedeutet. Umſonſt be— 
hauptete er: durch eine lebendige Kroͤte, die man 
verbrenne, koͤnnten toͤdtliche Uebel geheilt werden — 
man ließ einen ſo willkommenen Umſtand nicht gern 
wieder fahren. 

Sm Gefaͤngniß, wohin er nun abgeführt wurde, 
ließ Vanini, zum Beweis, daß er cin guter Fatholifcher 
Chriſt fey, die Eaframente ſich reichen. Aber auch) 
dies hielt man blos für Verſtellung und Maske. 
Sein Verderben war bereits entfchieden. Alle feine 
Defenntniffe und Erklärungen entwaffneten den Haß 
der Richter nicht, welche fchon, vor den Verhören, von 
feiner Schuld ſich überzeugt hatten. Die vorzüglichiten 
Anflagspunfte gegen ihn waren folgende: Vanini er: 
Fannte feinen Gott. Er rief ein ruchlofes Buchs von 
den drei Betrügern, neuerdings in's Leben. Er führte 
die Aeußerungen verfchiedener Treigeifter an, und 
antwortete ihnen nur fehr oberflächlid). Er läugnete 
die Menfchwerdung Chrifti. Hinfihtlich der Jung— 
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frau Maria behauptete er, daß fie mit einem Manne 
den Deifchlaf gerflegt. Er hielt die Natur für cine 
Gottheit; tadelte die Scholaftifer deshalb, daß fie lang 
und Dreit über die Eigel geredet. Was die Natur 
der Damonen bitraf, begehrte er für alles natürliche 
Gründe Er läugnete die Unfterblicyfeit der Seele; 
er war ein Afirolog und behauptete, daß die Melt 
nicht durch Feuer einft untergehen werde. Er glaubte 
an das Katunz erdichtete Briefe im Himmel, verfpots 
tete den Kultus; auch wurde er von Mönchen ausges 
fioßen u. d. gl. erbaulihe Dinge mehr, welche die 
Franzofen zu Zouloufe ihren toleranten Nachbarn, 
den fpanifchen Inquiſitoren, abgelernt hatten *”). 

Das Urtheil des Parlamenres, welches nad) halb: 
jähriger Dauer des Prozeſſes endlich gefällt wurde, 
verdammte den Unglüdlichen zum Feuertode. Ohne 
weitern Auffchub führte man ihn zur Nichtftätte, und 
mit Necht erröther ein fonft fanatifcher Sranzofe, ja 
ein Parlamentspräfident, und mit ihm ein Sefuit, 
über den Barbarifchen Gebrauch feines Waterlandes, 
Verurtheilten nicht einmal Zeit zur Reue und Bekeh— 
rung zu geftatten, im Gegenfaß mit andern Ötaaten, 
ja fogar mit Spanien und Stalien *5). 


*) Arpe p. 106—108. 
**) Grammond. Dal. den ausführlichen Bericht 
defleiben in einer fpätern Anmerfung, und Durand p. 162, 





= en — 


Vanini wies die religiöfen Troͤſtungen eines 
Sranzisfaners mit verachtendem Hohne von fih, und 
er foll fogar erklärt haben: „als Chriftus in den Tod 
ging, fhwißte er Blut vor Angft und Seigheit, ich 
aber will unerfchrodenen Muthes ſterben!“ Gram— 
mond, damals Vorſitzer des meuchelmorderifchen 
Parlamentes, und als Hiftorifer in Frankreich nicht 
unbefannt, gibt fich alle Mühe, auf Vanini noch den 
Vorwurf der Seigheit in der Todesftunde zu bringen; 
eben fo der Herr de la Eroze, welchen ein Parla— 
mentspraͤſident eine gar zu gewaltige Autorität war. 
Dagegen läßt der Mercure Francois dem Unglüfli- 
chen zum mindefien die Ehre der Einheit der That 
mit der Rede, und des Todes mit dem Leben. 

Als Danini, im Urmenfünderhemp, auf einer Kuͤh— 
baut und gefeffelt an den Händen, zum Scaffot 
fortgefchleppt wurde, weldyes man auf dem Platze du 
Salin errichtet hatte, rief er muthig und heitern. Ge 
ſichtes, auf Stalienifh aus: „Auf, auf! Laßt ung 
als Weiſer fterben!“ Er foll hernach von den Richtern 
aufgefordert worden feyn, Gott um Verzeihung feiner 
übergroßen Sünden anzurufen; er aber, durch die 
Furchtbarkeit feines Schiefals, und durc) den Mord 
alles Rechtes in völliger Verzweiflung und in einer 
Art von Wahnſinn, habe die entſetzliche Laͤſterung 
ausgeſtoßen: „Es gibt weder einen Gott, noch einen 

23” 
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Teufel. Gabe es einen Gott, fo würde ich ihn an— 
fleben, feinen Blitz auf dies Parlament voll Ungercdy 
tigkeit und Bosheit zu ſchleudern; gabe es einen Teu— 
fil, fo würde ich ihm bitten, feinen unterften Höllens 
ſchlund aufzufchließen, um eben daffelbe zu verfchlins 
gen. Allein 08 gibt weder din einen noch den andern, 
Darum werd’ ich nichts thun!“ — 

Dir Henker fellte ihm zuerft die Zunge, als dens 
jenigen Theil feines Körpers, herausfchneiden, mit dem 
er bei feinen Gotteslafterungen am meiften gefündigt. 
Eie mußte ihm aber, da er fie hervorzuftredien ſich 
weigerte, mit Zangen herausgeriffen werden, worüber 
der Gefolterte ein entfeßlihes Geſchrei ausgeftogen 
haben ſoll *). Darauf verbrannte man ihn bei dem 
langfamen Feuer und ftreute feine Afche in die Luft ="), 


*) Daifelbe, eine Folge des Uebermaßes von phyſiſchem 
Schmerz, iſt jedoch noch immer nicht hinreichend, den Vor— 
wurf der Feigbeit zu begründen. 

**) Mir geben bier, dem Lefer zur Vergleihung, für 
ung feibit aber als nothwendige Aktenſtücke zur nochmali— 
gen Beurtbeilung diefes Handels und der Perfon Vaninis, 
beide Hauptberichte über die Kataftrophe im Original als 
Beilagen des Aufſatzes. 

lisdem ferme diebus — beginnt Grammond, der Herr 
Parlamenteprafident — Parlamenti Tolosani placito dam- 
natur Lucilius Vaninus, apud plerosque pro Hacresiarcha 
habitus, mihi pro Atheo: neque enim Haeresiarcha, qui 
Deum nogat. Melicinae in speciem Professor erat, re 
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Danini hatte Faum das drei und dreißigfte Jahr 
erreicht, als er diefem fchauervollen Schickſal unterlag. 


seductor incautae juventutis. IIli in irrisum sacra et reli- 
giosa. Christi humanitatem execrabatur. Deum ignorabat, 
sorte fieriemnia existimabat:; Naturam pro ınatre optima 
et omnium autrice adorabat, ut dici posset ex multis unus 
error, quem pervicaciter profitebatur Tolosae, loco sancto. 
Et ut novis allieimur, praecipue dum calescit primä ado- 
lescentiä_ sanguis, statim errorum sequaces habuit non 
paucos ex iis, quos schola recens dimiserat. Gente Italus, 
litterarum rudimentis Romae imbutus, Philosophiae et 
Theologiae incubuerat magna spe, cum ad impia et sacri- 
lega prolapsus sacrum Saserdotii characterem polluit libro 
infami, quem seripsit in hunc titulum: „De Arcanis 
Naturae, quo non erubuit profiteri Naturam omnium 
Deam. Ob cerimen, cujus in Italia reus erat, in Galliam 
profugus Tolosam venit: Mox alibi in Haereses armantur 
severius leges, et quanquam Calvinistis fides publica 
Edicto Nannetico debetur, quä mutuo nectimur ba- 
bendis simul commerciis et una administrandis rebus. nun- 
quam se Tolosae credidere Sectarii. quo fit, ut una inter 
Galliae urbes Tolosa immunis sit haeretica labe, nemine 
in eivem admisso, eujus suspecta Sedi Apostolicae fides. 
Delitescit Vaninus per tempus, donee illum libido in 
gloriam adigit, ut fidei Catholicae arcana vulgaret, in pro- 
blenrata primum, dein in irrisum. Statim alta admiratione 
defigi advlescentes, quibus inter nova placent maxime quae 
probantur paucis: mirari quaccunque diceret, imitari et 
sequi. Postulatus corruptae per novum dogma ‚jüventutis 
in vinela eonjieitur, Catholicumque Orthodoxum mentitus> 
differt, quam meruerat, poenam, jamque probatione ambigua 
dimittebatur: cum Franconus, vir prosapia illustris, vel 


Er felbft hat von fih im einer Perfonalbefchreibung 
bemerkt, daß fein Körper zwar fchwächlich, aber ge 


wno hoc indiecio vita probissimus, negatum sibi a Lucilio 
persaepe Deum, dataque objieit in ludibrium fidei arcar a 
Christianae; committitur reo testis et sustinet; sistitur 
Senatui audiendus de more reus: in sella sedet, rogatus- 
que, de Deo quid sentiat, respondet Coli sibiin Tri- 
nitate unum, qualem Ecelesia Orthodoxa: 
Deum plane convincere Naturam ipsam. Haec 
cum faeeret, fortuitam e terra paleam legit > manuque ad 
Indices protensa: Haec inquit, jubet ut eredam 
Deum esse: dein ad Providentiam prolabi: ut jactum 
in terram semen, uf elanguisse visum et mori, ut ex pu- 
trefarto albescit, ut viret et nascitur, ut sensim cerescit, 
ut adelescit rore mafufino, ut luxuriat infusa largius de- 
super aqua, ut in aristas armatur prohibendis per spieula 
avibus, ut in stipulam erigitur et frondescit, ut flaveseit 
profeetius, demissoque ut supercilio languet, denee moritur 
ut postmedum trituratur, separatsque ut a palea fructu, grano 
homines, palea vivunt animantes usui hominum debitae: unde 
coneludebat, Deum esse Naturae Auetorem. Quod si 
id totum fieri a Natura objicitur, regrediebatur ab hoegrano ad 
proximeantecedens in hune medum: Siidseminis anatura pro- 
_ duxit, quis immediate proximum ? Si et illi debita ex Na- 
tura processio, quis antecendens? Donec ad primum veniret, 
quod neressarium est fuisse creafum, cum non esset, a 
quo prodweeretur: naturam ereatienis incapacem probabat 
multis. Ergo Deus est Creator omnium. Haec Lucilius 
in ostentationem doetrinae, aut metu magis quam ex cons- 
cientia, 

At enim, quia probationibus plane convincebatur, so- 
lemni placito post exactum in lite instruenda semestre, 
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fund, feine Geftelt nicht unangenehm, fein Humor 
heiter, feine Seele großartig und für alles Geiſtige 





eapitali judicio condemnatur. Vidi ego, dum plaustro per 
ora vulgi tradueitur, illudentem Theologe e Franeiscanis, 
eujus cura erat mollire ferocitatem animi oöbstinati. Fru- 
staneum est viro desperato subsidium quéd momento tran- 
sigitur! satius foret stata temporum intervallias concedi 
eondemnätis, quo vomitis ira et ultione resipiscerent. 
Apud Gallos condemnato statim innoteseit sententia, et 
dum inplacida mortis imagine horreseit totus, rapitur in 
patibulum. Melius Hispani et reliqui Europaei, qui tempo- 
rum spatia concedunt condemnatis, quantum satis molliendo 
mortis horrori , abluendisque per poenitentiam meditare 
cenfessione noxis. Lucilius feroeitate contumax, dum in. 
patibulum trahitur, monachi solatium aspernatus , objectam 
crucem aversatur, Christoque illudit in haee eadem verba: 
„illi in extremis prae timore imbeliis sudor, ego imperter- 
ritus moriar.“ False sane imperterritum se dixit scelestus 
homo, quem vidimus dejectum animo, Philosophia uti pessime, 
eujus se mentiebatur professorem, Erat illi in extremis aspectus 
terox et horridus, inguieta mens, anxium quodeungue loqueba- 
fur, et quanquam philosophice mori se clamabat itentidem, finis- 
se, ut brutum, nemo negaverit. Anteguam rogo subderetur 
ignis, jussus sacrilegam linguam cultro submittere, negat, 
nequeexerit, nisi forcipum vi adprehensam carnifex ferro ab- 
seindit: nen alıa vociferatio horridior; diceres mugire ictum 
bovem : reliqua absumpsit ignis: in a@rem sparsi cineres. 
HicLueibi Vanini finis, cui quanta constantia fuerit, probat 
belluinus in morte clamer. Vidi ego in custodia, vidi in 
patibulo, videram autequam subiret vincula: flagitiosus in 
libertate et voluptatum sectator avidus, in carcere Cathe- 
lieus, in extremis omni Philosophiae praesidio destitutus, 
amens moritur. 
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Schnell erglühend, fein Umgang leutfelig, fein Geſpräch 
lebhaft gewefen fey. Der Eifer für die Wiffenfchaft 


Dem Hr. von Grammond in wefentlihen Daten 
entgegen, wiewobl in mebrern andern wiederum mit ibm 
oleichlautend, entbält der Mercure Francois von 
diefem Sabre nachftebenden Bericht: 

Au mois de Novembre dernier de l’an passe fut arrete 
prisonnier en la Ville de Toulouze un Italien, Philosopbe 
et grandement doctc, qui alloit montrer par le logis aux 
enfans de maison, qui desiroient savoir parfaitement la 
philosophie. 11 soutenoft et enseignoit que nos corps 
etoient sans ame et que mourant tout etoit mort pour nous 
ainsi que les betes brutales. Que la Vierge (6 Blas- 
phemie execrable!) avoit eü connoissance charnelle comme 
les autres femmes, et d’autres mots bien plus scandaleux, 
du tout indignes d’ecrire, ni de reciter. Par son eloquence> 
il glissoit tellement sa pernicieuse opinion dans l’entende- 
ment de ses auditeurs partieuliers, qu’ils commencerent à 
balancer en la croyance de cette fausse doctrine. Ce qu’ 
etant venu a la connoissance du Parlement, il decreta 
contre ce nouveaux Ministre. Et etant pris et interroge, il 
soutint ses instructions veritables: Sur quoi son prochs fut 
fait et l’arret donne portant condamnation de faire amende 
honorable, nud en chemisse, la torche au poing et traine 
sur une elaye, la langue coupee et brüle vif: ce qui fut 
execute au commencement de Fevrier, au lieu appele la 
place du Salin. Il mourut avec autant de constance, de 
patience et de volonte, qu’aucun autre homme, que l’on 
ait vü. Car sortant de la Conciergerie comme joyeux et 
alegre, il prononca ces mots en Italien: Allons, al- 
lons allegrement mourir en Philosophe! Mais 
bien plus, pour montre sa constance en la mort et un 
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kannte Feine Graͤnzen; das Auffaffungstalent bei allem, 
was er gern fich eigen zu machen gewänfcht, war un- 
gewoͤhnlich. Auch feine Feinde ließen der Korrektheit 
feines lateinifhen Styles volle Gerechtigkeit wieder- 
fahren; nur werfen fie (und zwar nicht ganz unrich- 
tig) ihr häufige Schwulft und feinen Bildern allzu: 
große Gefuchtheit vor. 

Die Urfache hievon fuchten fie in der fo ungluͤck⸗ 
lichen, als uͤbertriebenen Nachahmung Cicero's, Quin⸗ 
tilians und des Plinius, ſo wie in dem uͤbereifrigen 
Studium von Averroes, Cardanus und Andern, welche 
von vielen Kritikern als harte und verworrene Schrift⸗ 
ſteller, unbeſchadet ihrer tiefen Gelehrſamkeit, betrachtet 
worden ſind. Noch mehr jedoch verdammten ſie an 
Vanini die allzuhaͤufigen Plagiate aus jenen Schrift⸗ 
ſtellern, ſo wie aus Fracaſtor und Scaliger, ſeinen aſtro⸗ 
logiſchen Aberglauben, ſeine oberflaͤchliche Kritik, ſeine 
Unbeſcheidenheit und Prahlſucht, feine Profanationen ehr⸗ 
wuͤrdig betrachteter Dinge, endlich ſeine Irreligioſitaͤt 


desespoir en l’ame, lorsque l’on lui dit, qu'il eriät merei 
a Dieu, il dit ces mots en presence de mille personnes: 
„II n’y a ni Dieu, ni Diable; car s’il y avoit un Dieu, je 
le prierois de lancer un foudre sur le Parlement, comme 
du tout injuste et inique, et s’il y avoit un Diable, je le 
prierois aussi de l’engloutir aux lieux souterrains; mais 
parce qu’il n’y a ni l’un, ni l’autre, je n’en ferai rien.“ 
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die Unzüchtigfeit des Styls, zumal in den Dialogen, 
und die Unlauterfeit feiner Sitten. 

Auf einen Theil Ddiefer Vorwürfe und auf die 
Unterfuchung ihrer Ucchtheit und Begründung, oder 
der Leidenfchaftlichfeit und Uecbertreibung im denfelben 
werden wir bei Zerlegung der Hauptanfichten in Va— 
nini's Schriften zurück kommen. 


I, Die Schriften Vanini's 


waren der Ordnung nach folgende *) ; 


Commentarii Physici *”). 


D > 


* 


Commentarii Medici. 
De vera Sapientia ***'), 


* 


Tractatus Physico-Magicus P). 


* 


De contemnanda gloria +7). 
Apologia pro Lege Mosaica etChristiana +++). 


ou m a 


+ 


Apologia pro Concilio Tridentino (*). 


*) Bei jenen, die wir felbft nicht zu Gefiht befommen, 
oder Auszüge gefunden, zeigen wir die Stellen an, wo 
Danini oder Andere ihrer erwähnten. 

**) Dialog. p. 88. f. Durand. 

**x*) Garasse, Doctr. curieuse, p. 1015. 

+) Dial. p. 252. Durand. 

ir) Dial. p. 359. Durand. 

+trr) Amphitheatr. p. 38. 64. Dial. 123 et 329, 

(*) Amphitheatr, p. 70—77. 


li, 


8. Libri Astronomici *): 

9. Apologia pro Christiana Religione adversus 
Atheos. Auch unter dem Titel: 

Amphitheatrum aeternae providentiae, divino-ma- 
gicum, Christiano - physicum, Astrologico - catholi- 
cum, adversus veteres Philosophos, Atheos, Epi- 
cureos, Peripateticos, Stoicos ete *). 

10. Julii Caesaris Vanini, Neapolitani, Theologi, 
Philosophi, et J. U. Dr. de admirandis Naturae 
Reginae, Deaeque Mortalium Arcanis Libri IV ***), 

11. Eine Sammlung von Briefen, theild von 
ihm an Andere, theils an ihm gefchrieben. Wahrfchein- 
lich befindet fic) diefelbe, wenn der Grimm von Zelo— 
ten fie inzwifchen nicht vernichtet hat, in der Bibliorhef 
der Foniglichen Handfchriften zu Paris +). 


Die meiften der fo eben aufgezählten Schriften 


*) Dialog, p. 33, 

**) Lugduni apud Viduam Antonii de Harsy ad in- 
sıgne sunt, Coloniensis. Ich verdanfe die Mittbeitung die: 
ſes böchft feltenen Buches der gütigen Mitebeilung des 
Hrn. Oberbibliothekars Molter zu Karlsruhe. 

***) Lutet. Parisior, ap. Adrian. Perier. 1616. Bat. 
Durand, p. 260. 

+) Sollte irgend ein franzöfifcher oder teutſcher Ger 
lehrter, welchem diefer Auffab zu Gefichte kommt, bierüder 
Auskunft zu ertheilen im Stande feyn, fo bittet der Ver: 
faffer freundtichft um diefen Titerarifchen Liebesdienft. 
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haben, ob fie gleich für den Ideen- und Lebensgang 
Panini’d ergänzende Beiträge liefern, dennody im 
Verhaͤltniß zum Ganzen nicht denfelben Werth, in 
welchem vorzuͤglich zwei betrachtet werden muͤſſen, 
von denen wir den Hauptinhalt in gedrängtem 
Auszuge dem Lefer bier mittheilen,; nämlic) das 
Amphitheatrum, und dieDialogidearcanis 
Naturae. In diefen beiden iſt die Summe von den 
Anfichten und Lehrſaͤtzen unferes Philofophen nieder: 
gelegt. 

Das Amphitheatrum ift dem Grafen Fran 
cesco Caftro, Herzog von Taurofano, fpanifchen 
Legaten bei Sr. Heiligkeit und Vanini's chemaligen Le— 
hensherrn, zugeeignet. Der Verfaffer rechtfertigt den 
irren und unftäten Gang feines Lebens durch das 
Beifpiel großer Weiſen des Alterthums und felbit 
des Mittelalters, welche oft ihr ganzes Dafeyn und 
alle fügen Beziehungen deffelben an die Erfenntniß 
der hoͤhera Güter hingeopfert. Es gibt fih darin 
auc ein dankbares Gemüth gegen den großmüthigen 
Beſchuͤtzer der Wiffenfhaft, feiner eigenen Perfon und 
feiner Familie Fund, was auf die inneren Eigenfchaften 
des Philofophen ein günftiges Kicht wirft. Das Bud) 
wird dem Herzog, als befonderes Zeichen von Vers 
ehrung, zugeeignet, und Vanini birgt es fich nicht, 
dag der Pobel aller Stände ihn gewaltig mißver- 
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ſtehen koͤnnte. Doch begibt fich der Verfaffer vertrauen: 
voll in Don Francesco's mächtigen Schuß *). 

In einer zweiten Zueignung an den Leſer legt 
V. Rechenfchaft über die Veranlaffung ab, welche ihn 
zur Herausgabe feines Werkes beftimmt; nämlich die 
fit allmähliger Abnahme der zahlreichen Keßereien 
immer und mehr auffeimende, pefterfüllte Sekte der 
Atheiften. Nicht nur in verfchiedenen entfernten 
Welttheilen gedichen fie damals nach feiner Anficht, 
wie z.B. in Japan, China, Indien und der Tar- 
tarei *®), fondern fie bradyen von diefen Ländern aus 
auch in Europa ein, und gefeflten fi) nicht etwa 
blos denjenigen bei, welche von dem allgemeinen Kir⸗ 
henverbande fich getrennt, fondern felbjt folchen, welche 
zwar den Namen von Fatholifchen Chriften führen wollen, 
der That nach aber zu höchft machiaveliftifchen Bolis 
tifern gerechnet werden müffen, und darüber nicht eins 
mal einen Schauer empfinden. Diefe Menfchen haben es 
in der Hoffart des Herzens fo weit gebracht, daß fie 
gar Feine göttliche Vorficht mehr in der Weltregierung 
anerkennen, fondern blos eine weltliche, aus der alle 


*) Praeterea etiam, quae a me scribuntur, quo avulgo 
sunt remotiora, eo propinquiora calumniac. In clientelam 
aufem tuam dum se tradunt, virulentos depravatorum ho- 
minun morsus non pertimescent. Praefat. p- 5—6. 

**) Gerade die Hauptländer der Jefuitifchen Miſſion. 
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Meinungen von Himmel und Hölle ihr Entitehen ers 
halten haben, und welche einzig noch dazu dient, den 
aufrührifchen Pöbel in Pflicht und Zwang zu bewah- 
ren, DBanint befchreibt hierauf *) die neueften Schick— 
fale der Keßerei und deren nachdrüdliche Bekämpfung 
durch die Jeſuiten, während er zugleich das Publikum 
mit den Beweggründen und der Tendenz feines Wer: 
fes bekannt macht. 


Die Ketzereien fallen allmählig zuſammen und er— 
leiden ein ſehr ſchlimmes Loos, weil jene uͤber— 
aus tapferen Helden der ſtreitenden Kirche, welche 
ihren Namen von der ‚Geſellſchaft Jeſu“ führen, zu 
ihrer Bezwingung und Ausrottung allen Anftrenguns 
gen des Geiſtes und des Körpers aufbieten. Kriege, 
Waffen und Blitze drohte ihnen jener hochverdiente 
Kämpfer der chriftlichen Kirche, Kardinal Bellarmin, 
an, ein Mann, deffen Eifer und Stärfe wider die 
Keßer Faum mit Auguſtins Glaubensglut und Lehre, 
und mit Hieronymus GSeelendrang und Gelehrſamkeit 
würdig verglichen werden fan. In wel heißen ge 
fahrvollen Schlachten für den Fatholifchen Glauben 
aber bewährten ſich nicht erft die Bekanus, Diäus 
und Suarez zu Valencia! welche Niederlagen fügten 


*) Ebendaf. 
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fie nicht den Kegern bei! welche Siege erfochten fie 
nicht! Wahrlich, auf diefe und viele andere höchft ger 
wichtige Argumente geftüßt, glaube ich behaupten zu 
dürfen, daß, wie fehr auch verfchiedene andere Ordens— 
gefellfchaften durch Unfträflichkeit des Lebenswandels, 
Gelehrſamkeit in wiffenfchaftlichen Fächern und Treff 
lichkeit in allen Tugenden ausgezeichnet find, und 
ihren Ruhm auf die gläangendfte und feftefte Weiſe zus ' 
gleich begründet haben, die Gefellfchaft Jeſu doch ganz 
vorzüglicy als eine Mutter und Nährerin der Froͤm⸗ 
migfeit und Gelehrfamfeit, als ein vom unfterblichen 
Gotte ſelbſt verliehenes Geſchenk, als cin Palladium 
der römifchen Kirche, als eine Säule aller übrigen 
Drdensgefellfichaften und als ein der Menfchheit ger 
währter Anker des ganzen Chriftentfums betrachtet 
werden muͤſſe. Mögen deßhalb gewiffe Komddianten 
und Charlatane aufhören, Männern, welche um die 
Fatholifche, wie um die lirerarifche Republik fi vor 
allen Andern fo fehr verdient gemacht, Widerftand und 
Hohn zu bieten, ich will nicht fagen, Verlaumdungen 
der falfcheften Art in’s Geficht zu werfen, — 


Das überfchwängliche Kob, womit Vanini die 
Sefuiten bier begrüßt, Klingt fo verdächtig, und der 
Ton, in welchem dieß geſchieht, iſt ſo geſchraubt, daß 
alles einer Satyre aͤhnlich ſieht oder als eine Vor— 
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fihtsmaßregel betrachtet werden muß, durch welche fi) 
der Philofoph die unmittelbaren Angriffe auf feine 
Perfon und fein Syſtem von Seite jener fo einflußrei- 
chen gefährlichen Gegner abzuwehren fuchte. 


Auf den eigentlichen Gegenftand der Beſprechung 
zurücgefommen, beginnt er, in Bezug auf die Frei 
geifter, folgende Anſicht zu entwideln: Der Atheismus 
felbft, in dem üppigften Schoos der Erde wurzelnd, 
treibt täglich frifhe Pflanzen hervor und wird durch 
ein Uebermaß verdorbener Sitten der fchlechteften 
Klaffe von Menfchen, die feinem Stamme gleichfam 
als Stüßen dienen, groß. Ja — «8 finder fi) — 
o Schmerz! faft Niemand mehr, weldyer im Ernfte daran 
dachte, das giftige, durch die ganze Welt ſich verbrei- 
tende Schlingfraut mit Sicheln auszureuten. (So 
muthwillig rief V. felbft den Fanatismus zur Thätig- 
feit hervor, nicht ahnend, wie fchnell die finfteren 
Geifter ihm gehorchen und das Netz des Verderbens 
über . fein Haupt weben würden!) Der Aquinate 
(Thomas von Ayuino) fchrieb, wie Jederman geftehen 
muß, eine Menge der gelehrteften Werke wider Die 
Heiden, und auch ich werde nicht laugnen, daß einft 
jener hohe Vorftand der römifchen Kirche, der Doll: 
meticher des göttlichen Wortes und der Lehrer aller 
Völker, Johannes XXIL bei der Konfefration des 
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erwähnten Heiligen, von Gott erfüllt, der Worte ſich 
bedient hat: „Er vollbrachte eben fo viele Wunder, 
als er Streitfragen löste.“ Gleichwohl legte derfelbe 
den Freigeiftern nicht eine einzige vor, noch) löste er eine 
ſolche. Aus purer Religion muß ich daher argwöhnen: 
der Heilige habe diefe Parthie fehr vernachläßigt. 


Andere, ziemlich plebeifche Keute von geringem 
Kaliber in der Republif der Wiffenfchaft, gaben den 
Arheiften Veranlaffung, fie zu verfpotten, dadurch, 
daß fie aus irgend einem DBlatte der heiligen Schrift 
aus den Gregorianifchen Erfcheinungen die Vorfehung 
Gottes ftatuirten. Die Pfeile der Gegner erklärt V. 
jedoch für nicht halb mehr fo furchtbar, feitdem ihm 
bewußt, von welchen Eyflopen fie gebraucht, und aus 
welchem Eifen fie gefchmiedet worden. Unbefümmert 
um den eiteln, verganglichen, winzigen Ruhm in den 
Augen der Menge, will er blos das Verdienft fich er 
werben, unter die Rotte von ruchlofen Gefellen, ja 
von Beftien, zum Schuße des chriftlichen Glaubens, 
hineinzufohren, und geftügt auf die Waffen, welche 
die langen und zahlreichen Berathungen des Konzi— 
liums von Trident darböten, die Frechheit und den 
MWahnfinn derfelben zügeln helfen. Als ein fcharfges 
fhliffen Schwert foll fein Werk „über die göttliche 
Dorfehung“ dienen und zunachft gegen die alten Phis 
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loſophen gezuͤckt werden, auf welche die neueren fich 
ftügten. Nachdem einmal diefer, ihr vorzüglichiter, 
Meprfchild zerbrochen, hoffte er leßtere Leicht zum 
Falle zu bringen, zwar wandelte ihn einige Beſorgniß 
an, den weder gar fo fehr reihen, noch glänzenden 
Hausrath feines Geiftes auf der gemeinfamen Echaur 
bühne der Meifen zu Markte zu bringen; doch be; 
ſtimmten ihn die eifrigen Bitten mancher feiner Sreunde 
den mit allerei Gefahren für ihn verfnüpften Schritt 
muthig zu wagen. Als einzige Belohnung bittet ſich 
Vanini zulegt noch von feinen Leſern aus, daß 
fie alfe: feine Aeußerungen als dem Urtheil und der 
Eenfur der römifchen Kirche unterftellt, betrachten und 
ihm nicht in Allem folgen, fondern bloß dasjenige von 
ihm annehmen möchten, wo ihr eigenes richtiges Ge 
fühl fie davon, als etwas, das der Wahrheit nicht 
widerftreite, überzeugt haben würde. 


In der erften Uebung (das Ganze ift in 50 
folder Abhandlungen eingetheilt) führt er den Beweis 
des Daſeyns Gottes aus der nothwendigen Selbftftäns 
digkeit und dem zureichenden Grunde, namentlid) 
gegen Averrocs, wilder die Erfenntniß von der güftz 
lichen Eriftenz von der Bewegung herlettet. 


In der zweiten wird die Frage behandelt: was 
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Gott fen? Thales, Anarimenes, Pothagoras, Parme⸗ 
nides, Empedofles, Demofritus, Platon, Kenophon, 
Zenofrates, und Heraklitus mit ihren verfihtedenen Anz 
fihten werden vorübergeführt, und darauf erklärt Va— 
nini, zumal auf Ariftoteles Beifpiel fi) ftügend: dieſe 

keinungen ſaͤmmtlich fallen aus einem einzigen Grunde 
in ihr Nichts; da alle jene Dinge endlich find, fo 
hängen «fie nothwendig von einem andern ab; fomit 
find fie nicht Gott, denn Gott ift das erfie aller Dinge. 


Du fraajt mih: Was ift Gott? Wenn ich es 
wüßte, fo ware id) felbit Gott; denn Niemand nod) 
hat Gott gefannt, oder weiß, wer er ift, außer Gott 
ſelbſt. Doch koͤnnen wir, wie durch den Molfen- 
fohleier das Bild der Sonne, alfo durch feine Werke 
einigermaßen erkennen, wer er tft, nicht aber ihn durch 
dasjenige beffer begreifen, von dem wir ſelbſt fagen, 
dag wir es nicht verftehen. Nennen wir alfo Gott 
das hoͤchſte Gut, das erfte Ding, das Ganze, den Ge 
rechten, Frommen, Gluͤcklichen, Seligen, Ruhigen, 
Zufriedenen, den Schöpfer, Erhalter, Leiter, den All— 
wiffenden, Almächtigen, den Vater, König und Herrn, 
den Bergelter und Ordner, den Anfang, das Ende 
und den Mittelpunft, den Ewigen, Befländigen, den 
Gründer und Deleber, den Geber und PVollender, 
Künftler, die Vorficht, den Wohlthaͤter, ihn der Allen 
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alles ift. Mit Feinen Worten aber fprechen wir feinen 
Namen fo vollftändig aus, als mit jenen, welche ein 
offenes Geftandniß unferer Armuth enthalten, namlic) 
wenn wir ihn den Unermeßlichen, Unbegreiflichen nen; 
nen — was will dies mehr befagen, als daß wir er- 
fennen, er fey und bleibe, 

Ich warne übrigend den Leſer — fahrt Vanini 
fort — fich nicht unangenehme und überflüffige Stun: 
den zu machen, und erkläre ihm daher, daß der Ge 
brauch höchft unrichtig fey, nach welchem man Gott 
den Allwiffenden, Barmbherzigen, Srommen, Gerechten, 
Raͤcher, Heiligen und Starken 2c. nennt; denn wenn 
fo etwas denominativ von ihm gefagt werden wollte, 
fo wäre e8 ein Abftraftum; dann wäre Gott ein ans 
derer, als er ſelbſt; dann wäre er früher als er felbft, 
dieß aber zu denken ift gottlos. Daher tft er weder 
ein Ding, fondern eine Weſenheit; weder gut, fondern 
die Güte; weder weis, fondern die Weisheit; weder 
allmächtig, fondern die Allmahıt. Was alfo in ihm 
ift, ift fo in ihm, daß er es felbft ift, daß nichts vor— 
hergeht, nichts nachfolgt. Er ift — wenn meine Hand 
fühn genug ihn alfo befchreiben darf — fein eigener 
Anfang und fein eigenes Ende, übrigens beider er- 
mangelnd, und weder des einen noch des andern be 
dürftig, von Beiden jedody Vater und Urheber. Er ift 
immer ohne Zeit. Für ihn gibt es Feine Vergangen: 


a 


beit, noch Zukunft. Er ift unbeweglich ohne Still: 
fand, regiert allenthalben ohne Ort, ift alles außer 
allem und in allem, doch wird er nicht von dem All 
eingeſchloſſen; er ift außer Allem, und doc) nicht von 
denfelben ausgefchloffen. innerhalb regiert er Alles; 
er ſchuf außerhalb Alles. Er ift gut ohne Qualität, 
groß ohne Quantität, ganz ohne Theil, unveränderlich 
während Alles Uebrige ſich verändert; fein Mollen ift 
Macht, fein blofer Wille Werk; nichts ift bei ihm 
in Macht, fondern alles in Handlung, er felbft ift die 
reine, erfte, mittlere und letzte Handlung; endlich ift 
er alles, über alles, außerhalb allem, innerhalb allem, 
neben allem, und alles nach allem. 

In den folgenden Uebungen werden die verfchier 
denen Anjichten von der Vorſehung Gottes *) 


*) Diefe definirt Vanini alfo: Die Vorficht können wir 
fchlechterdings nicht deftniren; wir müffen ung darauf be 
ſchränken, fie alfo zu erklären: Sie ift die fi) immer ges 
genwärtige und allen Andern vorangegangene Kraft Gottes; 
deshalb ift fie einfach und einzig; deßhalb auch unverandere 
lich, weil, wenn fie vorangebt, fie alles andere verwandelt, 
ohne durch daſſelbe an jich eine Verwandlung zu erleiden; 
wenn fie fich felbit gegenwärtig und einfach ift, wird fie 
von jich felbft innerlich nicht verwandelt. Daber begreifen 
wir denn auch, daß Gott auf dasjenige, was nicht ift, durch 
eine Ankicipation feiner Vorfebung wirken Fann, wie bei der 
Erſchaffung felbft, da es Feine terminus a quo gibt, fo gibt 
es auch Fein Subjekt; es wirft alfo die Providenz Gotteg 
auf ein Nichkding , indem fie machte, daß ein Ding ward, 
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aufgefuͤhrt und widerlegt, und es ſtellt hierauf Vanini 
ſeinen eigenen Beweis derſelben, naͤmlich aus der Er— 
ſchaffung der Welt, aus der Bewegung der himmli— 
ſchen Geſtirne, aus den Spruͤchen der Orakel, aus 
den Weiſſagungen der Sybillen, aus den Wundern des 
alten und neuen Teſtamentes. 

Nach dieſem geht Vanini zur Widerlegung aͤlterer 
und neuerer Atheiſten uͤber, als des Diagoras, Pro— 
tagoras u. ſ. w. Auch Cicero's Meinung, daß es 
keine goͤttliche Vorſehung gebe, indem dieſelbe neben 
dem freien Willen des Menſchen nicht beſtehen koͤnne, 
wird in's gehörige Licht geſetzt ). Nicht minder die‘ 
von Boethius und Thomas von Aquino, welche er 
Anſicht **), folgendermaßen: 

„Indem ich der heiligen roͤmiſchen Kirche, welche 
die Richtſchnur der Wahrheit iſt, in Allem mich unter— 
werfe, behaupte ih: Gott hat die vollfommenfte Wiſ— 
fenfchaft von allen Dingen, auch den zufünftigen, 
nicht nur allein in specie specialissima , wie die Pe— 
ripatetifer fih auszudrüden pflegen, fondern auch bis 
zu den Sudividuen. Das Zukünftige kann anders nicht 


*) Exercit. XX, 
) Exercit. „XXI. 
*%*) Exercit. XXIII. 
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feyn, als wie es fich der Wiffenfchaft Gottes darbictet; 
indem das Objekt der Wiſſenſchaft fi) anders nicht 
verhalten kann, als es erkannt wird nach Ariftoteles, 
des Korpphaen unter den Ppilofophen, Behauptung *). 
Dennoch gibt es einen fehr bedeutenden Unterfchied 
bei Vorerfenntniß des Zufünftigen. 

Gott Fennt zwar die zufünftigen Handlungen, ins 
‚sofern fie zufünftig find, wenn fie in der. That noch) 
ungeichehen find, nicht einmal in der goͤttlichen Er: 
kenntniß; denn anders kann man wehl eine Sache 
nicht willen, ald es ihre Natur mit fich bringen mag. 
Da alfo die zufünftigen Handlungen, als zufünftige, 
eintreffende und ungefchehene find, fo koͤnnen fie info: 
“fern, wie fie Gott vorausficht, allerdings gefchehen 
und auc) nicht gefchehen. Wenn alfo Gott voraus: 
fiebt, daß Zudas fündigen werde, infofern cr fündigen 
wird, fo weiß er nur, daß jener fündigen Fünne, und 
diefer Erkenntniß widerftreitet, daß Gott wiffe, den 
in Erfüllung gegangenen Theil des MWiderfpruches , es 
werde nämlich gejchehen, daß Judas fündige, Gott 
weiß auch, in feiner Ewigkeit, daß Judas fündige, 
wie ſchon die Macht deffelben zum Sündigen in die 
That felbft übergeführt und hingewandt iſt. Und fo 


I 


*) Cujus est scientia simplieiter impossibile est aliter 
se habere. 
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ift Gott beſtimmt der Theil des Miderfpruches be- 
kannt, weil aud) diefer bereits beftimmt ift. Wie wir 
daher zukünftig Eintreffendes, ungefchehen zwar erz 
fennen, daß cd naͤmlich feyn und auch nicht feyn 
koͤnne, fo ebenfalle Gott; er weiß felbft nicht etwas über 
uns hinaus, was- feiner Allwiffenheit jedod nichts 
entzieht. Auch der in Erfüllung gegangene Theil des 
Widerſpruchs wird uns befannt, wenn er durd) die That 
fhon erfüllt und gefchehen ift. Doch unterfcheiden fich 
jo, wie im allermeiften, die menſchliche und die gütt- 
liche Erfenntniß; wir, weil wir von den Zeiträumen 
umfchrieben und umgränzt find, wiffen den in Erfül- 
lung gegangenen Theil des Zufünftigen nicht, außer 
er ift in der Zeit gefchehen. Wenn daher Petrus mor- 
gen difputiren will, fo fünnen wir es nicht für gewiß 
behaupten, fondern blos aus den jet obwaltenden oder 
vorhergehenden Urfachen eine VBermuthung hegen. Gott 
aber weiß auf das Gewiffefte und Vollfommenfte, 
nicht als etwas Zufünftiges, etwa wie man fo bis—⸗ 
weilen wiffen Fann, daß Petrus einmal difputiren 
werde, fondern als gegenwärtig, weil er die Zeit in 
fid) faßt, in welcher Petrus difputirt, Die Ewigkeit 
naͤmlich, wie Boetius im achten Buche feiner philos 
fophifchen Deutung in der vorleßten Nede behauptet, 
wird von der Zeit nicht umfchloffen, auch nicht vom 
Eigen, fondern fie umfaßt die Unterſchiede jener und 
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ift das Ganze zugleich, Wir aber, weil wir von den 
engern Schranken der Zeit umfchloffen werden , exifti- 
ren fowohl vorher ald auch während Petrus difputirt 
haben wird. Daher kommt c8, daß wir bisweilen 
wiffen mögen, dag Petrus difputiren koͤnne und nicht 
- difputire, und mandymal die Difputation durdyführen 
werde und manchmal abgefchloffen habe. Daher wir 
bald ungewiß und zweifelhaft, bald gewiß find. Wenn 
es moͤglich wäre, daß diefe drei Zeitunterfchiede zugleich 
in und wären, fo würden wir auch der Menfchen ver; 
fhiedene Handlungen durchſchauen. Das ift uns aber 
auf Feine Weiſe geftattet, weil die Zeit, einen Theil 
außer dem Theil enthält, weswegen fie auf Feine 
Weiſe zugleich feyn Tann. Der Ewigkeit aber, weldye 
das Ganze zugleich ift, find alle Zeitunterfchiede offenz, 
bar und durchſchaut, wenn gleich mittelft verfchtedener 
Betrachtung, Gott weiß, daß Judas einmal fündigen 
werde, infofern feine Ewigkeit das Zukünftige betrach⸗ 
tet. Er weiß aber, daß er befiimmt fündigen werde, 
infofern er die Zeit, in. welcher er fündigen wird, in 
fih enthält. Denn alle Zeit wird von derjelben Ewig- 
feit umfaßt, daher in diefer vereinigt ift, was in jener 
getrennt. Was, wenn DVerfchiedenes in der Ewigkeit 
zugleich wahr ift, gleichgültig ift, es ift es naͤmlich 
nach den verfchiedenen Rücfichten und die Betrachtung 
nach verfchiedenen Seiten. In demf elben Zeitpunkt erkennt 
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der Menſch ein. Pferd beftimmt und unbeftimmt, aber 
nicht das Zweitemal fo, wie das Ihier zum Erſten— 
mal, infofern es auf andere Art wichert. Aehnlich 
weiß Gott in derfelben Ewigfeit Zukuͤnftiges eintreffend 
und gefchehen, nicht aber nach derfelben Betrachtung 
zu bderfelben Zeit beſtimmt. Es legt alfo das Vor: 
wiffen Gottes unfern Handlungen Feine Nothwendig— 
feit auf, wenn er diefelben als zukünftige erkennt, 
blos in unferer freien Macht, daß fie ſeyn und auch 
nicht ſeyn koͤnnen. — 

Auch mit den Epikuraͤern, den alten und den 
neuern, macht DB. ſich beſonders viel zu ſchaffen, und 
beleuchtet mit befonderer AusführlichFeit ihre mit allem 
Aufwand von Scarffinn und Gelehrſamkeit ausge— 
ftatteten Einwürfe, Unter diefen ift vorzüglich nach— 
ſtehender merkwuͤrdig, zu weldem Schillers Reſig— 
nation den beruͤhmten Kommentar gebildet: „Kein 
Todter iſt jemals aus ſeiner Gruft zuruͤckgekommen. 
Waͤre die Seele unſterblich, ſo wuͤrde die Gottheit 
wenigſtens Einen zuruͤckgeſchickt haben, um die Frei— 
geiſterei Luͤgen zu ſtrafen. Da dies der Fall nun 
aber nicht geweſen, fo iſt die Seele ſterblich“‘ *), 

Hierauf erwiedert unfer Philofoph alfo: „Ich 
verneine den Vorderfaß; denn die heilige Schrift fo- 
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wohl als die Kirchengefhichte bezeugen das Gegen- 
theil; chen fo Taugne ich den Nachſatz. Denn die 
Seele kann unfterblich feyn, wenn es auch gleich Feine 
Auferftchung der Körper gibt. Die vom Leib geſchie— 
dene Seele kann durch fich felbft eriftiren, da fie in 
feinem gewaltfamen (unfreien) Zuftand fi) mehr 
befindet; denn bereits hat fie einen erhabenern, und 
der göttlichen Natur ſich annahernden Zuftand erlangt. 
Wenn fie aber in einem gewaltfamen (unfreien) Zus 
fand ſich wirklich befände, fo müßte freilich die Auf 
erftehung des Körpers nach dem Naturgefege vor fich 
gehen, weil nichts Gewaltſames ewig dauert, fie wäre 
den alten Philofophen, welche an die Unfterblichkeit 
der Seele geglaubt, nicht verborgen gewefen, und 
würde nicht erft ein Myfterium des chriftlichen Glau— 
bens gebildet haben.“ 

Auf die vorgehaltene Behauptung: „daß, ware 
die Seele wirklich unfterbli, Gott in diefer höchft 
bemweinenswerthen und grundverdorbenen Zeit der Frei 
geifteret einen Todten wieder fenden würde, um diefe 
lettere in der Wurzel auszurotten — vertheidigt er 
das Gegentheil durch jene Parabel des Evangeliums 
vom Neichen in der Hölle »), und ‚meint, es ſey 
durchaus nicht nöthig, was die Gegner begehren; denn 
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diejenigen, welche Gott von Ewigkeit ber zur Glorie 
vorbeftimmt hat, werden gewiß, ohne neue Mirakel, 
an die Unfterblichfeit der Seele glauben; um Die 
Arheiften aber, welche der göttliche Meifter zu einem 
Gefäffe der Schmad) gebildet, befümmert er ſich gar 
nicht, wie der MWeltapoftel in feinem achten Kapitel des 
Briefes an die Römer bezeugt. 

Einen andern ftarfen Beweis gegen die Unjterb- 
lichkeit der Seele, entnommen aus der Autorität vieler 
der gelehrteften Männer, welche diefelbe gelaͤugnet, als 
3. B. des Ariftoteles, Scneca, Cardanus und Pom— 
ponatius, widerlegt V. damit: fobald man zu Autori— 
taten feine Zuflucht nehmen wolle, würden die Gegner 
fehr den Kürzern ziehen. Denn nicht nur hätten die 
meiften Männer, welche in verfchiedenen Zeiten, in 
irgend einem Zweige der MWiffenfchaft geglanzt, nas 
mentlih aber die MWeifen der Hebräer, Chaldaer, 
Aegypter, Hindoftaner und Gallier; fodann unter 
den Griechen die Pythagoraäer, Platonifer und 
Stoifer, an die Unfterblidyfeit der Seele geglaubt, 
fondern felbit die eigentlihe Meinung der oben ange 
führten Philoſophen fey noch immer nicht beftimmt 
beransgemittelt, Es geht jedoch V. gleich darauf fehr 
fcharf wider Gardanus zu Felde, doch auf fo wunder: 
liche und ſeltſame Weife, daß man wiederum feinen 
Ernſt hiebei bezweifeln möchte. 
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Don hier aus macht er fchnell einen Uebergang 
zu den Epifuräern, und geht die verfchiedenen Beariffe 
und Definitionen von Vergnügen und Gluͤckſeligkeit 
dur) *). 

Die Seligkeit beftcht, nad) Vanini, in dem Ge— 
nuß des höchften Gutes; der Genuß ift die Theil 
nahme; jeder aber, welcher genießt, nimmt Theil, nicht 
ald ginge ein Theil von jenem hinweg, damit er 
diefem zubefchieden würde, fondern diefes wird eins 
mit jenem, auf fo innige Weife, als es wohl möglich 
ift. Doch wie ift es wohl moͤglich? Kann wohl das 
Endlihe eins mit dem Unendlichen werden? Nicht 
zwar auf diefelbe Weiſe, wie jenes unendlich ift, ſon— 
dern wie das endliche Gut eins wird mit jenem durch 
Aehnlichkeit. 

Wir begehren den Genuß Gottes, welcher die 
höchfte und einzig vollfommene Seligkeit if. Bei 
diefem Begehren genießen wir wirklich auf irgend eine 
Weiſe, wiewohl unvollfommen, doch wird diefer Ge 
nuß in jenen Berrlichen Wohnungen feliger Geifter einft 
in Fülle und vollfommen uns werden, da, wo die 
Gegenwart der Gottheit felbft die Bürger des himm⸗ 
lifchen Freiftaates befeligt; wo die Sonne felbit ein 
Mitbürger feyn wird, ohne Niedergang und Aufgang; 


*) Exercit. XXIX, 
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die Emigfeit ohne irgend einen Zeitmoment, die Ge: 
genmwart ohne Schwinden, die Zukunft ohne Zuwachs, 
die Sättigung ohne Ekel, das Verlangen ohne Manz 
gel, der Triumph ohne Krieg, die Freude ohne Aus: 
druc, die Wiffenfchaft ohne Schule, 

Die Anfichten des „oberften Diftators aller Wiſ— 
fenfhaften und des chrwürdigen Orakels der Natur, 
Ariftoteles“ und feiner vorzüglichften Anhänger, be: 
fonders über die Sintelligenz, werden auseinander gez 
fetzt und beleuchtet ”). Vanini beweist nunmehr, daß 
Gott fih um alle einzelnen Vorfälle befümmere und 
vorforge, und beantwortet die Einwürfe der Gegner, 
befonders den, daß Monftra außerhalb des Bereiches 
der göttlichen Vorficht fallen, ausfuͤhrlich 2). 

Hierauf findet man die Begriffe der Peripate 
tifer von Nothwendigkeit, Fatum, Glüd, Zufall und 
Loos mit großem Scharfblick entwicelt ***). Der 
Schluß diefer philofophifch-theologifhen Abhandlungen, 
in welchen überall die Geftirnfunde eine Hauptrolle 
fpielt und bei jeder Gelegenheit ſich einmiſcht, iſt gegen 
die Stoifer gerichtet 7). Vanini felbjt gibt zu 


+) Exercit. XXX—XXXIV. 
**) Exercit. XXXV—XLI. 
*#) Exercit, XLII—XLIII 
+) Exercit. XLIIIL. 


— 383 — 


Ende feines Amphitheaters ein Glaubensbefenntniß 

von fi, in jener vielberühmten Ode, die wir hier im 

förnigen Original, wie in der trefflichen Weberfeßung 
von Kofegarten beifügen: 


BB 


Dei supremo pereita flamine 
Mentem voluntas extimulat meam: 
Hinc ‘per negatum tentat altae 


Daedaliis iter ire certis. 


Audetque coeli non memorabile 
Metare Numen, principio carens, 
Et sine fine, difinire Musae 


Exiguae breviore gyro. 


Origo rerum, et terminus omnium, 
Origo, fons et prineipium sul, 
Suique finis terminusque, 


Principio sine terminoque. 


Ubique Totus, tempore in omnibus 
Omni quiescens ipse Deus locis, 
Partes in omnes distributus 


Integer usque manens ubique. 


Nec comprehensum ullis regionibus 
Ullisve clausum limitibus loca 
Tenent, sed omnis liber omne 


Diditus in spatium vagatur. 


Illius alta est velle potentia, 

Opus voluntas invariabilis, 

Et magnus absque est quantitate, 
Atque bonus sine qualitate. 


Durchweht von deffen Odem, der ewig Iebt, 

Bon deffen Glut gezündet, der nie erlifcht, 
Entbrennt die Seele, ſchwingt den Fittich, 
Steiget in nimmer erflog’ne Höhen. 


Und ftrebet mühſam aufwärts, zum Throne deß’ 
Den Feine Zunge nannte, fein Hymnus fang, 
Den Feine Schranfe gränzt, noch enget, 
Nicht des Beginn’s, noch des Endes Schranfe. 


Er ift der Wefen Urgrund, und ift ihr Ziel, 
Sein eig’ner, ew’ger Urgrund, fein eig’nes Biel, 
Beginnt, begränzt, befchränft fich felber, 

Gränzenlos zwar, und beginn: und endlog, 


Ganz, ungetheilt, untbeitbar, und unverrüdt, 
Erfültt fein Wefen jeglichen Atomus 
Des ungemef’nen Raum’s, und jeden 
Zropfen des Zeitſtroms. 


Ihn decken bobe Tempelgewötbe nicht, 

Ihn faſſen nicht die Himmel, die Erden nit, 
Srei, unumbülfet, ungefeffeft, 
Waltet und herrſcht er im großen Alle 


Sein Will’ ift Ihat, wer fteuert dem Mächtigen ? 
Wer hemmt den Unrüdrufbaren? Groß ift er 
Und auf; nicht mit der Meßkunſt Größen, 
Nicht mit der Güte der Eitten!chren. 
Biographifhehiftoriihe Studien. I, 35 
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Quod dieit, uno tempore perficit, 

Mirere fiat vox vel opus prius: 
” - ° 

Cum dixit, et cum voce cuncta 


Universa simul creata, 


Cuncta intuetur, perspieit omnia, 
Atque in sua unus, solus et omnia, 
Quae sunt, fuerunt, et futuro, 


Praevidet ct ipse perennitate. 


Atque ipse plenus, euncta replet sui, 
Et semper idem: sustinet omnja. 
Et fert. movetque, ampleectiturgue. 


Atque supercilio gubernat. 


Te, te oro: taudem respiee me, bonus, 
Tibique nodo junge adamantino, 
ld namque solum unumque et omne, 


TReddere quod petis est, beatos. 


Quieunque junxit te sibi, et altius, 
Uni ädhaereseit, continet omnia, 
Teque omnibus circumfluentem 


Divitiis, nihilique egentem. 
l 8 


Tu, cum necesse est, nullibi deficis, 
Ultroque praebes omnibus omnia; 4 
Ipsumque te, qui sis futurus 


Omnibus omnia, subministras. 


a 


Straks, flugs, im Hui gefchiebt, was er gebeuf, 
Das Weltall fchlief des eifernen Nichtſeyns Schlafz 
Er rief: Erwahe! Schnell erwadend 
Rafft' es ſich auf, und erſtaunt' und Fniefe. 


Sein alldurhdringend Auge durchſchaut dag Au 
Und begt, und trägt, bewahrt und wärmer es; 
Allmächtig herrſcht fein Wink, allmachtig 
Waltet des Schredlichen hohe Braue. 


Dich fleh' ich, Guter! lächl' auf mich herab, 
Mit Demantfetten binde mich feit an Dich 
Bei Dir, bei Dir ift volle Genüge, 

Einzig bei Dir und bei feinem andern. 


Wohl dem, der Dich ergreifet, an Dich fich hängt, 
An Dich fih innig fchmieget, Dich feſt umflicht! 
Did babend, Vater! bat er Alles, 
Alles, was fättigt, und was beſeligt. 


Du, Du entzieh’it Dich Feinem, der Dein bedarf, 
Freiwillig ſchenkſt Du Seglichem Jegliches, 
Dich felbft, der war und ift und feyn wird, 
Ew’ger! fchenfft Du dem frommen Steber ! 


Du bift dem Müh’ erliegenden Nerv’ und Mark, 

Und bift dem Klippenfcheifernden Bucht und Port! 
Und bift der Durchgeborft'nen Lippe 
Lechzender Wandrer Quellenkühle. 
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Laboriosis tu vigor inclitus, 
Tu portus alto navifragantibus, 
Tu fons perennis perstrepentes 


Qui latices salientis ardent. 


Tu summa nostris pectoribus quies, 
Tranquillitasque et pax pladicissima, 
Tu mensus es rerum modusque, 


Tu species et amata forma, 


Tu meta, pondus, tu numerus, decor, 
Teque orde, tu par atque honor atque amor 
Cunctis, salusque et vita, et aucta, 


Nectare et Ambrosia voluptas. 


Tu verus altae fons sapientiar, 
Tu vera lux, tu lex venerabilis, 
Tu certa spes, tuque aeviterna 


Et ratio, et via veritasque. 


Decus, jubarque, et lumen amabile, 
Et lumen almum atque inviolabile, 
Tu summa summarum, quid ultra? 


Maximus, optimus, unus, idem! 
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Du bift der Arbeitfeligen ſüße Ruh' 

Bit unferm Bufen Frieden und Kreudigfeit, 
Bit jeder Schönheit Urgebilde, 
Segliher Trefflichfeit ew’ge Urform. 


Bift Zahl und Mans und Zirkel und Harmonie, 
Und Pracht und Ordnung, Hoheit und Majeftär, 
Bit unfre Wolluſt, unfre Wonne, 
Unfre Ambrofia, unfer Nektar! 


D! Du, der Mahrbeit Richtfcheit, des Rechtes der, 
Des Guten Bleifihnur, beiliges Urgefeb, 

Du unfre Hoffnung, unfre Weisheit, 

Leuchtende Fackel des irren Geiftes! 


Stanz, Lichtftrabt, Würde, Hoheit, wie fing ih Dich? 
Licht, Liebe, Leben, Labſal! wie fei'r ih Dich ! 

Der Summen Summe, All des Allen! 

Einziger, Ew’ger, Größter, Beiter! 
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Ueber die Ode fallt Philolaus bei Herder folgendes 
Urtheil: „Für die Zeiten Vanini's gefällt fie mir fehr 
wohl. Der Ausdruck iſt im Latein der damaligen 
Zeit und die Theorie über das hoͤchſte Weſen ſcholaſtiſch; 
der zweite Theil des Gedichtes aber innig und herz— 
lich. Der Dichter, durchdrungen von feinem Gegen 
fiande, bietet allen Reichthum feiner Sprache auf, um 
und den Einzigen darzufiellen, ohne den wir nichts, 
durch den wir alles find, was wir Tonnen und wirken *).“ 

Das zweife Hauptwert Vanini's „Dialogi de 
Arcanis Naiurae“ wurde, wie bereits oben erzählt ift, 
dem Marfchall von Baffompiere zugeeignet, deffen aus 
ßere Vorzüge — er Fannte die ſchwache Seite des 
Helden — er mit etwas ſchmeichleriſcher Ausführlich 
feit lobt **). Es zerfällt in vier Abtheilungen und 
fechhjig Dialogen. Die erfte Abtheilung zaͤhlt 14 dieſer 


*) Herders Seele und Gott. 

*+) Soll ich die zierliche Form feines fehönen Körpers 
erwähnen? Zieht fie doch nicht nur Heldenfrauen, reizender 
als taufend Helena's, mit Liebe zu ihr an, fondern jie 
zähmt fogar den Uebermutb der Freigeifter, hält ihre Freche 
beit im Zaume und drängt ihre verbrecheriſchen Anfchläge 
zurück; denn, wenn fie in den Glanz und in die Majeftät 
Deines überherrlichen Antliges fchauen, können fie nicht 
umbin, zitternd einzugefteben, daß das Eiegel der Gottheit 
dem Menfchen aufgedrücdt fey. Epistola nuncupator. — 
Und etwas weiter unfen beift ed: Wabrlich, wäre ich ein 
Zögling Platon's, fo würde ich Dich als die Weltfeele ver: 
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leßtern und handelt ab: über die Sonne und deren Fir 
gur, über ihre Farbe, den erften Beweger, ihre Pole, 
und ihre Ewigfeitz fodann über die Geftirne, über das 
euer, die Kometen, den Regenbogen, den Blitz, den 
Schnee, den Regen, über Bewegung und Ruhe, über 
das Kanonenpulver, die Luft und deren Verderbniß. 
Die Zweite, in 15 Dialogen hat vorzugsweife jenen 
Theil der Naturwiffenfchaft zum Vorwurfe, weicher 
auf Erde und Waffer fich bezieht. Die dritte enthalt 
in 25 Dialogen: Unterſuchungen über die Erzeugung der 
Thiere, und die verfchiedenen Leidenfchaften des Menz 
fhen. Die vierte endlich, mit 10 Gefpracen, laßt 
fi) vorzugsweife über die Religion der Heiden, über 
Orakel, Wunder, Paradies und Holle aus. 

Wahrend man in den frühern Schriften viel Boͤ— 
ſes mit Guten vermischt gefunden haben wollte, fah 
man in diefen Dialogen von den Naturgeheimniffen 
ein Uebermaaß von Boͤſem mit einigem Guten zu 
fanımenhängend. Die ganze Unterredung fpinnt ſich 
zwifchen Lehrer und Schüler fort. - Diefe Manier 


ebren und küſſen! — Endlich noch folgende Stelle: “Rein 
Wunder alfo iſt's, wenn alle Dich der Sonne vergleichen, 
ich aber Dich ihr vorziebe, Denn fie, ungeachtet fie ihre 
goldenen Strahlen, immer und alfentbalben bin verfender, 
bat gleichwohl noch nie mit Gold mich bereichert; fobald 
aber Deine Herrlichkeit mich auch nur einmal mit aütigen 
Augen anblickt, werde ich gleih über und über golden. 
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hatte — nach den Beſchuldigungen ſeiner Feinde — 
Vanini deßhalb gewaͤhlt, um ſeine wahren Anſichten 
über Gott, Glauben und Unſterblichkeit deſto kuͤnſtlicher 
verſchleiern zu koͤnnen. Der Schuͤler fuͤhrt in dem 
Buche den Namen Alexander, der Lehrer Vanini's 
Namen felbft. Auf vier Arten aber foll diefer den 
Arheismus darin gelehrt haben: das eincmal erflärt 
er: die Argumente der Atheiſten druͤckten feinen Chris 
ftenglauben fo fehr in die Enge, daß, wenn er nicht 
Chrift wäre, er. dieß und jenes von ihren Behaups 
tungen für wahr annehmen müßte. Ein andermal 
gibt er vor: die Atheiſten haͤtten ihm diefe oder 
jene Meinung entgegen gehalten; nun fchict er fih an, 
fie ernfihaft zu widerlegen, bricht aber mitten in der 
Hauptfache den Faden ab, und hat fomir die Leute 
gar nicht widerlegt. Bei einem dritten Anlaß, nad 
irgend einer Kontroverfe, die fich erhoben, erklärt er, 
fhon hinreichend geantwortet zu haben; und dennoch 
ficht man nirgends, daß dies bündig und mit Nach— 
druck gefihehen, Oder er greift den Kultus geradezu 
ſcherzweiſe und ernfthaft, wie es ihm beliebt und ohne 
alles Bedenfen an. 

Die erſte der hier aufgezählten vier Arten will 
der Proteftant Schramm bei der Unterredung über die 
Geſtalt des Himmels und deffen Berge, ausgewittert 
haben. Der Züngling Alexander namlich fragt feinen 
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Meifter, von wen wohl er glaube, daß der erfte Him— 
mels-Kreis in Bewegung gefelßt werde? Und V. ant 
wortet ihm alſo: Julius will nicht von Gott beengt 
werden, weil Gott ein einfaches Weſen iſt, und alles 
im Akte hat, nichts aber in der Macht, da er Herr 
der Zeit und der unendlichen Kraft iſt. In dem 
Beweger des erſten Beweglichen aber findet ſich etwas 
der Macht aͤhnliches; denn die Handlung der mor— 
gigen Revolution iſt noch nicht im Akte, ſie iſt alſo 
in der Macht zu derſelben. Sein iſt uͤberdieß dann 
die Handlung mit der Zeit, und zwar eine unendliche 
nach Theilen. — Alexander: waͤre ich nicht in 
chriſtlichen Schulen gebildet worden, ſo wuͤrde ich ſa— 
gen: der Himmel iſt ein Thier, welches von ſeiner 
eigenen Form, der Seele, bewegt wird. Allein da 
es num viele Leute gibt, die durch eine fromme Scheu abs 
gehalten werden, dieſer Meinung von der Himmelsſeele 
beizuſtimmen, was koͤnnen wir wohl frei noch beken— 
nen? D. Diefes, wenn ich nicht fehr mic) trüge: 
daß der Himmelsförper von feiner vigenen Form, wie 
in einem Kreifel, berumgetrieben wird, gleich den Eles 
menten. Nun aber vergißt unfer Philoſoph immer 
noch Auskunft zu geben, von wen diefe eigene Geſtalt 
und Serle urfprünglich den: Himmelskoͤrper geworden: 
ift, ob von Gott oder nicht *)? 
*) De Arcan. Dial, IV, 
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Wenn B. gegen diejenigen Philofophen zu Felde 
zieht, welche auf aftronomifche Gründe mehr, denn 
auf die Autorität der heiligen Bücher, bauen, und man 
ihn um feine Meinung fragt, erwiedert er: Waͤre ich 
nicht ein Chrift, fo würde ich auf die Ewigkeit der 
Welt Schließen, deßhalb, weil ich den Urfprung der 
Gebirge nicht finde, Ich will jedoch nunmehr nur fo 
viel jagen: die Berge find von Gott gemacht worden, 
in jenen Theilen der Erde, welche mit den Difpofitios 
nen des Himmels congruirten. 

In Bezug auf die Affefte der Menfchen kommt 
eine nicht minder fonderbare Stelle vor: wäre ich nicht 
ein Zögling der Chriften, fo müßte ich behaupten: 
Nicht durch Eingebungen böfer Geiſter werden Die 
Menfchen zu Laſtern verwirft, fondern durch verbors 
gene Seuchtigfeiten. Ein andermal wid Wlerander 
redend eingeführt mit feiner AUnficht vom Leben: „Don 
einer folchen Neihe von Drangſalen ift der Menſch 
umlagert, daß, wenn nicht die chriftliche Religion, für 
deren Befchügung ich zu jeder Stunde mein Blut zu 
vergießen bereit bin, mir widerftritte, ich die Behaup— 
tung wagen möchte: wenn es böfe ©eifter gibt, fo 
wandeln fie in Körpern der Menfchen, und werden für 
ihre Nuchlofigfeit gezüchtigt.“ Die andere Art, mit den 
Arheiften zu Fampfen und dadurch felbft in ihre erfte 
Reihe zu treten, fiel Vanini's Gegnern in den Aeuße— 
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rungen über Cardanus und über verfchiedene biblifche 
Stellen auf. 

Co laßt er in der Unterredung mit dem oben— 
erwähnten hollandifchen Freigeifte folgendermaßen fich 
hören: „Dieß würde kaum Cardanus glauben, welcher 
übrigens den Anhängern einer entgegengefehten Anficht 
abgerathen hat, die Atheisten zu verbrennen.“ Gleich 
darauf wird die epifuräaifche Anficht des Cardanus 
von der UnfterblichFeit der Seele, fo wie von Tode 
des Elias mitgerheilt, und Vanini begnügt fih, dem 
Gegner zu erwiedern: „Sch bitte Dich, laſſen wir diefe 
überaus lappifchen Mährchen fahren!“ Und weiter 
unten, wo, in Bezug auf die Arußerungen eines Wies 
dertäufers über die Streitfragen der Chriften, Alexander 
fie für eine Lüge erflärt hat, gibt fih Vanini gleich 
zufrieden und fagt ganz kalt: „So iſt's; doch weil 
wir vor allzugroßer Bewegung in unferer Difputation 
formli warm geworden find und überdieß durch die 
Gewalt der Hite, bei offener Haut, mehrere Geifter 
müde von der Bewegung, uns gefchwunden find, fo reicht 
ung, o Knaben, die gebührende Labung!“ Hierauf, nach 
Anziehung der Mofatfchen Verordnungen, bemerkt er: 
das Echweinefleifch betreffend, daß es für feinen Magen 
nichts widerwäartigeres, als dieſes Sleifch gebe. Alex. Es 
ſcheint, Du fuchit bei Deinem Tadel des Schweine 
fleifehes, den Männern vom mofaifchen Befenntniffe 
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zu gefallen. DVaniniz Pensate voi! Die alten Philo— 
fophen verlachten das Geremonienwefen der Hebräer. 
Allein ich, indem ich die Antwort der Atheiſten ver: 
wünfche, welche dieß in den Bereich der Politif verwies 
fen, (da die am Ausſatz Leidenden bei den Hebräern 
Strafe erlitten), ich Iaugne den Wahrfagern in's Ge 
ficht, daß der auf dem Gretenfifchen Ida verehrte Zur 
piter ein Schwein zur Saͤngamme gehabt habe, 
Nicht minder gefährlich ſchien Vanini's Art und 
Weiſe, die Freigeifter zu widerlegen, in feinem Ge 
fpräche über die erfte Erfchaffung des Menfchen, Er 
gibt fich dabei den wunderlichiten hiſtoriſchen Spiele: 
reien hin. So fagt er unter Anderen von fich felbft: 
als Julius Caͤſar einft um feine Meinung über die 
erfte Bildung des Menfchen befragt wurde, antworz 
tete er: Diodor von Gicilien ließ den Men: 
ſchen durch Zufall aus Erdlchm hervorgehen. Aleran- 
der: Wenn dem fo ift, warum eviftirt nach 5000 Jah— 
ren feit Erfchaffung der Welt Fein Individuum mehr 
von Diefer Zeugungsweife? Zul. Caͤſar: Es gab aud) 
jet noch manche, welche diefe Fabel für baare Wahrs 
heit angenommen haben. Sie behaupten, durch irgend 
ein Zufammentreffen der Geftirne werde es möglich, 
dag gewiffe Formen entfichen, welche der Materie auf 
eine Urt eingeprägt werden, daß Menfchen nach diefem 
Modell hervorgehen Fonnen, Alexander: von welchen 
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Bewegungen himmlifcher Körper ift e8 denn herausge— 
gebracht, daß dergleichen hervorgehen kann? Vielleicht 
koͤnnte man an ein folches Entſtehen glauben, wenn 
wir mit den lügnerifchen Griechen die Steine Deu: 
Falions und Pyrrha's annehmen wollten. Zul. Eafar: 
Gleichwohl fcheint Jeronimo Cardano ein Anhänger 
dieſer Meinung zu feyn, denn er bricht in die Worte 
aus: Und cs ift zu glauben, daß nicht nur allein die 
ganz Kleinen, fondern felbft die größeren, ja alle 
Thiere aus der Verweſung ihren Urfprung nehmen. 
Bon den Mäufen ift es bekannt, und die Fifche er— 
zeugen fih von freien Stücken in friſchem Waſſer. 
Alexauder: Fürwahr, ein herrlihes Argument. von 
unferm guten Cardanus: eine Mars kann aus der 
Faͤulniß entfichen; alfo Fann es auch der Menfch! 
Sul, Caͤſar: Allein er fett gleich hinzu: Denn nach 
dem die Verwefung vorangegangen, ſcheidet das Fette 
von der Afche und alsbald gießt jene Wärme der 
Materie eine. für fie paffende Seele ein. Alexander: 
Es fehlt uns nirgends an einer großen Maffe von 
Verweſung; warum iſt denn noch niemals aus irgend 
einem Haufen davon ein Ochs oder cin Pferd ent- 
fanden? Zul, Caͤſar: Derfelbe Divdor v. Sicilien, 
welchen ic) angeführt, fchreibt ferner: Mo immer an 
einer Stelle des Nilftvoms cin von den Gewäffern 
verlaffenes Bett fich vorgefunden, fah man fchnell uns 
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geheure Thiere aus der ſchlammichten der Sonne 
ausgefeten Materie hervorgehen. Alexander: Dieſe 
Küge möchte ich nicht nachfchreiben. Zul. Cafar: Ans 
dere traumten, der erfte Menfch fiy aus dem Aas 
von Affen, Schweinen hervorgegangen; denn der Menfch 
ift überhaupt im Fleifh und in den Sitten diefen 
Tieren fehr gleich. Einige Arheiften von milderer 
Anficht, bezeugten: blos die Aethiopier ſtammten vom 
Gefchleht und Saamen der Affen, da man bei beiden 
denfelben Grad von Lebenswärme wahrgenommen. 
Aler. In Mahrheit ic) muß mich wundern, warum 
fie nicht aus der aufrechten Haltung des Menſchen 
feinen edleren Urfprung vor dem der Thiere, gefolgert 
haben. Zul. Caͤſ. Es gibt aber doch Atheiften, welche 
behaupten, die erften Menfchen feyen eben fo krumm 
wie die vierfüßigen Thiere herum gewandelt; man 
erblicke deutlich, fagen fie, daß die Menfchen, wenn fte 
alt geworden, wiederum mehr zur Weiſe der vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere fich neigen, und es muͤſſe daher durch eine 
befondere Kunftfertigfeit gefchehen feyn, wenn fie ale 
zarte Knaben mit den Händen aufrecht zu gehen fi) 
angewöhnt. Alex. Ich möchte für mein Leben gern 
den Beweis für diefe Thatſache habın: od ein neuge— 
borner Knabe, der in Wäldern großgezogen wurde, 
wirflich als vierfüßiges Thier aus demfelben hervor— 
ginge. Doch laffen wir diefe Fiebertraͤume der Athei— 
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ftien und halten wir ung lediglich an den Vorfchriften 
der Religion, 

Man bezüchtigte Vanini aus der Zufammenftellung 
der über dieſen Punkte der erſten Menfchhenerfhaffung 
erregten Yeußerungen der Tendenz, mit Diodors von 
Sicilien und Cardano’s Worten, fomit blos in einer 
bequemen Verhüllung, den Atheismus gepredigt zu 
haben. 

Die Frage: warum iſt der Menſch geſchaf— 
fen worden? beantwortet V. aus Averroes; und 
Alexander aͤußert ſich gegen ihn alſo: Deine Ver— 
nunftſchluͤſſe ſind ſcharfſinnig; doch glaubte ich ſtets, 
der Menſch ſey dazu geſchaffen, daß er den uͤbrigen Thieren 
gebiete. Van. Getrauſt du dich zu behaupten, daß 
der Menſch den Baſilisken gebiete? Alexander: 
Ertoͤdten mag der Menſch nicht einmal den Baſilisken, 
geſchweige ihm gebieten. Van. Und der Baſiliske 
den Menſchen; ſomit iſt die Herrſchaft zwiſchen Bei— 
den gleich vertheilt. Denn da allein muß von ge— 
ſcheidten Leuten eine wirkliche Herrſchaft angenommen 
werden, wo auf der andern Seite Unterthaͤnigkeit und 
Gehorfam ſich zeigt. Allein welcher Menfch bat noch 
jemals den DBafilisfen, oder den Bienen, oder den 
Adlern Gefeße gegeben? Gewiß, wenn der Menſch 
auch wilde Thiere fangt, fo wird er eben fo vielmal 
von ihnen gefangen; wenn er tödtet, fo wird auch er 
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getoͤdtet; wenn er verfchlingt , wird auch er verfchluns 
gen. Alexander: Diefer Aufruhr der Thiere gegen 
die Menfchen Fam aber erft nach der Sünde. Damals 
noch, als unfere erften Eltern in jenen feligen Gefilden 
der Unfchuld verweilten, gehorchten ihnen alle Thiere, 
D goldenes Zeitalter! — — 

V. Seufze nicht fo fehr, denn fiche, auch nach 
der Sünde gehorchen noch die Schaafe den Menfchen, 
und vor derfelben die Schlange *. V. dies wollte 
ih eben ſagen. O glüdliche Schuld Adams, welde 
einen folchen Verſoͤhner erhielt, durch den wir- jeßt 
nicht nur über alle Thiere die Herrfchaft, fondern die 
Engel felbft zu Lehrern erhalten haben. Doch, ic) 
bitte di), überlaffen wir dieß den Greifen der Sor— 
bonne, und üben wir, wenn cs dir anders gefällig ift, 
unfern Geift an wirklich philoſophiſchen Gegenftänden, 
Alexander: Ich bin. cs zufricden **), 

Putarch’s Behauptung von Orakeln und Sybillen, 
die D. fhon im Amphitheater befampft hat, wird 
auc) hier wieder beleuchtet, und die Trüglichfeit der 
Beiden dargethan. DB. fchlicht jedoch feine Abhand- 
lung darüber nicht mit, wie die meiften Undern, daß 


*) Praed. — — beißt es im Text, wo die redende Per: 
fon, gleich als reue fie der Gedanken, wieder abbricht. 
**) Dial. 37, ' - 
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durch die Ankunft des Erlöfers die falfchen Orakel 
hinter einander verſtummt, fondern er führt Gründe 
aus Ariftoteles an. „Alles Erzeugte in einer jeden 
Gattung hat feinen Anfang, feine beftimmten Tage 
und geht wieder in die Zerfiorung über. Doch folgt 
nothwendig auf diefelbe eine neue Zeugung, und Anz 
lagen (Dispositiones) , welche jenen der Zerftörung 
widerftreiten, müffen vorangehen; denn wenn nicht die 
Anlagen der Zeugung über die der Zerftorung fiegten, 
würde erftere gar nicht fiatt finden, da nichts erzeugt 
werden kann, außer cs find in dem Stoffe adaquate 
Anlagen vorhanden; fo wie wiederum nichts zerftort 
werden kann, außer es werden auch die erhaltenden 
Anlagen des Subjeftes zerſtoͤrt. Diefe Regel zeigt fich 
in ihrer ganzen Uechtheit nicht nur bei einzelnen Menz 
ſchen, fondern auch bei Städten, Reichen und Religivs 
nen, worauf aud Ariftoteles - deutlich Hinzuweifen 
fiheint. Aus dem allem kann man ſchließen, daß die 
Orakel zu feyn begonnen und aufgehört haben, wie 
jedes der Zeugung und Zerftörung unterworfene Ding. 
Allein auf die Zerſtoͤrung folgt wieder eine neue Zeus 
gung, welche Difpofitionen hat, die mit jener widers 
fireitend find, und bei dem Aufhoͤren eines Geſetzes 
folgt ein anderes, beinahe gaͤnzlich entgegengeſetztes. 
Da nun die Religionen des Heidenthums Alter anges 
wandelt und Zerftöorung ihnen bevorftand, fo mußten 
Biographifhshiftorifhe Studien. 1. - 35 
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zuerft die Anlagen jened Gefeßes zerftört werden. 
Diefe aber waren die Orakel. Die Drafel hörten d4> 
her auf, und alsbald Fam au die Stelle jenes Geſetzes 
ein anderes, in feiner Form dem alten diametraliſch 
entgegenfeßt. Allein weil die Menfchen nicht fo leicht 
von einer Neligion zur andern übergehen, fo waren 
bei Anfunft des neuen Geſetzes erftaunenswerthe Wun— 
der nöthig. In der That, es gibt Fein Gefeß, welches 
nicht Wunder aufwiefe, die fein Entftchen begleitet, 
Daher wurde aus den himmlifchen Körpern, aus den 
heiligen Thieren der Menfch gewählt, welchem die Ger 
walt verliehen ift, Wunderbarliches zu bewirken. 

Denn die vorzäglichften Kräfte, die in allen Kraͤu— 
tern, Steinen und Thieren zerfireut find, fammeln ſich 
hier in Eines zufammen, und theilen dem Einen fo 
viel mit, daß er für einen zweiten Gott gehalten wird. 
Eobald daher Jemand den Unfangen eines neuen Ge— 
ſetzes zu widerfichen wagt, wird er alsbald dur) 
fürchterliche Traͤume und Erſcheinungen erſchreckt, und 
die himmlifchen Körper gründen fo, den Menfchen zur 
Wohlthat, die Religionen, 

Noch bedeutiamer zeigte fich eine andere Anficht 
über diefen Punft, hergenommen aus den Gründen 
mehrerer Philofophen, in welcher man durchaus atheiz 
ftifches Streben erfennen zu müffen glaubte, Nach 
der Meinung Zener, zumal des Platon und des Artz 
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ſtoteles, ift die Welt sig, und es kann der Spezies 
nach Feine unendliche Dinge geben; fie find auch nie 
gewefen, noch werden je fie ſeyn, weil von Zerftörba- 
rem nichts zum zweitenmal in ein Individuum übers 
gehen kann. Aus diefer Urfache find die Religionsge— 
brauche, welche damals vorhanden, fchon hunderttau— 
fendmalda gewefen und werden eben fo vielmal ſich wieder: 
gebäahren, als fie Fünftig noch untergehen werden. Es 
findet ſich nichts vor, von dem nicht ein Gleiches da- 
gewefen ift und ein Gleiches wieder feyn wird. Auch 
gibt es nichts, noch wird feyn, was nicht ſchon ein: 
mal. da war und wieder feyn wird. Da nun ein 
folder Wechfel unaufhörlich und ewig ift, fo muß er 
eine ewige Urfache haben. Diefe Urfache kann nirgendwo 
anders gefunden werden, als in den himmlifchen Kür: 
pern, in Gott und den Intelligenzen; fomit leiten alfe 
Geſetze ihren Urfprung und ihren Untergang von den 
biramlifchen Körpern her, welchen die Sntelligenzen 
aus Auftrag Gottes vorfichen. Jede Religion weist 
bei ihrem Anfang und Ende, nicht aber in der Mitte 
ihres Beſtehens, Wunder auf; um diefe Zeit beweifen 
die Aftronomen die neue Religion durch die einleudh- 
tendften Wunder, und auch ich meine Behauptung 
durch den allerfraftigften Grund, nämlich: Da aus 
den großen Verbindungen der Geflirne auch das Ge- 
ringere, Zrdifche große Gewalt empfängt, fo bringt es 
96 
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wunderbare Werfe hervor, Die Willensfräfte der 
Menfchen nehmen einen ungewöhnlichen Schwung, die 
Phantafie, deren der Verftand, jener Rathgeber des 
Willens, jo haufig gebraucht, unterwirft ſich dem 
Himmel; deßhalb gibt jeder weife Mann, der nach) 
der heiligen Ehre eines ewigen Namens ftrebt, weil er 
die alles vorfieht, ſich als einen von Gott gefendetin 
Propheten Fund; die Wunder, welche nothwendig durch 
die Kraft der himmlischen Körper entftanden, ſchreibt 
er feiner eigenen erdichteten Allmacht zu, und fo ftaunt 
und betet ihn dann der betrogene Pobel an. Man 
kann daher durchaus nur diejenigen Mirakel als wirk— 
liche gelten laffen, welche nach einer unuͤberſehbaren 
Reihe von Wandlungen der Himmel eintreffen werz 
den, nicht aber die, welche blos die Kräfte der 
Natur überfteigen. Aus diefer Urfahe muß man 
auf die vorliegende Frage einfad antworten: die Ora— 
fel haben aufgehört, weil fie angefangen haben, 


Vanini, welcher diefen feinen Satz noch eine Zeit 
lang fortführt, ſcheint plößlich fich zu befinnen, daß 
er gewaltig mißverftanden werden koͤnne. Er erklärt 
daher das Ganze für eine Uebung philofophifchen Schul: 
witzes und unterwirft ſich demüthig wieder den Aus— 
fprüchen des Chriftenthums. - - 


Nah den vorangegangenen Suppofitionen — er 
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erklärt er endlich — hört das, was anfängt auf. Auf: 
bören kann es aber nicht, außer es treten entgegenges 
feßte Difpofitionen dazu, wie 3. B. das menfiruirende 
Blut nicht verdorben wird, außer wenn Difpofitionen 
für Menfchenbildung in daffelbe hinein fich drangen, 
welche mit den früheren im Gegenfaße find. So 
fam nad) den Drafeln ein denfelben widerftreitendes 
Gefeß. Bei den Nachkommen wird aber auch das 
Geſetz der Drafel feine Kraft behaupten. So wird 
das mienftruirende Blut demnach verdorben und ein 
Menfch erzeugt, unter deffen Form jenes verborgen, 
bis es, durch irgend einen Fräftigern Geift angeregt 
und mit Leben erfüllt, plöglich hervorbricht. Die Zeit 
it unendlich, in Bezug auf die Bewegung, welche jener 
ewige Berweger der Dinge niemal in Stocden gerathen 
laffen wird; allein der Spezies nad) Fünnen die Dinge 
nicht unendlich ſeyn; alles, was Daher untergegangen, 
wird, in Folge einer Art von Jus postliminium, durch 
die Bewegungen der Hinmelsförper, wieder ing Leben 
gerufen werden; der Spezies, nicht dem Individuum 
nad), wie Platon getraumt hat. Die Unterweifungen 
unferer überverfeinerten Philoſophie bringen allein 
folche Großthaten hervor; allein, voll Gchorfam gegen 
den chrifilichen Glauben, verabſcheue ich fie, ja ich 
hatte fie bereits im Stillen verabſcheut, noch che ich 
dieſen Scherz ausgefonnen. 
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Die merfwürdigfte Erklärung, welche in feinem 
Prozeffe, Durch) der Gegner und Richter willführliche 
Auslegung, am meiften ihm gefchadet hat, gab er über 
das Weſen der Gottheit: „Die Natur — heißt es im 
vierzigften Dialoge — ift das Vermögen Gottes, ja 
Gott ſelbſt; nämlich jene Natur, welche gleich einem 
unverdroffenen Künftler ein, wiewohl glüclich begonne— 
nes, Werk zu vollenden nicht im Stande ift, da der 
Stoff als verdorben und unbrauchbar fich zeigt. Und 
als Alexander ihn fragt, in welcher Religion man 
nad der Meinung der alten Philofophen Gott am 
ächteften und wahrften verchrte, erwiedert Vanini: im 
der einzigen, im Naturgefeß, d.h. demjenigen, das 
die Natur, welche Gott felbft ift (denn er tft der Au— 
fang aller Bewegung) in die Herzen aller Völker ge 
ſchrieben. Alle übrigen Geſetze hielten fie blos für 
Erdichtungen und Blendwerfe, zwar nicht von einem 
Kafodämon eingefhwärzt — denn von diefem Maͤhr— 
chen wollen die Philofophen längft nichts mehr wiſſen, 
— wohl aber von den Fuͤrſten ausgeſonnen, damit ihre 
Unterthanen deſto williger am Gaͤngelbande des Ge— 
horſams geleitet würden, und bekraͤftigt von den Pries 
fiern, wegen ihrer Begierde nad) Einfluß und Gold; 
durch fie, die Feine Mirafel wirken, wohl aber eine 
Menge wunderbarer Ihaten erzählen, und auch Bes 
lohnungen und Beftrafungen für gute und böfe Hand: 
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lungen verfprechen, jedod), damit ihr Betrug nicht ent— 
deeft werde, erft für das Fünftige Leben; denn wer tit 
je daraus zurücgelommen? Sp wird dann alfo der 
ftokdumme Poͤbel durch die Furcht vor einer höchften 
Gottheit, welche alles fieht und mit ewigen Belohnun— 
gen oder Strafen vergilt, in ewiger Knechtſchaft er— 
halten! Nicht ohne Grund fang daher fihon der Epi— 
furaer Lucretius: „Furcht fchuf die erfien Götter 
der Welt.“ 

In einem andern Dialog *), wo über die Ver— 
fluhung des Schoofes der Mutter die Rede nit, meint 
Vanini: die Heidnifchen Philofophen hatten durchaus 
nicht begreifen fünnen, daß alle Kinder der Menfchen, 
wegen des Sündenfalls der Eva, mit Schmerzen ge 
boren würden, wie die Chriften behaupteten; — indem 
mon ja auch die unvernünftigen Thiere, welche jedod) 
der Sünde unfähig, Diefelbe Drangſal erdulden und 
ihre Brut nur unter den heftigften Schmerzen zur 
Welt bringen fahe. 

Die Engel und die Teufel finden vor unſerm Phi— 
lofophen Feine Gnade. Er laugnet fchlechtweg ihre 
Exiſtenz und halt fie- für eine Erfindung- des menſch— 
lihen Berftandes. Alle Bezauberungen erklärte er 
als Werk alter Weiber, aus ihren haßlichen Geiftern 


*) Dial. 41. p. 166, 
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entfprangen. Auf den Einwurf Aleranders: „Gleich: 
wohl finden fich junge, jenen Mattigfeiten nicht unters 
worfene, Zauberer, welche im Rufe ftehen, ihr Hand: 
werf bei Anderen zu treiben,“ — erwiedert Vanini: Die 
felben glauben es nur aus Höflichkeit. Nie werd’ ich 
mich überreden laffen zu glauben, daß durch die Kraft 
von Damonen folches bewirft werde, indem ich an 
das Daſeyn der Damonen felbft nur aus Reſpekt ge 
gen die Neligion glaube), fondern ich möchte e8 cher 
irgend einem phyfifchen Vermögen zufchreiben. Ale: 
vander wendet ihm hierauf eins Wenn es Feine 
Dämonen gibt, wie Fonnten denn Pharao’s Zauberer 
fo viele Wunder thun? Vanini: Die Philofophen 
welche den Glauben an die Damonen verwerfen, vers 
achten auch die Hifterten der Hebraer. Cardanus er: 
flärt dieß fo: jene Betrüger, welche fo gern Sröfche 
berbeigezaubert hatten, machten aus Speichel etwas, 
dag, wenn esauf die Erdegeworfen ward, Froͤſche hervor: 
brachte. Denn wenn wir fehen, daß ein Waffertropfe 
zur Sommerszeit einen Froſch zn erzeugen im Stande 
ift, warum foll c8 nicht auch moglich feyn, daß ein 
folder aus Speichel entftehe, wenn feelifche Potenzen 
mit dazu kommen? Ueber die Damonen aber, welche 
in fremden Sprachen geredet, laßt unfer Philoſoph fich 
folgendermaßen aus: Der menfchliche Geift verfchließt 
die Wiffenfchaft aller Dinge, die Kenntniß aller Sprachen 
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in fih, denn er ift himmlifchen Urfprungs und der 
Goͤttlichkeit theilhaftz von der Laſt des Körpers unter: 
drüdt, ift e8 außer Stande, die inwohnenden Kräfte 
hervortreten zu laffen. Doch gleich dem Feuer, das 
von Aſche überdeckt, ftrebt er hervorzulodern; und fo 
gefchieht es denn, daß die Funken unferes Genie's irgend 
einer Anregung von Außen bedürfen, um die dichten 
Nebel, die es verhüllen, zu zertkeilen und Strahlen 
leuchten zu laffen. Alex. Sch weiß dieß; doc) welchen 
Schluß ziehft du daraus? Vanini: Wenn die Feuch> 
tigfeiten in ung recht zu fieden beginnen, erfolgt auch 
ftets eine Aufregung der Lebensgeifter; durch eine un— 
gewöhnlich rafche Bewegung nad) dem Gehirne getrie— 
ben, erpreffen fie gewiffermaßen von demfelben die 
Kenntniß des Idioms, welche in ihm verborgen lag, 
auf die namliche Weife, wie wir aus der Reibung des 
Kiefelfteines Funken hervorfprüben fehen. Alexander: 
du. erzahlft hier Wunderdinge. Vanini: Stellt es 
ſich nicht durch häufige tägliche Beifpiele heraus, daß 
Steberfranfe zur Sommerszeit Laute von fich geben, 
die einer fremden Sprache angehören? Macht nicht 
ein edler, ganz lauterer Wein, in Zülfe getrunken, 
auch oft dumme Menfchen beredt, wie fhon Horaz in 
jenem Verſe bemerkt: 

Welchen Häufige Becher fogar nicht beredfam machten, 

So gab es in einer Gegend Thraziens ein Heiligs 
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thum des Bachus, von welchem aus, Meiffagungen 
und Orafelfprüche ertheilt zu werden pflegten. Die 
Vorſteher diejes Tempels waren aber unfähig, ihre 
Aufgabe gehörig zu löfen, wenn fie nicht zuvor tüch- 
tig Wein zu fi) genommen. Die Warme des Weines 
Ihärfte ihren Verftand und weckte die eingefchlaferten 
Lebensgeifter, fo daß fie, nad) dem Gehirn getrieben, 
diejenigen Stimmen hervorriefen, welche in denfelben 
bisher verfchloffen gewefen. Wenn daher die alten 
Philoſophen (der fpäteren Aera) die Apoftel, alsin ver: 
fchiedenen Sprachen redend, fich aud) gefallen ließen, 
fo verftanden fie es doch fo, als wären fie betrunfen ge: 
wefen. Darauf fpielt St. Lukas felbft an, mit den 
Morten: „Andere verfpotteten fie und fagten: fie wären 
trunfen von Wein *).“ 

Man glaubte, daß DB. auch die Auferftehung der 
Todten, gegen Plato und andere Griechen, die fie ver- 
theidigt, und namentlich durch das Beifpiel des in der 
Schlacht gefallenen und nach zwei Tagen felbft vom 
Scheiterhaufen wieder aufgeftandenen Pharaͤus zu ber 
weifen fuchten, durch folgende Stelle verfpotten wollte: 
„Lucianus würde antworten: dieß feyen mährchenhafte 
Erzählungen, ausgefonnen von lügenvollen Griechleing 
und von platonifchen Heuchlern mit dem Heiligfeite- 
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Nimbus übergoffen. Hierher gehört ganz ficherlich, 
was Plato vom Volfsunterricht des Sofrates berichtet. 
Aler. Diefer Fampfte gegen mehrere andere Philofophen 
für die Unfterblichfeit der Seele. Vanini: Rettete 
er auch die Seele diefes Vögelchens, das fo eben vor— 
beifliegt, vom Untergang. Alex. Sofrates war doch 
übrigens ein Dann vom reinften Charakter. VBanini. 
Er hinterließ gleichwohl der Nachwelt die Lehre, daß 
es dem Staat zum Frommen gereiche, wenn der Por 
bel in religiofer Hinficht durch erdichtete Wunderwerfe 
getäufcht werde. Aler. Dennoch trug er Fein Zagen, 
in Verfechtung der Wahrheit und in Verwünfchung der 
Vielgötterei, zu fterben. Dan. So ift cs. Uber er 
that e8 nicht aus Eifer für feine Idee, fondern um 
der Schmach zu entfliehen; denn in jenem, an Bei— 
fpielen der Starfmuth und Heldenfraft fo reichen Jahr— 
hunderte würde er Jedermann ein Spottbild gewefen 
feyn, wenn er aus Furcht vor weltlichen Strafen, aus 
der Role gefallen wäre. Vielleicht auch haben die 
Inquiſitoren von Athen ihm nicht einmal den Wider: 
ruf geftatter. Alex. Du mußt auf eine andere Urfache 
finnen. Ban. Ich werde niemals der Anficht aber: 
gläubifcher Leute Huldigen, welche dieß auf die Geifter 
beziehen, bis fie mir das Dafeyn von Geiftern aus 
natürlicyen Gründen bewiefen haben werden. 

Nahdem Vanini die Auferfiehung der Todten 
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deßhalb beftritten zu haben feheint, weil man aus 
natürlichen Gründen fie nicht erweifen koͤnne, wird 
auch die Frage abgehandelt, ob die himmlischen Körper 
wohl auch auf den Willen des Menfchen Einfluß üben? 
Alerander laugnet folhes, und gefteht ihnen blos Ge— 
walt über die untergeordneten materiellen Dinge, keines— 
wegs aber über den geiftigen und über den Willen zu. 
Vanini aber, in der mit ihm hierüber angeſtellten 
Unterfuchung, ſcheint anzudeuten, die menfchliche Seele 
fen blos Materie und Fein Geift. Ueber die Unſterb— 
lichfeit der Seele felbit geht er mit ausweichender 
Antwort und mit einem Scherze auf die Leichtglaubig- 
feit der teutfchen Theologen und Philofophen hinweg”). 


”) Alexander: Quaeso, mi Juli, tuam mihi de 
animae immortalitate sententiam explices. Jul, Caes, 
Exeusatum me habeas rogo. Al. Cur ita? J. C. Vovi Deo 
mev quaestionem hanc non pertraetaturam, antequam senex, 
dives et Germanus fuero. Dial. 57. p. 492. 

Durand wirft WVanini einen entfchiedenen Haß ges 
gen die Teutfchen vor, und übernimmt die Vertbeidigung 
unferer Nation. Er finder die verächtlichen Weußerungen 
gegen diefelbe auch fchon aus der Urfache febr indiskret, da 
doch der Marfiball v. Baſſompierre, der geiftvollfte und 
trefflichfte Mann feiner Zeit, Teutfcher von Geburt gewefen. 
Durand bemerft überdieg noch, daß wenn Vanini das Glück 
gehabt, Langer zu eben und die neueften Beftrebungen der 
Teutfehen (in der Philoſophie) Fennen zu fernen, er jicher: 
lich ein anderes Urtheil gefällt haben würde. So aber ver: 
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„Hier will ich nicht fagen, wie höchft lacherlicyers 
weife das Spirituelle dem Materiellen entgegengefetzt 
wird, da Spirituale doch von Spirare fich ableitet, die 
Spiration aber der Materie nicht entbehrt. Eben fo 
wenig werde ih mit Plato Geift eine mit Wär- 
me übergoffene Materie, Feuer oder Märme, be 
nennen; noch werde ich den Stoikern beipflichten, 
welche behaupten, der Geift ſey aus einer glänzenden, 
durchfichtigen, jedoch unfichtbaren Materie hervorge- 
gangen. Noch viel weniger erlaubt mir die Religion, 
den Ausſpruch ren Arifioteles zu unterfchreiben, wels 
cher irgendwo din Geiſt als eine natürliche Wärme und den 
fhaumenden Samen als deſſen Sit bezeichnet. Sch 
werde ferner nicht in die Fußtapfen der Mediziner 
treten, welche folgende Definition geben: Der Geift 
ift ein aͤtheriſcher Körper, voll Märme und Per: 
mögen, und zugleich das erfie Hinderniß und das erfte 
Werkzeug bei Ausübung ihrer Funktion; ja felbft 


fiel er in den Febler der Einſeitigkeit, deſſen ſich nebft fo 
vielen andern Beitgenoffen jener franzöfifche Jeſuit fhuldig 
machte, welcher in allem Ernft die Frage aufwarf: ob ein. 
Zeutiher auch Berftand baben könne? Dieſe 
Frage wurde befanntermaffen fehr gut von einem Angehörigen 
diefer Nation durch eine andere erwiedert: ob eg mög: 
lich fey, daß ein Franzoıe ein Urtheil babe? 
pag. 148 — 149, 
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Hippokrates überzeugt mich nicht, wenn er behauptet, 
der Geift habe feinen Namen deßhalb erhalten, weil er 
wegen der Feinheit feiner Materie unferem Geſichts— 
freis entzogen wird und der Aether und der Wind 
wärden bisweilen ebenfalls Geift genannt werden, blos 
weil fie nicht mit den Augen erblidbar, ob fie gleic) 
fonft mit Materie begabt feyen. Diefen antworte ich, 
mit Unterlaffung aller fonftigen Bemerkungen, Furz 
alfo: Der Wille kann nicht wirfen ohne vorange— 
gangene Zurathzichung des Verſtandes; im Verſtande 
felbft aber ift nichts, was nicht früher (don im Sinne 
war, und der Sinn ift von den Himmelsförpern ab- 
haͤngig.*) 

Vanini beſchließt das in jeder Hinſicht ſo merk— 
wuͤrdige Buch mit bittern Klagen uͤber die Ungewiß— 
heit und Nichtigkeit aller Wiſſenſchaften und geiſtigen 
Beſtrebungen, aͤhnlich hierin ſeinem Geiſtesverwandten, 
Cornelius Agrippa von Nettesheim. Umſonſt bemerkt 
ihm ſein Juͤnger Alexander: er habe durch ſeine Schrif— 
ten fuͤr ein ewiges Leben auch nach dem Tode ge— 
ſorgt; er ſeufzt und ruft aus: „Wenn meine Seele, 
wie die Atheiſten vorgeben, entſchwindet, welche Ge— 
nuͤſſe wird ſie nach ihrem Untergang aus jenem Nach— 
ruhm wohl ziehen? Wird ſie durch die hohlen Stimm— 


*) Dial. 57. 
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hen einer eiteln Glorie zur Nuheftätte des Leichnams 
herunter gezaubert werden koͤnnen? Wenn die Seele, 
wie wir gern annchmen und hoffen, dem Untergange 
nicht beimfällt, fondern zu den Himmlifchen entfchwebt, 
fo wird fie allerdings dort fo großer Herrlichkeiten und 
Freuden theilbaft werden, daß fie mit Verachtung aud) 
auf den feftlichften Prunf diefer Welt und auf das 
glänzendfte Lob der Menfchen Kerunterblidt. Eteigt 
fie dagegen in die Flammen des Fegfeuers, fo wird 
mir die Ausrufung jener, den einfaltigen Meibsleuten 
mehr als angenehmen, Gebetes: Dies irae, dies illa! 
lieber, als alle Giceronifchen Flosfeln und feinen Re— 
densarten, ja als die fcharffinnigften wahrhaft gütt- 
lichen Vernunftfchlüffe des Arifioteles feyn. Wird fie 
aber — was Gotr verhüten wolle — auf ewig in die 
Hölle verfioßen, fo wird fie dafelbft Feinen Troſt und 
feine Erlöfung mehr finden.“ 

Als Alexander feinen warmen Danf ihm erftattet, 
für fo manche tiefe Wahrheiten, die er noch an der 
Schwelle der Jugend, von feinem Meifter empfangen, 
gibt ihm diefer folgende goldene Kebensregel, als den 
vorzüglichften Troft, welcher allein das durd) die Uns 
beftandigfeit, Verworrenheit und Unficherheit aller 
Dinge erfchätterte Gemuͤth zu Fräftigen und zu er 
quicken vermöge, nah Haufe mit: „Vergiß das Ver: 
gangene, Fümmere dich nicht um das Zufünftige, fliehe 
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das Öegenwartigel® Das ganze Bud) tft, wie auch frü- 
ber das Amphitheater, dem Urtheil des Papftes Paul V. 
unterworfen; was nicht nach der Richtſchnur des 
wahren Glaubens iſt, will Vanini ſo viel als nicht 
geſagt haben. Merkwuͤrdig genug bildet folgender 
Ders aus Taſſo's Amintas den Schluß; 


Perduto & tutto il tempo 
Che in amar non si spende *). 


11. Sefbichtlihe Urtheile und Würdigung 
des Charafters und der Tendenz Vanini's. 

Don dem Standpunfte der Humanität und der 
religiöfen und philofophifchen Duldung aus, wie er 
nnferem Sahrbunderte geziemt, muß die Verurtheiz 
lung und Hinrichtung Vanini's als ein empdrender 
Rechtsmord erfcheinen. Aber wir müffen uns in den 
Gefichtsfreis der Zeitgenoffen des Unglüclichen zurück 
verfeßen und die Begriffe und Geſetze in's Auge faffen, 
welchen er als Opfer gefallen iſt. Es fragt fi) nun 
blos: war fein Weſen und Zreiben in der leßten 
Periode feines Lebens von der Art, daß er als Jugend— 
verführer und Atheiſt betrachtet werden konnte; und 
beging er irgend eine folche Handlung oder erlaubte 
er fich eine Aeußerung, welche den beftehenden, bürger; 

*) Verloren gänzlich ift die Zeit, 

Die nicht in Lieb’ ung hingefhwunden. 
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lichen und Firchlichen Gefegen gemäß, mit dent Feuer: 
tode befiraft zu werden pflegten? 

Es iſt allerdings Fein leichtes Gefchäft, ein ent 
fcheidendes Urtheil über die eigentliche Befchaffenheit 
eines Charakters zu fällen, welde feine Zeitgenoffen 
nicht recht begriffen, und welchen fie, da fein Außeres 
Weſen mit dem inneren nicht felten in foͤrmlichem 
MWiderfpruche lag, nothwendig, wenigftens theilweife, 
verwerfen mußten. Dennoc laßt fich, felbft aus meh— 
reren außern Gründen, fo wie aus einer nähern Prüs - 
fung der Prozeß- Akten, die Anficht wohl gewinnen, 
daß es unferm Vanini zwar an jener Gediegenheit 
und Tiefe und an jener Gemüthsfraft und Geiftes- 
ruhe gefehlt habe, welche allein den Bhilofophen zum 
Weiten bilden mögen, Feineswegs jedoch, daß er ein 
Böfewicht, noch viel weniger ein Atheift, im modernen 
Verſtande des Mortes, gewefen fey. Selbft zu feiner 
Zeit, auch) nad) Herausgabe der beiden Sterne des 
Anftoßes, namlich) des Umphitheaters und der Dialo- 
gen, galt er vielen Zünglingen und Männern, und 
zwar Fatholifchen Befenntniffes, zu Paris, zu Lyon 
und zu Zouloufe als ein Mufter von Gelchrfamfeit 
und Tugend, und er wurde von ihnen durch Gedichte 
gefeiert, deren mehrere feinen Schriften beigedrudt, 
noch) mehrere aber von feinen Feinden mit andern Pa- 


pieren vernichtet worden find, Paͤbſte nahmen feine 
Biographifhehifterifhe Studien. 3 27 
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Huldigungen au, ein franzdfifcher Marſchall und ein 
pabftlicher Nuntius waren feine Beſchuͤtzer; die Sor— 
bonne fand feine Bücher gut katholiſch, und erft als 
Angebereiwuth und Intrigue thaͤtig auftraten, erklärte 
fie durch Verdammung der vorhin felbft von ihr ger 
priefenen Schriften, feierlich vor Europa, daß entwes 
der auf ihre Logik oder ihre Moral nicht viel zu halten 
fey, da man durd) ein und daffelbe Epruchfollegtum, 
welches fich felbft über die Jungfraͤulichkeit des Glau— 
bens beftellt hatte, als getreuer Wächter derfelben bes 
lobt, und wiederum als ruchlofer Freigeift verflucht 
werden koͤnne. 

Es ift in der That ein fonderbarer Umftand, daß 
es zuerft der Gefchaftigfeit eines Dilettanten im Fache 
des Philoſophismus, namlich des Herrn von Fran— 
coni, bedurfte, um den übrigen Leuten über Vanini's 
Hochverrath den Staar zu ftechen. tan hatte bis 
dahin blos durch Mönche, oder proteftantifche Magi— 
ſters, mit welchen beiden unfer Mann nicht wenig in 
Schimpf und Ernft es verfucht haben mag, Beſchwerden 
über ihn vernommen. Nirgends war er bie zu dieſer 
Zeit wegen zu freier Anfichten in Glaubensfachen, 
fondern vielmehr wegen zu eifriger Orthodorie, in Ger 
fahr gerathen. Da nun Fein oftenfibler Vorwand aus 
den Handlungen feines Lebens, noch aus der Form 
feiner Schriften fich ergab, um den unangenehmen Ne 
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benbuhler fi vom Halfe zu fohaffen, fo fuchte man 
in jenen Schriften gewaltfam eine Tendenz. Sie fand 
fi‘) um fo leichter, je weniger fidy der Philoſoph oft 
Mühe gegeben hatte, manche abweichende Meinungen 
zu bemanteln, und andrerfeits wiederum, je verdaͤch— 
tiger die Art und Weiſe nicht felten war, wie er 
manche feiner Behauptungen durchführte und die Ein- 
würfe der Gegner widerlegte. 

Bei Beurtheilung des Mannes und feines Charak—⸗ 
terd aber, wie bei der Würdigung feiner Schriften, 
müffen vor allem die inneren Gründe für und wider 
geprüft und gegen einander gehalten werden; darauf 
folgen erft die fpärlicben zerftreuten, unklaren Data 
der Xebensgefchichte und die durch Haß und Fanatis— 
mus nicht minder verworrenen Zeugniffe der Ankläger 
und Nichter. Denn bloß aus diefem haben beinahe 
alle Biographen geſchoͤpft. 

In Wahrheit, wenn wir den Ideengang des uns 
glücklichen Vanini in feinen Schriften, zumal aber in 
den von uns nach ihrem Hauptinhalte angeführten, 
verfolgen wollen, fo tritt uns eine mehr als auffallende 
Unentfchtedenheit feiner eigentlichen Gefinnungen und 
ein Widerfpruch der Anfichten entgegen, welche beide dem 
Charakter des Menſchen und des Philofgphen vielleicht 
einen geringeren Rang in der Geſchichte erwirfen, aber 
auch zugleich als die beſte Upologie gegen ein durdy 
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dachtes himmeljtürmerifches Syſtem angefehen werden 
fonnen. In dem Amphitheater hat Vanini eine folche 
Haltung bewahrt, daß gegen ihn auch von orthodorer 
Seite nicht leicht aufzufommen war. Die That des 
Menfchen allein, nicht feine Gefinnung, darf ein Ges 
genftand der Klage vor irdifchen Gerichten fon. Da 
zu allem Ueberfluß Vanini noch in Allem, wo er geirrt 
haben möchte, feine Ueberzeugung unter den Glauben 
gefangen gab und dem Urtheil der Kirche fich unters 
würfig fiellte, fo Fonnten Fein Srancont und Granız 
mond, Fein Helvius und Fein Parlament von Zonloufe, 
wegen Gefinnungen ihn verdammen, die er auf die 
ihm zuftehende Weiſe erklärte und reftifizirte, und Die 
fein alleiniges Eigenthum, der Polizei und der Juftiz 
unzugänglich, waren. Wenn er den Männern und 
Juͤnglingen, die feine Hörer geworden, Vorträge nad) 
feiner Art und Weiſe und über feine Lieblingsgegen— 
ftände und Grundfaße hielt, fo trugen diefe ſelbſt und 
ihre Familien, welche Vanini hiezu aufgefordert hatten, 
welche vorher ihn Ecnnen mußten, (da man vernünftis 
gerweife keinen Unbekannten zum Lehrer feiner Kinder 
beſtellt), und welchen er, fo viel aus allem Vorltegens 
den erhellt, fich keineswegs aufdrangte, die alleinige 
Schuld. Der erfte Parlamentspraftvent von Tonloufe, 
der pabftliche Nuntiug, der Marſchall von Baffompirre 
und der Keibarzt Sr, allerchriftlichften Mageftät, web 
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cher - fogar in einem Gedichte ihn verherrlicht hat, 
bürgten ihnen dafür, daß der Mann, dem man fich ans 
vertraute, ein Mann von Geift und Rechtſchaffenheit 
ſey. Auch war Vanini's ſchriftſtelleriſche Laufbahn, 
bereits geſchloſſen, als er nach dem verhaͤngnißvollen 
Toulouſe kam; man kannte ihn daher hinreichend und 
der Ruf eines ausgezeichneten Namens war ihm vor— 
angegangen. Haͤtte er demnach ſchon fruͤher als Atheiſt 
gegolten, ſo wuͤrde alles vor ihm zuruͤckgebebt ſeyn 
und nicht mit offenen Armen ihn empfangen haben. 
Allein die Atheiſten- und Ketzerriecherei gehoͤrte zu den 
angebornen Eigenthuͤmlichkeiten jener Stadt, und die— 
ſelbe, welche ſich zu verſchiedenen Zeiten als eines be— 
ſondern Vorzugs beruͤhmte, niemals in ihren Mauern 
die Ketzerei aufgenommen, ſondern die Unbeflecktheit 
ihrer Katholizitaͤt bewahrt zu haben, mußte mehr als 
geneigt ſeyn, auf die erſte Anreizung einen ungluͤcklichen 
Fremdling, ihrem Verfolgungsinſtinkte aufzuopfern. 
Es iſt wahr, die Dialogen von den Geheimniſſen 
der Naturen unterſchieden ſich in Manchem weſentlich 
von den Grundſaͤtzen, welche das Amphitheater durch— 
ſchimmern und von der Manier, die in dieſem Werke 
vorherrſcht. Eine Menge uͤberraſchender Behauptungen 
neuer Lehrſaͤtze, vermeſſener Zweifel, bitterer Spoͤttereien 
treten hier entgegen, und die Urtheile, welche Vanini 
von Zeit zu Zeit auf dieſelben gibt, welche jedoch meiſt 
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in Aleranders Mund gelegt find, verhalten ſich in 
ihrer Gedicgenheit oft nicht zur Stärfe der gegen 
Slauben und Kirche feindfeligen, ja Icbensgefährlichen 
Entwürfe Allein all diefis begründet blos eine fehr 
ftarfe Vermuthung und berechtigt den Hiftorifer Feis 
neswegs, Vanini eines in ruchlofer Abficht geſchmie— 
deten Planes, gefliffentlicher Verbreitung des Atheismus 
zu bezüchtigen; noch auch gibt es ung felbft nur die 
Ucherzeugung, daß die philofophifche Anficht das ei— 
gentlihe Glaubensbekenntniß gewefen ſey. Vanini 
liebte, wie alle ſeine Schriften beweiſen, das Unge— 
woͤhnliche, Ueberraſchende, Pikante, Raͤthſelhafte und 
Zweideutige. Wie fein Namensvorfahrer Julius Cäs 
ſar, wollte er durch kuͤhne Wendungen und dialektiſche 
Hauptſtreiche die Gegner blenden und beſiegen. Zudem 
erfcheint er in manchen Dingen mir fi) felbft noch 
nicht im Neinen, und er fampft oft wiederum redlich 
zwifchen Glauben, Aberglauden und Unglauben, zu 
denen ſaͤmmtlich er ſich Hingezogen fühlt, und deren 
Elemente alle in feinem Geiſte vorhanden waren, 
Durchaus erſcheint in ihm daher ein Dualismus der 
Anficht und des Charakters. Fauft und Mephiftophes 
les zugleich zu werden, verleitete ihn die ungeheure 
Eitelkeit des Herzens. Diefe war die Wurzel aller 
übrigen -Reidenfchaften. Bei ihr muß der Schlüffel zu 
jenen Widerfprüchen gefucht werden, welche in den 


— 123 — 


Stunden des Todes der Nachwelt das Urtheil er 
ſchweren. 

Nicht diejenigen Beweggruͤnde, welche Merſenne, 
Patin, Grammond, La Croze, Schramm, Durand und 
andre ſeiner Gegner angenommen, verlockten ihn auf 
verdaͤchtigen Pfad. Sein genialer Geiſt, verdunkelt 
wiederum durch einen bizarren Glauben an die Macht 
der Geſtirne, welchen er ſo haͤufig Vorſehung und 
Schickſal unterordnete, ebenſo, verfuͤhrt durch die Lieb— 
haberei zu geheimen Kuͤnſten, durch den Hang zu 
Spielereien mit glaͤnzendem Witze, durch eine allzu— 
große Meinung von feinen Fähigkeiten und Verdien- 
ften, im welcher die Huldigungen von Großen und 
Niedern leicht ihn beftarft haben mochten , durch feine 
Unvorfiht im Ausdruck, feine Hinneigung zu fhwuls 
fliger Sprache und zu Arabesken der Darftellung — 
taͤuſchte fh mit einem Schattenbild des Ruhmes: 
Reformator in. der Denfweife feines Jahrhunderts zu 
werden. Durch die Verbindung beider Oppofttionen 
gegen die beftehende Gewalt im Gebiet der Philofophie 
und des Kirchenthums hoffte er vielleicht diefe Ießtere 
zu flürzen, und eine neue philofophifche Kirchezu grüns 
den, deren Lebensprinzip der felbft von Kant aufges 
ftellte Grundfaß feyn follte: Man muß die Tugend 
ihrer felbft willen lieben, auch ohne ein Jenſeits und 
ohne die Belohnungen und Strafen deffelben. An 
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diefen philofophifchen Glauben wollte er zugleich eine 
heitere LZebensphilofophie Fnüpfen, beftehend in einem 
verfeinerten Epifuraismus, wie der Schluß der Dias 
logen ziemlich andeutet, und dem fich der von taufend 
phyſiſchen und moralifchen Uebeln gequalte Menfch 
zuleßt doch gerne in die Arme wirft. In dieſem 
Salle wäre es fehr wohl möglich und erflärbar, daß 
Vanini, durdweht von dem Geifte des Wverrocs *), 
als Märtyrer des Atheismus und in der Abficht ges 
ftorben fen, durch feine beherzte Verläugnung des Da— 
feyns eines Gottes und einer Fortdauer den Menfchen 
ein Beifpiel zu geben, daß fie der Furcht nach dem 
Tode vor den Strafen der Hölle, welche die Haupt- 
verfalfcherin aller Acht firtlichen und ſelbſt aͤchtchriſtli— 
cher Grundſaͤtze ift, ſich einmal entfchlagen follen. 
Bayle deutet auf die MöglichFeit einer folchen Schwaͤr— 
merei an, und hebt den moralifchen Werth diefer Opfer 
rung für eine Idee, ohne die Hoffnung irgend eines 
Nußens aus derfelben, mit fichtbarem Wohlgefallen, 
hervor, ob er gleih am Ende feiner Erklärung über 
Vanini, geradezu für einen Thoren ihn erklärt, der da die 


*) Man erinnere fih an den famofen Ausſpruch dieſes 
Drientalifhen Meifters: „Das Judenthum iſt ein Geſetz 
für Kinder, das Chriſtenthum voll Unmöglichkeiten und der 
Islam für die Schweine. Meine Seele ſterbe den Tod der 
Philoſophen!“ 
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feiner Beſtimmung widerftreitende Sünde begangen 
habe, andersdenkfende Menfchen in ihrem hergebrachten 
Glauben und Denken zu ftorem, 

lit Parker, Bruder und Herder nehmen 
wir auf jeden Fall am ficherften das Uebermaaß von 
Eitelfeit als einen vorzüglichen Grund der Anftren- 
gungen Banini’s an, und geben zu: daß Zurechtwei- 
fung durch Gründe, und Strafe durdy weltlichen Arm, 
in fo fern der Philofoph ſich etwas gegen beftchende 
Ordnungen und Geſetze des Unterrichts anmaßte, ihm 
vielleicht gebührt habe, keineswegs aber läßt ein folc) 
tumultuariſches Verfahren gegen einen der franzoͤſiſchen 
Geſetze nicht einmal Fundigen und denfelben nicht un 
terworfenen -Fremdling, noch viel weniger aber der 
fhauerlihe Mord ſich rechtfertigen, begangen an einem 
Gelehrten, der Fein Privatrecht verlegt, zum Unter 
richt mehrfach einladende Aufforderung von den höd)- 
ſten Magiftratsperfonen empfangen, der blos theoretifch 
feine Reformationsverfuche getrieben, feine Bücher mit 
Cenfurerlaubniß herausgegeben und in allem, wo er 
gefehlt dem roͤmiſchen Stuhl fi blindlings unter; 
worfen, ja im Verhör ein genügendes Glaubensbe— 
fenntniß nach den Saßungen der Farholifchen ‚Kirche 
abgelegt harte. Wie Fonnte man auf die Denunziation 
eines befchranften Kopfes, wie Franconi, und auf die 
vagen Ausfagen einzelner Bürger, ein peinliches Ver: 
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fahren gegen den einleiten, mit deſſen Unterricht Soͤhne 
und Vaͤter bis dahin zufrieden waren, und welcher ſich 
durchaus um die innern Angelegenheiten der Toulouſer 
nichts bekuͤmmerte? 

Allein hier ſteckt gerade der Knote. Die Intrigue, 
die Parteiwuth, die Rechthaberei und die Eiferſucht 
miſchten ſich in das Spiel. Prieſter und Gelehrte 
gaben den Anſtoß. Die beſondere Wuth, mit welcher 
namentlich jeſuitiſche Schriftſteller nachmals das 
Andenken Vanini's auf das ſchwaͤrzeſte zu faͤrben ſich 
bemuͤhten, und die ganze ungewoͤhnliche Sorgfalt, mit 
welcher Vanini in der Einleitung zum Amphitheater 
von den Jeſuiten ſpricht, beurkundet die große Furcht, 
welche Vanini vor dieſem Orden hegte, und wirft ein 
klares Licht uͤber den dunkeln Prozeß von Toulouſe. 
Warum hat das Parlament die Akten deſſelben, wie 
haͤufig doch ſelbſt bei minder bedeutenden Anlaͤſſen ge— 
ſchah, hier, wo es dem „Patriarchen des Atheismus“ 
und mit Spinoza dem allergefährlichften Feinde des 
Shriftianismus”), einem Manne von europaifchen 
Rufe, den man nicht tgnoriren Fonnte, galt, nicht bes 
kannt gemacht, fondern forgfaltig fie verfchloffen ? 
Warum hat c8 blos dem betheiligten Grammond und 
Andern Einfiht und Benugung verftattet. Warum 


*NAlſo nannfen ihn die Keperriecher. 
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bat es Handfchriften und Brieffammlungen des Hin: 
gerichteten vernichtet ? Diefer Umftand, fo wie viele 
andere mehr, fprechen ftarf für ein Komplot der Je— 
fuiten und der ftarfen Geifter in diefer Sache; fie 
fprehen ftarf gegen die Unbefangenheit jenes Tribus 
nals, welches ſich nicht damit begnügte, die Unfchuld 
oder Schuld eines auf Tod und Leben angeflagten 
Mannes von dem höchft relativen Ausgang eines phi— 
lofophifchen Difputatortums mit einem Halbgelehrten 
abhängig zu machen, fondern felbft die Nolle des Ka— 
techeten und des Inquiſitors fpielte, und in voller 
Sitzung dogmatijche, philofophifche und aftrologifche 
Materien verhandelte, darauf aber den Philofophen- 
mantel mit der Toga des Blutrichters vertaufchte. 
Noch ein anderer Umftand fpricht ferner gegen 
die argften Befhuldigungen wider Vanini und gegen 
die volle Aechtheit der auf dem Sterbegang vorgefalz 
lenen Scenen. Diefe Scenen, in Verbindung mit mans 
hen Neußerungen in den Dialogen find am meiften 
oder vielmehr ganz allein geeignet, die Anklage des 
Atheismus wider Vanini zu begründen, weil vernünf- 
tigerweife angenommen werden muß, daß das leßte 
Wort des Lebens der eigentliche Refrain der Hand- 
lungen deffelben gewefen fey. Allein wir Fennen die 
felben gerade nur aus Berichten der Feinde, in einer 
Stadt, wo auch Befferdenfende den Muth nicht hat- 
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ten, durch die Enthüllung der Wahrheit, der fanatifchen 
Mehrzahl die Spitze zu bieten. Aber auch dieſe Ber 
richte ftimmen mit einander nicht überein, und waͤh— 
rend der Herr von Grammond, deffen Intereſſe als 
Prafident des Blutgerüftes es ſeyn mußte, den Ange 
Flagten im grellfien Lichte hinzuftellen, ihm Feigheit 
vorwirft, und geradezu behauptet, daß er im Wahn 
finn (amens) Gott verläugnet und Chriftum geld 
fiert ®), redet der halboffizielle Mercure Frangois, wie 
oben gefagt ift, von philofophifcher Starkmuth bis zu 
Ende, ob er gleich jene Laͤſterung ebenfalls anführt 
und meldet, der Verurtheilte habe fie in Gegenwart 
von mehr als taufend Menſchen ausgefioßen. Allein 
abgefehen davon, daß bei einer Hinrichtung ftets nur 
wenige Menfchen in der Nähe des Schaffottes fich 
befinden, zumal eines folhen, das ein Scheiterhaufen 
ziert, und diefe aus den Parlamentsgliedern, Stadtbe— 
hörden, Prieftern und Bewaffneten beftanden haben, ſo 
kann, wenn wir der Meinung Grammonds beipflich- 
ten wollen, das Epitethon amens leicht das Raͤthſel 
löfen. Der Unglücdliche war durch die Kerkerqual, 


*) Die Stelle bei Grammond: apud plerosque pro 
Haeresiarcha habitus, mihi pro Atheo — iſt ſehr wichtig, 
und genau nad ihrem vollen Sinn in’s Auge zu fallen, 
weil fie den Maafitab zur damaligen öffentlihen Meinung 
über den Beflagten gibt. 
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durch die Folter der Verhöre, durch die geiftige Ab— 
müdung und die Nahe eines fo fürchterlichen Schick— 
fal8 um den Gebraud) feines Berfiandes gefommen, 
und fo ftieß er die entſetzlichen Worte denn aus, wel: 
he den Triumph feiner Feinde vergewiffern follten. 
Nichts leichteres aber ift, als die Ichte abgebrochene 
Rede eines zum Tode geführten mißzuverfichen, was 
tägliche Erfahrung ja beweist. Eine einzige Wendung, 
ein einziges Wort ändert den Sinn. 

Geſetzt den Fall aber auch, dag V. in Ueberein 
fimmung mit fich felbft, mit feinen eigentlichen 
Grundfagen und feinem frühern Streben als Martyrer 
des Atheismus geftorben fey, fo wäre fein Eude, ob— 
wohl für jedes Chriſtenohr fchauerlich, dennoch aftherifc 
ſchoͤn und ‚groß zu nennen, und derjenige verdient ges 
wiß die Verzeifung desEwigen und feiner unendlichen 
Barmherzigkeit, welchen, ſeiner bloſen, wenn auch thoͤ— 
richten Meinung willen, ſeine Mitgeſchoͤpfe der hoͤhern 
Gerechtigkeit vorgreifend, geſchlachtet haben; er ver— 
verdient das Mitleid der Nachwelt um ſo mehr, da 
er troſtlos und ohne die Hoffnungen des Jenſeits, ein 
Opfer ſeines Wahnes, fiel. 

Jene Ungewißheit uͤber die innere Gemuͤthsſtim⸗ 
mung und die letzten Lebensmomente unſeres Philo— 
ſophen alſo muß allein ſchon ein zu hartes Urtheil aus 
dem Munde eines aufgeklaͤrten Jahrhunderts, als das 


-— 430 — 


feinige war, zurückhalten. Es wird fich ferner noch) 
mildern, ja vielleicht gar entwaffnen, wenn: man die 
fo bitter ausgelegten Lehrfaße und Aeußerungen Ba: 
nini's mit demjenigen fo vieler andern Philoſophen 
vor und nach ihm vergleicht, welche nicht nur häufig 
das Gleiche, fondern felbft oft weit Stärferes gefagt 
haben, ohne darum auf den Scheiterhaufen gefchickt, 
oder auch nur aus der Dit: und DVorwelt Achtung 
gefallen zu feyn*). Biel des Verbrecherifchen, was 
Vanini aufgebürdet worden, hat er aus feinen Vor— 
gangern, Griechen und Nomern, Arabern und Scho⸗ 
laſtikern, Romaniſten, Katholiken und Proteſtanten 
entlehnt, wie ſein Apologiſt deutlich gezeigt hat. Be— 
ſonders aber gilt dieß von dem, was im Amphitheater 
und in den Dialogen uͤber die Geſtirne und deren 
Einfluß, uͤber die Unſterblichkeit der Seele und das 
Fatum niedergelegt worden iſt. Wir enthalten uns 
der Anfuͤhrung aller dieſer Einzelnheiten, ſo wie der 
Widerlegungen ſaͤmmtlicher Hauptvorwuͤrfe, welche 
Arpe meiſt mit Geſchick, bisweilen mit Kuͤnſtelei, ſtets 





*) Spinoza, Leibnitz, Kant, vor allem die neuern Natur— 
pbitofopben, und auch dich, mein Trorler, würde ganz 
fichertich für viele Lehrſätze die gleiche Etrafe getroffen ba: 
ben, wäre die ganze Welt nicht über den Ideenkreis der 
Zouloufaner herauggefommen. 

Anmerfung v. J. 187. 
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mit Gelehrſamkeit, beforgt hat, und verweifen auf deffen 
Schrift alle diejenigen Leſer, welche noch näher von 
dem Unredlichen, Verlaumbderifchen, Erzwungenen, Ges 
muthmaßten, bisweilen jedoch auch Wahrfcheinlichen 
und theilweis Erwiefenen über Vanini und fein Thun 
und Zreiben fich zu überzeugen wünfchen. 

Die Franzofen und Holländer haben die Zurecht— 
weifung übel genommen, weldye ihr Gefchichtfchreiber 
fo wie ihr Verbrüderter in Teutſchland, wegen des 
Vanini'ſchen Handels erfuhren. Durand äußert 
mehrfach hierüber tiefe Empfindlichkeit, tröftet fich 
jedod) am Eude damit, daß die Sache blos der Ver⸗ 
ſuch eines nicht ungruͤndlichen Gelehrten geweſen ſey, 
eine paradoxe ſchlechte Sache, aller Welt zum Trotz, 
geiſtreich durchzufuͤhren*). Sie fanden in England, 
und feldft in Zeutfchland verwandte Stimmung. An 
Roſſet**), La Eroze”””), fchloffen unbedenklich 
id H. Moore 7), Perker +4) und Bever— 
land744) an. Site rügten vorzugsweife die Peri- 
paterifch » Averroiftifch » Aftrologifche Gottlofigkeit im 


*) La Vie et les Sentimens, etc. 

*=) Hist. tragica. 

***) Entretiens sur divess sujets etc, 
p) Opp. Theolog. 

tr) Disp. de Atheismo. 

TTT) Ad Peccat, Orig. 
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Vanini's Schriften, und feine Verachtung und Ironie 
gegen das Chriſtenthum. Selbſt die unfchuldigen 
Nachrichten*) fiorten noch die Manen des Ge 
todteren mit inquifitorifchen Gefchrei. Doch rügten 
wacere teutfhe Männer die beifpiellofe Härte, und 
prüften von Neuem mit vorurtheilsfreierm Blide und 
ſchaͤrferer Kritik. Mit Vergnügen nenne ich die Na: 
men Thomafius**), der gelehrte Verfaſſer der 
Geihichte des Atheismus Gottfried Arnold"), 
der erfte Proteftant, welcher ohne die Brille der Con— 
feſſion, nur die Leidenfchaften und innern Richtungen 
der fampfenden Parthien ſah, und die erfte Fritifche 
Reformations- und Ketzergeſchichte lieferte; den viel 
verfuchten Literator 3. Ph. Oleariust) und den 
fleigigen Sammler Baumgarten, vor allen aber 
den mehrfach angeführten Arperr), welcher, durd) 
Durands Ausfälle gereist, und im Befiße mancher 
neuen Quellen, zum zweitenmal in die Schranfen zu 
treten ſich anſchickte, als der Tod ihn daran hin- 


*) Jahrq. 1702. T. und II. 

**) Hist. Atheismi brev. deln. und Anmerk. 
zu PBuffendorfspolit. Betrachtungen der geiſtl— 
Monarkhie des Stuhls zu Rom. 1714. 

*x*) Kirchen- und Ketzerhiſtorie B. II. Noch beſſer 
aber urtheilte der Verfaſſer des Anhangs. 

*) Dissert. II. de J. C. Vanino. 

++ Nachr. yon einer Halt, Bibliothef, B. IV. 
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derte *). Die Hauptfäße, mit- welchen diefer Letztere 
gegen Vanini's Widerſacher und ihre Behauptung auf 
trat, waren folgende”): 

D Banini Fannte feinen Gott: — Sn 
welches Menſchen Geift ift die Erfenntniß feiner je 
gedrungen ? 

l. Er rief ein ſchaͤnd liches Buch, „von 
den drei Betrügern“ wieder in's Leben: — 
Diefes Bud) ift mehr dem Namen, ald dem Inhalt 
nad), bekannt, ja fein Vorhandenfeyn fogar noch zwei 
felhaft. Viele haben jedoch unter diefem Titel Yanini’s 
MWerf de arcanis Naturae verftanden. Man fieht alfo, 
wie gut die Anklaͤger über die Anklagpunkte felbft nur 
orientirt waren. 

IH. Er führte zahlreihe Behauptungen 
von Atheiften an: — Allerdings, damit man 
folche ſich merfe und vor ihnen ſich hüte. 

Wie kann Zemand widerlegt werden, ohne daß 
man feine Saͤtze zuerft weiß? 

VI. Er erwiederte alle diefelben nur 


“ 


+), ©. Schrökh. N. Kird. Geh. B. V. Der lite: 
rarifhe Nachlaß fiel in die Hände des Dr. Stäudlins zu 
Zübingen. Diefer gab die Apologie nebft den Zufäsen in 
zwei Programmen 1802 — 1804 heraus. 

**) Wir haben zugleich bisweilen beigefügt, wag Arpe 
in den neueften Tagen noch ferneres fagen Fünnte, 
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leihtweg. — Dieß ſchwatzte der Poͤbel, und brach—⸗ 
ten verlaͤumderiſch ſeine Widerſacher vor. Merſenne 
war der erſte, welcher mit dieſer Beſchuldigung auf: 
trat; ihm fihrieb Pontius nad, diefem Spißel, 
und fodann alle übrigen. Vanini fchienen die alten 
Argumente verbraucht; er wollte neue erfinden; Fam 
er damit nicht auf, fo trifft die Schuld mehr feinen 
Verftand als feinen Willen. Seine eigentlihe Herz 
zensmeinung Fonnte niemand willen. Daß V. das 
fonft fo beliebte Argument für das Dafeyn Gottes 
a motu et primo motore daſelbſt wegließ, und es 
für anwendbarer bei der Erörterung über die göttliche 
Morficht hielt, Fann ihm nicht zum Verbrechen gedeutet 
werden. Er folgte hierin den Platonikern, und nahm 
inzwifchen die Partitiones Entis aus der Kabbala, nad) 
dem Beifpiel des genialen Picos von Mirandule, 
welchen noch Niemand im Ernft für einen Atheiften 
erflart hat. 

Wenn B. die Orakel zu hoch anfchlug, fo that er 
nur das Gleiche, was felbft Ju ſtin us der Märtyrer 
gethan. 

V. Die Beſchuldigung: Vanini laͤugnete 
die Gottheit Chriſti — iſt — geſetzt auch, daß 
ſie erwieſen wuͤrde, noch keine atheiſtiſche Handlung. Aber 
auch in dieſem Falle ſind weder die Franziskaner noch der 
Poͤbel, welche den Verurtheilten zur Richtſtaͤtte beglei⸗ 
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tet, über jeden Einwurf erhabene Zeugen. Zudem kann 
bier Vanini's, von Grammond zugegebener Wahn: 
finn entjchuldigen. Der Herr Parlaments - Prafident 
felber erzählt nicht, daß er für feine Perfon diefe gegen 
Chriftus gerichtete Aeußerung gehört habe, 

VI, Für Roffet’s Bezuͤchtigung: DB. habe 
eine fleifhlihe Bermifhung Maria mit 
einem Manne behauptet, — fehlen vorerft die ber 
weifenden Data. Doc) follte jener ſich folche auch er: 
laubt haben, fo folgte er blos vielen Schriftftellern des 
Mittelalters und der Reformation, Katholifen wie 
Proteftanten, Mönchen wie Laien. Die unbefledte 
Empfängnig Maris war lange Zeit hindurch ein Ge- 
genftand fo heftiger als laͤcherlicher Kontroverfen ges 
weſen; fie ift auch noch jeßt Fein Glaubensartifel. 

VI. Enthält den wichtigften Einwurf, nämlich: 
daß D. inden Dialogen de arcanisNaturae 
dDiefe letztere reginam itemque Deam nennt. 
Allein eritens hatte V. den Titel des Buches nicht 
ſelbſt gemacht, fondern feine Freunde oder der Buch 
drucder, welcher das Werk aus vorhandenen Manu— 
feripten, Heften und nachgefchricbenen Diftaten heraus: 
gaben*). Sodann aber zweitens gab es fehr vicle 


*) Aus diefer Urfache find die dem Buch vorangeſchick— 
ten Lobpreiſungen auf den Verfaſſer erklärlich. 


28* 


— MB 


Philofophen, welche, ohne daß man fie im praftifchen 
Leben deßhalb für Atheiften hielt, die Natur als von 
Gott Feineswegs getrennt, fondern als Ausfluß deffel- 
ben, oder Gott felbft als die Urkraft der Natur, ale 
den Lebensodem und den Vollender derfelben, erklärt 
haben. 

Menn jedoch von diefem letzten Fein Gebrauch ger 
macht werden darf, fo kann man immer noc) entgegnen : 
Jedermann ift ſattſam befannt, daß omne excellens 
divinum genannt werde. Gelbft ein Gottesgelehrter 
nannte Bartholin den „Gott der Aerzte.“ Das Fünig- 
liche Privilegium wiederholte das Wort „Dea‘* unbe⸗ 
denklich. Auch muß mit diefem Ausdruck in den 
Dialogen jener im Amphitheater verglichen werden, 
worin die Natur ein „Potestas Dei ad motus omnes 
ordinarios‘“ definirt wird. 

VI. und IX. daß V. den läderliden 
Streit der Scholaftifer über die Natur 
der Engel und der böfen Geifter verhöhnte, bes 
dürfen gar Feiner Widerlegung. Kann aus der geſun— 
den Vernunft wohl erwiefen werden, daß die Strafen 
nach diefer Welt ewig feyen ? 

X V. läugnete die Unfterblichfeit der 
Seele. Dieß ift falſch. — Er führte vielmehr fehr ſpitzfin— 
dige Beweife für diefelbe an. Und wenn man dies auch 
nicht zugeben will, fo mag doch weiter nichts gefchlof- 
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fen werden, als diefes: Er behauptete, daß die Uns 
fterblichfeit der Seele nicht aus der gefunden Vernunft 
bewiefen werden Fünne. 

X. V. war ein Aftrolog, alfo ein Atheift? 
Welch einfältiger Schluß! 

X, V. laugnete, daß die Welt einft un 
tergeben werde, Auch Philo, Sanchez und Burnet 
behaupteten, daß nicht alles vergehen werde. 

X. 8. glaubte feft an das Fatum. Ja, 
aber er verftand unter demfelben die göttliche Vorficht. 
Ueber diefe felbft fpricht er in der Vorrede zum Am⸗ 
phitheater mit Ehrfurcht. 

XIV. Er hielt den Himmel für einBud, 
dbeffen Schriftzüge die Sterne find. Diefe 
großartige und praftifche Idee theilt er mit andern 
Aftrologen, mit Poſtel, Gaſtarel, Bellantius und 
Vignier. 

XV. Er widerlegte weder Cardanus 
noch Haly-Aben-Zagel. Eben weil er von die— 
fer ſchoͤnen Idee ganz eingenommen war. Sn vielen 
andern Dingen widerlegte er fie Fräftig. 

XVl. Er fpottete über heilige Gegen 
ftände. Sie waren nur angeblidy heilige Gegenftände. 
Vielleicht aber betrachteten fich die Jeſuiten und andere 
Mönche auch als folche. 

XVU. Er wurde von den en aus 
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dem Convente gejagt. Dies ift fon vielen 
andern Leuten aud) gefchehen, beweist jedoch noch lange 
feinen Atheismus. 

XV. Er wurde zum Tode verdammt. 
Als wenn dies Loos auch nicht den Unfchuldigen treffen 
fonnte. 

So weit Arpe und fein NRezenfent im Anhange 
zu Arnold. 

Das Urtheil Herders”), mit welchem Leib— 
niß *5) fo ziemlich übereinftimmt, enthalt in den 
Morten: „Ein eitler junger Mann war er, von vielen 
Fähigkeiten und vieler Ruhmſucht. Er wollte ein 
Julius Caͤſar der Philofophie feyn und ward ihr trau— 
riges Opfer“ — drüdt nur Fürzer aus, was Bayle und 
Brucderausführli bemerkt. Wir theilen übrigens hier 
zum Schluffe die zwei intereffanten Stellen im Zufam- 
menhange mit, auf die wirfchon oben ung bezogen haben. 

Der verabjheuungswärdige Vanini, — heißt es 
in den Pensees diverses“*") des großen Kritifers — 


*) Geele und Gott. 

**) Theodicee. (In den Anmerkungen zum Buche über 
den Urfprung des Böfen.) 

x*xx) Diefer Aufſatz aus Bayle's weniger bekannten, 
vermifchten Schriften ift mit dem andern, biftorifchsfritifchen 
im berühmten Wörterbuche, welches ebenfalls über Banini 
abhandelt, nicht zu verwechleln. 
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welcher zu Zouloufe feines Atheismus wegen im Jahre 
1619 verbrannt worden, war in feinen Sitten jederzeit 
durchaus geregelt gewefen, und wer ihm einen Krimis 
nalprozeß über irgend etwas anderes, als über feine 
Lehrfaße, hatte anhangen wollen, würde große Gefahr 
gelaufen haben, als Verlaͤumder übermwiefen zu 
werden, 

Wenn ich in Betrachtung ziche, daß auch der 
Atheismus feine Märtyrer gehabt hat, fo zmeifle ich 
nicht länger daran, daß die Arheiften ſich eine Idee 
von Rechtſchaffenheit bilden, welche auf ihre Geifter 
größere Gewalt ausübt, als das Nuͤtzliche und Ange: 
nehme: denn woher Fame es fonft, daß Vanini unbe 
fonnen genug war, vor Perfonen zu dogmatifiren, 
welche ihn alfogleich der Juſtiz anzeigen konnten? 
Wenn er nichts als feinen Privatvortheil fuchte, fo 
fonnte er ſich ja mit dem Genuſſe in vollfommener 
Gewiffensruhe begnügen, ohne fich darum zu Fümmern, 
ob er Schüler habe oder nicht. Er muß alfo durchaus 
einen Trieb empfunden haben, folche nachzuziehen und 
zugleich einen andern, die Menfchen von dem Joche zu 
befreien, welches, feiner Meinung gemäß, fie verhin- 
derte, ganz nach ihrer Neigung zu genießen, 

Warum — Fonnte vielleicht Danini mit Recht 
fi) felber fragen — warum follte ich mid) zum März 
tyrer bingeben? Etwa aus Starrfim? Diefer ift 


— 40 — 


eines Philoſophen unwürdig. Oder um mir einen uns 
fterblihen Namen bei den Ungläubigen zu erwerben ? 
Fuͤrwahr, eine huͤbſche Chimaͤre! es wäre ja möglid), 
daß fehr bald eine Sündflurh, eine Erderſchuͤtterung, 
oder ein neuer Barbareneinbruch in unferem Europa 
ftatt fande, was würde dann aus meinem Namen, 
was aus mir felbjt werden? Oder follte es aus einem 
Geift der chriftlichen Liebe gefchehen, um durd mein 
Beifpiel andere nachzuzichen, was den Atheismus 
rechtfertigte und durch meine Standhaftigkeit größeren 
Eingang ihm verfchaffte, ja vielleicht der Gefellfhaft 
einiges Gure brachte? Allein das hieße doch die chrift- 
liche Kiebe etwas allzu weit treiben, wenn man gratis 
für Andere fih martern laffen wollte, ohne auch nur 
das Mindefte für fich felbft davon zu hoffen, und ohne 
nur zu wiffen, ob in Gutem oder Bofem irgend ein 
Reſultat zu gewinnen fey. Zu allem dem, wenn das 
Syſtem, das ich bisher vertheidigt, wahr ift, und wenn 
alles, was wir erbliden, in nichts anderem, denn im 
periodifchen Ruͤckgaͤngen befteht, welche wahrend ber 
unendlichen Dauer der Ewigfeit nothwendigerweife im— 
mer wieder erfcheinen, fo ift dieß eine ausgemachte 
Thatſache, daß alle die verfchiedenen Religionen in der 
Melt ein wefentliches Bedürfnig ausdrüden; und es 
bieße fomit den Kopf fih an der Wand anftoßen, wenn 
man eine Gcneral-Reform in diefem Punkte vornehmen 
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wollte. Laſſen wir aljo die Sachen gehen, wie fie 
wirklidy gehen und zichen wir uns fo bald und jo gut 
als möglich aus diefen Yffairen. : 
Menn Banini fi) zum Meifter einer Sekte hat 
aufwerfen wollen, jo beweist dies gerade, daß er nicht 
die Förperlichen Genüffe als letztes Ziel vor Augen 
hatte, fondern daß er für den Nachruhm arbeitete. 
Wenn er die Menfchen von der Höllenfahrt befreien 
‚wollte, von denen er fie, fehr zur Ungeit, für jo ges 
quält hielt, fo ift dieß ein Zeichen, daß er ſich bern- 
fen wahnte, feinem Nächften einen Dienft zu leiften 
und daß er bei fih felbft von der Ehrenhaftigfeir eines 
Syſtems überzeugt war, welches uns für Unferes> 
gleichen, niht nur zu unferem eigenen Nachtheil, fons 
dern felbft mit Gefahr des Lebens, arbeiten lehrt. Denn 
es konnte Banini nicht entgangen feyn, daß cin Arheift, 
weldyer blos feinen eigenen Vortheil ſuchte, denſelben 
bei gutmuͤthigen Froͤmmlern eher finden wuͤrde, als 
bei den Laſterhaften, weil ein gutmuͤthiger Froͤmmler 
weniger Kabalen und Intriguen euch entgegenſetzt und 
ſo geringe Neigung zum Betruge verſpuͤrt, daß er lieber 
ſein gutes Recht aufgibt, als wider einen Menſchen 
Streit fuͤhren will, welchen er bereit zu falſchen Eid— 
ſchwuͤren ſieht; während im Gegentheil ein Laſterhafter 
der erſte iſt, welcher ſich des Betrugs und des Mein— 
eides bedient, und durch jede Art von boshaften Kunft- 
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griffen die Plane feiner Konkurrenten zw nichte zu 
machen ſucht. Es liegt fomit im eigenen Intereſſe 
eines Atheiften, welcher fein Glüf machen will, daß 
er auf gute Seelen in der Welt zahlen Tann, und 
Banini verftand ſich fehr ſchlecht auf fein Geſchaͤft, 
wenn er im trüben Waſſer fiſchen und den Atheismus 
einführen wollte, Er hatte vielmehr dahin wirden 
möffen, die Welt recht fromm zu machen. Er kannte 
auch den Umfiand, dag wider die Prediger des Arheis- 
mus Todesftrafe bejteht, fo gut, daß, wahrend er für 
Verbreitung feiner Gottlofigfeiten bemüht war, er ſo— 
wohl die Gelegenheiten, auf das gute Gewiſſen andrer 
Menfchen zu wirken, als fein eigenes Leben zu gleicher 
Zeit auf das Spiel fire. Allen woher: fommt es 
denn, — fragt ihr — daß er. feine Richter nicht 
täufchte, und es lieber vorzog, unter den größten Marz 
tern zu fterben, als einen Widerruf zu thun, welcher 
ihm, feinen Prinzipien nach, in der andern Welt Fei- 
nen Schaden bringen konnte? Warum ftellte er fid) 
nicht als ein unfreimilliges Opfer feiner Gortlofigkeiten 
bin, da er die Heuchelet für nicht von Gott verboten 
hielt. Wahrlich man muß bei allem diefem zur. Weber: _ 
zeugung gelangen, daß es entweder ihm blos darum 
zu thun war, von ſich reden zu machen, wie jener 
Windbeutel, der den Tempel der Diana verbrannte, 
oder daß er ſich eine Idee von Ehrenhaftigkeit geformt, 


weldye ihn das VBenchmen eines Menfchen, der feine 
Gefühle, aus Furcht vor dem Tode, masfirt, als cine 
Niedertraͤchtigkeit berrachten ließ. 

Es kann daher nicht in Abrede geftellt — 
daß es Faͤlle gibt, wo die Vernunft ohne cine aus— 
druͤckliche Kenntniß von Gott die Sachen blos von 
dem Standpunkte der Ehrenhaftigfeit mit bald richti- 
gem, bald unrichtigem Eelbftbewußtieyn, behandelt. 
In jedem Fall ift das Beiipiel Vanini's cine umpiders 
legliche Beſtätigung deffen, was ich ſchon ofr behaup— 
ter, daß die Menſchen nicht immer in Uebereinſtim— 
mung. mit ihrem Glauben handeln; denn hätte diefer 
Narr feinem Glauben gemäß gehandelt, fo würde er 
jedem feine Meinung gelaffen oder vielmehr gewünfcht 
haben , überall blos gutartige Froͤmmler zu finden, 
welche durch einen Heuchler fich hanfeln liegen. Was 
lag ihm daran — fügt man hinzu — ob ein wahr: 
hafter Shrift fi der Freuden der“ Welt beranbte oder 
nicht? Wenn diefes fein Mitleid erregte, fo ging er 
allerdings aus feinem Syſteme heraus; denn daffelbe 
verpflichtere ihm zu nichts im Intereſſe eines Andern, 
außerdem, daß er fich auf grobe Weife taufchre. Oder 
bietet wohl die Sünde Suͤßigkeiten dar, welche die 
jenigen aufwiegen, die eine fromme Seele in diefem 
Leben genießt? Was die andern Chriften betrifft, fo 
bräuchte er fie einfach zu beflagen; fie leben (mit der 
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Religion) nicht ſchlechter, als ohne Religion. Nach— 
dem er zur Unzeit in's Dogmatiſiren ſich eingelaſſen, 
haͤtte er nur zu ſchwoͤren gebraucht, daß er von ſeinen 
Irrthuͤmern zuruͤckgekommen, und bereit ſey, alle Ar— 
tikel unſeres Glaubens mit ſeinem Blute zu beſiegeln. 
Statt deſſen machte er einen laͤcherlichen Ehrenpunkt 
daraus, gegen die Martern ſich zu verhärten und legte 
gerade durch dieſe Hartnäcigfeit feines Weſens den 
Beweis ab, daß er fähig war, felbft für den Atheis— 
mus zu fterben, obgleich er von dem Dafeyn Gottes 
mehr als überzeugt war. 

In etwas herberer Sprache und den Menfchen 
wie den Schriftfteller preisgebend, dagegen das Ber: 
brechen der Gotteslaͤſterung in Ubrede ftellend, bewegt 
fi), wie ſchon bemerkt, Bruder, Vanini gegenüber. 

„Es iſt ſchwer, — fchreibt er — bei diefer Ab: 
weihung der Meinungen fo vieler gelchrten Männer, 
die Rolle des Schiedsrichters zu übernehmen, befonders 
weil die dialogiftifhe Methode, welcher Vanini fi) 
bedient, das Urtheil unficher und fchwanfend madıt, 
und über die eigentliche Geſinnung des Verfaſſers 
mehr Dunkel als Licht verbreitet. Hiezu Fommt noch 
der fchillernde Charakter Vanini's und die zweifelhafte 
Philofophirweife, welche, die Beweisgründe nach beiden 
Seiten bin veriheilend, und mehr um deren Zahl, als 
ihr Gewicht befümmtert, da, wo fie von einem, durch 
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die Schutzwachen der ars rationalis nicht unterftüßten 
Schriftfteller angewendet wird, gar leicht es dahin 
bringt, daß die abgefchmacteften Gründe für die befte 
Sade von der Welt aufgeführt werden, und gleichwohl 
denjenigen, der in fol? einer Manier von Schlüffen 
fih gefällt, zu dem Glauben verführt, er habe ent: 
fchiedene Siege erfochten. 3 
Daß V. eine ſolche Geſinnung beſeelt, zeigen uns nur 
zu deutlich jene großſprecheriſchen Diſputationen, von 
welchen er ſelbſt ſchreibt, daß er mit ungemeinem Sie 
gerruhme ſie den Atheiſten entgegengehalten habe. 
Denn aus verſchiedenen Stellen, welche wir uͤber die 
vorgefaßte Meinung von Vanini's Atheismus, ange— 
fuͤhrt, erfahren wir, daß der poſſenreißeriſche Mann 
von einer ungeheuern Selbſtuͤberſchaͤtzung getrieben und 
durch ein wahnſinniges Genie in ein Chaos verworre— 
ner Gelehrſamkeit geſchleudert, dadurch, daß er thoͤ— 
richte und ganz uͤberfluͤſſige Hülfstruppen gegen die 
Befchüßer der Gottlofigfeir in das Treffen geführt, 
Gott weiß, was alles für Niederlagen angerichtet zu 
haben ſich einbildere. Niemand wird die geradewegs 
zu laugnen vermögen, der auch nur mit einiger Auf— 
merffamfeit den Charakter und Geiſt Vanini's in Er- 
mwägung gezogen hat. Denn die Hitze feiner Einbil« 
dungskraft reißt ihn fo ſehr dahin, daß er mit los— 
‚gelaffenen Zügeln durch Abwege der allerüberflüßigften 
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Naͤnien fireife und glei dem Phaeton hin und ber 
irrt, ohne zu wiffen, was er fagen, was er befchließen 
foll, und daß eine Art von beinahe Enabenhaften Thra- 
fonismus ihn zu Albernheiten verführt. Sollte Jemand 
einen Beleg für diefe Behauptung wuͤnſchen, fo darf 
er nur die eine und andere Zueignung feiner Dialogen 
von den Geheimniffen der Natur lefen, und wir find 
überzeugt, daß er unferm Urtheile beipfiishten wird. 
E83 wird aber aus den Narrenpoifen, die er hinter- 
einander herausgegeben, mehr als offenbar, daß er 
dieſe Fiebertraume eines phantaftifchen Gehirnes aud) 
auf die Dogmen felbit ausgedehnt, und eben diefelben 
zeigen, wie verbrannt fein Gehirn und wie unklar er 
mit fich felbft war. Denn wer wird nicht glauben, 
dag man Fieberträume ihm erzählt, wenn er Jenen 
die Behauptung aufjtellen hoͤrt: Der Urfprung aller 
Religionen müffe irgend einem Geftirn und dem Ein- 
flug der Planeten zugefchrieben werden: die Schickſale 
derfelben hingen von der Srradation der Sterne ab; 
der Urjprung des hriftlichen Glaubens datire fid) von 
einer Koalition de8 Jupiters mit der Sonne; fammt- 
liche Wunder ließen ji) aus der Macht und Zauber- 
fraft der Phantafie erklären u. fe w.? Wer follte 
nicht aus vollem Halfe lachen, wenn er unfern Philo— 
fophen über die Natur und Materie des Himmels, 
über die Ewigkeit und runde Figur des Himmels, 


über die weder rechte noch linfe Stelle des Himmels, 
über den farblofen Himmel, über deffen einzige Form 
und von Formen hervorgegangene, deffen ungeachtet 
keineswegs entgegengefegte Bewegung, über die Sonne, 
welche durch fich felbft, und nicht durch Zufall, er 
warme wird, über den Mond, welcher nicht von der 
Sonne erwarmt wird, und fodann über die meiften 
Meteore und phyſiſche Urfachen, nad) den Peripateti: 
Fern, Kabbalifien, Magikern lang und breit mit kin— 
difchen und. läppifchen Gründen difputiren und gleich 
wohl zu feinem hoͤchlich verwunderten Schüler Aleran- 
der, welder ausrufen hört: „O hätteft du niemals 
den Ariftoteles in dich aufgenommen; denn ich zweifle 
nicht, du würdeft in diefem Falle ein weit Fräftigeres 
Gebäude der Weisheit hergeftellt haben. 
. Parker, welcher dergleichen und viel andres mehr 
in dem berufenen Buche vorfindliches , der Reihe nad) 
muſtert, ruft mit Recht hiebei aus: „Hört und richter, 
ob es in irgend einen: Zeitalter oder bei irgend einem 
Bolfe je einen thörichteren Menfchen gegeben hat? — 
Daß alfo das uͤberthoͤrichte Genie Vanini's den 
Überglauben dem Enthufiasmus und einer unnüßigen 
Wortmacherei über ganz geringfügige Dinge ſich hin: 
gegeben, ift um fo weniger zu bezweifeln, als nur 
wenige Funken eines Elaren Wiffens hin und wieder 
jene Verworrenheiten durchichimmern. : Mit viefen 
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leteren verband fi) nun noch eine ungereimte Ehr: 
fucht, welche ihn trieb, mit feiner, alle Heroen alter 
und neuer Zeit überragenden Gelchrfamkeit auf eine 
Weiſe zu prahlen, daß Niemand, der es liest, des La- 
hens fich enthalten wird. Man vergleiche, um nur 
ein Beifpiel hievon anzuführen, die Stelle, wo Aleran- 
der feinen Cafar folgendermaßen herausftreiht: „Nidyt 
werde ich den Thomas Morus hierin nahahmen, wel: 
ber, als er mit Erasmus, ohne ihn zu Fennen, in eine 
äußert fcharffinnige Erörterung gezogen worden, endlich 
ausrief: Entweder bift du der Teufel oder Erasmus! 
So koͤnnte ih in Bezug auf dein Urtheil ebenfalls 
rufen: „Entweder bift du Gott felbft, oder Banini.“ 
Hierauf erwiedert unfer Zulius Cafar: „Der bir ich!“ 
Dieß Wenige aus dem Vielen, was bewährte Männer 
mit Fleiß gefammelt, möge hinreihen, um uns zu 
überzeugen, daß das Gehirn Vanini's der Nießwurz 
mehr als bevdürftig war und daß diefer Mann das 
Brandmal der außerfin Verrüctheit ſich zuzichen 
mußte. Das Unglüf einer ausfchweifenden Einbik 
dungskraft ohne leitendes Urtheil, welches ihm beſchie— 
den worden, mußte ſich norhwendigerweife noch aus 
dem Grunde verfiarfen, daß er ſolch' abgefchmadte 
Lehrer, wie die Bücher und Syfteme von Pomponatius 
und Gardanus, erhalten hatte, welche vorzogen, Del 
in’s Feuer zu gießen, ftatt daſſelbe durch Waffer zu 
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löfchen. Durch fie ganz und gar verdorben, wußte Va- 
nini felbft nicht mehr recht, was er thun, und über was 
er feſt bei fi abſchließen ſollte; ohne philoſophiſchen 
Geiſt flatterte er deßhalb hin und her, zog Gutes und 
Schlechtes, Rechtes und Ruchloſes, Wahres und Fal- 
ſches in den zweideutigen Kreis feiner Difpurierlaft, 
ſich ſelber vielleicht nicht ganz bewußt, daß auf ſolche 
Weiſe die Mauern der Frömmigkeit und der geoffen- 
barten Religion zufammenftürzen, 

Was alfo Vanini immer gegen die Philofophie, 
wie gegen den chrifilihen Glauben gefündigt haben 
mag — und wir behaupten, daß der leichtfinnige und 
oberflaͤchliche Schriftfteller fehr viel Dagegen gefündigt — 
ift unferer Anficht nach nicht fo faft einer direften und 
foftematifchen Ruchloſigkeit, als dem hoͤchſten Grade 
von Wahnſinn eines hirnverrücten Mannes zuzufchreis 
ben, und hätte wohl das Zuchthaus nicht aber den 
Sceiterhaufen verdient. Wir geben daher in diefem 
Sinne gerne zu, daß er von der Schuld des Atheis> 
mus freizufprechen fey, wogegen der Vorwurf des 
Mangels an Urtheil und der Verwirrung begriff uns 
fihern nad) beiden Seiten hin frivol in den Tag hin; 
eindifputirenden Derftandes nicht von ihm wegzubrin- 
gen feyn wird, und feine Verdienfte um natürliche und 
geoffenbarte Theorie wohl ſchwerlich geltend gemacht 


werden duͤrften. 
Biographiſch-hiſtoriſche Studien. I, 239 
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Gewiß ift diefes Urtheil allzuhart und die pedan- 
tische, wenn auch gründliche Schulmweisheit bat das 
Genie und die Originalität nach allzu ängftlichem 
Maasftabe hier gemeffen. Aber wenn auch die „Ger 
fpräche über die Geheimniffe der Natur“ und das 
„Amphitheater der Melt“ laͤngſt vergeffen oder blos 
nod) unter den Euriofitäten des philofophirenden Gei— 
fies aufgeführt feyn dürften, fo wird doch die heilige 
Flamme des „Geſanges an Gott“ begeifternd fortlo— 
dern und dem unglüclichen DVerfaffer ein Andenken 
unter fühlenden Menfchen fihern, felbft für den Fall, 
dag fein tragifches Geſchick die Wenigften rührt. Aus 
diefem Gefange fpricht. das beffere Wefen, fiegreich 
durch die Vermummungen der Eitelkeit und des ge 
räufchliebenden äußern Menfchen fi) Bahn brechend, 
und er wiegt die Foltanten von mehr als einem, felbft 
berühmteren, Philofophen auf.”) 
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*) Mährend des Abdrucks dieſer Biograpbie erbielt ich 
dag Werf: „Leben und Scicdfale, Geift, Charafter und 
Meinungen des Lucilio Vanini ꝛc.“ von W. D. $. (Leipzig 
1800.) Allein troß reichen literarzbiftorifchen Gelehrſamkeit 
und der vielen biograpbifchen Notigen macht es eine nod: 
malige Bearbeitung des anziehenden Stoffes nicht überflüffig- 


— 1 — 


Gedihte auf Banini*). 
" 
Sean Gonter. 


Cäſar befiegte mit grimmigen Waffen cinft den Pompejus; 
Den Ariftoteles fhlug die ſer Cäfar durch Geilt. 
Jenem Julius halfen das Glück und dieSchaaren erprobter 
Krieger; doch diefem errang einzig den Gieg fein Genie. 
Um wie viel höher darum der Geift erftrahlt, als die 
Waffen, 
Um fo mehr überitrahlt jenen Cäſar der bier. 
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Johann Scheffers 


Epigramm aufdas Umpbitbeater des hoch— 
berühmten und bochgelehrten Mannes, 
Dr. 5. €. Vanini. 


Nimmermehr preifet die Wunder mir des Tarpeifchen Roms, 
noch 
Amphitheater, die auf fieben der Hügel erbaut, 


*) Diefe übertriebene ſchmeichleriſche Gedichte mußten die Phantajie 
des eitelm Mannes noch mehr verwirren, und Eönnten beinahe wie 
Satyren betrachtet werden, wenn man nit vom Ernſte ihrer Vers . 
faſſer, von denen übrigens keiner befonders poetifche Anlage verräth, 
überzeugt geweſen wäre, 
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Denn ein edleres Ampbitbeater raget empor bier, 
Und ein größeres Merk ſchenkte Vanini der Welt. 
Auf den Theatern Noms baust’ einit der arimmige Tod 
nur, 
Aber in diefem erblübt fräftiges Leben allein, ° 
Alle Theater darum überftrabit died Ampbirbeater, 
Wie an Güte und Glanz weicher dem Leben der Tod. 


3, 


P. V. 


Auf das Amphitbeater des böchſt fharffinnigen 
Vanini. 


Denkmal der Freundſchaft. 


Wenn in unferer Zeit nun lebete Julius Cäfar, 
Wuͤrd' er lernen, wie ihm einſt zu ſiegen, geziemt. 
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Vital Carles 


auf das Umpbhitbeater des überaus vortreff> 
lihen Theologen Julius Cäfar Banini. 


Beidyen der Hochachtung und Ehrfurdt. 


Dor Alexanders Statue weinete Thränen einft Eäfar, 
Denn ihn ergriff die Schaam, daß er fo weit unter ibm. 

Über fönnt’ er das Bild von unferem Eäfar erfchauen, 
Welchen Thränen wohl nicht gäb’ er und Seufzern fich hin! 


5. 
Gabriel de Prades. 


Beiden ber Berehrung gegen einen um jede 
Wiffenfhaftbohpverdienten Mann. 
Welche Triumpbe verfchafften dir nicht, die Waffen, o Cäſar, 

Melde, mein Cäfar von jest fchafft dein Theater dir erft! 


Emiges Leben ſchufen die Amphitheater Seleufug; 
Über dies ewige Werk fchaffet dir ewigen Rubm. 


Denn dem Geifte weichet die Kraft, dem Hohen das Niedre 
Und fo befiegft du durch dein’s alle Theater der Welt. 


G. Eertan. 


Preis J. €. Vanini's. 


Geiftgewaltig, der erfte unter Sophia's Geweihten 
Dleibt Vanini, des Ruhms leuchtender Stern feinem 
Volk *). 


*) Das Gedicht enthält zwar noch eine Menge Verſe; doch bezieht 
fi der Reſt mehr auf den Marfchall v. Baffompierre, 


v, 


Die 
Agua Tofana in Kom 
unter 
Dabst Alexander VI. 
und. 


der Todtengräber zu Gürau 
in 


Nieder-Schlefien. 


Noctes atque dies patet atri janua Ditis. 
Virgil. 
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Mer Frühling des Jahres 1656, welches in die 
Zeit der Regierung des Pabſtes Alerander VIL, eines 
vor vielen feiner Vorgänger ausgezeichneten Mannes, 
fiel, hatte Rom und-mehreren Städten in der Runde 
ftatt lebensvoller Blüthen, eine verheerende Peſt ge> 
bracht, welche eine Menge von Menfchen jedes Alters, 
Standes und Ranges dahin raffte, ohne daß die Kunft 
der berühmteften Werzte zu feuern vermochte. Die 
edelften Familien befanden fich in einem Zuftande tief 
fier Trauer und Beftürzung; die Gefchafte ruheten, 
der Verkehr ſtockte, das Genie erfchlaffte und die Tu— 
gendhaften wie die Verbrecher ſchreckte der raſch und 
unerbittlich daherfchreitende Todesengel. Allein gleich- 
wie in jenen Tagen des Boccacio diefe phyſiſchen Schreds 
niffe ftatt zur Reue und Buße zu befehren, die Ger 
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möüther der Menfchen nur um fo mehr verhärteten und 
dem Genüffen der Luft bis zu ihrem wildeften QTaumel 
zumendeten, alfo hatte auch das vffentliche Elend in 
der Periode, von welcher wir fo eben geredet, eine 
Ruͤckwirkung ganz unerwarteter Art und das ſchwaͤr— 
zefte aller Verbrechen brütete ſich, unerfchüttert durch 
den Anblick gehaufter Sarge, In der Hauptitadt der 
hriftlichen Welt aus; ein Verbredien, ahnlich jenem 
der Kocufta und Genoffen, welches die Hiftorifer des 
Zeitalters der Caͤſaren mit fo ſchwarzen Farben be 
fchrieben, und deffen fih in neuerer Zeit, befonders 
feit dem berüchtigten Handel der Margquifin von Brins 
villiers die Phantafie fo manches Iceren Romanfchretz 
bers bemächtigt hat, um bei Abgang fonftigen Ichrz 
reichen und unterhaltenden Stoffes auf das Grauen zu 
fpeeuliren, welches die menschliche Bruft bei der Auf— 
zählung folder in myſtiſches Dunkel gehüllten Werke 
der Hölle zu durchzichen pflegt. 

Schon vor einiger Zeit hatte man das Dafein 
eines Giftes von feinfter Zubereitung jedoch faft uns 
ausmittelbaren Beftandtheilen erfundet, als deffen erfte 
Erfinderin eine verrufene Frau, genannt Tofania oder 
Tofana, genannt wurde, welche nad) einigen Des. 
richterftattern in Palermo ihren verdienten Lohn 
durch Henkershand gefunden, nah andern aber nod) 
bis zum Jahr 1750 in einem Gefängniffe geſchmachtet 


Zu 
haben, foll.*) Mit ihr war jedoch das Geheimnig 
keineswegs vernichtet, fondern durch Helfershelferinnen, 
die fie in ihre ſchwarzen Künfte eingeweiht, auch nach 
andern Städten Staliens, zumal Neapel, Venedig und 
Kom verpflanzt worden. Ueber die in den zwei erſte— 
ren Städten verübte Gräuclthaten findet man bei vers 
ſchiedenen Schriftftellern Nachricht; in letzterer Dagegen 
erreichte das Entfeßliche wo möglich einen noch hoͤhe⸗ 
ren Grad. Täglich) begaben fi Zodesfälle,: deren 
Beranlaffung man fi) gar nicht zu deuten wußte; fie 
trafen befonders das männliche Geſchlecht, welces 
darin ein beflagenswerthes Privilegium erhalten hatte, 
Die gewöhnlichften Symptome waren allmählige Ats 
nahme der phyſiſchen Kräfte, Ueberdruß des Lebens, 
Mangel an Eßluſt, und Brechreitz abwechfelnd mit 
einem fo ungeheuern Durfte, daß die Ergriffenen 
wähnten, fie müßten das Meer austrinfen, Die Ges 
ftändniffe einiger von ihrem Gewiffen #. ganz ver⸗ 
laffenen Perfonen leiteten von fern auf die Ueberzeu> 
* gung,» daß von weiblicher Hand das Verderben vor⸗ 
zugsweife bereitet werde und feine Ießte Quelle in 
einer Nuchlofigfeit habe, welde für verübte Untreue 


*) Sit letztere Behauptung die richfigere, fo kann dieß 
einen Begriff von der damaligen Juſtiz in jenem Lande 
gegenüber einer folchen modernen Medea, geben, welche 
mehrere hundert Perfonen gemordet batte. 
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und Orgieen der Wohlluft Feinen paſſenderen Schleier 
mußte, als den Zod in einer Weife, welche das Vers 
brechen jeder Berechnung und Wachfamfeit der Be 
drohten, und jeder Ahndung und Züchtigung der bürz 
gerlichen Gerichte entzog. Der Beichtftuhl war das 
hiezu ſich darbietende Mittel, hieher flüchteten jene 
Angſtgejagten, Zerriffenen. Allein ihre Ausfagen und 
Bekenntniffe waren meiftentheils fo vag und allgemein, 
und bewegten fi meift nur auf der Oberfläche der 
Thatfachen, daß hoͤchſtens einzelne und niemals die 
letzten Faden des Zufammenhangs erlangt werden Fonnz 
ten. Der Pabft Alexander VIL, welchem man allerlei 
nüßliche Gefeße, Adminiftrationsmaaßregeln und Res 
formen verdanfte, wendete fein Außerftes an, um 
näheres Licht in der Sache zu erhalten; der Gedanke, 
dag wahrend feines Pontificates mehr Leute durch Gift 
jterben follten, als durch die Peſt gefchehen war, dauchte 
ihm unertraͤglich. Der Jammer aus den angefehenften 
Familien drang immer ftärfer zu ihm. Er befleidete 
deßhalb den Governadore von Rom, Monfignore 
Ballanzano, mit unbefchränfter Vollmacht zur Er> 
forfchung diefer Giftmifchereien, und die Polizeiagen- 
ten, Shirren und Späher erhielten doppelten Sold und 
das Verſprechen der glänzendften Belohnungen für 
glücliche Entdecfungsfalle, 

Die Polizei fpann nun in der That, fo viel es 
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ſich nur thun ließ, ein einziges großes Netz um den 
Derkehr und das Privatleben der Römer; alle Anftals 
ten waren auf's forgfaltigfte getroffen, daß nichts" 
Ungewöhnliches ihrer Aufmerkſamkeit entging. Ber 
fondere Wachfamkeit aber. hegte man gegen alle wegen 
fchlechter Lebensart oder übler politifcher Gefinnung 
verdächtige Perfonen, an welden Rom freilich) damals, 
wie zu allen Zeiten, mehr Ueberfluß hatte. 

Es ging nicht lange, fo geriet man auf eine 
Spur, die man alsbald weiter zu verfolgen beichloß. 
In Tordinona, ganz nahe den dffentlihen Gefangnifs 
fen, wo die groben Verbrecher aufbewahrt wurden, 
wohnte eine Mittwe, eine Spinnerin oder Meberin, 
welche zwei hübfche Töchter hatte, von denen die ältere 
Erminia, die andre-aber Armellina hieß. Erftere war 
eine Sängerin und gab in Eleineren Gefellfchaften und 
bei öffentlichen SFeften, bei denen der große Haufen 
fi) erluftigte, Barfarolen und Smprovifationen zum 
Beſten; die andere beſchaͤftigte fich mit weiblichen Arz 
beiten. Beide zogen ‘aus ihrem Lebensberufe großen 
Gewinn, aber er brachte fie auch mit den Leidenfchaf> 
ten und dem Lurus der bürgerlihen Geſellſchaft in 
nähere Berührung und erzeugte Bedürfniffe weit über 
ihren Stand hinaus. Sie hatten fid) beide mit was 
deren jungen Leuten verheirathet und fchienen mit 
diefen im Ganzen glücklich zu leben. Ploͤtzlich ward 
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jedody der eine von ihnen eines Morgens von einem 
Fieber überfallen, welches langfam zwar, aber zer⸗ 
ſtoͤrend in ſeinem Innern wuͤthete, und von einem ſo 
furchtbaren Brechen begleitet war, daß er nach weni- 
gen Tagen unter ungeheuern Schmerzen den Geift 
aufgab. Acht Tage darauf farb auch fein Schwer 
ger, und als man ihn zu St. Salvator del Lauro 
ausfehte, zeigte fi) das Geficht von einer fo unge 
wöhnlich frifchen Nöthe gefärbt, als läge er noch lebend 
da, im feiner ganzen Zugendfraft und in Zülle der 
Geſundheit. 

Dieſer doppelte Todesfall, begleitet von ſo ſelt— 
ſamen Umſtaͤnden, erregte, wie ſich erwarten ließ, den 
Argwohn der Polizei; auch mochte dieſelbe durch 
erhaltene Notizen von außerehelichem Umgange der 
einen und anderen dieſer jungen Frauen auf allerlei 
Vermuthungen gekommen ſeyn. dan beobachtete 
fortan genau, wer bei ihnen ſelbſt oder bei ihrer Mut: 
ter aus- und einging. Endlich bemerkte man, daß 
eine ſchon ältlihe Frau, gefleidet wie eine Betſchwe— 
fter, das Haus ‚oft zu befuchen pflegte und als eine 
vertraute Freundin der alten Spinnerin galt. Bei 
naherer Nachforfhung zeigte e8 fich, daß fie als Magd 
bei einer ebenfalls in Sahren fihon vorgerücten Frau, 
Namens Keronima Spara, diente, welde aus 
Sizilien gebürtig, fett einiger Zeit in Nom anfäßig 
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‚und ihres Mahrfager-Talentes wegen, dem herrichens 
den Uberglauben der Zeit und des Kandes gemäß, von 
Leuten hohen und niedern Standes, befonders aber 
von Weibern, fleißig Fultivirt war. Diefe Wahrfagerin 
bewohnte ein Fleines Haus in der Alla Longara, und 
breitete durch ein eigenthümliches, unheimliches Weſen 
bei ihren Nachbarinnen einen Nimbus um fi, ohne 
daß es gerade fihien, als ob fie abfichtlih das Be⸗ 
fanntwerden gefucht habe. 

Als die Shirren an Don Balanzoni diefe Kunde 
überbracht, hielt diefer fich überzeugt, daß man hier auf 
Waſſer geftoßen fey, welches ficher zur Quelle des 
Geheimniffes führen dürfte. Allein da die bisherigen 
Anzeichen noch lange wicht hinreichten, um eine gewalt- 
fame Maaßregel zu begründen und fo fein gefponnene 
Fäden, wie die des großen Verbrechens , ebenfalls nur 
auf feine Weife erfaßbar fehienen, fo verfiel der Go- 
vernadore auf ein Stratagem, welches der Erfolg völlig 
‚rechtfertigt. Er ließ ſich eine Lifte jener gutmäthigen 
Gefchöpfe reichen, welche im Rufe ftanden, daB fie 
mit bewunderungswürdiger Selbfiverläugnung ‚ganz 
dem Berufe fich hingaben, den leichtfinnigeren Theil des 
männlichen Geſchlechtes, ohne feffelnde Eide für die 
Zukunft, glüdlich zu machen, und er wählte von ihnen 
diejenige aus, welcher man außer einer liebreigenden 
äußeren Geftalt die meifte Dreiftigkeit, Gewandheit 
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und DVerfchlagenheit zuerfannte. Sie ward von ihm 
und feinen Leuten gehörig in die Schule genommen 
und durch brillante Verheißungen, wenn ihre Dienfte zu 
Refultaten führen würden, kuͤhn und entfchloffen zu 
allem dem gemacht, wozu man fie beftimmt hatte. 
Man Eleidete fie fonach in koſtbare Gewänder , hing 
ihr Gefchmeide um und gab ihr Equipage und Bedies 
nung, fo daß fie als eine Dame von Nang erfcheinen 
Fonnte; dann ſchickte man fiein diefer Vermummung 
zur Spara, wo fie fih als eine Perſon anmelden ließ, 
welde etwas DVerlornes mit Hülfe der Wahrfagerfunft 
zu erlangen fomme Da es für die Alte nichts unger 
wöhnliches war, dergleichen Damen bei fich zu fehen, 
fo empfing fie die Sremde ganz ohne Argwohn, und 
verfprady ihr, den Ning von großem Werthe, welchen 
jene auf ihrer Flucht wahrend eines Abentheuers, oder 
auch durch Diebftahl, verloren zu haben behauptete, 
gegen ein gutes Geſchenk, wieder zu verfchaffen; fie 
Ind demnad) ihren Gaft zum Wiederbefuche nach eini—⸗ 
gen Tagen ein. 
Waͤhrend diefer Zeit lauerte die Polizei noch eifri- 
ger auf die Betfchwefter wie auf die Jeronima, fomit 
Magd und Frau, und bemerkte, daß erftere nicht nur 
die Spinnerin, fondern auch mehrere andere Weiber, 
zumal eine Färberin und eine Fleifcherin befuchte, und 
daß eine Aufkauferin, Namens Gractofa, bisweilen 
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zur Spara Fam. Alle diefe Frauen waren Wittwen; 
ein Umftand, welcher die Reihe von Verdadhtgründen 
durch einen, obgleich immer fehr entfernten, mehr zu 
verfiarfen diente. 

Als die angeblihe Dame wiederum bei Spara 
erfchien, erklärte ihr diefe, daß es bis jet unmöglic) 
gewefen, den Ring herbeizufchaffen, äußerte jedoch, fie 
ſcharf firirend, Zweifel, ob fie auch wirklich nur einen 
folchen verloren habe. Darauf geftand ihr jene mit 
affektirter Schüchternheit und Verlegenheit, daß der 
King allerdings nur einen Vorwand gebildet, um die 
Befanntfchaft der berühmten Spara zu machen, von 
weldher man wohl wiffe, daß fie mit Geiftern im 
Bunde ſtehe oder doch wenigftens geheimnißvolle Kräfte 
der Natur kenne, durch die ihr das Michtigfte gelinge 
und bedrangten Menfchen unverhoffter Beiftand geleis 
ftet werde. Die eigentliche Veranlaffung aber, warum 
fie diefe Bekanntſchaft gefucht, fey eine ganz andere, 
als der ſchlechte Ring. Sie erzählte ihr nun einen 
fehr Funftreich gefchlungenen Roman ber, in welden 
fie fih verwicelt, und deffen Ausgang gleich gefahr- 
voll für ihr Leben wie für ihre Ehre ſey. Nur ein 
außerordentlihes Mittel Fonne fie vor den Mißhands 
lungen, ja vor den Dolchen eines erzürnten Gatten 
retten, deffen Rückkehr mit jenem Tage bevorſtehe. 


Ale Fragen der Spara beantwortete fie mit fold ge 
Biographifhehiftorifhe Studien. I, 50 
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ſchwaͤtziger Ausfuprlichkeit und mit einer jo ungezwun— 
genen Miene, dag die Alte ihr völlig Glauben beimaß. 
Die Koftbarkeiten, welche fie die Spara fehen ließ und 
welche fie aus dem Haufe ihres Mannes genommen 
zu haben behauptete, ferner die volle Borfe, die fie 
ihr für den Fall antrug, daß fie eine Maafregel ihr 
ausfinde, durch welche ihre vollftandige Befreiung von 
ihrem Tyrannen erwirft werden Ffünnte, benahmen der 
geizigen Vettel die leiten Zweifel und fie verhieß ihre 
beiten Dienfte, wenn fie anders nur ficher wäre, Auf 
dieſes 309 die Dame einen Diamantring vom Finger, 
und gab ihn der Alten, mit feierlichen Schwüren die 
firengfte DVerfchwiegenheit angelobend, als vorläufiges 
Pfand ihrer unbegränzten Dankbarkeit; zugleich vers 
ſprach fie ihr nach vollbrachter That noch fernere 
reichliche Gefchenfe; doch wünfchte fie vorläufig das 
Mittel zu Fennen, welches zum erwünfchten Ziel fte 
führen und fo demjenigen den Tod bringen follte, 
welcher felbft fo graufamer Weife nach ihrem Leben 
trachte, 

Spara erflarte ihr; diefes Mittel fey ein Trank, 
in welchen fie ein von ihr auf das Feinfte zuberei> 
tete Gift zu gießen habe, Die Dame bemerkte, daß 
es nicht an Leuten fehlen werde, welche die Sache beforz 
gen würden, und bat fie, ihr das Gift immerhin in 
Ihre Wohnung zu fehicken, welche fie fohin genau bes 
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zeichnete. Zuerft follte die Probe feiner Mirkfamfeit 
an einem Hunde gemacht werden. Spara gab ihr den 
Tag an, an welchem fie ihren MWünfchen entfprechen 
würde, und fo nahmen denn die Beiden Abſchicd von 
einander, 

Bereits hatten die Polizei und das Inquiſitions— 
tribunal ein ſchoͤn meublirtes Haus in einer entlege- 
nen Straße gemiethet und der angeblichen Dame zum 
Bewohnen eingeräumt. Alle Anftalten zum Empfange 
der Magd wurden beftens getroffen. Im Zimmer, 
welches zunächft an das Befuhzimmer ſtieß, waren 
ein Richter, ein Notar, mehrere Häfcher und Zengen 
verborgen. Nachdem die Magd angefommen, ward 
der Verſuch des Giftes mit einem Hunde wirklich 
angeftellt und derfelbe verfchied alsbald. In diefem 
Augenblide ftürzten jene aus dem Nebenzimmer ber- 
vor, banden die Perfon und führten fie in’ Gefang- 
niß ab. Zu gleicher Zeit wurden aud) die Spara, die 
Faͤrberin uud die Fleifcherin, endlich auch die Spin: 
nerin und ihre beiden Töchter nebft einer großen An— 
zahl anderer, jungen und alten, Wittwen, welche Ver 
dacht auf fich geladen, verhaftet, nur der Auffäuferin 
Graciofa Fonnte man nicht gleich habhaft werden ; denn 
diefe war mit einem Mal verfchwunden und jede Anz 
firengung der Polizei, ihre Spur zu entdecken, län- 
gere Zeit umfonft. Allein fie entging ihrem Schickſal 
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dennoch nicht; denn im Wahne, man werde fie bereits 
vergeffen haben und ihr Name in dem bevorfiehenden 
Prozeffe gar nicht genannt werden, kehrte fie in die 
Stadt zurüc, aus der fie fich geflüchtet und begab ſich 
unbemerkt in ihr Haus. Da Niemand fih um fie zu 
befümmern ſchien, fo hatte fie die Kühnheit, fogar auf 
dem Vatikane wieder zu erfcheinen, wo fie unter dem 
großen Haufen fich völlig ficher hielt. Allein der Zur 
fall fügte es, daß, als fie bei der Ruͤckkehr ganz 
forglos an den Gefängniffen der Tordinona voruͤber⸗ 
ging, gerade der bei dem Prozeffe gebrauchte Notariug, 
Mariotti, aus derfelben herauskam. Die Phyfiognomie 
der Perfon, welche etwas vom inneren Geelenzuftande 
ausdrücdte, fiel ihm auf und eine Ahnung von der 
Identitaͤt der entwichenen Gracioſa mit derfelben durch— 
fuhr ihn. Er wendete fi raſch deßhalb zu einigen Haͤ— 
fchern, welche io eben einen Gefangenen führten und 
befahl ihnen, diefe Frau zu fragen, ob fie nicht Do» 
rothea heiße; im bejahenden Fall follten fie diefelbe 
ohne weiteres verhaften. Die Haͤſcher gingen auf fie 
108 und ftellten die Frage; worauf fie erwiederte: „ich 
heiße nicht Dorothea, fondern Gracioſa!“ Wild jubelnd 
tiefen jene: „Die gerade fuchen wir!’ So ward denn 
auch die Auffäuferin eingebraht und man Fonnte 
die Verhöre mit aller Ausführlichkeit vornehmen. 

Der Governadore faß der Unterfuchung in eigener 
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Perfon vor, unterftüßt von dem Obernotar Gennenti. 
Seden Tag mußte man dem Pabfte ausführlichen Ber 
richt über ihren Fortgang erftatten. Eine Menge Zeus 
gen wurden vorgeladen; nur Seronima Spara, als 
die letzte Urheberin derfelben und Erfinderin des Giftes 
bezeichnet, läugnete ftandhaft. Man hielt deghalb mehs 
rere heimliche Kongregationen und faßte in einer ders 
felben den Beſchluß, die verſtockte DVerbrecherin auf 
die Folter fpannen zu laffen. 

Als Spara hievon in Kenntniß gefeßt wurde, 
befiegte die weiblihe Schwäche die Ungezähmtheit des 
Gemüthes; fie brach in bittere Thraͤnen aus und rief: 
„Wo find nun all’ die Principe’s, die Marchefen, die 
Barone Roms, welche mich bei fo vielen Anläffen 
ihres Schußes verfichert ? wo die hohen Damen, weldye 
mir ihre Gunſt betheuert und denen ich in ihrer Noth 
geholfen? Wie? ich foll auf die Corda gefpannt 
werden? Wehe mir! Keines von meinen Kindern, 
die ic) in fo glanzende Umftände verfeßt, erfcheint 
jeßt, um mic) zu retten. Sa, und wenn fie aud) er> 
fhienen, an wen follen fie fih wenden, wen um Für 
fprache für ihre Mutter angehen 7 

Die Folterfnechte brachten fie in die furchtbare 
Kammer und begannen bereits fie auszufleiden; allein 
Spara ließ es nicht zum Neußerften fommen, fondern 
geftand ſowohl die Thatſache ein, daß fie das Gift 
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bereitet, welches fo vielen Menfchen das Leben geko— 
ftet, ald auch gab fie die Materialien an, woraus die 
Fabrikation gefchehen war. 

Alerander VII. hatte an diefem Geftandniß genug 
und feltfamer Weife drang man nicht weiter in die 
ruchlofe Wahrfagerin, auch die Perfonen anzugeben, 
welche fi) ihrer Hülfe zu ihren abfcheulichen Intriguen 
bedient hatten, Wermuthlich befürchtete man in die 
Berhaltniffe von allzu vielen, hochgeftellten Familien 
einzudringen und ein Uebel, noch ſchlimmer, als das 
Gefchehene, dadurch hervorzurufen, wenn die Gerech- 
tigfeit allzu genau unterrichtet würde, Oder aud) 
gab man zum mindeften den Thatfachen, welche nicht 
auf die bereits Verhafteten felbft fich bezogen, Feine 
Deffentlichkeir. Das Wichtigſte, was man vorläufig 
zu thun fi) gedrungen fühlte, ſchien die einftweilige 
Verhinderung der Fortfchritte des Meuchelmords. Auf 
allen öffentlichen Plagen wurde daher ausgerufen und 
an allen Straßen: Eden angefchlagen,, daß Niemand 
von welchem Stand’ er auch feyn möchte, bei Galee- 
venftrafe es wagen folfte, ohne ausdrückliche Erlaub— 
niß des. Governadore von Rom und des Tribunals, 
von irgend einem Diftilleur in der Hauptftadt fowie in 
der Umgegend Scheidewaffer oder eine Effenz diefer 
Art, oder auch nur Ingredienzen dazu zu kaufen. 

Die Ausfagen der Spara lieferten num die ab— 
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ſcheulichſten Auffchläffe über das, was vorgegangen und 
befonders über die Art und Weiſe der Zubereitung 
des Giftes. Es war aus den feinften Beftandtheilen 
zufammengefeßt und die Berechnung feiner Wirfung, 
je nad) der ftärferen oder geringeren Mifchung fo 
fiber, daß die Monate und Wochen, ja Tage und 
Stunden angegeben werden Fonnten, in welchen der 
dem Tod Geweihte erliegen würde. Seronima hatte 
das Geheimniß bei ihrer Landsmannin und Meifterin, 
Tofania, in Palermo felbjt gelernt und nad Rom 
gebracht, wo fie allmählig einige andere Frauen ihres 
Gelichters in's Geheimniß zog und das Ganze fofort 
leitete. Gerade der Umftand, daß die Zeit des Vers 
fheidens ftets von ihr fo genau angegeben worden, 
ohne daß fie gerade beim Abgang aller äußern Zei 
ben, in den Verdacht als Urheberin beim Publikum 
fiel, hatte ihren Ruf ald Wahrfagerin bei den Perfonen 
begründet, welche fie für frevelhafte Zwecke fuchten 
und durch cine gewiffe Eympathie, in der fie ſich 
nicht getäufcht fahen, zu ihr hingezogen wurden. 


Das Tribunal befchränkte fich darauf, das Todes: 
urtheil über die fünf Perfonen, weldye als Hauptver: 
brecherinnen und DVerführerinnen des übrigen über: 
wiefen worden, namlich die Spara, die Fäarberin, die 
Fleifcherin, eine Fleckenauszieherin und die Gracioſa, 
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zu fällen und Alexander VII. beftätigte daffelbe ohne 
Verzug. 

Auf dem Campo di Fiore wurden in aller Frühe 
hohe Galgen aufgerichtet, und damit der Menge defto 
mehr Raum verftattet würde, das blutige Schaufpiel 
mit anzufehen, fammtlihe Kramladen auf diefem 
Platze niedergeriffen. Man wünfchte ein fo großes 
Publikum dabei, als möglih, um durd die Strafe 
für die Zukunft abzufchreden. Die Wohnungen auf 
dem Campo di Fiore waren fo fehr angefüllt, daß viele 
Damen Fenfter bis zu dreißig Ducati mietheten, anz 
dere aber beinahe erdrüdt wurden, oder vor Hitze ers 
fiften, nur um in eitler Neugier die Schande ihres 
Gefchlehts porüberziehen und gerichtet zu fehen. 

Nachdem den Delinquentinnen die Sentenz ver; 
lefen worden, übergab man fie der frommen Prieſter—⸗ 
fbaft der Confortatoris, welche fie zum Tode vorbe— 
reiteten. Aller Troß war ihnen gebrochen und fie zeig: 
ten fich fo zerfnirfcht und reumüthig und erhoben ein 
foldy? entfegliches MWeheklagen und Geheul, daß das 
öffentliche Mitleid ficherlich ihnen zu Theil geworden 
feyn würde, wären es gerade nicht Mifferhäterinnen 
von fold) ausgefeimter Ruchloſigkeit gewefen, welche 
hier ihrem Schidfal entgegengingen. Spara allein 
zeigte noch bis zur Stunde, wo man fie aus dem 
Kerfer führte, einige Haltung; fie hoffte ſtandhaft 
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ihre Rettung, in Solge der Zürfprache irgend eines 
mächtigen Haufes, welches, ihrer Meinung nad), Ber: 
bindlicgkeiten gegen fie hatte. Vielleicht auch hatte 
man blos durd) foldhe allgemeine Verheißungen weitere 
Geftandniffe zum Nachtheile von Dritten bisher vers 
hindert, wenn nicht der Pabft felbft, wie man vermu— 
then darf, diefelben mit Abficht fern gehalten. 

Auf fünf mit Ochſen befpannten Karren wurden 
die Derurtheilten aus der Tardinona von vermummten 
Perfonen nach der Richtftätte gebracht; jede der fünf 
Frauen war von zwei Confortatoris begleitet, welche 
mit ihrem geiftlihen Zufpruch bis zum Augenblice 
der Vollziehung des Spruches fortfuhren., Ein Diener 
des Scharfrichters ritt dem Zuge voran mit einer 
Trompete, aus der er von Zeit zu Zeit einen Stoß 
that, unter dem Ausruf: „Seht hier diefe Weibsleute, 
welche hingerichtet werden, weil fie nicht nur ihre 
eigenen Männer, fondern auch noch andere Perfonen 
um’s Leben. gebracht haben!’ Diefe Trompetenftöße 
und die ganze fchauerliche Zeremonie bewirften einen 
Eindruck auf das Volk, wie der Pabft ihn gewuͤnſcht. 
Die Schuldigen und die Unfchuldigen zitterten gleich 
ſehr, da Niemand wußte, ob nicht im Schoofe feiner 
eigenen Familie. noc irgend ein Nachtrag des 
ſchwarzen Verbrechens fich offenbaren, oder die Ge 
rechtigfeit den einen oder andern Nachbar von der 
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Seite reißen und zu gleicher Beftrafung abführen 
werde. 

Nur mir Mühe konnten die Armenfünderfarren 
auf das Campo de Store gelangen, fo ungeheuer war 
das Gedraͤnge des Volks. Die Confortatoris halfen 
den Unglüclichen, als fie den Schafforten endlich nahe 
gefommen, herab. Spara wollte fi von ihrem Was 
gen herabftärzen, ward aber zurücgehalten. Das Ur: 
theil hatte verfügt, daß fie die Hinrichtung ihrer vier 
Schweftern mit anfehen und zu allerletzt gehängt wer: 
den follte. Gracioſa eröffnete den Reihen, uud als es 
endlih an Epara Fam, blickte diefe nochmals mit 
flehentlichen Blicken umher, ob nicht Gnade erfeine. 
Aber die hohen Herren und Damen, denen diefe Blicke 
galten, hatten für gur gefunden, des Pabſtes Milde 
preifend, fih vollig fill zu halten, und frohlockten, mit 
dem Werkzeuge ihrer Verbrechen diefe zugleich felbit 
vielleicht in ewige Vergeffenheit verfchwinden zu fehen. 
Noch ein Glas Waſſer erbat ſich die Alte, und 
fegte, ald man fie heraufzog,, einen Fuß in die Leiter, 
was ihre Schmerzen vergrößerte. Unter gräßlichen 
Zudungen gab fie den Geift auf. Der Wunſch, ihre 
Kinder nod) vor ihrem Ende zu fehen, war aus dem 
Grunde unmöglich gemacht worden, weil diefelben, um 
der Schmach zu entfliehen, ſchon vor dem Tage der 
Erecution nah Neapıl gereist waren. Die Leichname 
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blieben etwa eine Stunde lang am Galgen; darauf 
wurden fie nach der Piazza S. Giovanni Decolleto 
gebracht und dafelbft beigefett. 

Einige Monate fpäter erfolgte, da das blutige Schau⸗ 
fpiel nicht>alle Luft zum Giftmiſchen vernichtet, aber> 
mals eine Hinrichtung durch den Strang, und es 
waren wiederum zwei Wittwen, die ihre Männer 
durch Aqua Tofana getödtet. Eine dritte, eine Betz 
fhwefter, ward mit Ruthen geftrichen. Einige Zeit 
darauf wurden noch fünf Frauen des Landes verwieſen 
und eine Anzahl von jüngeren und älteren Perfonen, 
welche zum mindejten in hohem Grade des Verbre 
chens fich verdächtig gemacht, ebenfalls mit Ruthen 
gepeitfeht, Mir folcher ungewöhnlichen Milde verfuhr 
man in denfelben Rom, welches die fchuldlofe und 
engelfhöne Beatrice Cenci und ihre Familie für eine 
That der“ gerechteften Nothwehr des ſchauervollſten 
Todes fterben fah. 

Der Pabit war dur die entfeglichen Ergebniffe 
der Unterfuchung des vielverzweigten Verbrechens fo 
angegriffen, daß er die Prozeßakten in der Engelöburg 
werwahren ließ, um das Geheimniß der raffinirten 
Giftmiſchung feldft dom Publikum zu entziehen; denn 
es fihien, troß der tragischen Scene auf dem Campo 
de Fiori, ein cigenthümlicher Reiz in der Verübung 
der befiraften That zu liegen, welcher in pfycholo- 
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gifcher Hinfiht und als trauriger Beitrag zur Kulturs 
gefchichte betrachtet wurde und daher cher zur Vers 
hüllung als Veröffentlichung der Cinzelnheiten be 
fimmte, Noch hie und da ereigneten fich Fälle, wie 
die angedeuteten, und das Verbrechen nahm blos, wo 
möglich, noch Fünftlichere Formen an und wußte fid) 
aller menfchlichen Wachſamkeit durch verftarfte Vorficht 
zu entziehen, Erft fpäter fand man ein Gegenmittel 
für die Aqua Tofana, namlicd in Citronenfaure und 
fharfem Eſſig. Durd einen Zufall hatte fi damit 
der Gatte einer fchönen aber buhlerifchen Frau das Le 
ben erhalten; er war großmüthig genug, durch die 
Fürbitte einer einflußseichen Dame von hohem Rang, 
die Todesftrafe von der Verbrecherin abzuwenden. Sie 
ward in ein Klofter gebracht. 

Der Pabſt aber ließ vffentlic) auf jenes Gegen- 
mittel aufmerffam machen und die nöthigen Sani— 
tätsmaaßregeln in vorfommenden Fallen vorfchreiben. 
Der fürchterliche Höllentranf felbft, von dem hier feit- 
dem die Rede war, ift in den Verhoren und in den 
Gefchichten der Medizin als ein Flares, geſchmackloſes 
Maffer befchrieben worden, wovon 5 — 6 Tropfen 
hinreichten, um demjenigen den Tod zu geben, welcher 
ihn hinuntergefchlürft. Während Einige ihn von dem 
Schaum aus dem Munde von Erhangten und Er: 
droffelten oder abfihtlih zum Wahnſinn Gereißten, 
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mit allerlei abentheuerlichen Anekdoten die Sache aus: 
ſchmuͤckend, hinftellten, erfahen Andere in ihm nichts 
als eine Auflöfung von Friftallifirtem Arfenif, als 
Hauptbeftandtheil, ohne jedoch die Möglichfeit noch 
fernerer Zufäße zu laͤugnen. 

Eine Art Gegenſtück zur Acquetta, wie die Aqua 
Zofana mit einem fchauderhaften Diminutiv biswei- 
len genannt worden ift, wenn in der Form aud) ver> 
ſchieden, erlebte man beinahe um diefelbe Zeit (1656) 
zu Gürau, einer Stadt in Niederfchlefien. Eine fürdh- 
terlihe Peft, deren Urfprung und näheren Charakter 
Niemand anzugeben wußte, nahm in diefem Orte mit 
folder Schnelligkeit zu, daß binnen Furzer Zeit über 
2400 Perfonen von jedem Alter, Gefchleht und 
Stande, dahin gerafft wurden. Wer nur über die 
Straße ging, fiel um, gleich Fliegen, und ein ein: 
ziges Familienglied ſteckte alle übrigen an. Oft ftar> 
ben ganze Haufer zufammt aus, und jede Hülfe, 
wenn fie auch gebracht werden wollte, war vergebens. 
Die Kinder erlagen über und neben ihren Eltern dem: 
graufenvollen Geſchick und Schweftern und Bräute 
hatten Faum den geliebten Gegenftanden den legten 
Abfchiedsgruß gefpendet, als fie felber nachfolgten und 
ein Grab fie zugleich verfchloß. Zuletzt fehlte es nicht 
nur an Aerzten und Prieftern, fondern felbft an Hands 
werfsleuten, welche die allernöthigften Lebensmittel 
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lieferten und eine graͤßliche Hungersnoth verband ſich 
mit der wuͤrgenden Seuche und drohte der Stadt 
eine vollſtaͤndige Ausrottung. Wer ſein Leben liebte, 
ſuchte ſich dadurch zu retten, daß er den Ort ganz 
verließ und in benachbarten Doͤrfern ſich einquartirte 
oder auf freiem Felde Huͤtten aufſchlug. 

Ein Zufall verrieth endlich die Quelle dieſes all— 
gemeinen Elends und Jammers. Dem Todtengräber 
des Ortes entlief ein Schwein und fuchte das Meite, 
feinen Weg nach jenen Hütten nehmend. Der Eigen: 
thümer eilte dem Thiere nah und gedachte bereits, 
es eingefangen zu haben, als cin Schuß ganz in 
feiner Nähe es darniederftredre. Die Geflüchteten, 
welche angfivoll den unfauberen Gaft erblidt und eine 
Anſteckung ihres Aſyles durd) das Thier, in welchem 
der Peftftoff bereits ftecken Fonnte, befürchtet, hatten 
auf folche Weiſe der ihnen drohenden Geſellſchaft ſich 
entlediget. 

Der Todtengräber kehrte voll Zorn zurüd, er 
ſchien aber bald wieder zu Pferd nahe vor den Huͤt⸗ 
ten und ftellte mit allerlei Scheltworten die Boll 
bringer der an ihm geuͤbten Nechtöverleßung zur 
Rede. Diefelben fchrieen ihm zu, zurüd zu bleiben, 
indem fie fonft ihm ein gleiches Loos, wie feinem 
Schweine, bereiten würden. Der Mann, vom Meine 
taumelnd und vom Zorn dahin geriffen, erlaubte fich 
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jeßt die Yeußerung: er gedenfe bald mit der Stadt 
vollends aufzuräumen, und man möge fi) nur inzwis 
ſchen die Mühe nicht geben, ihn zu verlangen. Diefe 
Morte fielen ungemein auf und wurden alsbald dem 
Rathe überbracht. 

Ein zweiter Vorfall, welcher wenige Tage darauf 
ſich ereignete, erregte noch größere Aufmerkſamkeit. Die 
Frau eines der vornehmften Einwohner, voll Schöns 
heit, Kiebenswürdigfeit und QTugend, war geftorben. 
Man hatte den Sarg bereits auf den Friedhof gebracht 
und der Todtengräber ihn in Empfang genommen, 
um ihn in die Erde zu verſenken. Als er den Gatten 
nun troſtlos und aufgelöst in den wildeften Schmerz 
darneben erblickte, tröftere er ihm mit teufliſchem Hohn- 
gelächter und fagtezu ihm: „Seyd ruhig, lieber Herr! 
Bald feyd Ihr Beide wicdervereint. Heute begrab? 
ich Euere Frau; morgen hole ih Euch felbft!” Auch 
diefe Rede ward an die Obrigfeit berichtet. Und nun 
ertheilte diefelbe Befehl, den Todtengräber, welcher im= 
mer unheimlicher fich gebehrdete, gefangen zu feßen 
und ließ ein ſtrenges Verhör mit ihm anftellen. Allein 
erft auf der Folter geftand ers der böfe Geift habe ihm 
eingegeben, vergifteres Pulver zu bereiten und daffelbe 
nicht nur in die Brunnen, fondern auch auf die Stra: 
Ben zu fchürten. In Speife und Trank breitete c8 
auf folche Weife Verderben und da die über die Stra 
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Ben Wandelnden mit ihren, damals langen, Kleidern 
den Giftſtaub auffingen, fo Fam es aud auf diefem 
Wege in die Haufer. Der Böfewicht befannte ferner, 
daß er die Sache nicht nur für fich allein getrieben, 
in der Hoffnung, ein reicher Mann zu werden und 
nah und nach die ganze Stadt zu beerben, fondern 
auch feine Kollegen in mehreren Städten Nieder-Schles 
ſiens damit verfehen habe, wofür fie ihm großen Dank 
gewußt hätten, da die Kundfchaft beträchtlich ſich ver- 
mehrt und durch den gefteigerten Dienfterwerb fie ver— 
möglicy gemacht habe. Er behauptete: der Todten- 
gräber zu Brausnig allein habe über 700 Menfchen, 
in Folge der Wirkung feines Giftes, begraben. 

Die Strafe des Mörders war der Größe des 
Verbrechens und den Sitten der Zeit angemeffenz; doc) 
fohien fie Vielen noch allzu mild und Feine phyſiſche 
Dual hart genug für den beifpiellofen Mifferhäter. 
Man zwickte ihm mit glühenden Zangen, fchnitt Nies 
men aus feinem Leibe, und verbrannte ıhn endlich, um 
was er felbft gebeten haben foll, zu Pulber. 


- Nachtrag zur Biographie Walter Kaleighs. 





Indem ich bemerfe, daß von einigen der ange 
führten Quellenfchriftftellern aus Ueberſehen bisweilen 
nur der Name, ftatt der ganze Titel des Merfes, wie 
an den andern Stillen angegeben worden, habe ich nod) 
anzuführen, daß die Sammlung The British Plutarch 
mir zu fpät in die Hände gefommen ift, um ihn noch 
benuͤtzen zu koͤnnen und er mir blos an einzelnen 
Stellen während des Drudes noch Dienfte leiftete. 
Man findet in der darin enthaltenen obgleich Furzen 
Biographie verfchiedene intereffante Thatfachen, befon- 
ders in Bezug auf das Privatleben und die legten 
Augenblide Sir Walters, die an den König und an 
feine Gattin unmittelbar vor der Hinrichtung gefchries 
benen, herzergreifenden Briefe, welche wir, beengt durch 
den Raum diefes Bandes, hier nachträglich mitzuthei- 
len verhindert werden. 

Ebenfo liefert der British Plutarch auch, fomwohl 
für die Biographie Raleighs, als jene des beruͤhm— 
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ten Spencers, (B. IL) allerlei Kiterarhiftorifches 
und cs geht aus diefen, wie aud) aus mehreren Bios 
graphien Shafespeare’8 hervor, daß der „Pierre ’Her- 
mit des mers“ *) feinen Einfluß bei der Königin 
Elifabeth ftets auf die würdigfte Weife, zu Gunften 
der Wiffenfchaft und der fchönen Künfte, mittelft Uns 
terſtuͤtzung dürftiger Schriftfteller und Dichter, geltend 
zu machen bemüht war. 

Selbſt als Dichter, Cobgleich dieß vielleicht feine 
fhwähfte Seite war **) ftiftete er einen Sirenen 
Drden ***) von dem auch Shafespeare Mitglied 
war +). Spencer, welder ihn als den „Schäfer des 
Oceans“ zu begrüßen pflegte, hat in verfchiedenen Ge— 
dichten ihn verberrlicht und ihm treue Freundfchaft 
fein Leben lang bewahrt. — 








*) So nennt Chateaubriand in einer feiner neueſten 
Schriften W. Raleigb, wie auch Fr. Drake. 

**) Der britt. Plutarch liefert feine Vision of the 
fairy Queeu. 

*+*) (Berliner) Magazin für die Literatur des Aus: 
landed. Jahrg. 1856. 

+) Der Umftand, daß Graf Eifer ebenfalls fein Gönner 
war, fihadete ibm nichts bei Raleigh. 
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Historische Parallelen 


und 


Jeitstimmen, 
Belgien und die Belgier betreffend. 


Multa renascentur quae jam ceeidere caduntque. 


(Gefchrieben in den Fahren 1830 und 1831). 


Bei Beurtheilung der Begebenheiten in den Nie— 
derlanden und der Verhaͤltniſſe zwiſchen Belgien und 
Holland, zwiſchen Dynaſtie und Nation, haben nicht 
ſelten weſentliche Irrthuͤmer dadurch ſich eingeſchlichen, 
daß man die alten Zeiten und Bezeichnungen durchaus 
nicht gekannt, den Charakter und die Stimmung — 
der Belgier, namentlich aus fruͤheren Perioden, nicht 
gehoͤrig gewuͤrdigt, und namentlich der Idee Raum 
verſtattet zu haben ſcheint, als haͤtten Letztere in fruͤ— 
herer Zeit eine ſelbſtſtaͤndige Nation gebildet, welche 
nachmals unterdruͤckt, erobert, und vermoͤge des Ero⸗ 
berungsrechts an die Hollaͤnder, ſomit in einen neuen 
Zuſtand von Unterdrüdung, gekommen ſeyen. Diejeni— 
gen Individuen, welche dieſer Idee huldigen, muͤſſen 
entweder die Geſchichte des Volkes gar nie ſtudirt 
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haben, oder vielmehr fie affektiren völlige Unwiffenheit von 
Dingen, die doch durchaus zu unbefangener Würdigung 
der Gefchichte des Tages gehören, weil die Gegenwart, 
fowohl was den faftifchen als rechtlichen Beftand be- 
trifft, aus der Vergangenheit nothwendig erklärt wer— 
den muß. Die Belgier haben, wie die Holländer, cine 
Reihe von gefchichtlichen Verwandlungen durchgegans 
gen, ohne jemals eine Nation gewefen zu feyn. Der 
Beweis dafür laßt fi von Caͤſars Zeiten bis auf 
Ban de Meyer nachliefern. Waͤre der Gegenbeweis 
mögli), fo würde dieß für ihre Nevolution einen 
günftigeren Maaßſtab zur Beurtheilung ihrer Legalität 
oder Entfchuldbarfeit darreichen; aber leider bleibt er 
durch alle Thatfachen im Zufammmenhang, wie im 
Einzelnen, verfperrt, Wir finden bis zur Burgundis 
fhen Periode blos einzelne Herzogthümer, Grafſchaf— 
ten, Herrfchaften, Städte, mit einer Unzahl von Pri— 
vilegien. und Rechten, von Anmaßungen und Rekla— 
mationen, bald wechfelfeitig gegen einander felbft, bald 
von den Unterthanen und Vaſallen gegen die Herrfcher, 
bald von Herrfchern und Vaſallen gegen die Kaifer 
und den Neihsverband, zu dem fie gehörten, ausge: 
übt. Nicht einmal der Kolleftiv-Begriff eines 
Belgifhen Volfes findet fi) bis zu Ende des 
15ten Jahrhunderts irgendwo ausgefprochen ; die Idee 
einer Belgiſchen Nation, als folcher, fehlt ganz; 
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eben ſo wenig ſtellt ſich ein ſolches auch im Norden 
dar; aber fruͤher, als in Belgien, ward doch bei den 
Hollaͤndern, Seeuwen und Frieſen das Gefühl vorherr— 
ſchend, daß ſie einen Bruͤderbund, dem Auslande ge— 
genuͤber, bildeten, und die glorreichen Erinnerungen | 
an die alten Kämpfe und Unternehmungen der Bata- 
ver weckten ſchon in früherer Zeit eine: Art Natios 
nalität. Alle Gefhichtfehreiber früherer und fpäterer 
Zeit flimmen darin überein, daß es niemals eine Voͤl— 
ferfchaft von unruhigeren, ungeftümerem und tumult- 
liebenderem Geifte gegeben, als die Belgier im engeren 
Sinne. Sie zeigten fich mit Feinem Zuftand der Dinge 
jemals zufrieden, mit einem guten fo wenig als-mit 
einem fchlechten, und merfwärdig genug, mißhandel- 
ten fie die Guten ftets am meiften, während die Schlech⸗ 
ten ihnen am ſicherſten imponirten. In keiner andern 
Volksgeſchichte findet ſich eine fo frühe und ungemeſſene 
Ausdehnung von individueller Freiheit, und in Feiner 
ein fo unmäßiger und unzähmbarer Mißbrauch ders 
felben; alfo zwar, daß namentlich durch die Annalen 
und Rechtsgefchichte der Flandrifchen und Wallonifchen 
Städte dargethan werden kann, wie wenig für die 
Herrfchaft einer wohlverftandenen Freiheit, einer ger 
feglichen Ordnung und eines feften Kultur-Zuftandes 
die Demokratie in ihrem Sieg und in ihrer Reinheit 
tauge, Die unzähligen Parteien im Süden verhin- 
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derten ſtets die Concentrirung einer Gefammtfraft; 
fie verzögerten — was die Parteiungen der Houcks 
und Kabbeljaums betrifft — auch im Norden lange 
Zeit ein Aehnliches, bis der gereiftere politifche Ver— 
ftand der Holländer dem Uebermaaß der Leidenfchaften 
Zaum anlegte und durch einen mannhaften Sieg über 
fi felbft die Freiheit ihre felbftmörderifhe Warfe auf 
den Altar der gemeinfamen Wohlfahrt niederlegte, 
Wenn auch der Norden, wie der Süden, die gleichen 
zahlloſen Verbrechen fah, welche die aufgeregte Parteiz 
wurh, oft zum Abſcheu der gebildeten Melt, bis zum 
Uebermaaß häufte, fo war doch immer noch eine durch— 
greifende dee, ein Zufammenhang des Ganzen, und 
ein eiferner Charakter in allen einzelnen Erſcheinungen 
fihtbar. Die Helden diefer Tragddien waren riefen 
hafte Marmorbilder , welche nicht felten Bewunde— 
rung erregt haben würden, wenn die verfchloffenen 
Augen fprechen gefonnt und die Falte Bruft nicht das 
Mitgefühl verfcheucht hätte: aber in den Parteifämpfen 
der Kütticher, Brabanter und Slandrer fprach meift 
nur tolle DVertheidigungswuth, ohne irgend ein Flarcs 
Ziel, eine Negation ins Unendliche ohne beſtimmte 
Bedingungen der Möglichkeit eines Endbvergleiches, 
eine Luft an NRevolutionen als ſolchen, nicht weil fie 
zu diefem oder jenem Ziel führten, endlich eine Phantafte 
für Unordnung, Verwirrung und Mord ſich aus, welche 
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oftmals gar Feine vernünftige, politifhe oder pſycho— 
logiſche Erklärung zulaffen, Die Freiheit, welde fie 
begehrten, und an welder die mindefte Betaftung 
Hochverrath fchien, beftand darin, Alles thun und uns 
terlaffen zu dürfen, was mit joliden Begriffen unver: 
träglich war und den Betreffenden meift zum eigenen 
Schaden ausfiel. Die ganze Richtung faft aller füd- 
lihen Provinzen, Luremburg etwa ausgenommen, war 
ausschließlich demofratifch, und doch behielt man ein 
Scheinbild von monarchifcher Form bei. Diefe Heu: 
chelei, welche überall fich früher oder fpater durch ben 
Untergang aller Parteien beftraft, welche fie für 
felbftfüchtige Zwecke gebrauchen, führte faft alle die 
widerlichen und unüberfehbaren Kämpfe herbei, deren 
Schauplatz Belgien oder vielmehr die Gefammtmaffe 
der verfchiedenen Provinzen, die nachmals unter ſolchem 
Namen begriffen wurden, ununterbrochen gewefen tft; 
und wahrend faft jedes Volk doch wenigftens Einen 
Slanzpunft in feiner Gefchichte befitst, und groß und 
wirffam nach Außen auftritt, koͤnnen die Belgier Feis 
nen einzigen aufweifen; denn die Trophäen von Kom 
ffantinopel und den ephemeren Ruhm des Byzantinifch- 
Slandrifhen Reiches müffen fie mit Franzofen und 
Zeutfchen theilen. Die Gefchichtfchreiber der Belgier 
felbft erfchöpfen fih in Klagen über Manches, was 
bei ihnen, zum eigenen Schaden des Landes, in Bezug 
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auf Empdrung, Bürgerkrieg und Ausfchweifungen der 
Parteien geſchehe. Auch die franzöfifhen Hiftorifer 
fiimmen darin eifrig überein. Der Verfaffer der fehr 
gut gefchriebenen und der Mutter Franz's I, zugecigne- 
ten Legende des Flamens, fpricht gleich im Eingang 
von den Megaren der Zwietracht, welche aus den fiys 
gifhen Gewaͤſſern emporgeftiegen feyen und durch Anz 
füllung der Herzen der Slamander und ihrer Gefchlechts- 
Derwandten mit frevelhaftem Hochmuth und veralte 
tem DVorurtheil nicht nur im eigenen Haufe, fondern 
felbft bei den Fremden Krieg, Verwirrung und Uns 
glüd ohne Maaß und Ende herbeigeführt hätten. 

Ein großer Theil der Kampfe im Innern von 
Sranfreih, und diejenigen mit England dazu, feyen 
größtentheils durch) das unheilvolle Gefchlecht der las 
mänder, Hennegauer, Artoifier und Burgunder ange 
facht worden. Billig feyen diefe Voͤlker Gegenftand 
der Verwünfhung von Jedermann; und Die ganze 
Shriftenheit habe ein Recht, fie als die Urheber einer 
Reihe von Drangfalen und des vielen, unnüß vers 
goffenen Blutes anzuklagen. Der Verfaffer, welcher 
dann allerlei über ihre baurifche und unverdauliche 
Sprache, freilich hier mit Unbilligkeit, redet, erklärt dars 
auf: daß er das ganze Gemälde diefer traurigen und 
widerlihen Scenen mit Fühnem Muth entrollen und 
den verläumbderifchen Angriffen der FSlamander und 
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ihrer Gefchlechts-Verwandten mit der Wahrheit zu bes 
gegnen wiffen werde. „Diefe Länder — fährt er dars 
auf weiter fort — find Sedermann befannt, wegen 
ihrer groben Unfunde und Undankbarfeit gegen die 
vielen Mohlthaten, Ehren und Rechte, welche fie von 
den Königen empfangen, und welde gleichwohl fie 
nicht verhindert, ein immerwährendes Labyrinth 
von Verwirrung und Zerftorung aufzubauen, 
dadurch), daß fie einem blinden Hange nad) Auf, 
ruhr und Herrſchaft fich hingegeben und niemals 
mit dem gegenwärtigen DBefiße zufrieden zu feyn, fons 
dern ſtets die Graͤnzen zu erweitern getradytet haben. 
In ihrem Uebermuth finden fie alles zu Elein, und zu eng, 
und wie die alten Niefen wollen fie felbft den Him- 
mel ftürmen, und fürchten die rächerifchen Donner und 
Blitze Zupiters nicht, welche fie niederzufchmettern im 
Stande find. Es ift billig und gerecht, daß man ihre 
gafter, welche offen und notorifh vorhanden find, fo 
bezeichne und fchildere, wie man fie findet, damit 
bie Beflergefinnten daran fich fpiegeln und Abſcheu 
nehmen, wiewohl zu befürchten ſteht, daß fie zulekt 
auch noch die Unfchuld diefer verpeften werden,“ 

„Die Sprache ift nach Cicero, das Band ber 
innigern Freundfhaft und Werbrüderung. Freilich 
Tann Niemand laugnen, noch in Abrede fiel 
len, daß die Flamaͤnder im gewöhnlichen 
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Leben Feineswegs der franzoͤſiſchen, fondern 
der teutfchen Sprache ſich bedienen; zwar 
diefer nicht in ihrer Neinheit, fondern etwas baftardis 
firt und übelgebildet,; dennoch Fann ich darauf ant- 
worten: Die Edlen in den Stadten gebrauchen 
mit vielem Glüce, (indem fie hiefür die nöthige 
Anleitung erhalten haben) die franzofifche 
Sprache und achten diejenigen, welche fie nicht reden, 
für Dummföpfe, Bauern und gemeine Leute 
(idiotes, agrestes et vilains). Defto mehr ift zu ver: 
wundern, und e8 beweist defto mehr ihre Unvernunft 
und ihr Unrecht, daß fie mit fo großer Hartnaͤckigkeit 
und mit fo eingefleifchtem Haſſe ihren wahren und 
natürlichen Beherrfchern, den Alferchriftlichiten Königen 
Miderftand bieten.“ 

Nachdem der DVerfaffer der Legende fein Werf zu 
Ende gebracht, erlaubt er fich noch folgende Bemers 
kungen: Dies find die hübfchen Touren, welde die 
Flamaͤnder fid) gegen ihre rechtmäßigen und angebornen 
Herren erlaubt haben; mögen fie nun die Zähne wetzen 
und das Geficht verziehen, fo viel fie wollen. Man 
darf ſich demnach nicht wundern, wenn fie zu unfrer 
Zeit um nichts beffer fich zeigen, als ihre Väter und 
Vorväter in frühern Perioden gewefen find; fie find 
nur in den Fußtapfen derfelben fortgewandelt und das 
Sprichwort hat auch an ihnen ſich bewahrt: Wie der 
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Bater, fo der Sohn. Keiner von ihren Grafen bat 
jemals die gebührende Treue und Lehenspflicht gehalten 
und erfüllt. Der Umftand, daß in unferer Zeit viele 
andere große Provinzen und Herrfchaften mit Slandern 
vereinigt worden find, hat ihnen die Köpfe fo ſehr 
verdreht, Daß fie nicht wiffen, wie hoc) fie diefelben 
emporftredfen wollen, und daß Feder von ihnen fih 
einbildet, ein König zu feyn, fo ftolz und uͤbermuͤthig 
find fie nad) und nach geworden. — Mit den Beinamen 
und Titeln, welche fie an die Könige der Nachbar> 
fchaft verfhwenden, wollen wir das Pergament vers 
ſchonen. Mlein alle die thorichten und eiteln Alles 
gationen der Flamander, Hennegauer und Artoifier, mit 
welchen fie fo freigebig aufwarten, find eitle Pfeile, von 
Knaben verfchoffen. Ein einziges Königreidy, 
zufammengehalten durch Liebe und Eim 
trat, und geregelt in feinem Innern, tft 
mehr werth, als ein noch ſo großer Aggregat 
von Ländern, darin die Frechheit und die 
Zwietracht vorherrfhen“ — 

Die Belgier, in Denkſchriften, Preisfragen 
und Panegyriken neuerer Zeit, beſonders in ſolchen, 
welche abſichtlich verfaßt ſchienen, um zwiſchen Ver: 
gangenheit und Gegenwart Parallelen, und zwar zum 
Nachtheil der letzteren, aufzuſtellen, und eine Sehnſucht 
nach der erſteren zu erwecken, haben die Periode Phi—⸗ 
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lipps des Guten als die blühendfte und gluͤckbringendſte 
ihrer ganzen Gefchichte aufgeftellt; nun führten fie 
aber, die Slamander zumal, gegen diefen Fürften, fo 
unaufhörliche Kriege und zettelten fo viele Empoͤrun— 
gen an, daß der Tiefgereizte endlich einen Theil ihrer 
maaßlofen Privilegien und Nechtfame befchnitt und 
durch ein neues, Fraftiges und zugleid) mildes, Negir 
ment Ordnung und Einheit begründete. Sein Sohn, 
der ftreitbare Karl, welcher folchen Trotz noch weniger 
. zu dulden in der Stimmung war und die Wiederkehr 
mit blutiger Strenge ahndete, feßte diefes Syſtem 
fort; allein, wenn wir Thatfachen und Gründe genau 
mit einander vergleichen, fo finden wir, daß häufig 
das Recht auf feiner Seite war und die unbändige 
Stimmung des Volkes, welches den Beſitz und Genuß 
wirklicher Freiheit einem unbeftimmten und grenzens 
lofen Streben nad) Erweiterung derfelben, fich felbft 
berrügend, aufopferte, das terroriftifhe Syſtem des 
Herrfchers erzeugte. Stände nicht das Leben Philipps 
des Guten vor ung, fo würden Die Kampfe der Genter 
und ihrer Verbündeten gegen feinen Sohn als nothr 
wendige Nücwirfungen der Volkskraft gegen Die 
Tyrannei erfcheinen; allein fo erfehen wir, daß die 
Großmuth und Rechts-Achtung Feiner beffern Aner: 
kennung ſich erfreut, ald die Strenge und die Willfür, 
und fomit finden fich für letztere ſogar Zitel der Bil: 
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ligung. — Als der ſtolze, kriegeriſche Fuͤrſt ſeinem 
Schickſale erlegen, befand ſich ſeine Tochter Maria, 
eine huͤlſſoſe Waiſe, zwiſchen die Uſurpation Ludwigs XT,, 
den Verrath der Großen und den Uebermuth des Vol— 
kes geſtellt. Sie hatte mit ruͤhrendem Vertrauen der 
Rechtlichkeit dieſer letztern und dem Schutze der Haͤup⸗ 
ter ſich uͤberliefert; ſie beſchwor alle alte Freiheiten, 
wie ſie vor deren Beſchneidung in Kraft geſtanden; 
ſie erfuͤllte alle Bedingungen, welche ihre Stellung mit 
ſich brachte, im allerweiteſten Sinne. Statt deſſen 
buhlten die Edlen um die Gunſt des franzoͤſiſchen 
Monarchen und verkauften um Geldſummen und 
Stellen die Provinzen und Staͤdte; die Kommunen 
aber behandelten die rechtmaͤßige Fuͤrſtin mit brutaler 
Gewalt, hielten fie wie eine Gefangene, kaum die nd- 
thige Nücficht gegen ihr Geſchlecht beobachtend 5 fie 
verfprigten, nad) graufamer Folterung, das Blut ihrer 
getreuen Raͤthe vor ihren Augen alfo zwar, daß es faft 
das Gewand der um ihr Keben Flehenden befledte, und 
der Pobel fah ohne Nührung diejenige in den Straßen - 
von Gent in Ohnmacht finfen, welcher er Gehorſam 
und Uchtung gefhworen hatte. Nicht zufrieden damit, 
fie ihrer vertragsmägigen KHerrfcherrechte beraubt zu 
haben, mifchten die Demokraten fid) fogar in die Pri— 
vatangelegenheiten ihrer Herzogin. Sie wollten ihr 
den argften Feind des Haufes, einen berüchtigten Wuͤſt— 
Biographifhehiftorifhe Etudien. IT, 2 
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ling, einen erflarten DVatermörder, der im Gefaͤngniß 
faß, als Gemahl aufdringen, nachdem fie ihn wider 
ihren Willen zum Seldherrn beftellt. Sie mißbrauch— 
ten die unglüclihe Lage der fürftlichen Zungfrau auf 
eine Weife, wie man fie in wenigen Volfsgefchichten wie: 
der findet. Nachdem nun endlich der Erzherzog Ma— 
ximilian von Defterreich, allen Anftrengungen feiner 
Gegner zum Trotz, als Gemahl der Maria in den 
Niederlanden aufgetreten; nachdem er alle Feinde des 
Landes befiegt oder beſchwichtigt; als er die Verehrung 
der ihn als Netter begrüßenden Einwohner aller Pro- 
vinzen genoffen; als er, zuerft gemeinfam mit Maria, 
fodann nach ihrem Tode, als Vormund des_minders 
jährigen Philipps des Schönen, alle Nechte und Ge 
freitheiten des Landes zweis und dreifach und mit 
allen nur erdenflihen Geremonten und Klaufeln, zum 
Ueberfluß befchworen hatte, — hörte gleichwohl die 
Neaction nicht auf. Die Großen des Landes zeigten 
die unmännlichfte Eiferfucht gegen den fremden Prinzen, 
welcher fie doch aus ſchimpflicher Erntedrigung befreit, 
nachdem fie die noch fchimpflichere Erntedrigung, worin 
ihr Vaterland vor feiner Ankunft fih befunden, nicht 
hatten abwehren koöͤnnen. Die Gemeinen dagegen er- 
hoben Schwierigkeiten, Hemmungen, Aufftände ohne 
Maag und Ende; fie begegneten den ritterlichen, mils 
den, hochherzigen, gerechten Reden des tapferften und 


gebildetften deutfchen Prinzen mit baurifcher Rohheit; 
ſie trennten den Sohn von dem Vater, und ſetzten 
den Sohn des Reichsoberhauptes, deſſen Anſehen ſie 
doch gehuldigt, und welchem ſie Ehrfurcht angelobt, 
zu Bruͤgge gefangen, nachdem ſie, gleich Raͤubern, ſein 
Vertrauen uͤberraſcht und ſeine Perſon bewaͤltigt. Sie 
beſchworen und brachen einen Vertrag nach dem an— 
dern, und klagten doch ſtets uͤber Abbruch ihrer Freiheiten. 
Die Grundidee, Grundrichtung und Grundſtimmung 
des Volkes drückte um dieſe Zeit Fein Anderer fo voll— 
fändig, fo getreu und Iebendig aus, wie der hoffähr- 
tige Philipp von Eleve, weldyer als der Liebling der 
damaligen Demofratie erfcheint, ohne daß man jedoc) 
genau gewußt hätte, welches eigentlich das Ziel feiner 
Anftrengungen war. So fam das Land um Ruhe 
und Frieden und um allen Genuß der Freiheit, und 
die blühendften Städte Europa’s, welche die Marft- 
pläße des Welthandel noch um diefe Zeit gewefen, 
verfanfen in Folge diefes ausgearteten Spftems, immer 
tiefer in moralifche Gräuel und Ordnungslofigkeit, in 
Finanz PVerlegenheiten und Schulden, und endlich in 
völlige Unbedeutfamfeit und felbft Armuth. Wenn 
man über den eigentlichen Zuftand jener Tage gewif- 
fenhaften Bericht ſich verfchaffen will, fo muß man 
nicht die einfeitigen und partelifchen Memoires der 
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laufene Unterthanen, und alle Drangſale als Ausfluß 
Burgundiſch-Oeſterreichiſcher Herrſchaft betrachten, ſon— 
dern man muß ihre eigenen gedruckten und ungedruck— 
ten Landeschroniken vergleichen, ihre Urkunden und 
Privilegien, ihre Staͤnde-Verhandlungen, und Staͤdte— 
Protokolle, und auf ſchlagende Weiſe wird ſich der 
Uebermuth eines Volks darthun, das mit Herrſchern 
von dieſer Natur, mit Freiheiten von ſolch ungemeſ— 
ſenem Umfang, und mit einem ſo gluͤcklichen Zuſtand 
der Dinge, wie der, damalige nicht zufrieden ſeyn 
fonnte noch wollte. Es gibt Feine Art von Untreue, 
welche nicht gegen Marimilian, fowohl da er nur 
nod) Erzherzog, als nachdem er König und Kaifer der 
Teutſchen geworden, von den Suͤd⸗-Niederlaͤndern verübt 
worden ware. Als die Umtriebe der Familie Raven 
ftein aufgehört, fingen die des Haufes Egmont in Gel- 
dern wieder an. Sie drüdten beide nur die antipa— 
thifhe Stimmung des Hochadels gegen den Verband 
mit dem Neiche, fo wie die Luſt aus, eine felbftftändige 
oligarchifche Föderation, auf gemeinfame Unfoften des 
monarchifchen und des demofratifchen Prinzips, zu bez 
arunden. Die Genter ahmten dies Beifpiel für ihre 
demofratifhsaclofratifchen Zwede beftens nach und 
waren theilweife und abwechfelnd Verbündete, Feinde, 
Anreizer und Werkzeuge des Adels gegen die Rechte 
der neuen Dynaftie, je nachdem das Bedürfniß des 
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Augenblids folde Ermuthigungen im Syfteme mehr 
" oder minder erheifchten. 

Saft alle Gefhichtfchreiber preifen die Verwaltung 
der erftien Statthalterin Margarethe als ein Mufter 
von Maͤßigung, und die Periode, welche die Wirkfam- 
feit derfelben in ſich begreift, als gluͤcklich und glor— 
reich. Nichtsdeftoweniger hatre auch die milde, geift- 
volle und gerechte Frau mit hundert Hinderniffen zu 
kaͤmpfen, und es fehlte weder an nichtswürdigen Um— 
trieben, noch an zweclofen Empdrungen, wobei befon- 
ders der eben fo geiftlofe, als intriguante und unruhige 
Karl von Egmont, Herzog in Geldern, faft immer an 
der Spike fand, Margaretha ftarb, nicht ohne 
tiefes und inneres Mißvergnügen über einen großen 
Theil der DBevdlferung, und nicht ohne traurige 
Ahnung vieler Eommenden Uebel. — Die Belgier 
werden des Kobes von Karl V. nicht müde, er ers 
fcheint vorzugsweife als ihr National-Held, und von 
allen Thaten, die er vollbracht, fehreiben fie mit einer 
Eitelkeit, die zu verzeihen ift, einen Theil auf ihre 
Kechnung, da er ja aus ihrer Mitte hervorgegans 
gen. Aber es waren gerade wiederun die Belgier, 
welche ihm Unruhen der mannichfachiten Art genug 
gemacht, welche in vielen feiner wichtigften Unternch- 
mungen, durch Mangel an Unterftüßung oder partielle 
Aufftände ihn gehindert; es waren Niederländer, und 
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zumal Belgier, welche fein Regiment den Srantern 
verhaßt, feinen Namen unvolfsthümlic auf der Halb: 
infel gemacht, und welche gleich in den erfien Jahren 
feiner Königfchaft durch Uebermuth, Bedrüdung, Er: 
preffung und Beftechlichleit, auf Koſten der Eingebornen, 
den Aufftand der Communeros herbeigeführt hatten. Es 
waren Niederlandifche, und zumal belgische Raͤthe, wel 
che, darin allein mit den Spanifchen genau harmonirend, 
in den Angelegenheiten des Protefiantismus feine An— 
fichten ihm wirrten und ihn ſtets zu den heftigeren 
Maagßregeln verführten. Sein Zug gegen die enter 
und ihre Züchtigung find allbekannt; er feßte für dieſe 
Rache fein eigenes Leben, oder doc) feine Sicherheit 
bei der Reife durch Frankreich, in. Gefahr. Die Bel: 
gier haben eine gemüthliche Phrafe des gerechten 
Kaifers, welche er in einer guten Stunde zu ihren 
Gunften und auch fo noch etwas doppelfinnig, außerte, 
in einer Allgemeinheit erklärt und ausgedehnt, welche 
mit fpatern Erklärungen Karls fehr in Miderfpruch 
ſteht, und auf jeden Fall einiges Kacheln abzwingt. 

Der größte Fehler der Belgier war zu allen Zeiten 
übertriebener Hang zur Prahlerei und zum Großthun, 
ohne DVerdienft und That. Als der Saame der Ne 
formation auch in den Niederlanden und daher auch in 
Delgien, aufgegangen, fah man von Seiten des Staates 
beflagenswerthe Reaktionen gegen die Gewiffensfreiheit 
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und gewaltfame Eingriffe in die politifche Verfaffung. 
Allein wenn gleich der Name Philipps IL im verdienten 
Haß der gebildeten Menſchheit fortleben wird, fo muß 
andersrfeits doc) auch zugeftanden werden, was felbit der 
große Schiller in feinem berühmten Werfe deutlich zu 
verfiehen gibt, daß die Anhanglichkeit an die neuen 
Doftrinen nirgendswo mit fo. tumultuarifcher Heftige 
feit, mit ſolch' ruͤckſichtsloſer Beratung aller Verhaͤlt⸗ 
niffe, mit ſolch' fanatifcher Sntoleranz gegen die Ber 
kenner der alten Lehre, mit ſolch' bilderfiürmerifchen 
Eifer gegen Kultus und Formen, mit folder abſicht— 
lien Verhöhnung der Geſetze und der Autoritäten an 
den Tag gegeben wurde, wie in den Niederlanden, 
ganz befonders aber in Belgien. Ein ſolches Beneh— 
men entjremdete den erften Broteftanten felbit den 
Schuß mächtiger Häupter, welche das verlegte Geſetz 
ihrer Pflicht gemaß rächen mußten und nichts Erich 
haltendes hatten, was fie zu Gunſten jener Fanatiker 
vorbringen follten. Darunter litten natürlicd) die Gut- 
gefinnten, Semäßigten und wahrhaft Aufgeflärten mit. 
Selbft die Dranien und Egmont mußten mehr als 
einmal in diefem Syſteme handeln, und noch fpäter, 
als die Revolution bereits weiter gediehen war, fchleu- 
derte der geiftreiche und hochverdiente Staatsmann 
und Gelehrte derfelben, Philipp von Marnix, warnende 
Manifefte gegen die Zeloten und Webertreiber aus, 
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Die Verfolgung der Ideen blieb nichts defto weniger 
ein Akt der Willführ von Seiten des fpanifchen Hofes 
und muß als folcher fortwährend betrachtet werden; 
vereinigt mit dem volligen Bruch aller befehwornen 
Briefe und Verträge, löste er das Paktum zwifchen 
Habsburg-Spanten und den Niederländern auf. Allein 
die Farbe, welche die religiöfe Volemif genommen, 
zeugt ebenfalls nicht minder von der turbulanten Mas 
nier der Belgier, welche nur felten Gründen der. Vers 
nunft, meift nur Leidenfchaften des Augenblids folg- 
ten und ſelbſt die Sache der edelften DBegeifterung 
durch rohe Mittel und brutale Zufäßge befledten. 
Nachdem Maximilian, Karl und Philpp II. hinter 
einander vom Schauplaß abgetreten, ging es an Die 
fremden Fuͤrſten, die fie zu Eouperänen für ſich 
gefucht, und an die Leiter des Aufftandes und 
Haͤupter des Krieges, welche hinter einander Gegen: 
fand der Liebe und Verehrung, des Haffes und der 
Verwuͤnſchung, der Verlaumdung und Berfolgung 
wurden. Der Adel hatte in der Niederländifchen 
Kevolution und zumal in Belgien, eine bedeutende 
Holle gefpielt aber es zeigte fic) bald, daß fein Wi- 
derfiand gegen die Spanifche Herrfchaft nicht aus 
Haß der Tyrannei, fondern aus Liebe zu feinen Pris 
vilegien und der Begierde entfprungen war, das Molf 
nad) eigener Laune und Willführ zu regieren. Der 


Adel verrieth in der Mehrzahl nicht nur bei -jeder Ge— 
legenheit, wo man ihm von oben herab Zugeftändniffe 
machte, die Sache der übrigen Klaffen ohne Bedenken, 
fondern auch da, wo er wirffam und Fampfend auftrat, 
hinderte cr durch befchranften Eigenfinn und unrühme 
liche Eiferfucht faft immer das Beffere. Die Barlaymont, 
und Eonf., welche in neuefter Zeit in Belgien abermals 
mit feltfamer Rolle aufgetreten, waren ſchon damals 
Hinderniffe der Freiheit und Einheit. Noch mehr aber 
die Aerſchot und Croy's. Es bildete fih gegen die 
Familie Naffau, welche, troß ihrer Naturalifation, 
ihrer zahlreichen Güter, ihrer langjährigen Dienfte und 
Dpfer für das Intereſſe der Niederlande fortwährend 
als eine fremde betradytet wurde, ein Syftem, das 
in neueften Zeiten, bet ihrem Wiedererfcheinen in Bel- 
gien, nen aufgeftellt und ausgeführt worden ift. Die Re 
ligions⸗Verſchiedenheit lieferte den oftenfiblen Vorwand; 
aber es war eine fehr materielle Politik, die ihren 
glühenden Haß unter der Maske orthodoren Eifers 
verftedte. Sp wie man nach hergeftellter Selbftftäns 
digkeit der Niederlande, unter der Herrfchaft jener 
Dynaftie den König Wilhelm 1. als Heuchler und 
Unterdrüder der Belgifhen Freiheit, fo wie des Fatho- 
Kichen Glaubens, in der Volksmeinung hinzuftellen fich 
Mühe gegeben hat, alſo wurde fchon im A6ten Jahr⸗ 
hundert gegen Wilhelm den Schweigenden Aehnliches 
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verbreitet. Derſelbe große Mann, welcher zuerſt dem 
Adel die Idee und den Muth des loyalen Widerſtan⸗ 
des gegen das fremde Goch eingehaucht, deffen Bei— 
fpiel zu den erfien und wichtigften Unternehmungen 
begeiftert und deffen Rath in den gefahrvollften Augen- 
blicken faft allein ficher geleitet hatte, ward als ein 
Schüler Macchiavells hingeftellt, deffen ganzes Trachten 
dahin gehe, die aus Spanifcher Knechtfchaft befreite 
Nation in eine noch fchimpflichere Tyrannei zu vers 
ſetzen. Die phrafenreichen Tiraden der Herren Vilain XIV., 
Rodenbach und Anderer finden ſich fhon in Flugſchrif— 
ten aus Flandern, Brabant und Hennegau im A6ten 
Sahrhundert ausgefprochen. Man rechnete allen Scha: 
den und allen Gräueln nach, welche den füdlichen Probinz 
zen durd) die Naſſau's in verfchiedenen Perioden zugefügt 
worden. Man war frecd) genug, felbft die Dienfte 
Engelbrechts IL, welcher gegen Empoͤrungen ohne ver— 
nönftigen Zweck und Sinn die verfaffungsmäßigen 
Rechte Martens, Marimilians und Philipps des 
Schönen vertheidigen half, als eben fo viele Attentate 
gegen die Eingebornen hinzuftellen; die fhimpflichen 
und abentheuerlichen Verräthereien der Genter, Brüg- 
ger und Philipp von Cleve's, welche, wie heut 
zutage die Künfte und Operationen der Union, den 
MWohlftand blühender Städte und Provinzen auf 
lange Zeit hinaus zerfiört, wurden als Cache 


der Sreiheit bezeichnet; die zahlreichen Unthaten, 
Meuchelmorde, Plünderungen, Rechtsverlegungen jeder 
Periode galten für Akte heroifchen Aufſchwungs der 
Bevölferung. Auch Heinrich) von Naſſau's DVerdienfte 
als Minifier Karls V. wurden gebrandmarft, und 
man machte den Flamandern glauben, daß felbit feine 
Mohnung zu Brüffel aus dem geraubten Gut. des 
Landes aufgeführt und mit den Thränen der unter 
drüdten Bewohner die Diamanten feiner Gemahlin 
bezahlt worden: ſey. Ein gleiches Fam auf Wilhelms 
von Oranien und feines Waters Rechnung, welche doc) 
Güter und Neichthümer genug befaßen, ehe fie nur 
irgend einen Gedanken zu Staatsaͤmtern in den Nie 
derlanden gehegt. Um den Beweis zu liefern, wie 
ſchlagend die Aehnlichkeit zwifchen den DBefchuldiguns 
gen und Verlaumdungen des A6ten und i9ten Jahr—⸗ 
hunderts, hinfichtlic) der Familie Naffau, von Seiten 
ihrer Gegner, und wie die Politik des Belgifchen Hochadels 
gegen fie zu allen Zeiten diefelbe war, wollen wir Die 
fragzenhafteften Stellen aus verſchiedenen der wichtig⸗ 
ſten Staatsſchriften, Manifeſte, Pamphlete und Pas— 
quille der aͤlteren Periode hier mittheilen und eben ſo 
auch die hoͤchſt merkwuͤrdigen Urtheile, die von bedeu⸗ 
tenden Staatsmaͤnnern und Gelehrten des A6ten und 
und Arten Zahrhunderts über die Belgier gefällt wor: 
den find. (101) In einer Flugfchrift aus Gent vom Jahr 


1755 liest man. folgende Stellen, welche mehr als 
treffend an die griefs nationaux und an die Petitio- 
nen, zu deren Abftellung im Jahr 1829, fowie an die 
gebrauchten Künfte zur Aufreizung des Volksgeiſtes 
gemahnen: 

„Das bedaurungsmwürdige Volk der Niederlänz 
der ift noch niemals (die Spanier felbft nicht aus: 
genommen) fo barbarifch behandelt worden, wie es 
gegenwärtig durch die eigenen Kandsleute gefchieht. 
Um nichts zu reden von den täglichen enormen Abga- 
ben, ohne irgend eine Hoffnung freundlicherer Ausficht, 
werden wir von unfern Soldaten (den agens du pu- 
yoir) viel unverſchaͤmter mißhandelt, als felbft früher 
von den Feinden. „Wer hat jemals die Seelen mehr 
tyrannifiren und die Gewiffen bis zu dem Grade ber 
einträchtigen gefehen, daß man felbft die Leute zwang, 
freiwillig geleiftete Eide ab- und andere wider ihren 
Willen zu fchwören, oder daß man mit Verlegung 
aller Formen fie verbannt? Darf man nicht anneh— 
men, daß diejenigen, welche auch aus Furcht einen fol- 
hen Eid leiften, der gegen die Intereſſen der Religion tft, 
bei der erfien beften Gelegenheit lieber zu dem frü- 
bern freiwillig gefhwornen zurücfchren, ale bei dem 
ihnen abgedrungenen verharren werden ? Was haben alfo 
ſolche Eide für einen reellen Nußen? Der Prinz von Dra- 
nien und feine Kreaturen ſchreien unaufhörlich gegen Mac: 


chiavell, und letztere fuchen nnaufhörlich jenen, ihren Helden, 
den gottvergeffenften Atheiften ohne Vergleich zu melden, 
felbft zu einem folchen heranzubilden und feine Herrfchaft 
ung aufzudringen. Der Prinz beträgt fich in diefem 
Lande wie ein unbefchränfter Herrfcher, ohne daß er 
ein Recht dazu hätte, und er nähıt den Kampf fort 
und fort, bloß in der Abficht, es auszuplündern, und 
die Beute feinen teutfchen Trabanten zuzuwenden. Man 
fehe nur einmal die Künfte an, mit welchen er. uns 
vom Anfang feines Erfeheinens, an an der Nafe her 
umgezogen, Er fpricht von nichts, als von Mieder: 
herſtellung der Privilegien, der alten Kandesbräuchen 
und der Gewiffensfreiheit. Durch feine glatte Sprache 
bat er uns dieſen Sean dD’Embize auf den Hals 
gefegt, und von allen Privilegien hat man noch Feine 
Andern gefehen, als die, welche dazu dienen, den Par— 
teigeift aufzuregen, und den Handwerkern freies Spiel 
laffen, zu thun, was fie wollen.”) Eine Menge 
Neuerungen find unternommen worden, von der Art, 
wie man fie hier zu Kande nie gefehen. Die Behörde, | 
welche dermalen in unferer Stadt eingefeßt iſt, und der 
Kriegsrath, welcher fie beherrfcht, üben eine Autorität aug, 
welche felbft die Achtzehner ehemals nicht beſaßen *. 


*) Der unerträgliche Einfluß der Induſtriellen in unfrer Zeit. 
**) Die Abhängigkeit und Unterdrüdfung der Magiftratur. 
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Erftere dient zu nichts weiter, als das Wolf auf- 
zuzehren.”). In frühern Zeiten hatte man feine ans 
deren Häupter noch Kapitäne, als die Schöffen, durch 
welche gleichwohl fo große Dinge vollbradht worden 
find; gegen dieſes Schoͤffen-Inſtitut (mit der Jury) 
hat man num diefe neue Zuftiz erfunden, deren Zweck 
iſt, das Volk zu unterjochen, die geſetzliche Gewalt 
der Magiſtratur zu untergraben und unter alle Klaſſen 
der Geſellſchaft nach Herzensluſt Entzweiung zu ſaͤen. 
Waͤhrend man es, in Folge des Syſtems jenes Prin— 
zen und ſeiner Rechtsverletzungen, dahin gebracht, die 
Geiſtlichen auszupluͤndern, waͤhrend man die Gemeinde 
fortwährend belaſtet, und dabei heuchleriſch ('hypocrit 
Guillaume) desgleichen thut, als kenne man die Sachen 
alle nicht, hat der Prinz blos Raͤuber bereichert, welche 
er ſich verbindlich gemacht, und die Zahl der Glieder 
feines Gefolges vermehrt. Sie find es, welche allent- 
halben Alles nach Seeland fchleppen, welche alle neuen 
Konfeils, die Rechnungsfammer und die Provinzial 
ſtaaten befeßen. Man betrachte dabei, wie die Laſt 
der öffentlichen Abgaben und die Acciſe ſich gefteigerr, 
durch diejenigen, weldhe das Land gleih Vampyrn 
ausfaugen. D’Embize felbft fing an, folches einzuſehen, 
und ſich zu überzeugen, daß man auch Maftricht ver: 


*) Les agens du pouvoir, qui devorent les impöts | 
du pays. 
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lieren würde, wenn nicht andere die Geldfummen lie: 
ferten, welche man dem Volke zu feinem Beiftand 
abforderte. Seither ift er ſelbſt diefem unverföhnlicd) 
gram geworden, ebenfo dem Meifter P. Dathenus, und 
er hat nicht eher geruht, bis er Beide aus der Stadt 
und aus dem Lande getrieben, welches doch DBeider 
natürlide Heimath ift. Alſo hat jener Prinz bei uns 
gewirthfchaftet, und, nachdem er alle die vorhin aufge: 
zählten Ungefeglichkeiten begangen‘, geht er in feinen | 
Begehren nod) weiter für diefelden Diebe, welche er 
befördert. Der neue Magiftrat, den er eingefeßt, und 
welcher den frühern von D’Embize beftellten verbeffern 
follte, Gott, was für eine Behörde ift dies, welchen 
Provinzialrath, welche Rechnungsfammer befien wir? 
— Er hat uns einen öffentlichen Räuber aus Holland 
gefickt u, |. w.“ — — Und nun wird eine ganze 
Linie von Beamten und von Beichuldigungen gegen 
fie mit gleicher Wahrheitsliebe aufgezählt. 

Der Pamphletiſt fommt nun auch auf den Punkt 
der Religion zu fpreden. Der Prinz feßte einen 
Schöffen ein, welcher jederzeit zur katholiſchen Reli 
gion gehalten, allein aus purem Ehrgeiz fi) anftelfte, 
als ſey er der reformirten zugethan. Man erfieht hier: 
aus den religiöfen Eifer diefes Heuchlers von Fürften. 
Zu vier verfchiedenen Malen  befannte er vier verfchies 
dene Glauben offentlich, ohne daß wir noch anführen 
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wollen, was er auch noch die Wiedertaͤufer und weiß 
Gott wen noch mehr alles glauben gemacht hat. Gibt 
es wohl einen offenbareren Atheiſten als ihn? — — 
Wahrlich es herrſcht weder ein Gefuͤhl fuͤr Ehre noch 
fuͤr Religion in dieſem Prinzen; es waltet in ihm 
blos eine ungezaͤhmte Herrſchſucht, die ihn uͤber Recht 
und Unrecht hinausſetzt, blos Habſucht und Ehrgeiz, 
und ſonſt nichts anderes.“ Die Beguͤnſtigung der Ver— 
wandten und Anhaͤnger Oraniens iſt mit ſtarken Far— 
ben ausgemalt, und es wird erzaͤhlt, daß er nichts 
als Edelleute, welche fonft vor Hunger geſtorben wa- 
ren, in alle Stellen eingefhwarzt. „Haben wir denn,“ 
heißt es, „in Slandern und im übrigen Lande Mangel 
an Edelleuten, um fie zu Kriegsanführern zu ernens 
nen? Aber er beruft unaufhorlih nur Fremdlinge, 
die nach ihm gemodelt find. Er befördert und erhebt 
ganz gemeine Leute, blos um unfern Ruin defto ſiche— 
rer zu bewirken. und uns in Kuechtfchaft zu bringen. 
Auf unfern Beutel hin macht er fich groß und macht 
einen entfeglichen Aufwand.“ 

Wie der beigifche Klerus alsbald nach Beſchwoͤ— 
rung der Pacififatton von Gent und der Verbindung 
Suͤd⸗Niederlands mit dem Morden zu gemeinfamer 
Abwehr der Spanifchen Herrfchaft die Sache verftan- 
den, und welde Grundfaße ihn hinfichtlich der mit 
den Proteftanten eingegangenen Verträge befeelt, geht 


aus folgenden Stellen der Schrift eines ausgezeich- 
neten Löwener Theologen, Michael Bajus, wider den 
Herrn von St. Aldegonde hervor. Er beflagt bitter das 
verfühnende und vermittelnde Verhaͤngniß, welches 
zwifchen Katholiken und Proteſtanten in der letzten 
Zeit fich gebildet, und bemerkt fodann: Ze geiftreicher 
und Fünftlicher gewiffe Menfchen ihr Geheimniß der 
Bosheit verſtecken, defto offener geben fie es dadurd) 
ans Tageslicht. Sie verheißen Freiheit der Religion 
bloß deßhalb, um die Herrfchaft zu erhalten und eine 
völlige Tyrannei über den Glauben ausüben zu Eins 
nen. Denn da die Fatholifche Religion bisher immer 
frei gewefen tft, fo bleibt bei dem Verfprechen der 
Gewiffensfreiheit Feine andere Auslegung mehr mög- 
lich, als die, daß die Keger diejenigen beherrfchen wol- 
len, welche fie für frei erklären. Der Apoftel 
ruft: „Wollet doch nicht das Joch der Unglaubigen auf 
euch nehmen; denn was Fann für eine Gemeinfchaft 
der Gerechtigkeit mit der Bosheit, was für eine Ge 
ſellſchaft des Lichts mit der Finfterniß, was für ein 
Vertrag zwifchen Chriftus und Belial, endlich des 
Slaubens mit dem Unglauben beftcehen?“ Um einen 
zeitlichen Gewinn, die Induſtrie, uns zu fichern, feßen 
wir einen Mann an die Spige der Gefchäfte, welcher 
öffentlich fi) als Ketzer, ſomit als ein Wolf befannt 


hat, wahrlich fobald wir die Gemeinfchaft mit den 
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Proteftanten einmal eingegangen haben, werden wir 
vom Gehorfam gegen den König und Chriftus abge: 
trennt werden, und Sener (Dranten), niit der neuen 
Gewalt ausgerüftet, wird den Fatholifchen Glauben 
um fo leichter auszutilgen vermögend ſeyn, als feine 
fchlimmen Künfte ihm Vorwaͤnde der Gerechtigkeit ges 
nug in die Hände fpielen werden, um alle die, welche 
feiner Gewaltherrſchaft fich widerfegen, zu unterdrüden.“ 
Dieſe Schrift eines belgischen Jeſuiten und Priefters 
der Hochſchule ift mir Genfur der Obern, (Löwen 
4579, in 8 gedrudt: Wir enthalten und aller Bes 
merfungen, wie fchlagend ahnlich die darin aufgeftellten 
Grundfäge, mit denjenigen Behauptungen find, durch 
die man in den Sahren 1829 und 1850, die Maffe 
des Dolls in Belgien, aus Furcht vor der fogenannten 
Proteftantifirung und aus Beſorgniß für ferneren Bel 
ftand feiner Religion, aufzureizen gewußt hat. 

Eine Schrift des Vater von St. Andamar, ber 
titelt: Deciaratio causarum, ob quas Belgium gra- 
vissimis premitur calamitalibus, cum demonstratione 
remedii adversus easdem efficacissimi (Köln 1582), 
enthalt bei aller VarteilichFeit, die der Verfaffer, ein 
Priejter, gegen die Vatrioten-Partie, an den Tag gibt, 
viele tiefe Blicke in das Volfsleben und in den Char - 
rafter der Belgier, und er gibt Urtheile zum Beſten, 
die auch jelt noch ihre Anwendung finden dürften. 
Gleich in der Zueignung an Alexander Farnefe ber 
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klagt er fich über die Behandlung, weldhe man Anders: 
denfenden zufommen laffe, und daß die Anhänger ent- 
gegengefegter Meinungen fogar aus eben demfelben 
Lande vertrieben worden, in welchem man doch völlige - 
Sicherſtellung aller Rechte feierlich verfündigt habe. 
„Diefelben Leute, — ruft er mit Bitterfeit aus — 
welche fih die Vorfämpfer der Freiheit ruͤhmen, und 
welche behaupten, fie hatten das Vaterland an feinen 
Tyrannen gerächt, find felber nun die Unterdruͤcker 
diefes DVaterlandes und die Handlanger der Tyranuei“, 
Merfwürdig ift die Aufzählung und Entwicelung der 
Urfachen, welche die Revolution und das Elend in den 
Niederlanden, nach der Anficht des Verfaffers, herbei- 
geführt hätten. Er bezeichnet unter denfelben vor: 
zugsweife den übertriebenen Lurus und den unbändigen 
Hochmuth der meiften jungen Edelleute und der vor: 
nehmften Familien des Landes; fodann den Weberfluß 
an Reichthuͤmern und die granzenlofe Keichtfertigfeit 
und Nachlaͤßigkeit der Magiftrate, und endlich die fchlechte 
verdorbene Richtung, weldye bei Erziehung der Zugend 
vorgeherrfcht. Es ift natürlich, daß der Priefter die 
bei weiten folgereichften Urfachen jedoch die Gleichguͤl— 
tigfeit gegen die Fatholifche Religion und den Hang 
zur Ketzerei anfteht. Er beklagt nunmehr den hoff 
nungslofen Zuftand des Landes; daß dermalen bloß 
vom Naube gelebt werde; der Oaftfreund von dem 
Saftfreunde, der Schwäher vor dem Eidam, der Bru- 
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der vor dem Bruder nicht mehr ſicher ſey; daß Treue 
und Glauben zu Boden lägen, das gluͤcklich verübte 
Verbrechen Tugend genannt wurde, und die Redlich— 
gefinnten den Schuldbehafteten gehorfam feyn müßten, 
„Alles Recht — fährt er fort — iſt nun auf die 
Spitze des Degens geftellt, und jede Schen vor den 
Gefeßen hat aufgehoͤrt. Verwirrung, Zerfirenung, 
Entweidung herrfht in allen Verhältniffen. Die 
Freude ift durch alle Provinzen wie ausgeftorben, und 
kaum wagt man noch in Gedanken froh zu feyn. Die 
SeftlichFeiten im Innern der Familien find in Trauer 
verkehrt; die Gelehrten wagen es nicht mehr, fich zu 
verfammeln, die feierlichen und heilfamen Anreden 
find verfiummt.“ Der Verfaffer behauptet, die Suͤn—⸗ 
den und Verbrechen der Belgier feyen die Hauptquel— 
Ien ihrer Leiden. Diejenigen, welche das umviffende 
Volk dafür anfche, hatten wenig Glaubwürdigkeit; Die 
Verftändigeren Fannten ganz andere Dinge, welche 
dies Alles veranlaßt, und wüßten fie reichlic) dafür 
anzubringen, wenn es anders räthlih ware. Nicht 
den Geftirnen fey weder das Unglück noch das fünd> 
hafte Leben des Volks zuzumeſſen; der fo häufig ge- 
brauchte Ausdruck: „e’est un grand desastre, tel est 
notre desastre“ fey die frevelhafte Anklage eines Fak— 
tums, das gar nicht exiſtire. 

Die Anmaßung des Kriegsvolkes und die Abwe— 
ſenheit des Koͤnigs ſcheinen dem Verfaſſer viel plau— 
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fibler. „Das Belgifhe Volk — fagt er — von Aw 
Berft leichtem Charakter, zu Aufruhr und Meuteruns 
gen jeder Zeit geneigt, aber der Ruhe und Arbeit abhold 
ift immer leichter zu feinen Verderben zu verführen, 
als zu Dingen zu vermögen, die fein Heil bezweden, 
Im Uebermuthe folgt es jubelnd und begierig eben 
denjenigen, welde die größten Webel ihm bereiten, 
welche ihm die Freiheit des Waterlandes und die 
Rache an der Tyrannei vorlügen, ja welche völlige 
Vertilgung derfelben und eine gänzlihe Reform im 
chriftlichen Glauben, eine neue Geſtaltung der Dinge 
und wahrhaft goldene Zeiten ihm vorfpiegeln. Don 
folder Wirkſamkeit waren die bei dem Volk ange 
wandten Mittel nnd eiteln Verfprehungen, daß es 
den mildeſten König verſchmaͤhte, feine getreuen Diener 
mit Verachtung behandelte, und daß wir aber mit 
Augen es anfehen mußten, wie das Volk, haufenweife 
durch jene Ufurpatoren zum Aufſtande verführt, die 
jenigen, welche die empörendften Gewaltthaten veruͤb— 
ten, als Leute, die für Vaterland und Heerd geftrittem, 
angefehen, diejenigen aber, welche auf die Trugfünfte 
aufmerffam machten, gleichſam ald Verräther des Va— 
terlandes gemißhandelt, verfolgt und vertrieben worden 
find: Der Berfaffer der „Causae calamitatum Belgii“ 
bezeichnet auch das unbefcheidene und anmaßende Zu- 
drangen der jungen Leute zu Stellen und Würden, 
als einen natürlichen Ausflug jener Hoffahrt und jenes 
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Luxus, welche den Belgifhen Adel fo fehr charafteri- 
firten; das Muͤßiggehen und die Unwiffenheit müßten 
nothwendigerweife Begierden und Leidenfchaften wecen. 
Diefe Zünglinge, zu Gewalt und Anfehen gelangt, 
hätten fodann den Staat in cine Reihe von Gefahren 
geftürzt und in ihrem Hochmurh nichts für unerreich- 
bar angefehen. Auch hatten fie Kriege mir den mäch- 
tigften Fürften für etwas ganz Unbedenfliches (wie in 
neueften Tagen Herr van de Weyer) gehalten. Da— 
durch entftand natürlicherweife eine allgemeine Ver— 
wirrung aller" Dinge, und das Vaterland fah feinem 
nahen Untergange entgegen. „Es traten — fo bemerkt 
er ferner — Redner von ganz neuem Schlage und 
Männchen von ganz unreifem Alter hervor, um den 
Ton anzugeben.“ Der Verfaffer laßt bei vielen junz 
gen Leuten eine Ausnahme zu, welche wirflic) das 
Beſte ihres Vaterlandes bezwecten, aber alsbald kommt 
er wieder auf diejenigen zu fprechen, welche durch 
Büchleins, voll des giftigften und lügenhafteften In— 
- halts, unaufhörlich gegen die Majefiar aufgereizt. Es 
ift natürlich Feine Parallele hier anwendbar, denn der 
Verfaffer ift ein Unhanger des Spanifchen Königs; 
aber er hat doch den Charafter feiner Landsleute fo 
gut durchftudirt, daß man mutatis mutandis, erftekt, 
wie man um ſtets Nevolutionen zu bewirken, in jenen Pro— 
vinzen operirt hat; diefelben Umtriebe, weldye der Bel: 
gifche Adel und die jungen Leute, von denen er fpricht, 
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gemacht haben, wurden gleich darauf gegen die Sache 
der Freiheit und des Prinzen von Dranien in Bewe— 
gung gefeßt, fobald man in Brabant auf eigene Redy- 
nung zu handeln, übereingefommen war, und die Prie- 
fterfchaft, welcher der Verfaffer angehört, wendete diefelben 
Mittel in Verbindung mit dem Adel an, welche er 
hier fo bitter rügt. 

In einem fernern Artikel entwickelt er, daß die 
fieigende Induſtrie und der große Flor des Handels, 
welhe die Niederländer fo glücklich hätten machen 
ſollen, blos dazu gedient, fie zum Uebermuth zu Herz 
führen. Sntereffanter ift aber wohl das Folgende, das 
die MUeberfchrift führt: Von der Freiheit, nach 
welcher die Niederländer fo heftig fich ſeh— 
nen, und was es damit für eine Bewandt 
niß babe? Wir ſtimmen mit der Nuganmwendung 
des geiftlihen Herrn gar nicht überein; aber die De— 
finitionen und Schilderungen find wie eine Apokalypſe 
der Revolation vom Auguft 1830. „Laßt uns eins 
mal näher beſchauen, von welcher Art jene Freiheit 
fey, welche das (Belgifche) Volk mit fo großer Her: 
zensfchnfucht gewünfcht, für welche es Alles, ja fein 
befferes Selbft, auf das Spiel zu feßen, keineswegs 
angeftanden. Sie beftand in der Befugniß, alle öffent: 
liche Obrigfeiten abzufegen, und darin, daß man fic) 
die Autorität beilegte, Geſetze nach Gefallen zu ändern, 
abzuſchaffen oder durch neue zu erfeßen; in dem Recht, 
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das einem Jeden einraumt, in religiofer und politifcher 
Hinfiht Alles nach Belieben zu befennen und zu treis 
ben, ohne daß das Geſetz im geringften dazwifchen 
einfchreiten koͤnne. Kann aber etwas Schadlidyeres ver— 
langt und etwas Peftartigeres erhalten werden, als 
diefe Freiheit, für welche der größte Theil der Nieder- 
länder nun fireitt? Muß nıan Diejenigen, welcye 
nad) einer fo ungemeffenen Freiheit fireben, nicht 
billigerweife mit den Knaben vergleichen, welche der 
Schule enthoben zu feyn und den Schulmeifter weg— 
gejagt wünfchen, blos damit fie nad) Herzensluft da 
und dorthin fpazieren und Alles thun dürfen, was 
ihnen durch den Kopf fährt? Oder mit unbändigen 
Pferden, welche Zaum und Zügel zu zerbeißen und 
den Reiter abzufhütteln trachten, damit fie, wohin 
ihre Phantafie und täufchende Bilder fie hintreiben, 
ungeftört nachfpringen und fomit dem Abgrund ent: 
gegen gehen Fonnen? Das Volk ift nun frei geworden 
und nun feht, wie alle Gefeße, welche es vor dem Auf 
ftande gezügelt, mit Füßen getreten werden. Es ift 
fret und verachtet das Anfehen aller feiner Behörden 
und jede Art von Herrfchaft. Giebt es irgend Etwas, 
das der Eine oder Andere, in Hoffnung völliger Straf 
lofigfeit, nicht gewagt hätte? Wie ein dem Zügel 
enrfommenes Pferd tft jeder nur feiner Privatleiden— 
Schaft gefolgt. Doc, alle die Gefchenfe, welche Nie— 
derland durch den Erwerb feiner fogenannten Freiheit 
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erhielt, find allzubekannt, als daß es noch vieler Bei—⸗ 
fpiele bebürfte. 

Um diefe Freiheit zu erringen, welche Machina- 
tionen hat man nicht angewendet, und welche Frevel 
find darauf nicht gefolgt, bis das Anfehen der Gerichte 
zu Boden, die Autorität des Königs zu Grunde ge 
richtet, die Gefege des Staats zernichtet, die heimath: 
lichen Gebräuche außer Kraft gefeßt, und die ehemals 
fo herrlihe Blüthe des Landes zerknickt war.“ 

Als Schluß diefes Auffaes möge folgender Aus— 
zug aus dem Sendichreiben dienen, das ein Patriot 
im Jahr 1589 an feine Mitbürger richtete und welches 
den Titel führt: „‚Advis d’un Affectione au Pays 
Bas à Messieurs les trois Etats du diet Pays, les 
admonestant de promptement pouvoir ä leurs af- 
faires pour éviter le torrent impetueux, qui ya 
faire son cours pour aux Lyon 1589“ und worin 
man Stellen findet, welche wie für das jeßige Ges 
fhlecht und für die gegenwärtige Revolution in Belz 
gien gefchrieben fcheinen. Meine Herren cheißt es 
darin), es ift beſtimmt, daß Gott fein Volk auf vers 
fhiedene Weiſe heimfucht, bald mit Gluͤck, bald mit 
Ungluͤck. Wenn er ihm Heil bereiten will, fo zicht er 
bei ihm die Bande der Freundfchaft und Eintracht 
feſter; wenn er es durch Widerwart zu züchtigen ſich 
vornimmt, ſo duldet er unter ihm die Elemente der 
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Entzweiung, ber Herzensbitterfeit und des Argwohns. 
Ihre wahren und eigentlichen Feinde reizen die Bürger 
an, durch ihren eigenen Arm fich einander aufzureiben, 
fobald der Strom der Keidenfchaften die Daͤmme ein: 
mal durchbrochen hat. Ein foldhes furchtbares Beiſpiel 
ftellft fih, zu feinem größten Nachtheil, gegenwärtig 
in unferem Lande‘ dar. In frühern Zeiten berrfchten 
gute Geſetze, Wohlitand aller Art, ja Reichthum und 
Ueberfluß in unferer Mitte. Fragt ihr, warum dieſe 
Zeiten ein freundlicheres Bild gewähren, als die jetzi- 
gen? fo ift die Antwort leicht. Erſtlich herrfchten in 
jenen Zeiten mehr Aufrichtigkeit, Rechtſchaffenheit und 
Wahrheit unter den Menfchen; die drei allein find es, 
welche die Geſetze Fräftig, die freundfchaftlichen Ver— 
hältniffe frifch und die Bande des Gchorfams gegen 
Fürften, Obrigfeiten und Staatsbürger ftarf erhalten. 
Zweitens gab es damals gute Fürften, ausgeftattet 
mit Tugenden aller Art, welche mit dem Volk innig 
verwachfen uud für fein Beftes fo fehr erglüht waren, 
daß dieſes leßtere unter ihrer Sorge und ihrem Schirm 
fi geborgen hielt und, weil es felbft loyal war, auc) 
von ihnen nur Recht und Billigkeit erwartete. Es iſt 
wahr und ausgemacht, daß der Fürft als die Leuchte 
daftcht, welche das Volk aufklären und zum Beſſern 
führen muß, die Großen folgen alsdann diefem Fürften 
gern und auch die Nicdrigen den Großen. Ein Volk, 
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von einem guten Fürften regiert, wird, 
unbefümmert um die verfchiedenartigen 
Lehrmeinungen, welde durch das Gehirn 
der Menfhen gehen, fi in feinem Zuftande 
gluͤcklicher fühlen, als cin anderes, das ſich 
felbft regiert.“ Der Verfaſſer zahlt nun die 
Summe von Gluͤckſeligkeiten auf, welche der Nieder 
landifhe Staat unter dem. Schuße der beftehenden 
Gewalt genießen Fonnte, wenn man feinen Vortheil 
verftände, und erlaubt fih im Laufe feiner Abhand- 
lung die Bemerkungen: „Wenn diefer fo gut geordnete 
und durch fo trefflihe Geſetze zufammengehaltene 
Staatsforper auch feine Fehler hat, weil Fein Körper 
ohne diefelben fich vorfinder, fo koͤnnten fie doch gleich: 
wohl leicht verbeffert werden, weil bei einem gut ein— 
gerichteten der Krankheitsftoff leichter gehoben werden 
mag, als bei einem ſchlecht organifirten. Unfer Jahr— 
hundert hat, wie alle übrigen, feinen eigenthümlichen 
Lauf, und giebt dem einen und andern Gutes oder 
Boͤſes, wie feine Beftimmung es mit ſich bringt. Auf 
da8 Uebermaaß von Wohlfahrt ift demnach naturgez 
maß aud Unglück gefolgt; diefes Unglüd aber hat 
einen fo hartnäckigen und andauernden Charafter anz 
genommen, dag es ohne gewaltfame Hülfe wohl nicht 
wird gedampft werden Fünnen. Die Folgerungen diefer 
Anrede find an diejenigen gerichtet, weldye alles dass 
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jenige verachten, was einen andern Urſprung traͤgt, 
als den ihnen beliebigen, und welche nicht erwaͤgen, 
daß es gemeinſame Uebel giebt, welche mehr oder 
minder alle Nationen druͤcken. Wenn diejenigen In— 
ſtitutionen nicht in den meiſten Staͤdten des Landes 
erfolgen, welche eine ſichere Grundlage haben, ſo wird 
der Staat fuͤr immer zu Grunde gerichtet ſeyn. Um 
einen guten Weinſtock zu pflanzen, muß man fuͤr einen 
tuͤchtigen Saamen ſorgen. Wenn aber auch bei einem 
guten Samen das eine und andere Jahr uns truͤgt, 
ſo darf man die Hoffnung auf einen fruchtbaren 
Weinherbſt deßhalb doch nicht aufgeben; alſo iſt es 
auch mit einem Fuͤrſten beſchaffen, der von einer guten - 
Familie abftammt und in einem Lande fich befindet, 
das treffliche gegen MWillführ fchügende Gefeße beſitzt. 
Zeigt fich feine Natur im Ganzen nur fo geartet, daß 
er ſtets den Ruhm feiner Väter lebendig vor Augen 
hat, fo darf man die Verfehrtheit bei ihm nicht vor- 
feßen, daß er von ſolchem Ruhm ſich nicht beugen 
und nicht ihn nachzuahmen wünfchen follte. Noch 
mehr wird ein neuer Fürft, der frifch in ein Land 
fonımt, wo die Erinnerungen an die alten Herren 
noch Iebendig und dem neuen fehr gewöhnlich find, 
fih alle Mühe geben, in den Fußtapfen der Gefrierten 
und Bedauerten zu wandeln.“ 
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I, 
zur Geſchichte 

des 

Lebens, des Charafters und der Negierung 
König Wilhelms I. 
der 
Niederlande. 

Ein König feiner Bürger und ein Bürger 


unter den Königen, 
E. M. (Mavarino s R-de.) 





VDorwort. 


Zur Sammlung der über König Wilhelm 
der Niederlande in verfchiedenen Zwifchenräus 
men befannt gemachten einzelnen Auffäße ſchon 
mehrfach aufgefordert, theilt ihr Verfaſſer fie hier 
mit. Er weiß auch nad fünf Jahren, feitdem 
er den Schauplag der Wirkſamkeit diefes Für: 
ften verlaffen, nichts daran zu ändern, als hoͤch⸗ 
ftend dem gefvendeten, gerechten und durch Die 
Zeitftürme gerechtfertigten Lobe, noch manch' neues 
und gefteigertes beizufegen. Die Zeit hat zwifchen 
Wilhelm von Oranien und feinen Gegnern bereits 
gerichtet und ald Gewährsmänner für mehreres 


— An 


früher mit Leidenfchaft anz und abgeftritteneg, 
find zwei der Choragen de Potter und Gen: 
debien felbft, zwar unfreiwillig, aber von der 
ftärferen Macht der Wahrheit getrieben, für den 
von ihnen verratbenen Monarchen in die Schranz 
fen getreten. Cine Gefchichte feiner Regierung 
von 1815 bis jet folgt Ddereinft aus unferer 
Feder. Hier, was die unmittelbare Gegenwart 
vorläufig erheifcht. 





1. 
Die Zustände in den Miederlanden unmittelbar 
vor der belgischen Kevolution als Vorwort. *) 


In dem gegenwärtigen Panorama der europätjchen 
Staaten nehmen die Niederlande, ſowohl was die Re 
gierung, als was die Nation betrifft, eine merfwür- 
dige und von allen übrigen Ländern und Gabinetten 
verfchiedene Stellung ein. Die uralten Anmaßungen 
der Feudalarifiofratie und des Theofratismus haben, 
höchfteng mit einigem erborgten Zierrath neuerer An- 
fihten (ſcheinbar und zeitli und weil auf anderem 
Wege nichts zu vermögen) aufgepußt, von unten her 
auf ſich die Maffe des Volkes in Bewegung gefegt 


*) Eine Reihe von Aufſätzen, zu welchen der gegen: 
wärfige einleiten follte, war für die Allg. Polit. Annalen 
beſtimmt. Die Parfeiabneigung des damaligen, dem Ber: 
failer fonit engberreunderen Redakteurs derfelben verbinderte 
die weitere Ausfübrung- 
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und befampfen mit Macht den Liberalismus, welcher 
von oben herab in verfchiedener Nichtung fi Fund 
gab und die ganze Nation durchſtroͤmen wollte. "Die 
Edlen, voll Sehnſucht nad) Wicdergewinn verlorner 
Nechte und Vorzüge und mit der erhaltenen (immer 
nod) allzugroßen) Entſchaͤdigung unzufrieden, fehloffen 
innigft den Prieftern fich an, ohne deren Beiftand und 
Einfluß alle ihre Anftrengungen fruchtlog geblieben waren. 

Die Priefter felbft, nad) vierzehnjährigem, hei: 
Ben Kampfe mit der neuen Ordnung der Dinge und 
mit den veränderten Anfichten der Zeit, wechfelten 
plöglich, in Folge gemeinfamer Verabredung mit der 
Ariftofratie, Feldzeichen und Parole, ſteckten das libe— 
rale Panier aufund bearbeiteten mit fiegreichem Erfolge 
eine Trennung im Lager des Liberalismus, nämlid) 
infofern, daß fie einen Theil der Freunde politifcher 
Freiheit durch falfche Vorfpiegelungen, durch Benugung 
gewiffer Empfindlichfeiten über getäufchte Erwartungen, 
und durch gewandte Uebertreibung vorhandener, ges 
gründeter Befchwerden von der Regierung abs und zu 
ſich hinüberzogen. Eine andere Fraktion von fogenann- 
ten Liberalen, theils in Bonaparte's Schule gebildet, 
teils von Ruͤckklaͤngen der Revolution noch immerfort 
begeiftert, theils von Abneigung gegen den Staats— 
verband mit dem alten Holland und von dem Zauber 
frangöfifher Sprache, Literatur und Sitten getrieben 
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und verfuͤhrt, heftet die Augen ſehnſuͤchtig nach dem 
Lande zuruͤck, mit welchem die gemeinſchaftlichen 
Schickſale einer großen und ſturmbewegten Periode 
waͤhrend zwei Jahrzehnten fie verbunden hatten. 
Die alte Sprache der Eingebornen in den flande— 
rifch-wallonifhen Provinzen felbft war, da man den 
mächtigen Einfluß diefes geiftigen Verbindungsmitrels 
fannte, von den Vornehmen und den Prieftern aus 
Kirhe und Hörfaal, Gefellfchaftszirfel und Nichter- 
fiube nad) und nad) ſyſtematiſch verdrangr und die 
Srage dadurd) zweifelhaft geworden, welche von beiden 
Sprachen fortan mit größerem Rechte die des Landes 
zu nennen ſey? Die Dynaftie Oranien, — durch die 
freie Wahl des Volkes von Holland, welches, nach dem 
Prinzipe der Legitimität auch feine republifani- 
[he Souverainität, vorgeftellt in den Ge— 
neralftaaten, wieder angefprochen und von freiem 
Antrieb in den alten Beſitz fich wiederum geſetzt hatte, 
— nicht nur in die frühere fterthalrerifhe Wuͤrde 
zurüd, fondern, in Anerkennung höherer Nothwendig— 
feit und dringender Nationalbedärfniffe, auf den Thron 
berufen, — brachte die altın Grundfäge, welche in 
Holland fie und die Freiheit einft fiegend gemacht, 
auch in die neuen Verhaltniffe und räumte uͤberdieß 
dem Geiſte des Jahrhunderts jo viel ein, als nur im: 
mer naturgemäß von einem fürftlichen Gefchlechte 
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gefordert werden kann. Dieſe Dynaſtie beſchuͤtzte die 
Sache der Aufklaͤrung mit dem ruͤhmlichſten Eifer 
und ſchloß der verfolgten politiſchen Freiheit eine Frei— 
ſtatt auf. Die Blutsverbindung mit maͤchtigen Koͤ— 
nigshaͤuſern gab dem friſch errichteten Thron nach 
oben, die oͤffentliche Meinung der Voͤlker nach unten 
kraͤftige und bedeutungsvolle Stuͤtzen. Das Werk der 
Befreiung dieſes ſchoͤnen und fuͤr die Politik ſo wich— 
tigen Landes, von der Geiſteskraft des erſten Wilhelm 
angefangen, gelang der Tugend des ſechsten zu vollenden. 

Aber die Emancipation der Niederlande war, 
inſofern es die ſuͤdlichen Provinzen betraf, erſt poli— 
tiſch zu Stande gekommen; die geiſtige Entmuͤndi— 
gung erforderte noch einen langen und hartnaͤckigen 
Kampf. Die Widerſacher und ihre Zwecke ſind bereits 
oben angegeben. Als Mittel zu denſelben mußte, wie 
ſchon fruͤher, als der Suͤden ſich von der gemeinſamen 
Sache der Freiheit trennte und dem Deſpotismus neu 
ſich in die Arme warf, die Religion abermals die— 
nen. Der Klerus und der Hochadel benutzten die 
Verſchiedenheit der Confeſſionen zu Verhuͤllung poli— 
tiſcher Leidenſchaften. 

Die Unwiſſenheit des gemeinen Volkes und 
der voͤllige Mangel alt ſittlich-intellektueller Cultur 
konnte den Anſtrengungen des erſtern zumal erwuͤnſch⸗ 
teſten Erfolg verbuͤrgen; darum wurde mit Ungeſtuͤm 
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anfänglid) das Monopol, fpäter die Freiheit des 
Unterrichts gefordert, was beides eben fo viel hieß, 
als daß dem Mörder freiwillig das Meffer in die 
Hände gereicht werden follte. Der Liberalismus, dar- 
geftellt in diefem Lande durch dreierlei Nüaneen, von 
jofephinifchen, republifanifchen und bonapartiftiichen 
Ideen, fand freilich die erjte Forderung fo plump und 
dreift, daß er im Einverftändnig mit der Gewalt, nicht 
ohne große Verachtung derjenigen, fo fte geftellt, ihnen 
begegnete; aber ihm ward bei der zweiten Forderung 
eine feine Schlinge geftellt, und er ging im diefelbe. 
Der Liberalismus, in einer feiner Abrheilungen - 
durch Beweggründe der oben gefhilderten Natur ber 
reits zu Anfang der Gründung des Königreiches hin 
und her getrieben, zerfiel mit der Regierung und ihrem 
Syſteme immer mehr und mehr; er fand an leicht— 
gläubigen Enthufiaften des Südens und an der alt- 
republicanifchen Heftigfeit einer Abthetlung von Con: 
flitutionellen des Nordens bedeutende Stüßen. Die 
ſchlimmen Verhaͤltniſſe, in welchen die Regierung von 
der großen Verſchiedenheit von religioͤſen Bekenntniſſen, 
politiſchen Grundſaͤtzen und hiſtoriſchen Erinnerungen 
der einzelnen Landestheile ſich befand, hatten ſie ge— 
noͤthigt, die Erfuͤllung mehrerer conſtitutioneller Wuͤnſche, 
welche entweder in dem Weſen des Repräaͤſentativſy— 
ftemes überhaupt oder in dem Buchftaben des nieder 
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landifchen Grundgeſetzes Tagen, auf unbefiimmte Zeit 
hinauszufchieben, weil allzu unvorbereitete Gewährung 
einem höhern Intereſſe Gefahr gebracht haben würde. 
Einige diefer Wuͤnſche ftanden in grellem MWiderfprud) 
mit dem Culturgrad der Maffe des Volkes im Süden 
und lieferten den Feinden der Aufklärung geradezu die 
Mittel in die Hande, um die Kortfihritte derfelben dem 
Geſetze unerreichbar, und felbit unter gefeglicher Firma 
zu hemmen; andere wurden von der entjchiedenen 
Mehrheit des gebildeten Theils der Nation felbft, als 
gefahrbringend, zurücgewiefen. Die Regierung fuchte 
daher in der Ausführung ihres Syſtemes zwifchen den 
jofephiuifchsliberalen und den eigentlich conftıtutionellen 
Principien eine Art Verfchmelzung zu bewerkftelligen, 
und der Beifall der aufgeflärteren Bürger, fo wie die 
Liberalen des übrigen Europa, fehienen ihr ein Necht 
gegeben zu haben, an die Güte ihres Syftemes zu 
glauben. Allein zweit mächtige Feinde, welche, auf 
andern Schauplägen ſich grimmig befehdend erfcheinen, 
traten bier als Verbündete gegen fie auf, und brachten 
fie in die bejondere Stellung, daß dasjenige, was im, 
Intereſſe des Liberalismus geſchehen, wie Defpotismus 
ausfah, und daß die Parteien, welche an Untergrabung 
theils der politifchen Integritaͤt, theils der geiftigen 
Aufklärung arbeiteren, ald Verfechter der Freiheit fich 
geltend machten. Als die Regierung, im Bewußt— 
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ſeyn ihrer redlichen Abfichten und ihres großartigen 
Zicles, nichts deftoweniger in dem bisherigen Syſteme 
fortfuhr und einerfeits gegen romifche Anmaßung die 
firchlichen Freiheiten ihrer Eatholifchen Bevölferung ver 
focht, anderfeits aber, im Innern den Unterricht mit 
fräftigen Händen fortleitete, gelang es den Umtreibern 
durch einen großen Theil der Nation Unruhe zu verbreiz 
ten und längft entfchlafene Leidenfchaften friſch zu weden. 

Sie hatten felbit einen Theil der aufrichtigen Li— 
beralen durch das Knallfeuer patriotifcher Sentenzen 
und erheuchelter Gefühle zu fich bekehrt, welche dar: 
über zürnten, daß manche erwartere Verbefferungen 
nicht jeßt ſchon eingetreten, und daß man die Mufter- 
bilder für Staatseinrihtungen und NRegierungsweisheit 
nicht aus Nordamerika, England, Fraukreich und Genf 
herüberhole. Für die unwiffenden und bigotten Wal— 
lonen ward derfelbe Typus wie für Franflins, Adam 
Smirhs, Royer-Collards und Rouſſeau's Mitbürger 
begehrt. Die Fanatiker, weldhe ſich den Namen der 
„Katholiken“ beilegten und dadurch die eignen Coa— 
lirten von der antirrömifch-ultramontanen und philofo- 
phifchen Farbe in der Meinung der Maffe brandmark- 
ten, erhoben vorzugsweife das Feldgeſchrei „Liberte 
religieuse, Liberte illimit&e de l’enseignement, und 
Ex£cution franche et entiere ou concordat!“ 

Die Liberalen, oder die Umtreiber und Gral 
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tado's, welche diefen Namen fich beilegten, drangen 
vorzugsweiſe auf die Responsabilite ministérielle, 
auf die Zury, und auf freien Gebrauch der fran— 
zoͤſiſchen Spradbe Das Volk felbft, welches 
von den Parteien übrig blieb, forderte blos Reformen 
in der Geſetzgebung, Neglung des Finanzfpftemes und 
Aufhebung der Mahlſteuer, einer Steuer, welche 
im Norden fehr populär blieb, im Süden aber fehr 
verhaßt war, vermöge der zwei fich entgegengefeßten 
Intereſſen derfelben. 

Da die übergroße Zügellofigfeit der Preffe 
Ahndungen des Gefehes und Reactionen von Geite 
der Regierung nach ſich 309, fo entftand eine neue 
Parole zu der bereits vorhandenen: Liberte de la 
presse illimite, d. h. die Freiheit durch Schriften und 
Journale, Manifefte und Kanzelreden zum MWiderftand 
gegen die Gewalt und zum Umſturz der befichenden 
Ordnung wirken zu dürfen, ohne daß von oben im 
mindeften eingefchritten werden koͤnnte. Die Litanei 
vervollfiandigte ſich mit jeder Woche mehr, und was 
dem einen oder andern Häuptling der Fünftlich geſchaf— 
feonen Bewegung über Nacht durch den Kopf gefahren 
und von einigen Zeite und Flugblättern gut geheißen 
war, wurde zum Nang einer Volfsbefchwerde erhoben. 
Die berufenen Griefs nationaux wodurd) die belgiſchen 
Agraviados fih fo fehr laͤcherlich gemacht, entftanden ; 
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ihre Mutter und Säugamme in einer Perſon, die 
Union, welde ſich felbft (verhängnißvoll genug) und 
mit fchleht gewählter Ironie ein Fönigliches Wort 
mißbrauchend, den Namen der Snfamen beilegte, 
veranftaltete das Petitionnement und Repetitionne- 
ment, d. h. die Kunft in conftitutionellen Phrafen als 
politifche Zollhäusler fih zu geberden. Die Union, 
in ihrer urfprünglichen Elite aus den noch üdrigen 
Cadres des Brabaͤnter⸗Aufruhrs gebildet, und von den 
Summen reicher Edler des Landes ſo wie denen der 
Congregation unterſtuͤtzt, hoffte, mit dem Beiſtande 
einiger in Finanzſachen oft wider die Regierung ſtim— 
menden Hollaͤnder, durch den Staatsſtreich der Ver— 
werfung des zehnjaͤhrigen Budgets und des Budgets 
1854, dieſelbe zur Verzweiflung, und dadurch zu vol 
ligem Nachgeben,, oder zu Gewaltmaßregeln zu zwins 
gen, welche fodann einen glänzenden Sieg des beigifch- 
theofratifchen Spftems, oder die Glorie einer neuen 
Revolution, der Trennung Belgiens vom Norden und 
der Eonftituirung als eigener Staat oder Vereinigung 
mit Sranfreih — ihrer Abfiht nah — zur. Folge 
gehabt, und den nah Ruhm, Geld, Einfluß und 
Stellen Techzenden Intriguants und Enthufiaften Ge- 
währung der heißen Wünfche verfchafft haben würden. 

Die franzöfifhen Verbündeten theils von der 
frommen, theils von der frivolen Farbe, welche nicht 


ohne vielfachen Widerfprudy mit ihren eigenen Grund» 
fäßzen und Kampfen, das Feuer in Belgien von Ans _ 
fang an genäahrt hatten, erwarteten, zu einer neuen 
Revolution in ihrem Lande in Folge der thörichten 
unvolfäthümlichen Bourbonifchen Politif, nicht unge 
neigt und unvorbereitet, fehr großen Gewinn für ihre 
Sache aus einem folcdhen Staatsftreihhe im Nachbar; 
ftaat. Auch rechneten fie fiher darauf, daß eine all 
fällige Dazwifchenfunft von Seite Preußens Durch 
einen allgemeinen Aufftand im unzufriedenen Teutſch— 
land paralvfirt werden würde. Daher die wunderliche 
Sprache ihrer Blätter während der letzten Zeit über 
die niederländifchen Angelegenheiten, eine Sprache, 
welche oft das völlig Entgegengefeßte vertheidigte und 
das altgewöhnte Lob jener Regierung neben der Ado— 
ration des trefflichen conftitutionellen Geiftes der Op— 
pofition fortfeßte, und diefelben Minifter um desjenis 
gen willen ſchmaͤhen half, was die Xiberalen in Frank 
reich geradezu für fich wünfchten und begehrten. Allein 
die Union und ihre Verbündeten betrogen fich fehr, 
fowohl in ihrer Schaͤtzung der moralifchen Krafte ber 
niederländifhen Regierung, und den eigentlichen Ger 
finnungen ded Nordens, als in ihrer Anſicht von der 
Stimmung des öffentlichen Geiftes des mir Niederland 
und Preußen in feinen Sntereffen innigft verbundenen 
Teutſchlands. Die Hollander, durch lange und viel- 
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fache Kraͤnkung ihrer EigenthümlichFeiten, Erinnerun- 
gen, Sprache, Literatur und Manier tief gereizt, und 
über die Anftrengungen der Umtreiber wider die Dy- 
naftie und den Staatsverband erfchredt, ſchloßen faft 
in Maffe ſich enger um den gefährdeten Thron. Die 
koͤnigliche Botfchaft vom 14. Chriftmonat 1829 ftärkte 
den Muth aller Treugebliebenen und felbft den von 
eilf Abgeordneten des Südens, und mit dem Signal: 
„Orange boven!“ fiel das Werk der Schlimmgefinnten 
durch Annahme des Budgets fchimpflic dur). Auch) 
von Teutfchland aus wurden die von den franzöftfchen 
Liberalen ohne Avifo auf revolutionaͤre Begeifterung 
ausgeftellten Wechfel mit Proteft zuruͤckgeſchickt. 


Das Nativnalgefühl, durch foldyen franzoͤſiſchen 
Webermuth im Innerſten verwundet, erflärte die Sache 
der deutfchen Regierungen, im Allgemeinen und ins— 
befondere, für diejenige aller Parteien, welches immer 
ihre Meinungen und Nuͤancen; und im Bewußtfeyn 
des guten Willens mancher jener erfteren, und im 
Hoffnung endlichen Vergleiches der alten und neuen 
Ideen und Fräftigerer Vertretung der gemeinfamen Volks⸗ 
Intereſſen, in politifcher fowohl als commercieller Bes 
ziehung, erklärte man ſich bereit zu muthvollem Einftehen 
für das Ganze, Teutfchland, welches weder die Bourbone, 
noch ihr Minifterium Polignac, noch ihre Congregation 
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liebt, und hiezu binfichtlich aller drei weder Urfache 
noch Verpflichtung hat, weist nichts defto weniger auch 
die Anfinnen eines trügerifchen Liberalismus von fich, 
welcher durch die Unreinheit feiner Zwecke die Grund: 
fäße und die Legitimität der wahren Freiheit täglich 
vor den Cabinetten gefahrdet und dem Abfolutismus 
nur erwünfchte Waffen zum Behufe feiner finftern 
Zwecke in die Hände liefert. Wie die Nationalftim: 
mung des eigentlichen Teutſchlands gegen Preußen 
befhaffen, und wie irrig die Anſicht der Franzofen 
(der Liberalen wie der Ultra’) hievon fey, braucht 
nicht erft aus einander gefeßt zu werden. Die neues 
ften Handelsverträge mit füd> und nordteutfchen Ne 
gierungen haben das Band der Eintracht und der 
Einheit färfer und inniger als je gezogen, und 
ein bleibendes Recht auf die Dankbarkeit des Ge 
fammtlandes ihn erworben, Die fortgefeßten Anftrens 
gungen für intellektuelle Cultur und für religtöfe Auf: 
Härung und wechfelfeitige Duldung fichern ihm ein 
Denfmal in dem Herzen der beffern Geifter, Die 
Angelegenheiten der Niederlande felbft, Hinfichtlich wel- 
cher der angedeutete Hauptirrthum unferer Nachbarn 
ausgegangen, feffeln fortwährend das Augenmerk der 

deutfchen Völker wie der Regierungen. Die fo 
populäre Dynaftie Naffau wird jederzeit in Tagen 
der Gefahr ein Friegerifch gerüftetes Wolf zu ihrem 
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Beiftande willig finden; ein Wolf, welches gerne und 
mit Stolz ſich erinnert, daß fie aus feiner Mitte hers 
vorgegangen. 

Die Annahme des Budgets in den niederländifchen 
Generalftaaten if, — man mag es läugnen wie man 
will, — für die vereinigten zwei Faktionen diefes 
Reiches eine Hauptniederlage geweſen, und“ die vor: 
züglichfte Kraft der Oppofition ift gebrochen. Die 
vergifteten Pfeile des Jeſuitismus und der Revolution 
an der ftarferen Nüftung oranifcher Energie und den 
bon sens des beffern Theil der Nation abgeprallt, 
fielen auf die Schügen zurück. Nach und nad) er 
kennt auch felbft die verführte Maffe das grobe Gau- 
felfpiel, welches man mit ihm vorgenommen, und der 
Phalanx achter conftitutioneller Männer und wirffamer 
Lichtfreunde mit den Bemühungen des Koͤnigthums 
in treuem Bunde, verftärft ſich taͤglich mehr, und ift 
bereit, um jeden Preis das MWerf der Weisheit und 
Gerechtigkeitslieve Königs Wilhelm I. weiter führen 
und vertheidigen zu helfen. 

Die VPerfünlichfeit und die Schickſale der gegen« 
wärtigen Dynaftie in den Niederlanden find mit der 
Geſchichte des Staates felbft, an deſſen Spiße fie ge 
fommen, inniger als die mans) anderer verflochten, 
und es gibt hier Fein von dem Leben des Volks ge 
trenntes Hof: und Gabinetsleben; darum ift der Ge 
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ſchichtſchreiber der Niederlande von 1814 bis zur neue— 
ſten Zeit in die angenehme Lage verſetzt, fuͤrſtlicher 
Wirkſamkeit die vollſte Aufmerkſamkeit widmen zu 
koͤnnen, ohne in Gefahr zu ſtehen, ſeiner Darſtellung 
der Entwickelung der Nationalkraft Raum und Zeit 
zu entziehen und auf Koften der Grundſaͤtze bloßer 
Hiftoriograph nah dem Zufchnitte des Staatsalma- 
nachs zu werden. Als Fremder befigt er vielleicht 
mehr Beruf und Unabhängigkeit als bei dem Kampfe 
der Parteien irgend ein Eingeborner. Noch befigen 
wir Fein vollftäandiges Gemalde, von den erften ſech— 
zehn Fahren der Wirkſamkeit des Königs und den Erz 
eigniffen des Landes; eben fo ift in das Irrgewinde 
der DOppofition diefes letztern noch Fein hinlänglicher 
Faden geliefert worden. Wir verfuchen diefe Aufgabe 
für die Freunde des öffentlichen Rechtes, überzeugt von 
dem hohen Intereſſe, welches eine Flare Anficht der 
von und Furz angedeuteten politifchen Vorfälle bei 
ihnen fo wie bei allen. Freunden gefeglicher Freiheit 
und conftitutionellen Rechtes erregen muß. 

Eine gedrangte Schilderung der Schidfale des 
Königshaufes während der Revolutions- und Kaiferz 
periode, und eine ahnliche der Staatsumwälzung in 
Holland und der Berufung der Stadhouderifchen Fa— 
milie auf den Thron wird die Reihe unferer hiftorijch- 
politifhen in einzelnen Folgen mitgetheilten Abhand— 
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lungen eröffnen; diefe felbft fodann werden über die 
“ auswärtige Politif, über DVerfaffung, Gefegebung, 
Adminiftration, Induſtrie, Handel, Colonialſyſtem, 
Kirchenwefen und Unterricht fich verbreiten. Die Ges 
fhichte der Generalftaaten und der DOppofition insbe: 
fondere erhalten hiebei natürlich den ausführlichften 
Kaum. Aus der Authenticität der angeführten That: 
fahen, aus den ipsissimis verbis der verfchiedenen 
Parteien und aus dem Tone des Ganzen wird man 
entnehmen, daß der Verfaffer mit freier Selbftftändig- 
feit des Geiftls und ohne Rüdficht auf perfünliche 
Verhältniffe und eigene alte Kiedlingsmeinungen, Die 
Dinge geradezu fo gefchildert hat, wie fie jedem auf 
merffamen und unbefangenen Beobachter nothwendig 
ſich Ben muͤſſen. 


II. 
König Wilhelm I. als Prinz von Oranien in 
Holland, bis zur Vertreibung der Stadhouder- 
schen Familie durch die Revolution. 


Um die Mitte des achtzehnten Sahrhunderts war 
im Innern der Republik Holland, einft fo mächtig 
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und ruhmreich, eine bedeutende DVeranderung der Ver— 
hältniffe, wie der Gemüther vorgegangen. 

Der Verluft des Eieges und des Einfluffes, wer 
niger eine Folge des verfchlechterten Nationalgeiftes als 
einer Reihe neuer weltgefchichtlicher Stellungen und 
veränderter politifcher Sutereffen, welche den Mittels 
punkt der europaifchen Diplomatif von Verfailles und 
Haag faft zu gleicher Zeit nach andern Reichen ver: 
feßt, hatten auf die unbefchäftigten Leidenschaften der 
Parteien eine kaum zu beſchreibende Einwirfung gehabt. 

Das Gefühl diefes Verlufies und die Schwache, 
welche nach den mörderifchen Seefchlachten, nach den 
unverhaͤltnißmaͤßigen Anftrengungen für Erhebung der 
Marine und der für England fo gewinnreichen als 
für Holland unglükvollen Revolution Wilhelms II, 
ſich einftellte, brachten, bei dem Mangel an ferneren 
Nationalunternehmungen und Nationalzielen eine fehr 
widerwärtige Stimmung hervor, in welcher ein Theil 
den - andern wegen desjenigen auflagte, was weniger 
von den Menfchen als von den Ereigniffen felbft abges 
bangen. Zugleich kamen alle alten Zwifte und Ber 
fhwerden in Erinnerung, welche während gemeinfamen 
Anftrebens für Rettung oder Verherrlihung des Staats 
der fieben "Provinzen vergeffen worden waren. Die 
Familien » Verbindung des erbftatthalterifchen Haufes 
mit dem eines abfolut- monarchifchen Staates wie 
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Preußen, diente überdieß dazu, alte republifanifche 
Gefühle zu verwunden und die größere Sicherheit, in 
welcher die Dynaftie Oranien in Folge jener Verbin- 
dung ſich befand, mehrte nur die Bitterfeit der ehemaligen 
Gegenpartei. Nicht das Volk im eigentlichen Sinn, 
wohl aber die altholländifche Ariftofratie, weldhe von 
Gründung der Republik an fo manchen Zwiefpalt in 
die öffentlichen Verhältniffe gebracht, fo manches groß- 
artige Unternehmen durchfreuzgt und Maßregeln ent> 
fremdender Strenge, im Hinblid auf höhere unab- 
weisbare Intereſſen, nothwendig gemacht hatte, war 
e8, welche zuerft den Schild erhob. Diefe Ariftofratie, 
welche in die blendenden und gleißenden Inſignien 
volfsthümlicher Begeifterung ſich gehüllt und felbft 
Die Tugend eincs Dlden Barneveld und der Intelligenz 
der Brüder de Wirt zu unglücfeligem Widerftand ver: 
führt hatte, führte die Republif mehr als einmal an 
den Rand des Verderbens, wovon nur die Energie 
und der höhere politifche Scharffinn der Familie des 
Schweigenden fie errettete. 

Der harte Schlag, welcher Flotte und Staats— 
fhaß während des nordamterifanifchen Freiheitstrieges 
getroffen, war wohl eine der empfindlichften Wunden 
der Regierung des Erbftadhouders Wilhelm V. Die 
Aufhebung des Barrierenvertrags, die Händel mit dem 
Herzog Ludwig von Braunfchweig und die Kraͤnkung, 
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welche der Schwefter Friedrich Wilhelms II. zugefügt 
worden, waren die Hauptafte, welche Zwietracht und 
Anarchie in das üvffentliche Keben brachten und den 
fürmlihen Kampf der Parteien entzündeten. Der Einz ' 
bruch eines raͤcheriſchen Heeres von 20,000 Preußen 
befeftigte und vermehrte für einen Augenblid die Ge 
walt des Erbftatthalters; aber die Unvolfsthümlichfeit 
folder Dazwifchenfunft der Sremden gab den demago: 
gischen Ariftofraten größern Schein des Rechtes in 
ihrem Haß und Widerftand, und entfremdete augenz 
blieflich die Herzen von Dielen, felbft aus jenen Klaſ— 
fen, weldye der oranifchen Dynaftte fonft am ſtandhafte— 
ſten zugethan gewefen. In Wilhelm V. war viele 
Güte des Herzens und manch liebenswürdige Privat— 
tugend; feine Gemahlin felbft war geiftreich und un: 
befcholten; aber ihr Charakter und ihr Wefen vertrug 
fi nicht mit denmenigen hochfahrender und geldftolzer 
Kepublifaner, welche an die Formen eines fürftlichen 
Hofes im ftrengeren Sinne noch nicht gewohnt waren. 
Die Unkenntniß des Zeitgetites von Seite des Hofes 
einerfeitS tricb chen fo wohl, als der Mangel an 
politiſchem Scharfblicke anderfeits bei den Patrioten, 
zu verkehrten Syſtemen. Beide Parteien büßten ſchwer; 
die eine durch Verluſt der Macht, die andere durch 
Verluft der Nationalunabhängigkeit. Das Hauprvers 
brechen DBeider war wohl darin beftanden, daß fie bei 
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den Fremden Huͤlfe geſucht; die Einen bei den Koͤ— 
nigen, die Andern bei den Republikaner. 

. Wilpelm Friedrich, Prinz von Dranien, 
der Sohn jenes Starthalters, welchen im Sahre 1795 
die Bajonette der Franken zur Einſchiffung nach Eng- 
land zwangen, war den 24. Auguft 1772 zu Gravenhaag 
geboren worden. Außer dem Unterricht feiner verftans 
digen und Fenntnißvollen Mutter genoß er der Leitung 
zweier tüchtiger Lehrer von lirerarifchem Rufe, eines 
Teutſchen und eines Hollanders: Euler von Zwei— 
brüden und Tollens von Breda. Der General 
lieutenant von Stamford ward fpäter als Hofmeifter 
ihn gegeben. Don Letzterem, der als VProfeffor der 
franzöfifhen Sprache und der praftifchen Geometrie 
an der Schule zu Slefeld und als Schriftfteller in 

eigenen Verfuchen glücklicher war, denn als Offizier 
in Dienften des Herzogs von Braunfchweig, mag der 
junge Prinz wohl die Anfangsgründe in franzöfifcher 
Mit teutfcher Sprache erhalten haben, während Tol⸗ 
lens die Schönheiten und Schäße der Nationalliteratur 
ihm enthüllt. Stamford befaß einen ernften, nad): 
denfenden Charakter, gründliche Bildung im Allgemei— 
nen und befondere Kenntniffe im geſchichtlichen und 
ftantsrechtlichen Zah; überdieß viele Menfchenfenntniß, 
große Zurückhaltung und tiefe Verfchloffenheit: ſaͤmmt⸗ 
lich Eigenfhaften, welche auf den fürftlichen Zögling 
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zurücwirften und ihm einen bedeutenden Theil def 
fen gaben, wodurd fein Ahnherr einft fo frühe ſich 
geltend und groß gemacht. Durd) denfelben Mentor, 
wie durd) die übrigen Lehrer, gewöhnte fih Wilhelm 
Friedrich auch an jene Liebe zur Arbeitfamfeit und 
jene Ihatigfeit des Geiftes, welche einmal entworfe- 
nen Planen die fchnellfte Ausführung zu aeben fucht, 
und an den Wunfch, die Gefchäfte ſoviel möglidy aus 
eigener Anfchauung der Thatſachen und nicht aus 
Berichten Anderer Fennen zu lernen und zu regeln. 
Der Trieb zu ſolcher Verwendung geiftiger Kräfte ent- 
fernte von ihm frühe alle Lockungen eines üppigen 
Hofes, einer zerftreuungsreichen Nefidenz und eines 
entfittlihten Zeitalters. Diefem Gefhmade des Erb- 
prinzen ift der Erbftatthalter, der ſouveraͤne Prinz und 
der König der Niederlande nachmals treu geblieben. 

Es kann nicht unfere Abficht feyn, die Schidfale 
des legten Zeitraumes der Nepublif Holland bis zur 
Vertreibung Wilhelms V. hier zu fchildern; die Haupte 
ereigniffe find hinlänglich befannt und geboren im die 
Gefchichte der Vereinigten Staaten. Nur einige That— 
fachen, welche die Zugend und das erfte Auftreten des 
jungen Fürften betreffen, führen wir noch an. 

Ein Jahr nad) der unglüdsfchwangern Dazwi- 
fchenfunft der Preußen in Holland (1788) unternahm 
Wilhelm Friedrich Reifen nad) Teutfchland,, zumal 
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nad) den Naffau’fchen Landen , feinem Fünftigen Erb- | 
theil. Er war nad) fünfzig Jahren das erfte Glied 
der fürftlichen Kamilie, welches die teutfchen Stamm 
güter befucht. Der Empfang war Außerft freundlich, 
der Zubel des Volkes unverftellt. Auch Berlin und 
Braunſchweig hatte er auf diefer Neife berührt. Nach 
feiner Ruͤckkehr beſuchte er die Hochfchule zu Leyden. 
Man rühmte dafelbft fehr fein befcheidenes und leut— 
feliges Betragen und nicht minder den Eifer für feine 
Weiterbildung in allen jenen Doctrinen, die man dem 
fünftigen Beruf als die angemeffenften hielt. 

Sm Sahr 1791 beftimmten die Familienverhält- 
niffe, fo wie die eigene Wahl der Herzen den Erb— 
Prinzen zur DVermählung mit feiner Bafe, der Prinz 
zeffin von Preußen, Friederike Luife Wilbel- 
mine, Tochter Königs Friedrich Wilhelm, Nichte des 
großen Friedrih und Schwefter des heut regierenden 
Monarchen. Die Wahl fiel um fo glücklicher aus, 
als die Braut mit intereſſantem Aeußern vielen Geiſt 
und Verſtand, und zugleich einen ernſten, feſten, auf 
gluͤckliches Familienleben und geregelte Lebensverhältz 
niffe auch in den höheren Regionen gerichteten Sinn 
im fi) trug. Die Tugenden der gegenwärtigen Königin 
find die vorzüglichften Diamanten in der Krone der 
Niederiande. 

"Nachdem der Prinz feine Studien auf der Hoch- 
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ſchule vollendet, nahm er an Staatsgeſchaͤften, in ad- 
minifirativer, wie in militärischer Hinficht, thatigen 
Antheil. Er erhielt zuerft Sig und Stimme im 
Staatsrath, fodann die Stelle eines Gouverneurs von 
Breda und bei dem’ Heere den Rang eines Generals 
der Infanterie. In legterer Eigenfchaft war er ge 
meinfam mit feinem jüngern Bruder, dem Prinzen 
Friedrich Georg Wilhelm, insbefondere für Umbildung 
des etwas zerfallenen Kriegswefens der Republik be: 
müht. Leider unterbrachen die großen Ereigniffe zu 
ſchnell ihre Unftrengungen und rechtfertigten die Refor— 
men nur allzufehr, welche fte begonnen. 

Die Umwälzung in Franfreich hatte bereits meh— 
rere ihrer Metamorphofen durchgangen und die blinden 
Anhänger des Alten eben fo ſehr von der Unhaltbarkeit 
des ftarren Stabilitätsſyſtems, als die allzufeurigen 
Freunde des Neuen von der Unbrauchbarfeit mancher 
Theorien überzeugt. Schon lag das Konigthum in 
Trümmern, des Königes Haupt unter dem Beile gez 
fallen. Der Convent fandte allenthalben hin feine 
Schreden, feine Heere und feine Agenten. Alle Reihe 
um ihn follten das Loos des Geftürzten theilen und 
der Fall des Defpotiemus im Ausland den Sieg 
der Freiheit im Innern verbürgen. Auch auf Hol: 
land warf er feine Blicke. Das Stadhouderat ward 
der Theilnahme am Bunde der großen Verfchwörung 


aller Souveräne wider die Freiheiten der Völker be 
züchtigt und feine Vernichtung daher ausgefprochen. 
Die vor dem preußifchen Ueberzug im Jahre 1787 
fluͤchtigen Patrioten, welche in Frankreich eine 
Zuflucht gefunden, unterließen nichts, den Convent in 
folhen Gefinnungen zu ftärfen und zum Haffe wider 
die Dynaftie Oranien zu entflammen. In der Ihat 
erließ derfelbe unterm 1. Hornung 1795, in Kolge der 
‚berühmten Motion des Abgeordneten Briſſot, eine 
Kriegserflärung wider den Stadhouder, Wilhelm V. 
Die Republik ſelbſt, für welche man die ardfite Hoch— 
achtung zu bezeugen fchien, war ausdrüdlic) davon 
ausgenommen. 

Den Worten folgte bald die That. Dumouriez 
brady mit einem bedeutenden Heer in das Land der 
Generalftaaten und ftand in Furzer Zeit vor Breda. 
Der Graf Alcrander von Bylandt übergab, nad) einer 
Belagerung von nicht vollen vier Tagen, den wichtigen 
Pat, worin ſich noch 2500 Mann Befagung, 250 
Kanonen und Kriegs- und Mundbedarf aller Art vor- 
gefunden. Eben fo fielen auch Gertruidenberg und 
Klundert gleich) darauf in franfifche Gewalt. Willem: 
ftadt, Venloo und Maeftricht wurden enge blofirt. — 
Inzwiſchen unterbandelte Dumouriez durch Gendlinge 
und Schreiben ‚mit den Haͤuptern der antioranifchen 
‘ Partei im Lande, und die in feinem Heere befind- 


lihen Patrioten von 1787 leifteten hiebei treffliche 
Dienfte. 

Der Erbprinz befand fi) um dieſe Zeit gerade 
zu Frankfurt und fuchte mit dem Prinzen von Coburg 
über den Plan des bevorftchenden Feldzugs hinreichende 
Abrede zu treffen. Am 2. Mai jedody war er bereits 
im Haag wieder angefommen und bereitete, in Ver— 
bindung mit feinem Bruder, die nöthigen Vertheidi— 
gungsmaßregeln vor. Der Prinz Friedrid hatte bei 
Gorfum die Hauptmaffe der Streitkräfte der Nepublif 
vereinigte z Wilhelm übernahm den Oberbefehl, verband 
fi) bald darauf mit den Defterreichern und lieferte, 
gemeinfam mit ihnen, am 18. März die befannte 
Schlacht von Neerwinden bei Tirlemont. Auf diefes 
ftellten die Sranfen die beſetzten Städte zurüc und 
raumten das Gebiet von Holland. Die Verbündeten 
ergriffen nunmehr die Offenfive, der Erbprinz drang 
in Flandern vor und feßte über die Lys. 

Während des ganzen Sommers leiftete: fein Fleines 
Heer bedeutende Dienfte, im Kampf mit überlegenen 
Streitmaffen, befonders der fogenannten Nordarmer, 
dazu gehörte vorzüglich die Vertheidigung der oftflanz 
drifchen Grängen, über welche die Nepublifaner raftlos 
vorzudringen ſich beftrebten. Die Defterreicher blieben 
dadurch in ruhigerem Beſitz eines großen Theils der 
Vortheile, welche auf andern Punkten der niederz 
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laͤndiſchen Graͤnzen errungen wurden, und fie gewan— 
nen volle Zeit, Valenciennes, Conde und andere Plaͤtze 
zunehmen. r 

Das Zahr 1792 hatte den alten Muth des orani- 
ſchen Geſchlechtes in’ den Beifpielen des Prinzen Wil 
helm und feines Bruders außer allen Zweifel gefeßt. 
Weniger beftandig war das Gluͤck im folgenden. Die 
‚Prinzen theilten nur das Schiefal ihrer Verbünderen 
hierin. Das felbftfüchtige England, vorzugsweife mit 
‚Eroberung von Dünfirchen beſchaͤftigt, zerfidrte den 
gut entworfenen Kriegsplan der Uebrigen. Ohne Die 
Ankunft der Flotte abzuwarten, leitete der eitle Herzog 
von Dorf die Belagerung ein, und betrieb fie mit 
nußlofem Ungeſtuͤm. Allein Houchard, den. groben 
Fehler feines Gegners raſch benügend, warf ſich mit 
aller Macht auf ihn, flug ihn bei Hondtſchot in 
entfcheidendem Treffen, befreite Dünfirchen und griff ' 
mit überlegenen Streitkräften am 15. September 1795 
das holländische fich felbit überlaffene Heer an. Der 
Prinz Wilpelm hatte Beaulieu, welder einen Theil 
der Armee von Coburg befehligte, noch zur rechten 
Zeit Nachricht von dem Angriff der Sranzofen mitge— 
theilt; wäre derfelbe ſchnell zu Hülfe gefommen, fo 
würde dieſer Angriff fiegreich adgefchlagen worden 
ſeyn. Die Hollander fianden zwiſchen den Dörfern 
Meenen und Veerwick, die Oeſterreicher bei Werelghem. 
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Allein troß der tapfern Vertheidigung Wilhelms und 
des kluggeordneten, langfamen Ruͤckzugs, welcher den 
Defterreichern immer nody Zeit und Epielraum zur 
Mitwirkung hinreichend vergönnte, erſchienen diefelben 
nicht. Nur der General Kray mit vier Schwadronen 
Keiterei traf ein. Diefe Verftarfung, fo unbedeutend 
fie im Ganzen war, erhob gleichwohl den Muth der 
Holander wieder und beftimmte fie zu einen neuen» 
Treffen ; wahrend deffelben hoffte man befiimmt auf 
die Ankunft der erfehnten Hülfen. 

Der Prinz Friedrich, an der Spiße einiger aus— 
erlefenen Haufen feiner Leute und mehrerer Abtheilun- 
gen von Kray, verfuchte einen Neiterangriff; allein die 
voreilige Flucht der Defterreicher brachte Unordnung 
in den Marfch des Uebrigen; der Prinz felbft ward 
durch eine Kugel in die Schulter verwundet und nur 
mit großer Anftrengung von dem Vorhaben abgebradht, 
das vorgefeßte Ziel troß aller Gefahren weiter zu 
verfolgen. 

Waͤhrend diefes Vorfall firttt mit nicht mindern 
Muthe der Erbprinz auf einem andern Punkte der 
Rinie, Er hatte den vfterreihifchen Feldherrn neuerz 
dings von feiner fehwierigen Lage in Kenntniß gefeßt, 
ohne jedoch die Apathie deffelben befiegen zu Tonnen, 
Die Soldaten hatten — fo lautete die Untwort — 
noch nicht zu Mittag geſpeißt. Inzwiſchen verſtaͤrkten 
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fich die Reihen der Sranzofen immer mehr durc) frifche 
Bataillone, und man fah, da die günftigfte Zeit, erwas 
zu wagen, vorüber war, zur Anordnung des Rüdzugs 
fi) gezwungen. Wilhelm fchlug die Straße von Gent 
ein, und nahm hinter der Schelde eine feſte Stellung 
ein, in welcher er die verfchiedenen Abtheilungen ſeines 
Heeres wieder zu vereinigen gedachte. 

Der Prinz, welcher bei verfchiedenen Anläffen fo 
viel Muth als Umficht bewahrt, zeigte im Unglüde 
für das Loos der Seinigen und ihrer Familien Zart- 
heit und Sorgfalt. Einer der erſten Schritte war, 
von feinem Vater, dem Erbfiatthalter, und den Gene: 
ralftaaten Unterftügung für die Wittwen und Kinder 
der bei Veerwick Gefallenen und für die tapferften 
Streiter, welche mit zurüc gefehrt, Belohnungen und 
Denftonen zu begehren. Die betrübte Lage des Staats— 
ſchatzes erlaubte die Gewährung feines Wunſches nicht; 
allein feinen fortgefeigten Bemühungen gelang es zum 
mindeften eine Urt Fonds, aus Beiträgen reicher Te: 
milien, zu bilden, woraus nunmehr die Bendthigten 
unterhalten und unterftäßt wurden. Houchard fah nach 
dem Treffen vom 15. September ſich außer Stande 
vorzuruͤcken und ließ dadurch den Hollandern Zeit, mit 
Coburg fi) wieder zu vereinigen und die Belagerung 
von Maubenge zu beginnen. Dieß Unternehmen fchlug 
jedoch) fehl; Tie Verbündeten gingen um die Mitte des 
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Dctobers über die Sambre zurüd, um Minterguartiere 
zu beichen, der Prinz aber nad) dem Haag (zu Anz 
fang des Decembers) um von da ‚aus zum neuen 
Feldzuge von 1794 fid) vorzubereiten, 

Zu Anfang des Jaͤnners ftand er wieder an der 
Spitze des Heeres der Republik; fein Hauptquartier 
war zu Lürtich. Defterreich, voll Zuverficht in die 
Talente des jugendlichen Feldherrn, hatte fogar nun 
ein Corps von. 50,000 Mann ihm anvertraut, welches 
unter feinem Oberbefehl für tie Sutereffen der Coali— 
tion wirken follte. Der Feldzugsplan von 1794 ging 
befanntermaßen dahin, eine Gränzfeftung zu nehmen, 
in Frankreich einzudringen und geraden Wegs wider 
Paris vorzurüden. Schon hatten zu dieſem Zwecke 
betrachtlihe GStreitmaffen in Limburg, Namur und 
Hennegau fich gefammelt. Dem Prinzen war der An— 
griff auf Kandrecies vorbehalten, weldes als Mittel: 
punkt des entworfenen Einbruchs beftimmt war. Ju 
der That umzingelte er diefen Play am 20. April, 
nach Furzem Gefecht. Roulland, mit ungefähr 7000 
Mann, hatte fi) darein geworfen, und war mit jeder 
Art Beduͤrfniß hinreichend verfehen. Nichrsdeftoweniger 
betrieb Wilhelm die Arbeiten mit großem Eifer und 
war am 26. fchon bedeutend vorgerüct. Ein heftiges 
Feuer aus mehr denn 100 Geſchuͤtzen fpielte von den 
Waͤllen herab gegen die Belagerer; der Prinz ließ fich 
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dadurch nicht abhalten, und bald erfchienen Parlamen: 
täre für einen Waffenftillfiand. Er drang auf unbe 
dingte und fchleunige Uebergabe, Am 30, April er 
folgte fie. Die Befagung ward Friegsgefangen erklärt, 
und zwei Bataillone Holländer mit zwei Baraillonen 
Defterreichern nahmen von demfelben Landrecies Beſitz, 
gegen welches Carl V. und Prinz Eugenius cinft ihre 
Kraft verfucht. 

Nichrspefioweniger trug diefer ge Vortheil 
des Erbprinzen von Oranien nicht die gewuͤnſchten 
Fruͤchte. Das uͤberlegene Kriegsgenie und Ddie- hohe 
Geiſteskraft Carnots, „welcher den Sieg organiſirte,“ 
ſchuf wie durch einen Zauberſchlag jene dreizehn Heere 


der Republik, und uͤbertrug den Feldherren Pichegruͤ | 


und Jourdan die Ausführung jenes bewunderungswürs 
digen Vertheidigungsplanes. 

Eine Menge von Unfallen ftürmte auf die Armee 
der Coalirten ein, als die beiden franfifchen Generale 
mit Macht in die Niederlande eingebrochen. Auf den 
Punkten, wo Prinz Wilhelm befepligte, erhielt ſich ihr 
Kriegsgluͤck am längften. Franz II. hatte nod) fernere 
20,000 Mann ihm anvertraut, fo daß er, außer feinen 
holländifchen Truppen, über 50,000 Defterreicher unter 
ſich zählte. Alvinzy, Quosdanovich und Rieſch, meift 
obſcure und verhaͤngnißvolle Namen und ruhmloſe 
Maſchinen des Wiener Hofkriegsrathes, ſtanden unter 
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Draniens Oberbefehl als Generale der verfchiedenen 
Abrheilungen. Prinz Friedrich, von feiner Wunde wie 
der genefen, befehligte die Reiterei. Vor allem Andern 
galt es, Charleroi nunmehr zu nehmen, von deffen 
Beſitz das Gelingen des Feldzugs groͤßtentheils abhing. 
Zweimal war Charbonnier durch den Prinzen gend- 
thigt worden, über die Sambre ſich zurüdzugiehen, 
und noch zwei Niederlagen koſtete es die Franken, bis 
der Angriff auf Charleroi wiederholt werden Fonnte. 
Sourdan felbft, weldyer den zweiten Slußübergang in 
Perfon leitete, vermochte erft nach ſchwerem Verluſt 
an Menfhen und Kriegsbedarf vor der Stadt fid) zu 
lagern. Coburg und der Prinz trafen nunmehr Abrede, 
die Republikaner mit vercinigter Macht, in fünf großen 
Heerfaulen anzugreifen und Charlerot um jeden Preis 
zu retten. 

Die Schlacht bei Fleurus wurde geliefert (26. 
Sunius). Beide Theile fielen mit großem Ungeftüm 
und Muth fih an. Auf beiden Linien dauerte lange 
ein mörderifches Kanonenfeuer. Endlich durchbrach 
Oranien an der Spitze der erſten Abtheilung die aͤuſ— 
ſerſte Linke der Franzoſen, bemaͤchtigte ſich des Calva— 
rienberges von Anderlecht und von Fontaine PEveque 
und drang bis zum Schloffe Vefpe vor. In der Ab— 
fiht, zu Rus feine Verbindung mit den zwei übrigen 
Heerfaulen feines Armeecorps zu Stande zu bringen, 


— 79 — 
griff er die Brigade des Generald Daurier an, gewann 
einen bedeutenden Vortheil, indem er bis Marchienne 
au Pont, auf der andern Seite der Sambre, vordrang, 
und mehrerer feindlicher Batterien fich bemaͤchtigte. 
Allein die unglüksihwangere Nachricht war gekom— 
men, daß Charleroi, erfchredt dur die Waffen 
Sourdan’s und die Drohungen St. Zuft’s, welder 
als Commiſſaͤr des Convents gerade im Lager fidh 
befand, die Thore geöffnet. Zu fpat war Beanlieu 
beauftragt worden, den Belagerern in den Rüden zu 
fallen. Seine Abtheilung, fowie das Centrum der 
Deofterreicher , erlitten vollfommene Niederlage. Der 
Prinz von DOranien fah, in Folge diefes verderblichen 
Schlages fid) genöthigt, die errungenen Vortheile wie- 
der aufzugeben. Er that cs, nad heldenmäthigem 
Kampfe mit überlegenen Feindesmaffen, einem Kampfe 
der über 45 Stunden gedauert. Mit fehr geringem 
Verluſt, da alle Anordnungen auf das zweckmaͤßigſte 
getroffen worden, zog er fich gegen das Dorf Haine 
St. Pierre zurück und nahm rechts die Richtung gen 
Bruͤſſel. 

Eben ſo kopflos als Coburg bei den Anſtalten zur 
Schlacht und bei Vertheidigung von Charleroi ſich 
benommen, zeigte er ſich auch in den Maßregeln des 
Ruͤckzugs, und vereitelte dadurch Alles, was von der 
+ andern Seite her Zweckmaͤßiges geſchehen oder einges 
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leitet worden. Er floh vor Jourdan auf ſchimpfliche 
Weiſe, ohne Bruͤſſel zu beruͤhren, in oͤſtlicher Richtung, 
und uͤberließ die Beſatzungen der Verbuͤndeten in 
Mons und Tournay ihrem Schickſale. Beide Veſten 
ergaben ſich alsbald den Siegern. Dieſelben ließen 
Valenciennes, Condé, Quesnoy und Landrecies hinter 
ſich liegen und drangen raſch und unaufhaltſam vor— 
waͤrts in das Innere des Landes. 

Der Prinz hatte bei Waterloo ſeine Stellung ge— 
nommen, nachdem Coburg dieſen Poſten freiwillig ihm 
uͤberlaſſen. Als er von dem Unternehmen des Generals 
Kienmayer, Befehlshaber der Nachhut, die Franzoſen 
bei Jemappes aufzuhalten, Kenntniß erhalten, gedachte 
er, daſſelbe zu unterſtuͤtzen. Allein die Franken ver— 
eitelten, nachdem ſie die Stellung jenes Anfuͤhrers 
durchbrochen, jede Bewegung und ließen einen allge— 
meinen Angriff auf die geſammte Ruͤckzugs-Armee be 
fürdten. Oranien zog fih noch fchnell genug in befter 
Ordnung bis jenfeits Brüffel der Fleinen Nette zu, und 
wählte Mecheln zum Anlehnungspunkte. Dafelbft befand. 
fi Yorks und der Engländer Hauptquartier. Der Her 
zog jedod) verlieh plöglich ohne Noth feine Stellung 
wieder, gab den Prinzen zur Rechten bloß und zwang 
ihn, feine Poften dem rechten Flügel zu immer mehr 
einzuziehen und bloß noch durch den linken mit der 
alliisten Armee in Verbindung zu bleiben, 
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Statt, wie alle Umftande und die befonnenen Kriegs: 
männer riethen, neuerdings in einer großen Linie auf 
der Dfigränze von Brabant ſich aufzuftellen und cine 
allgemeine entfcheidende Schlacht, gleich der von Neer— 
winden im verfloffenen Jahre, zu wagen, wid Co» 
burg allen ferneren Unternehmungen aus, und ordnete 
vollſtaͤndigen Ruͤckzug über die Maas an. Nicht eins 
mal das Korps des Generald Kray mochte Dranien 
für fich gewinnen. Der Hoffriegsrath und der Obers 
befehlshaber fprachen beſtimmt ihre Weigerung aus. 
Ein foldyes Benchmen von Seite des Prinzen von 
Coburg möchte wohl billig eben fo fehr Verwunderung 
als Unwillen erregen; allein das Naäthfel löst fich in 
Folge der Auffläarungen, die man feither über das da— 
malige politifche Sutrikenfpiel erhalten. Es gab in 
Wien eine Partei, welche durdaus darauf beftand, 
Belgien, das immer nur Opfer koſte und fo fchwer zu 
behaupten fey, Preis zu geben und bei einem Fünftt- 
gen Frieden auf einer andern Seite fidy entfchadigen 
zu laffen. Zu diefer Partei gehörte der Prinz-Ober— 
general, und feine Feigheit und verfehrten Maßregeln 
waren fomit planmäßig und fyftematifch gewefen. Lu- 
dit in humanis divina politica rebus! — — 

Die Holländer, Britten und Hannoveraner mußten 
fi) nun einzig darauf befhränfen, die eigenen Graͤnzen 
zu bewachen und wo möglich zu vertheidigen, 
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Allein unter das Kriegsvolf war nad) den Unfaͤl— 
Ion der letztern Monate Verzagtheit und Unluft ge 
kommen. Die feften Pläße entzogen überdieß viele 
tapfere Leute der Armee, und die Verftärfungen aus 
dem Innern der Republik Famen fparlich oder allzu 
unverhältnißmäßig zu. Der Demofraten gefchäftige 
Umtriebe verhinderten überall einen Auffchwung des 
Volkes zur Rettung der Nationalehre. Die Anwerbung 
von Truppen im Auslande aber war nicht nur mit 
großen Koften und Schwierigkeiten an und für ſich, 
fondern mit vielen Bodenklichfeiten und Gefahren auch) 
fonft wohl verbunden. 

Die jungen Prinzen, während ber Erbſtadhouder 
und die Generalſtaaten in Wien uͤber ein Huͤlfsheer 
von 100,000 Mann unterhandelten und England die 
Koften berbeizufchießen willig ſich zeigte, unterließen . 
nichts, was die Vertheidigungsmaaßregeln im Innern 
und auf den Gränzen des Landes betraf. Die Fehler 
Coburgs hatten auf, die eigenen fie aufmerkſam ger 
macht und die daraus entftandenen Folgen vor Ahnli- 
chen fie gewarnt. 

Allein alle menfchlichen Vorkehrungen halfen nichts 
gegen die Uebermacht, die Ungunft der Verhaͤltniſſe 
und den Willen des Geſchickes, welches einer entarte⸗ 
ten und von anarchiſcher Partei durchwuͤhlten Republik 
eine große und empfindliche Lehre geben wollte. 
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Pichegru, vom ungewoͤhnlichen ſtrengen Winter be— 
guͤnſtigt, drang auf den Eisbruͤcken zugefrorner Stroͤme 
bis ins Innere von Holland. — Am 17. Jaͤnner war 
Utrecht ſchon in feiner Gewalt und nach Furzer Friſt 
fogar die Hauptitadt Amfterdam. Ale der Stad- 
houder folhe Wendung der Dinge und die Unmög- 
lichkeit eines Vergleiches erfannt, zeigte er den hoch— 
moͤgenden Staaten feinen Entfhluß an, zur Berur 
higung des Landes, daffelbe mit feiner ganzen Familie 
zu verlaffen. 

"Mit wenigen Getreuen fchiffte er ſich wirklich 
am 4 und 19. Januar 1795 zu Scheveningen ein 
und fegelte nac) demfelben Inſelland als Fluͤchtling, 
in welchem nicht volle hundert Jahre zuvor fein 
Ahnherr Wilhelm IT. als Retter und König erſchie— 
nen. Zu Yarmouth und Harwich empfing fie die 
GSaftfreundfchaft des brittifchen Volfes. Sp ter wurde 
Hamptoncourt die Nefidenz erlauchter Flüchtlinge, un: 
ter denen auch Wilhelm Friedrich mit feinem Bruder 
fi) befand. | 


RE = 
III. 
König Wilhelm I. der Niederlande, in der Ver— 
bannung und als deutscher Fürst.*) 


Der Abbe de Montgaillard, dem man ge 
wiß den Vorwurf des Servilismus nicht machen wird, 
welcher mit in die Profcriptionen der leßten Zeit von 
Seiten der bourbonifchen Unverbefferlichfeit gerathen 
war, erflärt ſich in feiner geiftreichen Geſchichte von 
Frankreich, bei Gelegenheit der politiſchen Betrachtun— 
gen über den Ausgang der hollandifchen Revolution, 
wie folgt, in Betreff der Stedhouderfchen Familie: 

„Der Prinz» Stadhouder flüchtete nach) England, 
nachdem er vergebens für die Vertheidigung der ver— 
einigten Provinzen fein Möglichftes gewagt hatte, Es 
war das Haus Oranien-Naſſau, welches diefe Provin- 
zen der abergläubigen und blutigen Tyrannei Spaniens 
entriffen hatte. Entfproffen aus einem Gefchlechte, 
deffen erfte Anfänge in das Dunkel der Zeit fi) ver: 
lteren, firitten die Prinzen von Dranien über ein hal- 
bes Jahrhundert hindurch zu Gunften der politifchen 
Freiheit und der religifen Duldfamfeit; fie wurden 
als deren Herven betrachtet zu einer Zeit, wo der dop— 


*) Bereits im December 1850 niedergefchrieben. 
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pelte Defpotismus der Könige und der Mönche Europa. 
unterjocht hatte.. Das Haus Dranien erhob in den 
Sümpfen von Holland”) der politifhen und Firchlichen 
Freiheit einen Tempel. Unter ihrer Verwaltung wur: 
den die vereinigten Provinzen eine Freiftätte für Opfer 
jeder Art von Zwingherrfchaft, und fie bildeten den 
Mittelpunkt aller politifchen Sfntereffen Europa’s, Es 
war abermals ein Prinz von DOranien (Wilhelm HL) 
vor weldhem Ludwig XIV. zitterte und fich demüthigte, 
und welchem England die Austreibung der Stuarts 
und der Sefuiten verdanfte. Ruhm und. ewige Anerz 
kennung im der Gefchichre den Prinzen von Naffau- 
Oranien! Nie verlegen fie ihre Fonftitutionellen Eide. 
Nie fpielen fie mit der Freiheit ihrer Nation. Uner— 
fchroden auf dem Schlachtfelde, und weife in dem Gas 
binette, Fampfen fie in Perſon, fo oft es gilt, die Ehre 
und die Intereſſen des Staates zu vertheidigen. Cie 
fehen, richten und regieren felbftftändig, und nicht mit 
Hülfe unwürdiger Günftlinge. Bei dem Sturze des 


* Diefe Sümpfe find bei $ranzofen und Belgiern zur 
firen Idee geworden. Als Herr Bertin de Veaur 4850 auf 
feinen ®efandtfchaftspoften nah Holland ging, ward eg, bei 
dem Anblicfe der vielen Fleinen Flüfe und Kanäle, ibm 
ordentlich bange, und er rief wiederholt aus: „Mein Gott! 
mein Sort! Sch babe in meinem ganzen Leben noch nie: 
mals fo viel Waffer beifammen gefeben!" 
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Mannes, welcher während vierzehn Jahren Franfreid) 
und Europa unterdrücte, werden zwei Welten das 
Haus Dranien eine wahre Fonftitutionelle Freiheit in 
dem Königreiche der Niederlande begründen und aufs 
recht erhalten fehen. Allen übrigen Regierungen wird 
ed das Beifpiel einer echtvärerlichen, echtföniglichen 
Verwaltung darbieten. Gluͤckſeliges Koͤnigreich, wo 
das Gefe mit der gleichen Stärke den Armen, wie 
den Reichen, befhäßt; wo Freiheit und perfönliche 
- Sicherheit geheiligt find; wo der Ultramontanismus 
niemals die, durch das Gefe ihm geitellten, Schranz 
ken überfchreiten darf; wo der Monarch, zugänglid) 
- auch dem Geringften feiner Unterthbanen, mehr der 
Vater, als der Fürft des Volkes ift. Sein Thron 
wird durch die Liebe vertheidigt, und umgeben von 
den Segnungen der ganzen Nation. MBelche reiche 
Zukunft von Stärke, Glücfeligfeit und Ruhm ift 
nicht dem Königreiche der Niederlande vorbehalten !“ 
| Diefe Betrachtungen und MWeiffagungen, welche 
verblendeter Parteigeiſt von einer, und ruchlofe In— 
trigue von amderer Seite in den drei leßten Fahren, 
und zumal in den neueften Tagen, ſo ſchrecklich Lügen 
geftraft haben, nachdem ihre Nichtigfeit über 14 Fahre 
lang von den Unbefangenen und Outgefinnten aller 
Länder zugegeben worden war, begleitet ein belgifcher 
Publizift zwar mit der Bemerkung, daß in dem Tone 
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etwas von jener franzoͤſiſchen Webertreibungsfucht zu 
finden fey, an welche die Belgier nicht fo ganz ges 
wöhnt (2) wären; dennoch erklärt er das Betragen 
des? Prinzen Wilhelm und feines Bruders wahrend 
der Sahre 1795 und 1794 für ein ſchoͤnes Blatt in 
der Geſchichte ihrer Familie, und gefallt fi) in der 
Vergleihung des Verdienſtes der Nachfolger des 
Schweigenden mit denjenigen vieler anderer Fürften in 
Europa. Allein wir befchränfen uns hier zunachft auf 
die Begegniffe des Prinzen von Dranien, jeßigen Kd- 
nigs der Niederlande, und ſeiner Familie, waͤhrend der 
Periode des Ungluͤcks und der Verbannung. 

Muͤßiger Ruhe ungewohnt, begaben ſich die bei— 
den Soͤhne des (1795) vertriebenen Stadhouders bald 
wieder nach dem Feſtlande. Sie zogen alle ihre Lands— 
leute daſelbſt an ſich, welche entweder natuͤrliche An— 
haͤnglichkeit an das Fuͤrſtenhaus, oder Unluſt fuͤr die 
wider die neue Ordnung der Dinge ebenfalls beſtimmt 
hatte, das entweihete Gebiet der Republik zu verlaſſen. 
Die Fahnen Preußens, welches damals noch gegen 
Frankreich kaͤmpfte, waren das naͤchſte Ziel ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit. Allein der darauf geſchloſſene Baſeler Friede 
machte derſelben bald ein Ende, und ſie ſchifften ſich 
wieder nach England ein. Das kleine Corps, welches 
fein Schieffal fortwährend an das ihrige zu knuͤpfen 
feſt entfchloffen war, ward dafelbft abwechfelnd für 
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den einen oder- andern Iwec verwendet; zuleßt bildete 
es, mit Zuftimmung feiner Führer, die GSicherheits- 
wache an den britannifchen Meereskuͤſten. 

Mahrend der Prinz FSriedrih in Dienfte Defter- 
reich8 fich begab, und darin, bei Anlaß eines Befuches 
von Militärfpitalern, von einer Krankheit dahingerafft 
ward (1799), erfüllte der jüngere Bruder, der nuns 
mehrige Erbpring, vorzugsweife die Sorge für die In— 
tereffen feines Hauſes; verfchiedene diplomatifhe Un— 
terhandlungen wurden zu diefem Zwecke angefnüpft. 
Allein die völlige Auflofung der erfien Coalition gegen 
Sranfreich benahm nach Furzer Zeit alle Hoffnung einer 
Rückkehr nach Holland. Defterreih trug nicht nur 
feine Luft, neue Heere für Eroberung der Niederlande 
aufzuopfern, fondern es ſah ſich überdieß noch genoͤ— 
thigt, alle verfuͤgbaren Streitkraͤfte fuͤr die Vertheidi— 
gung ſeiner italieniſchen Staaten zu verwenden. Eng— 
land, welches ſo lange alle Cabinette wider die 
Revolution bewaffnete, blieb dermal leidend, da gerade 
fein unmittelbares Intereſſe zur Erneuerung des Kam— 
pfes es aufforderte. Preußen ſelbſt hatte mit Frank— 
reich freundſchaftliche Verhaͤltniſſe eingegangen. Co 
blieb denn audy von diefer Seite wenig zu erwarten 
übrig. 

Gleichwohl mußte der Stadhouder Preußen fort: 
wahrend als einzige Stüße betrachten, weil die 
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Familienverbindung beider Dynaſtien doch noch eine 
groͤßere Buͤrgſchaft, als die wechſelvolle Politik der 
andern Höfe, darbot. Die Diplomatie kennt weder 
Freundfchaft, noch Dankbarkeit; allein die Verhältniffe 
des Blutes retten immer nod) Einiges aus dem ge: 
meinſamen Grabe, in welches der gebteterifche Gang 
der Ereigniffe Syſteme und Menſchen unerbittlic) zu— 
fammen wirft. Die neuen Beziehungen des Berliner 
Hofes zur fraͤnkiſchen Republik Fonnten demnach von 
wichtigern Refultaten werden, als früher fein kriege— 
rifcher Beiftand in unglüdlichen Kampfe. 

Der Erbprinz, nach der Hauptfiadt feines Oheims 
entfendet, machte dafelbft feine erfte Schule als Di: 
plomat, und zwar mit Ruhm und Auszeichnung, 
Herbe Erfahrung und frühes Nachdenken hatten dem 
Sünglinge die Gewandtheit und Umficht eines Man- 
nes vor den Jahren verliehen. Er gewann es über 
den preußtichen Hof, daß den geheimen Artikeln des 
Vertrages mit Frankreich vom 5. Auguft 1796 die 
Claufeln beigefügt wurden, dur welde man dem 
Haufe Dranien, ald Entfhädigung für die in den ver: 
einigten Staaten eingebüßten Befigungen, die Bisthü- 
mer Würzburg und Bamberg zuficherte, welche frän- 
kiſche Landſchaften den teurfchen Erbſtaaten einverleibt 
werden follten. | 

Eine preußifche Armee follte diefen Plan in’s 
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Leben führen, und war ſchon auf dem Punkte, abzu— 
marfchiren, als der Stadhouder felbft es verhinderte. 
Ein Gefühl der Scheu, der erfte Fürft zu feyn, welcher 
‘on das alte Gebäude der teutfchen Reichsverfaſſung 
vatermorderifche Hand lege, beftimmte ihn zu Vorſtel— 
lungen dagegen. Selbſt die Secularifation der geift- 
lichen Stifter, welche nachmals ihm zufielen, wider: 
ftritt längere Zeit feinem Gefühle, bis die daraus, für 
die Unterthanen derfelden, entiprungenen Bortheile 
endlich andere Ruͤckſichten verdrängten. 

Der Erbprinz verwendete, größerer Muße zurüd- 
gegeben, dieſelbe größtentheils zur Wiederherftellung 
feines Familiengutes und zur Verbefferung des Zuftan- 
des feiner teutfchen Beſitzungen. Eine zarte Nücficht 
für die empfindlichen Seiten feines Vaters, welchem 
zu frühe Einmifchung in die Adminiftration des Erb: 
landes vielleicht mißfallen Fonnte, hatte bisher davon 
ihn abgehalten. Jetzt, da Wilhelms V. dauernde 
Abwefenheit in England jeden Selbftbli in die Schick 
fale der Verwaltung, wie der Unterthanen wehrte, 
war es Pflicht gegen die Leßtern, wie gegen Das 
Hausintereffe, der verlaffenen teutfchen Staaten fich 
anzunehmen, 

Der Prinz hatte frühe ſchon für Kandwirthfchaft 
und Aderbau vielen Sinn gehegt; er befriedigte diefen 
Hang nun bei dem Anlaffe, wo der polnifhe Magnat 
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Jablonowski feine zahlreichen Güter in der Umgegend 
von Pofen losfhlug; Wilhelm Friedrich brachte fie an 
fih, und ſuchte nun die Grundſaͤtze in's Leben zu 
fuͤhren, welche er aus ſeinen politiſch⸗ oͤonomiſchen 
Lehrcurſen und aus dem Studium der Schriften 
Adam Smiths und Anderer gewonnen hatte. Sein 
reger Geift gefiel fi) in dem Gedanken, Schöpfer die 
fer Gegenden im eigentlichen Sinne nad) eigenen Ideen 
zu werden. Er brachte in die Dörfer feiner polnifchen 
Herrfchaften eine Menge DVerbefferungen, legte eine 
Reihe von Niederlaffungen an, und fuchte die vorhan- - 
denen Hülfequellen beftens zu benußen. Beträchtliche 
Geldopfer wurden angewendet, um den Coloniften den 
Aufenthalt in der neuen Heimath fo angenehm als 
möglidy zu machen; eine Schwierigkeit, die längere, 
zeit nicht fo leicht zu befiegen war. Die Coloniften 
beftanden in der Mehrzahl aus Teutfchen, welche Ab- 
neigung davor trugen, mit den Eingebornen ſich zu 
vermifchen; denn der Gebildete trägt Scheu vor dem 
Bündniffe mit dem Barbaren, Gleichwohl erforderte 
dies der Zwed des Ganzen; die Umwiffenheit des rohen, 
fanatifhen Polen mußte von germanifcher Cultur 
durchdrungen werden, um Civilifation im diefen Ge- 
genden verbreiten zu koͤnnen. Der Prinz fing mit 
demjenigen an, was das Herz des Menfchen vor allem 
andern veredelt, und feinen Geift zu würdigern Zwecken 
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erhebt; er gab den Leibeigenen, welche er mit ans 
gefauft hatte, die Freiheit, und die Freiheit trug 
taufendfaltige Fruͤchte. Die Philanthropie und das 
Intereſſe gewannen gleich fehr dabei; erftere durch den 
Gedanken einer’erfüllten Pflicht der Humanitaͤt; letz— 
teres durch den Anbli® gehobenen Eulturfleißes und 
auffteigenden Flores. Immer mehr und mehr flüchtete 
die Verwilderung von diefen ©ebietsftrichen, welche 
aus Halbwüfteneien endlicd) in wohnliche Fluren vers 
wandelt worden waren. Wilhelm genoß die ftilfen 
Freuden des Landlebens zugleich mit jenen, die eine 
eigene Schöpfung fchon an und für ſich gewahrt. Er 
genoß fie fpater noch in doppeltem Maaße, als der 
Ankauf neuer Güter in Schlefien die Zahl feines teut- 
fchen Beſitzthums vermehrt hatte. 

Wahrend er jedoch fremde Menfchen zu folchen 
zu bilden eifrig fich angelegen feyn ließ, verfaumte er 
nichts für die Erziehung feiner zwei Söhne. Er ber 
ftellte ihnen felbft einen Lehrer nad) feiner Wahl, über- 
wachte vaterlicy die erfien Arbeiten ihrer Sugend, und 
zeigte in allem die edelfte Sorgfalt, für ihr Fünftiges 
Wohl, wie nur immer der zärtlichfte Privatmann für 
feine Familie fie zu hegen pflegt. 

Der Prinz fuchte zugleih, was von Kunft- und , 
Buͤcherſchaͤtzen im Lande noch vorhanden war, beftens . 
zu bewahren und zu vermehren, befonders was auf 


vaterländifhe Gefchichte, Alterthuͤmer und Rechte Ber 
zug hatte. Die Bibliothek von Dillenburg, vorzüglid) 
durch ihn fehr bereichert, zeigt den Gefhmad und die 
Fortfchritte des Beſitzers in Cultur und Wiffenfchaften 
an. Keine neue Forſchung und Leiftung blieb ihm 
unbefannt, und der Briefverfehr mit ausgezeichneten 
Männern teutfcher, hollandifcher und fremder Literatur, 
fo wie die Menge von Zueignungen und Zufchriften 
an Wilhelm, aus einer Periode, wo die Schmeichelet 
noch nicht, fondern bios perfünliche Achtung und Ans 
erfennung feines individuellen Werthes foldye veran— 
laßt haben Fonnten, zeugen für das geiftige Leben und 
den moralifchen Charakter des Erbprinzen von Oranien- 
Naſſau. 

Der Luͤneviller Friede vom Jahre 1801 gab den 
Hoffnungen fuͤr Entſchaͤdigung des Hauſes neuen 
Raum; der Prinz ſuchte die Rechte deſſelben beitmög- 
lichſt geltend zu machen. Ein Artikel jenes Vertrages 
verbuͤrgte den teutſchen Fuͤrſten, welche, bei Abtretung 
des linken Rheinufers an Frankreich, bedeutend einge— 
buͤßt hatten, angemeſſenen Erſatz. Die ungenuͤgſame 
Habſucht mehrerer der mitbetheiligten Genoſſen durch— 
kreuzte einige Zeit die Bemuͤhungen Wilhelms, und 
die geiſtlichen Stifter, welche man Naſſau zugeſagt 
hatte, waren der Zankapfel, welcher mehr als eine 
niedrige und widrige Scene zugleich herbei fuͤhrte. Bei 
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den Unterhandlungen des Prinzen in dieſer Sache lei— 
ſtete beſonders Arnoldi, der nachmalige Hiſtoriograph 
des Hauſes, eben ſo getreue als nuͤtzliche Dienſte. Da 
Frankreich bei dem innern Zwiſte der zu entſchaͤdigen— 
den Intereſſenten die unbefangenſte Macht ſchien, ſo 
wurden deſſen Vermittlung und Schiedsſpruch von der 
Mehrzahl eifrig nachgeſucht. Der Prinz reiſete mit 
großen Hoffnungen nach der Hauptſtadt der gebietenden 
Republik. 

Die erſte Vorſtellung beim erſten Conſul hatte den 
6. Ventôſe des Jahres 10 (25. Februar 1802) ſtatt; 
er erfchten vor ihm als Graf von Dieß. Der Erb- 
ftadhouder hatte voraus an Bonaparte gefchrieben, und 
fowohl das Scicdfal feiner Familie, als auch, und 
namentlich diefes mit befonderer Sorgfalt, dasjenige 
der vereinigten Provinzen feines alten Vaterlandes, 
deffen Loos von Franfreih nun abhing, auf rührende 
Weiſe ihm ans Herz gelegt. Der erfte Conſul bes 
zeigte dem Erbpringen feine Achtung auf unzmeideutige 
Weife in mehreren Unterredungen, und verhieß, jür 
die Familie Naſſau das Befte zu thun. Allen Be 
hörden ward anempfohlen, gegen ihn jede mögliche 
Nücjicht und Auszeichnung zu beobachten, was aud) 
der Fall war. Der Graf von Die, weit entfernt 
von der lächerlichen Eitelkeit mancher feiner Standes— 
genoffen, welche die alten Formen einer untergegangenen 
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Periode in eine Welt voll neuer Verhältniffe, und da 
mit die befte Rechtfertigung des Unterganges jener, 
mit fich hineintrugen, wußte überall die veränderten 
Umftände in Anſchlag zu bringen, In Privatunter- 
redungen und in öffentlichen Gefellfchaften vereinigte 
er mit fürftliher Würde bürgerlichen Freimuth, nnd 
fein anftändiges Betragen und feingebildeter Geiſt er> 
warben ihm felbft die Hochachtung barfcher Nepubli- 
Faner, welchen vertriebene und regierende Prinzen 
zweiten und dritten Nanges blos noch glänzend über 
mahlte Mumien eines frühern Jahrhunderts ſchienen. 


Noch ſpaͤter erinnerte man ſich, nicht ohne Ruͤh— 
rung, einer Scene, welche, bei Gelegenheit einer Vor— 
ſtellung der Efther durch die Zöglinge von Ecouenne, 
in Gegenwart des Confuld und einiger Großwürden- 
träger der Republik, ftatt gefunden hatte, Die Ger 
wandtheit, mit welcher fämmtliche junge Frauenzimmer 
ihre Aufgabe erfüllten, hatte Jedermann entzuͤckt; allein 
allgemeine Bewegung entitand unter den Zufchauern, 
als bei den Verſen: 


O rives du Jourdain! 

O champs aimes des cieux! 
Sacres monts, fertiles vallees, 
Du doux pays de nos aleux 
Serons nous toujours exilces? 
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der Graf von Dietz, in Erinnerung an Holland ſowohl, 
als an Teutſchland, Thraͤnen vergoß. Selbſt der nicht— 
ſentimentale Bonaparte theilte dieſe Bewegung. Das 
Herz des edlen Naſſau hatte bei dieſem Anlaſſe un— 
verftellt fi Fund gegeben, deffelben Naffau, melden 
treulofe Unterthanen und hinterliftige Verräther in der 
Folge zu einem Tiberius und Dionyfius ftempelten. 

Der Aufenthalt des Prinzen zu Paris hatte zwar 
nicht ganz den gehofften Erfolg, blieb jedoch auch nicht 
ganz ohne Früchte. Die Machthaber in Holland wens _ 
deten alles an, damit die, der ftadhouderfchen Dynaftie 
im Frieden von Amiens zugedachten, Entfchadigungen 
nicht auf die Rechnung der batavifchen Republif gez 
wälzt würden. Uneingedenf der mehr als zweihundert- — 
jaͤhrigen Verdienſte Wilhelms des Schweigenden und 
ſeines Geſchlechtes, rechneten egoiſtiſche Kraͤmer mit 
der Kreide in der Hand nur nach den Ruͤckſichten der 
gewoͤhnlichſten Eintags-Politik, und den Leidenſchaften 
der letzten Periode wurde das Gefuͤhl alles deſſen auf— 
geopfert, was Holland durch die Anſtrengungen der 
Naſſau's geworden; dieſe Politik raͤchte aber in der 
Folge ſich bitter genug, und endigte nur mit ſpaͤter 
Selbſtbelehrung. 

Die meiſten der anfordernden teutſchen Fuͤrſten 
waren vor Naſſau in Beſitz ihres Antheiles an den 
ſtipulirten Entſchaͤdigungen gekommen; ſie hatten be— 
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deutende Geldfummen und Umtriebe nicht gefpart, um, 
nicht felten auf Koften der Ehre und des Rechtes, die 
ſes oder jenes Stuͤck, welches dem einen oder andern 
mit mehr Hecht gebührte, fich zu verfchaffen. 

Endlich, nach langem Harren und Intriguiren 
von mancher Seite, Fam die Reihe auch an Draniens 
Naſſau. Es erhielt als Abfindung, mittelft des zu 
Paris zwifchen Sranfreich und Preußen unterm 24. Mai 
1802 gejchloffenen Vertrages: die Fürft- Abtei Fulda; 
die Abteien Corvey und Weingarten; und die 
Reichsfiadte Dortmund, Sony und Buchhorn, 
erftere in Weſtphalen, letztere in Schwaben, nebft Ge: 
bier und Zugehör. Später erfeßten die Abteien und 
Capitel Hoten, St. Gerold, Baudon und Dier 
kirchen die zwei letztern. Alle diefe Kleinen geifilichen 
Souveraine wurden fomit zu Gunften der ſtadhoude— 
hen Familie fücnlarifirt und mediatifirt. Ueberdies 
verpflichtete fi), nad) Unterhandlungen, die zu Berlin 
und im Haag gepflogen wurden, die batavifche Nu. 
publif zur Bezahlung einer Rundfumme von fünf 
Millionen hollaͤndiſcher Gulden in einzelnen Friſten. 
Napoleon verhinderte jedod), in einem Gcheimartifel 
zum Frieden von Amiens, daß dieſe Bezahlung jemals 
vor fid) ging. 

Dis alten Stadhoude's Abneigung vor Herrfchaft 
über fecularifirte Länder war fo unbefiegbar, daß er 
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alles Neuerworbene foͤrmlich ſeinem Sohne Wilhelm 
abtrat. Noch zu Ende obgedachten Jahres nahm daher 
derſelbe Beſitz davon. Fulda wurde die kuͤnftige Reſi⸗ 
denz. Der Prinz hatte um dieſe Zeit gerade ſein ein 
und dreißigſtes Jahr angetreten. 

Seine Verwaltung hatte mit nicht geringen Schwie— 
rigkeiten zu ringen. Außerdem, daß in den damaligen 
Weltereigniſſen ſo manches lag, was auch tuͤchtige 
Geiſter und groͤßere Kraͤfte auf die Probe ſetzte; ſo 
trug ſchon die Verſchiedenheit des religiofen Bekennt— 
niffes der neuen Dynaſtie von jenem. der Landesbe— 
wohner, die Elemente mannigfachen Widerſpruches in 
fih. Die erhaltenen Unterthanen felbft gehörten nichte 
weniger als zu den aufgeflärteften Katholifen, und 
man weiß, wie fehr der Krummftab im langen Laufe 
der Zeit viele Voͤlker verwöhnt und für alle andere 
Bedürfniffe, als die materichen des Lebens, unem— 
pfänglich gemacht hat. Der Fanatismus, welcher be 
hagliches Futter gewährt, ift folden Menfchenclaffen 
in der Regel weit anftandiger, als eine Aufklärung, 
welche zu Anftrengungen und Entbehrungen auffordert, 
oder dem veralteten WVorurtheile den Zaum des Ger 
ſetzes und der Billigkeit anlegt. Zu diefer Betrach— 
tung kam noch der Umſtand, daß das nunmehrige 
Herrſchergeſchlecht ein durchaus fremdes, mit den bes 
treffenden Staaten niemald in einiger Beziehung ges 
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ftandenes, war; daß die Volfsneigung durchaus für 
nichts dabei gegolten, fondern blos der eiferne Wille 
des einen Fremden einen andern Fremden, durch ein 
Stud Papier, hingefeßt hatte; endlich, daß die Kand- 
haften des neuen Fürftentyums in nichts zufammen 
hingen, und vielmehr durch manche Verfchiedenheit in 
Sitten, Gebräuchen, Neigungen und Dialeften, troß 
ded germanischen Gefammtverbandes, wefentlich von 
ihnen fich unterſchieden. 

Ein befonderer übler Umftand war auch das Miß- 
verhältniß der Abgaben zu den Hülfsquellen der Eins 
wohner. Die Mafle von Pralaten, Priefiern und 
Pfründnern, welche nunmehr Penfionen genoffen, von 
Beamten und Dienern, welche, da fie meiftens un 
brauchbar und unficher, ihrer Stellen entlaffen und 
vom Staate erhalten werden mußten, die neuen Admi— 
miniftrationen, welche neben den alten der nunmehrige 
Zuftand der Dinge erfordertes — alles dicfes drückte 
ſchwer auf die Bewohner. Zahlreiche Mißbraͤuche, ger 
heiligt durch die Nachgiebigkeit vieler fruͤhern Perio— 
den, mußten aufgehoben , unverantwortliche Verfchleus 
derungen des üvffentlichen Gutes gewaltfam beendigt 
werden. In den Gerichtshofen fehlte das Gefühl des 
Rechtes, und die Unparteilichkeit hatte längft der 
fhamlofeften Beftechlichfeit Pla gemacht; alle Sprüche 
ergingen nur mit der unverantwortlichften und Foftz 
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fpieligften Langfamfeit. Betrug an den Landesfaffen 
war ſprichwoͤrtlich und ein gewöhnliches Kafter gewor- 
den. Ein Schlendrian der roheften Art ging durch 
alle vffentliche Geſchaͤfte, wie die Mattherzigfeit durch 
das Privatleben. Dies waren die Cüßigfeiten des 
Krumftabes, mit weldyen philifterhafte Antipathie gegen 
Fortſchritte zum Beſſern in mehr als einem teutfchen 
Lande noch lange hinten nad herum geworfen und 
auch die trefflichen Reformen zu vereiteln oder zu ber 
flecken gefucht hat. Dies waren zugleich die mächtigen 
Hinderniffe, welche ver Regierung des Fürften von 
Naſſau in feinen neuen Befigungen überall fich ent— 
gegen ftellten, 

Wilhelm von Dranien verlor den Muth darüber 
keineswegs; fo wenig Erfreuliches auch die Zukunft in 
ſich verfchloß. Er hatte von den Beffern feines Ge 
fhlechtes den beharrlichen und gefunden Stan, durd) 
das Ungluͤck defjelben Maßigung und Gparfamfeit, 
durd) die welterfhütternden Ereigniffe Feftigfeit des 
Entfchluffes, und durch Studium und Selbftprüfung 
Kenntniß der Menſchen und ihrer Keidenfchaften, fo 
wie auch Einficht in ihre Bedürfniffe fich erworben. 
Die Schwicrigfeiten feiner Lage felbft boten eine Art 
Genuß in dem Gefühle ihm dar, daß er durch eigene 
Kraft des Geiftes fie zu überwinden im Stande feyn 
werde. 
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Er eröffnete die Reihe der Verbefferungen, welche 
im Lande nöthig ihm dünften, mit fich felbft und den 
Seinigen. In feinem Haufe herrfchte die größte Eine 
fachheit, und er würde fie noch weiter durchgeführt 
haben, wäre der eigene Geſchmack nicht oft durch 
Ruͤckſichten der Billigfeit oder Klugheit befchränft wor— 
den. Doch, wenn er auch manche überflüffige Parader 
füde der alten Erifetre fortbefichen ließ, um überz 
nommene Staatsdiener der frühern Regierung nicht 
allzuſehr zu Franken; fo Fündigte er doc) jeder Art 
von Lurus und Verſchwendung den entfchiedenen Krieg 
an, und er wirkte durch ſein Beifpiel wohlthatig auf 
die höhern Claſſen der Gefellfchaft ein, denen das 
2008 der Aermeren nicht mehr willenlos zur Beute 
binftel. Er war in Teutſchland vicheicht der erfte 
fouverane Fürft, welcher es verfchmähte, den Zufchnitt 
größerer Höfe einem kleinern anzupaffen, ohne Ruͤckſicht 
auf den Umfang des Gebietes und die Finanzquellen 
der Unterthanen, und durd) ein verwideltes Negies 
rungsſyſtem und eine Tünftlihe Diener Hierarchie den 
Gang der öffentlichen Gefchäfte fchwerfällig, fich felbft 
‚aber vor Andern lächerlich zu machen. Ein einziger 
‚Seheimfchreiber half das Ganze ihm leiten und ein 
geheimer Rath, aus wenigen Perfonen gebildet, vertrat 
dabei die Stelle einer Conſultativ-Junta. Der Prinz 
war überall perfünlich gegenwärtig und perfünlich thätig. 
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Alle Briefe, Depeſchen, Verordnungen, Bittichriften 
gingen durch feine Hand, und nichts Ungelefenes ward 
von ihm jemals unterzeichnet, oder in feinem Namen 
befannt gemacht; eine Gewohnheit, die er fpäter auch 
als König der Niederlande beibehielt. Angelegenheiten 
von größerer Wichtigkeit wurden mir dem Chef des 
betreffenden Departements jederzeit noch mittelft befon- 
derer Unterhaltungen in allen Einzelnheiten und nad) 
allen Seiten hin befprochen. Diefe Unterhaltungen gin- 
gen außer den Sigungen des Staatsrathes vor fi), 
und bildeten feine Mußenftunden. Die erfte Sorge 
Wilhelms, er mochte in einen Ort feiner Herrichaft 
kommen, welchen er wollte, war: ſich genau nad) dem 
Gange der Gefchäfte, dem Zuftande der Dinge und der 
Stimmung des Volkes zu erkundigen. Er fah, hörte, 
prüfte überall mit eigenen Augen und Ohren, und nad) 
eigener Ueberzeugung. 

Diefen Grundfaßen Fonnte er um fo ungeftörter 
und vollftändiger nachhängen, als er fat alle Zeit, 
über Die zu verfügen war, feinem KHerrfcherberufe wid- 
mete. Keine der Kiebhabereien und Zerfirenungen, 
welche fo haufig fürftliche Nerven vor der Zeit abfpan- 
nen und für dauernde Anftrengungen perdroffen machen, 
drängte fich zwifchen diefen Beruf und feine Neigung. 
Er fand in der Arbeit Genuß, und in der Leidenfchaft 
Störung. Eine andere Erleichterung brachte das 
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treue, glückliche Gedaͤchtniß, welches felten einen einmal 
gehörten Namen oder eine feſt beobachtete Phyſiog⸗ 
nomie ihn vergeffen ließ, was auch jeßt noch bei dem 
Könige der Fall iſt; ferner ein eifriges Studium fo 
vieler Zndividualitäten, ald möglich. Dadurd) ward 
der Prinz, bei der Wahl feiner Perfonen für Aemter, 
Aufträge, Plane, fehnell auf die rechte Perſon gez 
fuͤhrt, und bei jeder neuen Anftalt, die ins Leben tre— 
ten follte, wußte er fchnell, auf welche Kräfte zu 
bauen, welde Gejinnungen dazu zu verwenden 
ſeyen. 

Dieſes Studium der Menſchen, der Individuali— 
taͤten, der Kraͤfte, der Geſinnungen, gehoͤrt zu dem 
Charakteriſtiſchen Wilhelms J. Wenige Fuͤrſten haben 
mit religioͤſer Ueberzeugung und mit mehr Syſtematik 
ihre Pflicht zu erfuͤllen geſucht, wie er, und er machte 
wirklich aus allem, was mit derſelben in Beruͤhrung 
ſtand, einen Lehrcurs. Hartnaͤckig in dem einmal als 
wahr und recht Anerfannten, duldete er dennoch mit 
großer Selbftverläugnung jeden Widerſpruch, der auf 
Gründe ſich ſtuͤtzte, und fehr oft ging er mit Sntereffe 
in die Ideen Anderer ein, ermäßigte die feinigen, oder 
befämpfte fie, wie ein Gegner dem andern gegenüber, 
ohne irgend eines Vortheiles feiner Stellung fih zu 
bedienen, mit gleichen Waffen. Allein es mußten 
Gründe feyn, womit ihm begegnet wurde; denn er 
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freute fi) aud) jedesmal, durch fefte Logik über unzus 
fammenhängenden Wiedrſpruch gefiegt zu haben, und 
hierin Fonnte weder Gefühl, noch, Berechnung, fo leicht 
ihn beftechen. Der männliche Widerfpruch, den er oft- 
mals, wenn der ganze geheime Nath mit ihm ftimmte, 
von Seite eines Einzigen erlitt, machte ihn mehr bes 
truͤbt, als argerlicd), und er fuchte den Gegner auf jede 
Weiſe zu befchren und andern Sinnes zu machen, bis 
die Hartnadigkeit deffelben ihn denn wirklich zuletzt 
argerte. Allein er fah noch denfelben Tag feine Hitze 
und fein Unrecht ein, und suchte es durch freundliche 
MWorte wieder gut zu machen. Was alfo die erfte poli- 
tifhe Tugend im Regentenleben eines Fürften ift, das 
beftand bei Wilhelm von Oranien-Naſſau in vollem 
Maaße: Freiheit der Meinung. 

Seine DVerhältniffe zu Sranfreih und Preußen, 
und die Ruͤckſichten für feine erhabene Gemahlin, bes 
ſtimmten ihn von Zeit zu Zeit zu einer Reife nad) 
Berlin, woſelbſt er meift den fchlechten Theil des Jah— 
res zubrachte. Diefe Entfernung ftörte den Gang der 
Gefhäfte nicht im Geringften; alles ward auf die alte 
Weiſe fortgeſetzt, und alles Laufende an ihn nach Berlin 
uͤbermacht. Das Wichtigfte befam er mittelft außer: 
ordentlicher Eilboten, Selbft mitten im preußifchen 
Seldlager von A806 wich er von diefer Regel nicht ab, 

Der Prinz geizte mit der Zeit fo außerordentlid), 
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daß er fie befimöglichft auch Andern zu fparen fuchte, 
und daher den Zutritt zu ihm, fo viel als nur thuns 
lich, erleichterte. Die großen Schredanftalten für Leute 
von Genie, Talent und Thaͤtigkeit, die moralifchen 
Mohren, weldfe den Eingang zu den Zimmern der 
Großen verfchließen, Etikette und Eoftüme, galten 
bier nichts. Wilhelm, meift der erfte im Palafte aus 
dem Bette aufgefiandene, überrafhte, wenn Sachen 
von Wichtigkeit zur Erörterung oder Erledigung ihn 
drängten, nicht felten feinen Geheimfchreiber in deffen 
eigener Kammer, entweder nody im Bette, oder in der 
Schlafmuͤtze. Allzu ungeduldig, um deſſen Xoilette 
erft abzuwarten, feßte er fi zu ihm dann auf das 
Bette, und plauderte über den Gegenftand des Ber ' 
fuches, bis er die nöthigen Auffchlüfe und Anfich- 
ten hatte, 

So' aͤußerſt zugänglich er aber Jedermann, und fo 
wohlwollend er gegen Bitriteller fich zeigte, fo war er 
doch nicht leicht zu überrafchen, und er gab weder Schmeis 
heleien, nody Klagen, zu irgend einer Gewährung ſich 
hin, ohne gehörig Notizen über die Sache gefammelt, 
alle Seiten erwogen und geprüft zu haben. Ueber Thatig- 
feit und Pflichttrene der Beamten wachte er fireng und 
unerbittlich; er forderte von ihnen Tact und Genauigkeit. 
Der Abgang ſolcher Eigenfhaften war der nachfte Weg 
zum Verlufte feiner Gunft und feines Vertrauens, 
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Um den Zuftand des Landes genau Fennen zu ler⸗ 
nen, hatte der Prinz, gemeinfam mit feiner Föniglichen 
Gemahlin, welche in ihrem ganzen Wefen den edeln 
Geiſt, den firtlichen Charakter und die Grundſaͤtze ihres 
Hauſes beibehielt, wahrend des Sontmers und Herbftes 
1805 die Gebiete von Corvey, Dortmund und Wein: 
garten bercifet, Bald überzeugte man fid) von der 
Aufrichtigkeit feiner Sorgfalt für alle öffentliche 
Intereſſen und Bedärfniffe. Die VPhrafen väterlicher 
Negententreue fingen an eine Wahrheit zu werden. So 
fam denn auch des Volkes Beifall nicht blos illuforifch 
ihm entgegen, wie bei den meiften folcher Bewillkomm⸗ 
nungsfcenen, wo blos der Oberceremonienmeifter und 
der DOberbürgermeifter in der Negel, in kuͤnſtlich ge- 
formten Reden einander ablöfen. Merkwuͤrdig genug 
bezeigten fogar die, ihrer weltlichen Herrfchaft entkleiz 
deten, Pralaten ihrem Nachfolger eine unverftellte 
Achtung, hingeriffen von deffen liebenswürdiger Perfön- 
lichkeit und überzeugt von feiner Schuldlofigfeit an 
Maasregeln, welche ihre Gewalt zernichtet hatte. Bei 
den Einwohnern aber erhielt fi) noch lange Jahre 


ſpaͤter ein freundliches Andenfen an den Souverain, 


der Jeider fo kurz nur ihnen befchieden und wie in der 
Abficht gezeigt worden war, um einen ſolchen Verluft 
ganz fühlen zu muͤſſen. 

Indem wir nod) kurz bemerken, daß das Admi—⸗ 
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niſtrativ⸗Syſtem des Fuͤrſten zwiſchen den alten 
Theorieen und den Reſultaten neuerer Forſchung, und 
zwifchen Hppothefe und Herkommen verfühnend die 
Mitte hielt, eben fo, daß er Einheit im Gange des 
Ganzen lichte, ohne dem burcaufratifchen Hange zur 
Zerftörung aller Eigenthümlichkeiten — ein Grundfehler 
unferer neueften Zeit — ſich zu überlaffen, kommen 
wir auf die Bemühungen für WBerbefferung des 
dffentlihen Unterrichts; eine reiche Lorbeer⸗ 
krone auf feinem Haupte, gewunden aus DVerdienften 
älterer und neuerer Zeit, in Teutſchland und in den 
Niederlanden, und zugleich die Dornenfrone mannig- 
facher Verwicklungen und verhängnißvoller Schicfale 
in neuefter Zeit. 

Zuerft fprechen wir von der oberften Landesanftalt. 
Seit Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts beftand zu 
Fulda eine Central-Schule, welche Namen und Schein 
einer Univerfität, jedoch in Geift und Einrichtung alle 
Zeichen nahen Verderbens und Sinkens und den Cha- 
rakter der OberflächlichFeit ihres Gründers trug. Man 


hatte weder geiftig noch materiell für dag Fortfommen 


einer Schöpfung geforgt, welche mit prahlerifhem 
Leichtfinne Hingeftellt worden war, und eine wiffen; 
fchaftlihe Parade ohne Zwecke, Früchte und Mürde 
bildete, Die Lehrkanzeln waren von Leuten befeßt, 
welche daneben andere Aemter verwalteten, und die 
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mit der Profeffur verbundene Befoldung wie eine Si—⸗ 
necure oder Pfründe hinnahmen. Mitglieder der Stadt- 
behörde verfahen 3. B. die Fächer der Rechtsfafultar. 
Lehrftunden, Diplome, Zeugniffe wurden mit einer und 
derfelben Frivolität gehalten und ausgeführt. Schimpf- 
liche Trägheit und empörender Nepotismus entweihten 
in jeder Beziehung den Tempel der Wiffenfhaft, und 
verwandelten ihn in eine gemeine Marftbude voll 
Spekulationen und Leidenſchaften; alles andere machte 
darin fich mehr geltend, als Zalent und Gelehrfamfeit. 

Sm Verhältniffe zu diefem Zuftande der Univer- 
fität befand fich der niedere Unterriht. Es lag diefer 
gleichfam noch in der Wiege und fand auf der unters 
fien Stufe. Solches erklärte fi) jedoch, wenn man 
die Blicke auf die Beamtenwelt warf, in welcher mande 
Individuen nicht einmal fahig waren, ihre Mutter- 
fprache rein zu fchreiben. Dabei herrfchte ein wider> 
liher Studienzwang. Ohne im Stande zu feyn, bei 
ſich zu Haufe felbft etwas Genteßbares und Gründ- 
liches zu geben, hinderte man gleichwohl die Aeltern, 
ihren Kindern auswärts etwas Beſſeres lernen zu 
laffen. 

Wilhelm fuchte diefen groben Mißbrauchen überall 
nach Kräften zu fteuern. Er berief von Prag zwei 
Slluftratoren, Meißner und Gierig, nad) Fulda, mit 
dem Auftrage, eine Reform für die Univerfität zu ent 
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werfen; darauf gab er ihnen mehrere andere tüchtige 
£chrer bei, welche auf verfchiedenen Punkten Teutſch— 
lands geworben worden; durch aller diefer Männer 
vereinte Bemühung Fam die Anftalt nach und nach zu 
Eredit, Achtung und Slor. 

Da Fulda faft ausfchließlih von Katholiken be 
wohnt war, fo mußte der proteftantifche Fürft alte 
Vorurtheile ehren. Er fuchte daher Inſtitute, die an 
fie fich gefnüpft und von denen die Rudera, ohne gro: 
ßes Aergerniß, nicht leicht zerftörbar, noch vorhanden 
fih zeigten, zu erhalten und umzuformen, fo dag aus 
ihrem Dafeyn Bedeutung für fie felbft und Nugen für 
die Gefammtheit hervor ginge. So ward ein großes 
und fchönes KapuzinersKlofter, welches in einer der 
reinern Straßen gebaut lag, mit einem Hofpitale in 
Berbindung gebracht, und durch einen herrlichen Garz 
ten für das phnfifche, durch eine prachtvolle Kirche 
aber für das geiftige Bedürfnig der Bewohner geforgt. 
Nachdem der bekannte Beſchluß des Regensburger 
Reichstages vom Jahre 1805 mehrere Fürften ermäche 
tigte, zu ihren Gunften die Einfünfte von Stiften und 
Klöftern zu verwenden, weldye im Umfreife ihres Ges 
bietes lagen, fchlug Wilhelm die Gefälle von- Raßdorf 
und Hünfeld zu denen der Univerfität und des Hoſpi⸗ 
tiums zu Fulda, ftatt mit den Domainen fie zu vereiniz 
gen. Solche Opfer waren um fo mehr zu würdigen, 
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als Wilhelm manche Verpflichtungen zu erfüllen und 
gaften zu fragen hatte, womit Andere nicht fo fehr 
befchwert wurden. Außer feinen geiftlihen Vorgangern 
in Fulda u. f. w. mußte er auch noch dem Prinzen 
von Naffau- Stegen, in Teutfchland unter dem Namen 
„Pratendenten von Naſſau“ befannt, eine bedeutende 
Penſion bezahlen, mittelft eines, zwifchen Frankreich 
und Rußland abgefchloffenen, Vertrages. Es gefchah 
faft Fein Arrangement irgend einer Art zwifchen den 
Großmadıten Europa’s, ohne daß nicht ein neues 
Stuͤck von teutfcher Erde gewaltiam dem einen teut— 
{hen Haufe oder Volfe genommen und dem andern 
zugewendet ward, und alles, was gerade nicht für 
verfallene Wechſel bezahlen konnte, wies pr. Escompte 
auf Teutfchland an. 

Es hat an Leuten, Tadlern des Großartigſten, 
und Lobhudlern des Schlechteſten, nicht gefehlt, welche 
des Prinzen Syſtem der ſtrengſten Oekonomie, jener 
Leidenſchaft zufchrieben, welche leider bei der Mehrzahl 
der Fürften feltener, als ihre, im Charakter entgegenz 
gefetste, Schwefter, angetroffen wird; allein der König 
der Niederlande und der Prinz von Naffau- Fulda 
find darin fich gleich geblichen, haben mwechfelfeitig fich 
ergänzt und erklärt; und wer die Großmuth der beiden 
in Fällen, wo fie ohne Gefahr eintreten Fonnte, zu 
beobachten die Mühe fid) genommen hat, wird biefen 
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Vorwurf ſo ungerecht als ungegruͤndet finden. Noch 
in den neueſten Tagen liefern die vielen Millionen Gul— 
den, welche Wilhelm I. den Belgiern aus ſeiner Pris 
vatfaffe, zur Unterftüßung gemeinnäßiger Zwecke, im 
Ganzen vorgefhoffen (die vielen Schenkungen bedeu- 
tender Summen nicht zu rechnen), und um weldye er 
num, wie durch einen muthwilligen und hinterlijtigen 
Bankerott, auf fehr inconftitutionelle Weife, be- 
trogen ward, den beften Gegenbeweis. In der erften 
Periode feines NRegentenlaufes mußte er die Deckung 
dringender Bebürfniffe auf feine Rechnung übertraz 
gen, und war damals die fürftliche Großmuth minder 
brilfant, als vielleicht an manchen andern Kleinen Höfen 
jener Zeit, fo hatte das Land auch Feine Nachwehen, 
und für das Vergnügen des Augenblickes Tangjährige 
Kaften und Bedrüdungen zu tragen. 

Wilhelm befand fich im vierten Fahre feiner Re 
gterung über die geiftlichen Fürftenthümer, als er die 
Nachricht von dem Tode feines Vaters erhielt, welcher 
am 9. April 1806 zu Braunfchweig erfolgte. Durch 
diefes Ereigniß ward er auch Souverain der Naſſau— 
ſchen Erblande, und mit * Beſitzungen mehrten fi 
die Sorgen. 

Die ſchwerſten kamen von Außen. Der * — 
———— aufs neue mit duͤſtern Wolken ſich um— 
zogen, und eine eiſerne Zukunft lauerte im Hintergrunde. 


— er 


Das preußische Cabinet, der Beleidigungen Frankreichs 
müde, hatte zu einem neuen Kampfe fi) entfchloffen, 
welcher vielleicht glorreicher würde beendigt worden 
feyn, wenn er mit gehöriger Kenntniß der Heerverfaf- 
fung, mit zweckmaͤßigerer Benugung der National 
flimmung, und in Verbindung mit andern teut- 
ſchen Stgaten, begonnen worden wäre. Allein, den 
alten Erinnerungen und dem gegenwärtigen Haſſe 
allzu ſehr fich Hingebend, glaubte man durch die For- 
men der Verwaltung und der Armee» DOrgantfation 
Friedrichs des Großen einer vollig veränderten Zeit 
gebieten zu koͤnnen, und es mangelte überall an Geift 
in diefen Formen. Nichts defto weniger, und obgleich 
der Prinz von Dranien, welcher nunmehr auch die 
Rechte des Erbtadhouders von Holland geerbt, in vie— 
Ien Dingen die Schritte des Berliner Cabinets miß— 
bilfigte, und über die Maaßregeln der Verblendung 
mit fich felbft im Neinen war, fo Fnüpfte er dennoc) 
fein Gefhic an dasjenige des verwandten Königshauz 
fes und war entſchloſſen, alle Fünftige Wechfelfälle mit 
ihm zu theilen. 

Der Rheinbund, das große Denkmal von 
Teutfchlands Schmach, eine neue Ausgabe der Frei— 
Erflärung der Griechen durch den Römer Slamininus, 
angewandt auf die germanifchen Verhältniffe, Die Acte 
des Hochverrathes der Einzelnen an der Legitimität 
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des alten Staatskoͤrpers, ward für Wilhelm von Dra- 
nien, wie für viele andere Fürften mehr, die Brüde 
von Mantible. Gebisterifch forderte der Kaifer der 
FSranzofen auch ihn nah Paris, um der gemeins 
famen Sache wider Preußen und Defterreich fich ans 
zufchließgen. Aber es war in ihm der alte Stolz feines 
Gefchlechtes, welcher einft manch' maͤchtige Hoffahrt 
fiegreich widerftanden, und hier mit dem Gedanken 
eines wenigftens ehrenhaften Falles ſich verfühnte. Der 
Prinz erfchien weder in Perſon, noch fandte er einen 
Bevollmächtigten nach) Paris; blos ein vertrauter Agent 
follte an Ort und Stelle die Ereigniffe abwarten, und 
den gehörigen Maasftab zum Handeln ihm verfchaffen. 
Ep geheim die Verhandlungen wegen des Rheins 
bundes auch betrieben wurden, fo erfuhr man doc) den 
Hauptzweck de8 Ganzen, den Plan einer radikalen 
Umänderung der durch den Lüneviller Frieden feierlich 
feftgefegten Verhältniffe; die Intriguen der großen 
und Fleinen Höfe, um zu bedeutenderem oder geringerem 
Anrheile an der, auf Koften Dritter zu machenden, 
Beute zugelaffen zu werden, und manche empoͤrende 
Einzelnheiten über den Großhandel und die Epeculas 
tion, welche die franzöfifchen Diplomaten mit teutfchen 
Staatögebieten trieben. 
Das preußifhe Minijtertum, welches einerfeits 
für feine eilfjährige Neutralität Dankbarkeit anſprach, 
Biographifhehifterifhe Studien, 11, 8 
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und andererfeits im Geheimen dennoch wider Frank 
reich arbeitete, lange noch unglaubig gegen die Nach— 
richten von dem großen Schlage, der fich bereite, empfing 
die verhängnißvolle Antwort Napoleons auf einen fei- 
ner Gluͤckswuͤnſche nach dem Tage bei Aufterliß: 
„Voilä un compliment dont ma victoire a change 
V’adresse!* Es war vergebens, daß befonnene Freunde 
zur Umficht es mahnten, und darunter gehörte auch) 
unfer Prinz, welchen allerlei eingezogene Nachrichten fehr 
beforgt machten. Er hatte nicht fobald Berlin verlaf- 
fen, als die fhmachvolle Urfunde vom 412, Zuli 4806 
über den Rheinbund erfchten, und aud) das Loos feiner 
Erbftaaten darin entfchied. Die Prinzen von Naffaus 
Ufingen und Naſſau-Weilburg, Wilhelms Vettern, und 
der Großherzog von Berg, Joachim Murat, waren zu 
Erben des Oraniſch-Naſſauiſchen Landes erklärt. Der 
König von Würtemberg hatte Weingarten für fich ger 
fordert; fomit blieb nur noch Fulda zu vertheilen übrig. 

Noch fand es dem Prinzen frei, mit in die neue - 
Kiga einzutreten, und in Heffen und Sranfen für die 
verlornen Erbgüter Entfhadigungen zu erhalten. Er 
weigerte fich deffen, und Zulda werd dem neuerrichteten 
Großherzogtum Frankfurt, unter der Souveränität 
des Fürften Primas, gefhhlagen. Nur wenige Tage 
vor dem Erfcheinen der NRheinbundsafte hatte der 
Kaifer den Fürften von Oranien-Naſſau noch zum 


iD 


Regierungsantritte feiner Länder befomplimentiren laſſen 
und wenige Tage nachher war das befannte Anathema 
ausgefprochen. Die Antwort Wilhelms auf die Icten 
Anfinnen Napolcons war im Geifte feiner Väter abgefaßt 
gewefen: „der Name Dranien muß unbefledt 
auf die Nahwelt übergehen“ Er ging ee. 
Mit Ruhe und Würde empfing der Prinz die 
Botfhaft, welche den Ruͤcktritt ins Privatleben ihm 
anfündigte. Zwar fah er mit innerer Bewegung Die 
ruhmlofe Habgier, mit welcher die eigenen Verwandten 


mit in fein Beſitzthum fich theilten und mit welcher 


befreundete Höfe die Spolien unter einander fich be 
ftritten; allein fein Entſchluß war aus Flarer Anficht 
der Dinge, aus dem Gefühle feines Rechtes, aus dem 
Bewußtſeyn fürftlicher Würde, aus der Ueberzeugung 
von der Pflicht gegen den zertrümmerten altgermani- 
fhen Körper, hervorgegangen. So Ichnte er denn Falt 
und feft die Vermittlungsverfuche befreundeter Gabinette, 
die wiederholten Einladungen Murats (welcher teutfcher, 
als feine Sippen, an ihm handelte), und die leßten Anz 
träge wegen Würzburg für Naſſau, ab. Es war diefelbe 
Charafterzähigfeit, welche dem Könige der Niederlande 
im 5. 1850 Belgien Foftete ; allein auch diefelbe, wel- 
he dem Prinzen von Naffau im Jahre 1814 die Sou— 
verainetät über Holland, das Land des Ruhmes feiner 
Väter und die Achtung der Mitwelt gab, 
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Ergeben in fein Schickſal, reifete Wilhelm nun— 
mehr nad) Berlin, und übernahm, als die eifernen Mürz 
fel abermal fallen follten, einen Heeresbefehl im preuf> 
fifchen Lager. Die unglüdlichen Ereigniffe vom Tage 
bei Auerſtaͤdt an find befannt, und gehören in Die 
Kriegsgefchichte. Der Prinz von Dranien erfüllte ale 
General feines Schwagers getreulich jede Pflicht; allein 
ein Einzelner Fonnte die Fehler Vieler nicht verbeffern. 
Wilhelm befand fi mit unter den Gefangenen von , 
Erfurt; er erhielt von Clarke die Erlaubniß, auf 
Ehrenwort, zu feiner Gemahlin fic) zu begeben. Mit 
großer Trauer empfing man zu Fulda die verhaͤngniß— 
vollen Berichte, Die Nachforfhungen Arnoldi's und 
die Verwendungen des Leibarztes Haarbauer bei Clarke 
waren fruchtlos; man fchnitt dem Prinzen alle Ver— 
bindungen mit feinen Getreuen und dem verlaffenen 
Lande ab. 

Erſt zu Ende des Oftobers ward von Ichterem 
förmlich Defig genommen. Es war der Merichall 
Mortier, Herzog von Trevifo, welcher mit diefer trauz 
vigen Aufgabe ſich befaßte. Die Plünderungen und 
Brandfhakungen, nad) der Weife jener Zeit, nahmen 
ihren Anfang. Verraͤther und Ungeber fanden ft) 
genug, welche den Launen und MWünfchen des Giegers 
auf jede Weife zu fröhnen fich beeilten. Die Priefter 
fanden darin oben an. Die zeither Allerbegünftigiten 
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waren diejenigen, weldye am meiften Haß und Rache 
an den Tag legten. Sie, welche mit VPenfionen, Ge 
ſchenken und Wohlthaten vom Fürften Üüberhäuft wor: 
den waren, beftiegen die Sanzel mit Ungeftüm, um 
dent Volke zu verfünden: „ag Wilhelm von 


Dranien ein Unterdrüder des Landes, und: 


die Regierung eines Ketzers der Ruin der 
felben gewefen fey.“ Die Zuhörer felbit, von 
Unwillen und Schaam ergriffen, firaften die Redner 
ſchimpflich Lügen, Sie widerlegten alle fpatern Ber 
fehuldigungen diefer Art noch mehr dadurch, dar fie 
im Jahre 1815 den ehemaligen Fürften mir Ungeſtuͤm 
von den alliirten Mächten zum Souverän fi zurüd 
erbaten. So fehr war der Keßer in ihrer Achtung 
geftiegen. | i 
Eine genauere Vergleichung wird zeigen, wie aͤhn— 
lih das Betragen diefer treulofen Briefter im Fahre 
4806 mit jenem der belaifchen Vriefter im Jahre 1830 
gewefen fey, und eine bedeutungsvolle Lehre allen den— 
jenigen Dynaftien, Minifterien und Volfsregierungen 
geben, welche ultra» röomifhes Pfaffenthum jemals 
durch Mohlthaten und Zugeftandniffe fich verfohnt und 
gewonnen wähnen fünnen. Naturam expellas furca; 
tamen usque redibit. 

Nachdem man den Prinzen feiner Herrfchaft ent- 
Heidet hatte, beraubte man ihn auch noch feines Pri- 
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vatgutes. Der erfte, welcher Hand daran legte, war 
der Großherzog von Berg, Joachim Murat. Anz 
dere teutfche Souveraine wollten auch nicht zurückbleiz 
ben. Zwar erklärten die meiften, daß fie die bezogenen 
Gefälle zu einem Fond vereinigen, und dem recht: 
mäßigen Befitzer zu feiner Zeit denfelben zurücerftatten 
wollten; allein von allen hielt nur der biedere Maris 
milian Joſeph von Bayern fein gegebenes Wort. 

Das Schickſal hörte, troß aller diefer harten 
Schläge, noch immer nicht auf, den Prinzen zu vers 
folgen. Bet dem Vordringen der Franzofen bot aud) 
Berlin Feine Sicherheit mehr; Wilhelm fuchte mit 
feiner Familie Zuflubt in Pommern, und hielt eine 
Zeit lang in Danzig ſich auf. Als jedoch der Krieg 
auch den Ufern der Meichfel ſich zuwaͤlzte, ſchlug der 
Prinz, welcher durch die Gapitulation von Erfurt, an 
Feine befondere Stadt gebunden war, den Ruͤckweg 
nach Berlin ein, wo inzwifchen alles in die alte Ord— 
nung zurüdgefehrt war. Die fchwer geprüfte Fürftin, 
feine Gemahlin, fand dafelbft in dem Umgange der 
lang entbehrten Schwefter, der Churfürftin von Heffen, 
einigen Troſt in ihrem Unglüde. Doc hatte fie ſelbſt 
diefe Gunft nicht ohne vielen Widerftand von Seiten 
Clarke's, des Dberbefehlshabers in den eroberten 
preußifchen Provinzen, und nicht ohne Gefahren und 
Wagniffe, erhalten, Krank, erfchöpft, niedergebeugt, 
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durfte fie nur mit einer Art ftillfehweigender Erlaubs 
niß der franzöfifchen Kriegshaupter in der Heimath 
ihrer Väter verweilen, Dem Prinzen felbit ward be> 
harrlich die Vereinigung mit feiner Gemahlin verwehrt, 
und er mußte die Nücreife über die Oder antreten, 
ja es als befondere Gunft des Kaifers betrachten, daß 
man ihm nicht, gleich dem Prinzen Yuguft und dem 
Generale Tauenzien, als Kriegsgefangenen nach > 
reich fchleppte. 

Wilhelm blieb demnah vom Ende Decembers 
1806 bis Mitte Maͤrz 1807 aller Verbindung mit 
ſeiner Familie beraubt. Mit einer Art raffinirter 
Barbarei hatte Clarke alle Wege abgeſchnitten und 
alle Mittheilungen unterſagt, zumal ſeit Freiſchaaren 
anfingen, auf mehreren Punkten Teutſchlands ſich zu 
zeigen, und mit Organiſirung eines Guerillaskrieges im 
Innern zu drohen. Erſt zu Pillau empfing der Prinz 
wieder beſtimmte Nachrichten von den Seinigen, ſo 
wie von dem Schickſale, welches feine Staaten mittler— 
weile getroffen hatte. Er empfing fie mit Seelenruhe 
und Refignation. 

Die blutigen Kataftrophen von Eilau und Fried- 
land hatten Preußen und Rußland zum Frieden von 
Tilſit gezwungen. Der Kaifer Alerander hatte für 
Naffau auf dem Memel etwas Günftiges zu erwirken 
verfucht; allein Napoleons Widerwille war unbeſieglich; 
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er haßte in dem Dranier nicht nur einen Gegner, fon: 
dern einen ſtarren Charakter, welcher dem feinigen 
fi) gegen über zu ftellen gewagt, und Anerbieten, die 
faft alle Andere in aͤhnlichem Falle mit beiden Haͤn— 
den erfaßten, fiolz verſchmaͤht hatte. Die Demuͤthi— 
gung. welche er durch diefe Weigerung erlitt, hinterließ 
in ihm einen immerwahrenden Stachel, und er affec— 
tirte gegen die unglücdlihe Dynaftie ein Gefühl der 
Gleihgültigkeit, welches er weit entfernt war, im 
Innern zu hegen. 

Dem Prinzen war alſo nichts mehr uͤbrig geblieben, 
als ſeine polniſchen Beſitzthuͤmer, welche nunmehr unter 
die Souverainetaͤt des Königs von Sachſen, als Großher— 
zogs von Warſchau, gekommen waren. Er nahm bald nach 
dieſem Ereigniſſe, ſo wie nach dem verungluͤckten Zuge der 
Engländer, feine Entlaſſung, und zog von alien Staats— 
gefhäften ſich zuruͤck. Sofort ſchlug er als einfacher 
Privatınann zu Berlin feine bleibende Wohnung auf, 
widmete alle Zeit den Wiffenfchaften, zumal der 
Landwirthfchaft, Phyſik, Naturgefchichte, der Profan— 
Hiftorte und dem Staatsrechte. Häufig befuchte er 
die Borlefungen berühmter Mitglieder der Akademie, und 
fand in der Belehrung über manche, bisher ihm wer 
niger befannte, Gegenftände großen Genuß. Die Ver: 
waltung feines Eigenthums und die Erziehung feiner 
Söhne beforgte er felbfi. Der ältere, Wilhelm, 
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nachmals Prinz von Oranien, ward vorzugsweiſe den 
Haͤnden des Generals Conſtant de Rebecque, eines 
Waadtlaͤnders von Geburt, und Verwandten des be— 
rühmten Benjamin Conflant anvertraut; ſpaͤter ward 
er nad) England auf die Univerfttat Orford geſchickt, 
um ſeine Studien daſelbſt zu vollenden. Nachdem 
dies geſchehen, waͤhlte er die kriegeriſche Laufbahn, 
und wohnte unter Wellington, in der Eigenſchaft als 
Obriſtlieutenant, dem Feldzuge in Spanien und Por— 
tugal bei. Der Muth und die Kenntniſſe, die er 
waͤhrend deſſelben entwickelte, zeigten ihn des Namens 
den er trug, nicht unwerth. Der juͤngere, Friedrich, 
blieb unter des Vaters Augen zu Berlin, und genoß 
eine ſorgfaͤltige wiſſenſchaftliche Bildung, ſo wie den 
Verkehr mit geiſtvollen Männern, darunter wir bei— 
fpielsweife nur Niebuhr nennen wollen. Die Geburt 
einer Tochter, Mariane, nachmals zu einer lieblichen 
Blume herangeblüht, erquicdte das Vaterherz zum 
erſtenmale wieder nach langen Stuͤrmen mit einer 
reinen und ungetruͤbten Freude (1810). 

Am Schluſſe dieſes Aufſatzes jedoch muͤſſen wir 
noch der Hoffnungen gedenken, welche das Jahr 1809 
fuͤr einige Augenblicke dem Prinzen von Oranien ge— 
bracht hatte. In dem Kriege, welchen Oeſtreich mit 
Napoleon damals begann, und in der teutſchen Con— 
trerevolution, welche von mehrfachen Seiten wider die 
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Uebermacht Sranfreich8 entworfen worden, und wovon 
das Wagniß des Majors Schill blos ein einzelner 
King der großen Kette gewefen war, hatte man Wil 
helm Friedrich eine Rolle zugedacht, und die alten Ver; 
bindungen mit Oeſtreich wurden erneuert. Der Kaifer 
ging damit um, einen bedeutenden Armeebefehlsſtab 
ihm anzuvertrauen, in Erinnerung an die Thaten und 
Verdienfte der Fahre 1795 und 1794. Auch der Erz 
herzog Karl pflegte wieder mit dem alten. Sreunde 
vertrauten Briefwechfel. Beide Prinzen, Oranien 
von feinem Sugendgenoffen Fagel begleitet, fahen 
fihb in der Gegend von Wien, am linfen Ufer 
der Donau, als gerade die mörderifchen Scenen 
fid) vorbereiten, welche den eingebornen Heldenmuth 
der Teutfchen, da wo es an tüchtiger Führung nicht 
gebricht, noch einmal in ganzer Größe hervorftrahlen 
ließen. Wilhelm ſchlug die Schladht von Wagram 
mit, und zeichnete fich hier befonders aus, nicht ohne 
in große perfönliche Gefahr zu gerathen. Er nahm 
„Aſpern“ als Loſungswort für beffere Zeiten mit. Eine 
Reife durch Ungarn zerftreute den düftern Sinn, wel- 
cher wegen Zertrümmerung vieler Entwürfe ihn ums 
wölfte. Ermuͤdet von den Strapazen des Kampfes 
und der Reife zugleich, kehrte er zur MWicderherftellung 
feiner Gefundheit nach Berlin zurück, ungefähr um die 
Mitte des Novembers, 
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Seine politifche Verlaffenheit blieb diefelbe, und 
auch der Engländer Heerfahrt nach der Inſel Walcher 
ven blieb ohne Früchte für den Prinzen, Allein aud) 
feine Lage follte ſich beſſern. Noch vier Jahre der 
Trauer und der Hoffnungslofigfeitt, — und der alte 
Slädsftern des Dranifchen Haufes ging an demfelben 
Himmel neu auf, wo er zuerft einft erfchienen war. 
Das Gottesgericht in Moskau, an der Berefina und bei 
Leipzig erweckte die Kraft des bataviſchen Volkes wieder, 
und die patriotifche Verfühnung der Parteien vollen: 
dere das Merk, welhes Wilhelms des Schweigenden 
Selbfiverläugnung, Morigens Heldenfhwert, Friedrich 
Heinrichs politifcher Verftand, und Wilhelms III. Ber 
harrlichfeit angefangen, aber nicht zu Stande gebracht 
hatte. 


IV, 
Zur Charakteristik der Dersönlichkeit 
König Wilhelms I. der Niederlande. 





Unter den Fürften neuerer Zeit nimmt Wilhelm 
von Dranien, durch freie Wahl des Volkes auf den 
Thron der Niederlande berufen, eine hohe Stelle ein. 
Bereits haben alle unbefangenen Zeitgenoffen ‚darüber 
ſich ausgefprochen und felbft die Gegner feiner Politik 
und feines Hauſes es nicht gewagt, die perfänliche 
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Gefinnung und den Charafter jenes Monarchen anzu- 
taften, deſſen Ecepter Leichtſinn, Fanatismus und 
fremde Verführung einen Theil feiner Unterthanen 
in neuefter Zeit entwendet. Die Art und MWeife, wie 
er die vereinigten Niederlande während fünfzehn Fahren 
regiert, wie cr Aufklärung, Necht, Freiheit, Wiffen: 
ſchaft, Kunft und Induſtrie beſchuͤtzt, ſodann wie er 
die Unfälle der Zeit und die Ungerechtigkeit des Schick 
fald, in zwei verfchiedenen Perioden feines reichen 
Lebens, als Verbannter und als König, getragen, muß 
einen bleibenden Ruhm bei allen edlen Gemüthern ihm 
verbürgen. Wenn der fchiefen und. unrichtigen Urtheile 
in unferen Tagen auch viele über ihn ergangen find, 
fo hat doch die öffentliche Meinung bald fie berichtiger 
und aus den Kontraften, welche die Thatſachen felbit 
geliefert, tft der nöthige Maasftab zur Beurtheilung 
mehr als einer, früher raͤthſelhaften Erſcheinung, in 
Bezug auf das Trachten und Walten Wilhelms L, 
gefunden worden. Noch tft der Augenblick nicht vor— 
handen, um eine Geſchichte des Lebens und der Regie— 
rung des Königs vollftandig und ohne Schein der 
Vartetlichleit entwerfen zu fünnen; aber dem Gelehr⸗ 
ten oder Staatsmann, der Fünftig damit fich befaffen 
wird, dürfte ed nimmermehr an herrlichem Material 
fehlen. 

Die meiften Gefhichtfeyreiber find darauf befchranft 
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oder befchränfen ſich gerne darauf, die politifchen Er: 
eigniffe und die Regierungsakte des Fürften, den fie 
fhildern wollen, an einander zu reihen und zu verarz 
beiten: immer bleibt fodann eine große Luͤcke unaus— 
gefüllt, welcher abzuhelfen in unferer Periode ſchwerer 
hält, als in früheren, da die Iharfachen allzufehr fich 
häufen, oft zweierlei Rollen, die eine vor dem Publi— 
kum, die audere unter ſich feldft, gefpielt werden, und 
die geheimen Faden, weldhe den innern Zufammenhang 
bilden und die piychologiihen Beweggründe faft ganz 
lich verborgen bleiben, überdich auch die Perfönlichkeir 
der Färften und die Politik ihrer Minifter verfchieden, 
ja nicht felten mit einander im Mivderfircite find. 
Daher iſt es nicht unverdienftlich und für den Geſchicht— 
ſchreiber von Nugen, wenn auch in das Privatleben 
derer, die die Spigen der Geſellſchaft vorfiellen, ein 
Blick gethan, und der Einfluß der Perſon auf das 
Syſtem und des Syſtems auf die Perſon nachgewieſen 
werden kann. Selbſt die kleinen, unbedeutenden Zuͤge 
gewaͤhren oft Licht, immer jedoch Intereſſe, und die 
Phyſiognomie der Schilderung erhaͤlt eine lebendigere, 
ſprechendere Farbe. Aufgefordert, uͤber den Charakter, 
das Privatleben und die innern reinmenſchlichen Werz 
haͤltniſſe 8. Wilhelms I. einige, wenn auch abgeriffene 
und flüchtige, Notizen mitzutheilen, willfahre ich gerne 
nach beftem Vermögen und auf das gewiffenhaftefte, 
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indem ic) mic) auf das Zeugniß Anderer berufe, mweldye 
glei) mir das Gluͤck hatten, in der Nahe eines fo treff- 
lichen Mannes zu wulen. 

König Wilhelm befindet fi) dermal im zwei und 
fechszigften Lebensjahre. Seine Gefundheit hat fich 
bis in die neuefte Zeit wohlerhalten gezeigt und nur 
wenige werden bei fo vielfach und anhaltenden Anftren- 
gungen eine fol’ Fraftige Maͤnnlichkeit aufzuweifen 
im Stande ſeyn. Erft während der belgischen Nevo- 
lution beugte der Gram über fo vielfache Verfennung, 
groben Undanf und Verrath, noch mehr über das Un— 
glück, in welches ein vor Kurzem noch blühendes, mit 
vaterlicher Sorge gehegtes Volk fih zu ftürzen beeilte, 
das Haupt einwenig vorwärts; bald aber trug er es 
wieder fefier und aufgerichteter al8 je. Sowohl die 
Jugend- als die Mannesjahre waren in großer Sittens 
firenge vorübergegangen und auch die Verläumdung 
konnte in diefer Hinficht wenig Stoff finden; wie würde 
fie fih, als alle erdenfichen Waffen in das Arſenal 
der Verſchwoͤrung gebracht wurden, nicht beeilt haben, 
auch die ihrigen dafelbft zu verbrauchen! Der Körperz 
bau zeigt fich ſtark, von mittlerer Größe, das Geſicht 
unten breit, oben mehr fpißig; die Stirne hoch ge 
wolbt; in den Augen der Oraniſche Verſtand, ſcharf 
und Harz auf den Lippen die Herzengewinnende 
Freundlichkeit, in den Mundwinfeln die Schlaupeit, 
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welche noch immer den rechten Zeitmoment zum Han⸗ 
deln abgewartet und gefunden hat; das Unterfinn 
ſtark, die Beharrlichkeit feines Haufes und das „je 
maintiendray‘ charafterifiifch genug ausdruͤ— 
ckend; die Gefihtsbildung im Ganzen und im Ge 
fammteindrude eine Mifhung von Ehrwürdigkeit 
und Liebenswürdigf:it. 

Die Lebensweife des Königes ift ungemein einfad) 
und ganz der Ihatigfeit gewidmet. Mit dem Srühefien 
Cin den letzten Jahren ſchon bei Tagesanbruch) som 
Lager fi erhebend, arbeiter er in feinem Kabinctte, 
mit Kaum einiger kurzen Unterbrehung, während wel- 
her gegen 10 Uhr eine Stärfung genommen wird, 
bi8 Nachmittags, oft bis Abend, in einem fort. 
Ein frugales Mahl und ein Spaziergang, in der Re 
gel im Bofche, meift im Familienfreife, treten fodann 
für ein paar Stunden zwiſchen die Geſchaͤfte; nur 
felten befucht er das Schaufpiel, am Eonntage ſtets 
die Kirche, vorzugsweife die wallonifhe, wofelbft ein 
treffliher Prediger zu finden ift. Des Abends bis in 
die Nacht hinein (wenn Fein nothwendiges Hof 
oder Familienfeft eine Ausnahme macht) wird wie: 
derum gearbeitet. Der Minifter der Auswärtigen, der 
Staatsfefrerär, der Kabinersdireftor, der Adminiftrator 
für das Großherzogthum Luremburg haben oft bie 
Ehre, mitten. in der Nacht oder doch fehr frühe, 


in das Kabinet berufen zu werden, und Depeſchen, 
Noten, Briefe von Dringlichkeit werden beſprochen oder 
ausgetauſcht. Sehr viele dergleichen Dinge beſorgt 
Wilhelm ſelbſt, oder er korrigirt die Konzepte ſeiner 
Raͤthe, welche er, wie alle Dokumente und Ausferti— 
gungen, ſehr genau durchliest. Viel Vergnügen macht 
es ihm dann bisweilen, über das Eine oder Andere 
fi) mit ihnen herumzuftreiten und durch entwickelte 
Gründe, nicht durch Fönigliches Machtwort, von der 
Nichtigkeit feiner Anfiche fie zu überzeugen, von 
"andern aber, die er für irrig halt, fie zw belehren. 
Nechnungen des größten Umfangs weiß er mit unger 
meiner Fertigkeit zu durchgehen, zu prüfen und, felbft 
bis auf einen Heller ihre Vollſtaͤndigkeit oder Unvoll- 
ſtaͤndigkeit herauszubringen. Jeden Mittwoch iſt eine 
oͤffentliche Audienz, zu der Jedermann ohne die geringſte 
Schwierigkeit ſich einſchreiben laſſen kann und Zugang 
erhält. Seit dem Jahre 1828 wird die innere Thuͤre 
geöffnet, jo daß immer der Eingetretene von den 
Naͤchſtfolgenden, welche aus dem großen Vorfaal in 
das Vorkabinet getreten find, gefehen werden mag. 
Geheime oder befondere Audienzen für Einzelne, welche 
früher auch gegeben wurden, haben in der Negel num nicht 
mehr ftatt. Allerlei falfhe Nachrichten und Anekdoten, 
die von Mitgliedern der belgifchen Oppoſition darüber 
verbreitet worden, beftiimmten zu diefer Yenderung, 
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In den Audienzen floͤßt dee Königes ganzes Bench 
men außerordentliches Zutrauen ein. Mit Ernft und 
Laune abwechfelnd und eine gewiffe Gründlichkeit und 
Heiterkeit zugleich in die Unterredung giefend, weiß 
er über diefelbe einen befondern Reiz zu verbreiten und 
die Seele deffen, welcher.vor ihm ficht, ſich ganz zu 
gewinnen; und zwar dieß um fo mehr, als er bei 
einem ungewöhnlich guten Gedachtniß über die perfün- 
lichen und Berufs-Verhaltniffe des Anzuhörenden meift 
genau unterrichtet ift und in die Eigenthümlichkeit jedes 
‚Einzelnen ſchnell einzugehen weiß. Der Gelehrte wird 
über feine Schriften, der Künftler über feine Leiftungen, 
der Kaufmann und Fabrifant über feine Waaren und 
Unternehmungen, der Kriegemann über feine Thaten, 
der Geiftlihe über Gegenftände der Religion und der 
Kirche gleich gut unterhalten ; und nicht felten muß man 
erſtaunen über den Flaren Blick, den gefunden Verftand, die 
reiche Erfahrung und die foliden Kenntniffe des Monars 
hen in den verfchiedenartigften Fächern und Materien, 
die er bis in die Einzelgeiten hinein zu behandeln weiß. 

In merfantilifchen Gefhäften hat man das Genie 
Wilhelms ſchon haufig bewundert; im Galcul und in 
der Spefulation, als Marhematifer nach feften Grund» 
fügen, nimmt er cs mit den gebteften Snduftriellen 
auf; er ift bei vielen Unternehmungen felbft Theilneh— 
mer und fhießt, Dritte dadurch ermuthigend, bedeutende 
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Summen her, weßhalb ein großer Theil feines Privat- 
vermögens anf diefe Weife angelegt und im Umlaufe 
ift; andere unterftüßt er ohne alle eigene Theilnahme 
auf das großmüthigfte und den, fonft außerft fparfamen 
Fürften erfennt man nicht mehr, fobald er nur einmal 
- die Weberzeugung gewonnen, daß derjenige, welcher ſich 
an ihn um folche Unterftüßung gewendet, derfelben 
auch würdig, d. h. Fein Pfufcher, Fein Ubentheurer, 
Fein Projeftenmacher ſey. Wie haufig und gröblid) 
jedoch, alles Scharffinnes und aller Menfchenfenntniß 
ohngeachter, der humane Sinn des Königes in dieſer 
Beziehung mißbraucht worden, braucht nicht aus 
einander gefeßt zu werden. Die Lebensgefchichte manz 
cher belgifchen Revolutionäre liefert hiefür Beifpiele der 
fhlagendften und empdrendften Art; und dennod) haben 
diefelben blos feinen Verftand gegen die Heuchler gefchärft, 
nicht aber fein Gemüth dem MWohlwollen verfchloffen. 

Don nicht minderem Umfange, als die merfanti- 
lifchen Kenntniffe, find die wiſſenſchaftlichen Wilhelms I. 
Er hatte in feiner Jugend tüchtige Erzieher aus Hols 
land und ZTeutfchland zugleich erhalten *), in Leyden 
gründliche Studien gemacht und nachmals nody in 
Zeutfchland und England, während feiner Vermweifung, 
ſich vervollkommnet, ja felbjt die Hörfale ausgezeich- 


* Die noh in Manuferipf vorhandenen biftorifchs 
ftaatsrechtlichen Hefte zeugen für die Liberalität derfelben. 
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neter Gelehrten beſucht. Er verficht die alten klaſſi— 
ſchen Sprachen und verfchiedene neuere, vorzüglich 
teutfch, franzöfiih und englifch, welche fammtliche drei 
er außer der hollandifhen mit Gewandtheit fpricht, 
fo wie er aud) die Kireratur derfelben ziemlich voll— 
ftändig Fennt. Unter den teurfchen Dichtern begte er 
ſtets vor Göthe eine befonders große Verehrung. In 
der Gefhichte, in der Politik, Statiſtik, Oekonomie, 
Kriegswiffenfchaft, Marhematik, u. f. w. iſt er ganz 
zu Haufe und er würde in manchem einzelnen Zweige 
mehr ald einem Profeffor warm machen, wenn er es 
anders darauf ablegen wollte. | 

Kaum glaublich ift cs, welche Maffe von wilfen- 
fchaftlihen Erzeugniffen in verfchiedenen Sprachen der 
Monard) von Zeit zu Zeit ausführlich theils durchlefen, 
theils durchftudirt hatz die Werke, welche wir, ald zu 
feiner Bibliothek angehörig, felbft eingefehen, tragen 
häufig den Beweis unferer Behauptung in den vielen 
Zeihen, Anmerkungen, Randgloffen, Widerlegungen 
oder Ausführungen,. die fie, mit Bleiftift (feinem Lieb— 
lingeinftrumente) von feiner Hand beigefügt, enthalten. 
Alle Beftrebungen der Künftler fanden die wärmfte und 
großartigfte Unterſtuͤtzung und man darf nur die dies 
Ien Akademieen und Anftalten, welde er theils felbft 
gegründet, theild reformirt und nen ins Leben gerufen 
bat, fo wie die Kunftausftellungen von 1829 und 1850 
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in Drüffel und im Haag mit angefehen haben, um 
ſich hievon völlig zu überzeugen. Trotz der Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen fanden fid David der Regicide 
und der Dranier oft zuſammen im Atelier des Erftern 
und David außerte mehr ale einmal im Gefprace gegen 
Vertraute: „dieß ſey der einzige König, dem er dienen 
koͤnnte.“ Wie wohlwollend der Monarch den verfolgten 
Meinungen jeder Sorte Schuß, bisweilen fogar mehr 
gewahrt, ift in Zedermanns Angedenken. Nicht immer 
hatte er Grund, über folhe Großmuth, welche felbft 
diplomatifche Verlegenheiten und bittere Vorwürfe ihm 
zuzog, durch das Benehmen der betreffenden Indivi— 
duen ſich entfchädigt zu halten, Merkwuͤrdig genug, 
waren die Teutſchen, die franzöfifchen Republikaner 
und die Mitglieder und Unhanger der Kortes, 
welche im Niederlande fi aufbielten (mit alleinis 
ger Ausnahme van Halens, weldyer mehr aus. Sudt 
zu glänzen und zu abentheuern, als aus innerer 
Bosheit das Gaftrecht brach), der Regierung und dem 
Souveraine deffelben ergeben oder doch unpartheifam, 
als die heftigfie Gahrung und bald darauf auch die 
Kevolution in Belgien ausbrach; dagegen zeigten die 
Bonapartiften und die Staltener, fo wie einige Portu— 
giefen ganz ihre feile Natur und die Erbarmlichkeit 
ihrer Grundfäße. Das moralifche Unglüd, fo viele 
Züge, welche das menfchliche Herz entehren, und den 
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Glauben an die Menfchheit wanfend machen, erlebt 
zu haben, gehörte zu den ſchwerſten Drangfalen, welche 
der edle Fürft in der leiten Periode feiner Regierung 
erlitten und worüber er oft ſich ausgefprochen hat. 
Ueber das Spften und die politifhen Grundfatze 
Wilhelms I. hat man allerlei in ZTeutfchland Hin und 
her gefabelt, und Leute, welchen die Motive jeder 
Oppoſition gleihgältig find, wenn fie nur vorhanden 
und gegen irgend eine Negierung gerichtet ift, welche 
daher den Dom Miguel lobpreifen und unterftüßen 
würden, wenn Dom Vedro oben und jener das Haupt 
einer Bewegung wäre, haben einen der Fonfequenteften 
und aufgeflärteften Liberalen mit Schmahungen aller 
Art überfchättet, blos weil er eine Krone trug. Alle, 
welche den König von frühefter Zeit an gefannt, ftims 
men überein in Anerkennung der acht- humanen, hellen, 
aufgeflärten und rechtlichen Gefinnungen, der Fortz 
Schritte feines DVerftandes mit dem Zeitgeifte, des em⸗ 
figen Beftrebens, fich mit dem jeweiligen Stande der 
Wiſſenſchaft zu befreunden und — man verzeihe die 
Anwendung des in Mißfredit gekommenen Wortes — 
„auf der Höhe Des Jahrhunderts zu fiehen.“ Die Stus 
dien, welche er in England gemacht, die Vergleichuns 
gen, welche er über die franzoͤſiſche Revolution anges 
ſtellt, die literarifchen Arbeiten in Teutſchland, die 
Betrachtungen über das Verfaſſungsweſen älterer und 
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neuerer Staaten, womit er oft und viel getreue Freunde 
und Raͤthe unterhielt, die Pläne, die er zu Fulda ent- 
worfen, und die geheimen Gedanken, welche ihn nady 
den Niederlanden begleitet, auf folidem Grunde und 
völlig reformirter Volfserziehung, die ihm anvertrau- 
ten Unterthanen allmahlig zur größtmöglichen Summe 
von Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit heranbilden zu hel- 
fen, bürgen für ihn, Es bürgen für ihn die Zeugniffe 
großer und geiftvoller Männer, felbft aus der erfien 
Reihe der Phalangen des Liberalismus, mit denen er 
mündlich und brieflich verkehrt hat, und weldye in ihm 
„ven König über dem verftandigem Manne vergaßen.“ 
Nie war eine Seele dem Defpotismus fremder, ja aus 
innerfter Natur abgeneigter, als die feinige, und eher darf 
behauptet werden, daß er den Eouveran oft allzu fehr in 
Mitte feiner Bürger vergeffen und der böswilligen In— 
trigue die Wege und Mittel zur Abwendung der vergifte- 

ten Pfeile durd) allzu große Verſchwendung der Majeftat | 
erleichtert habe. Allerdings liegt in feinem Weſen etwas, 
was der neueften Richtung eines modifchen Freiheitss 
ſchwindels durchaus widerſtrebt; ein Gefühl, das den 
gründlichen Kenner der Sache gegen den oberflächlichen 
Betreiber einnimmt, und zu einer gewiffen Ariftofratie 
des fich Selbft bewußten Talentes gewaltfam hintreibt; 
ein zaͤhes Feſthalten an alten Grundſaͤtzen und Sitten; 
ein großartiges Verſchmaͤhen aller unkoͤniglichen Gauk— 


Terfünfte für den Gewinn von Popularität, wodurch 
die Könige ihr Anſehen vergeben, ohne der Freiheit zu 
nüßen; endlich ein religivfes Gefühl, welches die 
Grundwurzel aller Handlungen, des Öffentlichen wie 
des Privatlebens, bildet und ohne welches alle Charten 
und ihre Beſchwoͤrung blos prunfvolle Komödien find, 
aufgeführt zur Zerftrenung des großen Spleens der Zeit, 
wobei zwei Parteien, unter den Spielern, wie unter 
den Zuſchauern, gegenfeitig fich anlügen und zuleßt ſich 
angahnen, das Volf aber immer die Zeche bezahlen muß. 

Diefes religtöfe Gefühl des Königes, fo identifch 
mit der Grundſtimmung der entfchiedenen Mehrzahl 
des hollandifchen Volkes, liefert hauptfächlich den 
Schluͤſſel zum Verſtaͤndniß der unerfchütterlichen Eins . 
tracht und Innigkeit zwifchen diefem Ießtern und ſei⸗ 
nem Beherrfcher. Wenn man den würdigen, hellge 
bildeten, ſtaatsklugen und Fraftvollen König in Mitte 
feiner ihn anbetenden , durch fo viele eigene QTugenden 
ausgezeichneten Familie, demäthig vor allem Volke 
zum Emwigen hingewendet, fieht, und feine aufrichtige 
Frömmigkeit, von Bigottismus und Schündenferei 
gleicy fern, zu belaufchen Gelegenheit finder — dann erft 
begreift man, woher er die Kraft nahm, um fo vielen 
Gefahren, Stürmen, Untreuen, Berfuhungen, Drang- 
falen und Sorgen fiegreid) zu widerfichen; dann ver: 
fieht man die Begeifterung, welche bei jedem feierlichen 
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Anlaſſe oder außergewoͤhnlichen Begegnung die ganze 
Nation wie einen einzigen Mann den „Wilbelmus 
van Nassowen‘* oder Tollen’s „Wien N&erlands bloed: 
door d’Aderen vloit* abfingen laßt; das dankbare 
Lächeln des Monarchen, deffen Blide von Rührung, 
Stolz, Vertrauen und Selbſtgefuͤhl gleich fehr bewegt 
fir) zeigen, verfünder dann allen Zweiflern die Moͤg— 
Iichfeit eines Zuftandes, in welchen der Fürft den Re; 
publifanismus des Volkes und das Volf die Anſpruͤche 
des Koͤnigthums mit gleicher Gewiffenhaftigfeir ehrt 
und in welchem „die Umtriche des Volkes gegen die 
Monarchie,“ die ein gewiffer Redner in einem füd- 
teurfchen, Fonftitutionellen Staate für „rechtmäßig“ ers 
Hart hat, überflüffig find. Wenn die Monarchie vers 
trauensvoll dem Wolfe ſich in die Arme werfen fol, 
oder vielmehr, wenn fie diejenigen, fo als Vertreter 
des Volfes betrachtet werden müffen, als wahre Or— 
gane feines Willens anfchen follen, fo ift der Anfang 
des vertraulichen Verhaͤltniſſes nicht dadurch zu ver— 
ſuchen, daß man in einer Monarchie den reinen De. 
mofratismus predigt, die Perfünlichfeit des Souveräng 
in die Leidenschaften des Tages herunter zieht und flatt 
einer wirklichen Volks - Repräfentation, eine an fremde 
Klubbs verkaufte, oder von derfelben blindgegäangelte 
Faktion mit hochmuͤthigen Anſpruͤchen, winzigen Ta⸗ 
lenten und noch geringfuͤgigeren Leiſtungen entgegenſtellt. 


Ereignisse zu Brüssel 
| im 
September 1830. 


Fragmente. 


Allein das Shredliäfte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in feinem Wahn; 
Beh’ denen, die dem Ewigblinden 
Des Himmels reine Fadel leih’n, 
Sie ſtrahlt ihm nit, fie. Fann nur zänden, 
Und aͤſchert Städt und Länder ein! 
Schiller. 


Bemerkung 


Diefer Auffas ward nicht Tange nad den Ereigniſſen 
felbft, und fomit auch, was den Ton betrifft, einigermaßen 
unter ihrem Eindrucke, niedergefchrieben. Da die That: 
fahen und die Charakteriſtiken felbft jedoch auch 
nod jest ihre volle Nichtigkeit haben, fo trage ich Fein 
Bedenken ihn in feiner alfen Geftalt diefer Sammlung bier 
einzuverleiben. 


Das Werk des Aberwitzes und der Bosheit, des 
einheimifchen Fanatismus und der fremden Intrigue, 
deffen Urfahen und nachfte Folgen von ung ander- 
wärts befchrieben worden find, feßte fih, wie von 
Jedermann vorausgefehen werden konnte, in Bel 
gien ununterbrochen fort; ‚die Verſuche zum Ver— 
gleiche und zur Verſoͤhnung fheiterten, da es den Urs 
hebern des wuͤſten Spieles weder um Vergleich noch 
Berfühnung, fondern blos um eine, theild den Ehrgeiz, 
die Habfucht und die Rache, theils die Hoffahrt, das 
- Borurtheil und den Seftenhaß befriedigende Rolle zu 
thun war. Die Hauptmacht der Inſurgenten war der 
aufgeregte Poͤbel; bis dieſer jedoch vollftändig bearbeitet 
und abgerichter war, hatte man die Verwirrung der 
Bürger, welchen um Sicherheit der Perfon und des 
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Eigenthums bangte, eifrig benutzt und fie in ein 
Corps organifirt, angeblich, um die Mittelklaſſe und 
die Ordnung gegen Plünderer und Mörder zu ſchuͤ— 
ten; die Mehrzahl gab fih auch anfanglid) blos in 
dDiefer DVorausfeßung unter Leitung der fich feldft zu 
Sührern aufwerfenden Hominum novorum et obscuro- 
rum, zum Maffendienfte her und erfüllte gewiffenhaft 
ihre Pflicht; die Bürgergarde zerftreute mehrere Pö— 
beltumulte, welche ihre eigenen Dffiziere, die Chefs 
des Aufftandes, Fünftlich erregt, damit fie al& Retter 
der Stadt fodann erfcheinen und das Vertrauen der 
Bewohner gewinnen koͤnnten. Bald erfannten Die 
Klarerfehenden, in welches Garn fie gegangen; aber 
es war nun zu fpat oder zu gefährlich, eine runde 
Erklärung zu fordern oder zu geben; man drohte 
den Zweifelnden, Zaudernden alsbald mit den Maſſen; 
man erzwang den Patriotismus und die Begeifterung 
für die Freiheit. Ueberdies fpielte der Baron 
d'Hoogborſt und mehrere Glieder der Sicherheits-Com⸗ 
miffion folche falfhe und zweideutige Rollen, daß alle 
Gemäßigten und Andersdenkenden nicht mehr wußten, 
wern fie zu trauen hätten, und daß jeder Einheitspunkt 
zu einer Reaction durchaus fehlte. 

Der König hatte feine beiden Söhne, den Prinzen von 
Dranien und den Prinzen Friedrich der Nieders 
Iande, und bald darnach, auf Dampffihiffen, eine Ver— 
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ftärfung an Truppen von Rotterdam nad) Antwerpen 
geſchickt; man Fonnte damals hoffen, durch eine Eräf- 
tige Demonftration die Herftellung der Ordnung mit 
Erfolg zu unterftüßen. Beide Prinzen fanden Unts 
werpen, welches den 17 Sahren und. der unermädlichen 
Sorge des Königs für die Nationalinduftrie feinen 
blühenden Wohlſtand verdanfte, in der beſten Stim- 
mung und voll des Entfchluffes, Ruhe und Frieden 
und die Union mit dem Königreiche um jedeu Preis 
aufrecht zu erhalten, Nur eine kleine Zahl von Uebels 
geſinnten und- Fanatikern, bei denen beſonders ber 
Prieſtereinfluß ſehr erſichtlich war, trachteten die Lieb— 
habereien der Bruͤſſeler auch hier nachahmen zu laſſen; 
allein die Truppen, die Citadelle und die Mehrzahl 
der Buͤrger hielten die Unternehmungen dieſer Menſchen 
einſtweilen noch im Zaume und zerſtreuten die meu⸗ 
teriſchen Poͤbbelhaufen. Die Prinzen begaben ſich den 
30. Auguſt von Antwerpen nach Vilvorde, einem uns 
gefaͤhr zwei Stunden entfernten Orte, und [hingen 
dafelbft eine Art Lager auf. 
Die beiden fürftlichen Söhne empfingen hier Des 
putationen von. Brüffel, welche aus den angefehenften 
Einwohnern diefer Stadt gebildet waren und, zu vers 
‚mittelndem Beſuch in die verwirrungsvolle Hauptftadt 
einluden. - Der Prinz von Oranien fügte fih ihrem 


Wunſche und befchloß, allein nad) Brüffel zu gehen. 
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Ein folder Beweis von Vertrauen hätte den Aufruhr 
entwaffnen follen, wenn anders irgend cin redlicher 
Zweck ihm zum Grunde gelegen; aber er verlieh ihm 
blos neue Zuverfiht und Kraft. In diefem ganzen 
heillofen Drama, das die Treulofigfeit und der Meincid 
aufgeführt, war das Vertrauen nur ein deſto wirk 
ſamerer Sreibrief, um, getaufeht und gemordet zu wer: 
den. Der Prinz entging den größten Gefahren und 
entwicelte einen Muth, welcher feines Namens, feiz 
nes Geſchlechtes und befferer Zeiten würdig war. Es 
hatte ein formliches Complott befianden, ihn menchlings 
zu morden; eine Sache, welche felbft von leidenſchaft— 
lichen Jakobinern nachmals im Uebermuthe des Sieges 
eingeftanden worden ift. Die Gefbihte wird über ein 
Benehmen, einft fiteng und feierlich richten, welches 
an Gemeinheit der Geſinnung und an Scheußlichfeit 
der Einzelnheiten wenige feines Gleichen hat. 

Am 5. September verlieh der Prinz die Stadt, 
in der er fo groͤblich mißhandelt und getaufcht worden, 
um perfonlich bei feinem foniglichen Vater Ueberbringer 
der Wuͤnſche der Notabeln von Brüffel zu feyn: daß 
Belgien und Holland, binfichtlid) der innern Verwal— 
tung hinfüro getrennt, von einer und derfelben Dynaftie, 
Naſſau, fortbeherrfät werden mochten. Er nahm zu- 
glei) die noch zurücgeblicbenen Truppen mit fichz 
denn da der Graf Byllandt, ihr. bisheriger Ober 
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* befehlshaber, gemaͤß feiner, mit der Buͤrgerſchaft (vor⸗ 
eilig, eigenmaͤchtig und ungeſchickt genug) getroffenen 
Uebereinkunft, ohnehin jede Wirkſamkeit vereitelt und 
felbft die von Antwerpen her früher erbetenen, auch 
bereits vor dem Thore angelangten Verftärfungen zus 
ruͤckgeſchickt hatte, ſo war ihre fernere Anweſenheit 
ohnehin nur uͤberfluͤßig, zumal die Umftande bedeutend 
fih geändert und blos auf friedlichem Wege (nach der 
Meinung jener fcharffichtigen militaͤriſchen Politiker) 
Hoffnung zu Beendigung der Wirren vorfanden war. 
Sn der Nacht vor des Prinzen Abreife war der Tumult 
zu Loͤwen ausgebrochen, bei welchem der dortige 
fanatiſche Poͤbel den bekannten Angriff auf die Caſerne 
unternahm, darin der Major Gaillard, cin Bel— 
gier von Geburt, die Rechte feines Königs und 
die Ehre feines Standes pflichtgemaͤß und ſtandhaft 
vertheidigte. Die Horden der Plünderer erzwangen 
die Räumung; die Truppen, welde Prinz Friedrich 
zur Unterftügung gejandt, mußten den Ruͤckzug antre— 
ten, da der Prinz von Dranien, aus Scheu vor Blut: 
vergießen und in Hoffnung günftigen Erfolgs der Ne— 
gociationen, im Haag gegen Erneuerung der Feind— 
feligkeiten fih erklärt. Das fchonungspolle Benehmen 
des Generals Trip gegen die Stadt ward jedoch von 
den Gegnern auf die unwürdigfte Weiſe gedeutet, und 
fogar feiner Annäherung hatte man den gehäffigiten 
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Charakter und die emporendfte Tendenz gegen die 
Sicherheit der Bürger unterfchoben. Des theils durch 
die Priefter, theilg durch die Demagogen raftlos be— 
arbeitete Löwen, worin ultramontaniftifche Abbes und 
demagogifch » atheiftifche Advokaten in die Herrſchaft 

ſich gerheilt, glaubte und wuͤthete. Die Freunde des 
belgiſchen Aufftandes im Auslande deflamirten heftig 
gegen die graufame Perfidie des Königes Wilhelm und 
feiner Soͤhne. 

Nachdem der Kronprinz Brabant verlaffen, begab 
fich der Prinz Friedrich von Vilvorde nach Antwerpen‘ 
und fchlug dafeldft fein Lager auf. Alfein diefe Ent 
fernung des Einen mit der bewaffneten Macht vom 
Sitze der Iufurreftion und die Reife des Andern mit 
den Aufträgen der ausgezeichnetften Brüffeler aller 
Klaffen nad) dem Haag diente blos dazu, den Intriguen 
und Gewaltthaten der Leiter des Ganzen die Krone 
aufzufegen und die Vollendung des infamen Werkes 
zu. Sefchleunigen. . Man benußte, die Zwifchenzeiten 
dazu, bie Pobelmaffen durch Leidenſchaften jeder Art 
noch mehr aufzureizen, als früher ſchon nur allzu fehr 
gefchehen, und. zahlreiche Banden fremder, Söldner 
offen und geheim in die Stadt hineinzubringen. Die 
Eprache der Häupter ward troßiger, die des genteinen 

Volkes frccher ; was als Wunſch nach dem Haag ges 
bracht worden, wurde als beftimmtes Faktum bereits \ 
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vorausgeſetzt, die Litanei der Nationalbeſchwer— 
den, jenes vielgliederige Phantom und Produkt arg— 
liſtigen Parteigeiſtes, darin Wahres, Falſches, Abge— 
ſchmacktes und Luͤgenhaftes durcheinander gemengt ſich 
vorfand, wuchs mit jedem Tage, und die Aufſtellung 
derſelben in den Journalen geſchah in einem ſolchen 
Tone und mit ſolchen Farben, daß man leicht wahr: 
nahm, wie man die Gewährung nicht einmal wuͤnſche 
und gefliſſentlich Stoff zur Erbitterung geben, aud) 
alle Ausfohnung unmöglich machen wolle. Die beffern 
Bürger, fo wie die der Repolution nur theilweife und 
unter gewiffen Bedingungen beigetretenen Xriftofraten, 
verloren felber fortan die Luft, weiter in den Strudel 
fi) einzulaffen , den ihre treulofe politiſche Eoquetterte 
mit herbeigeführt. Diefe Manner der alten Geſchlech— 
ter, welche die Gewalt des Königs Wilhelm feit Jah— 
ren planmäßig, jedoch für eigene Rechnung mit unter: 
graben geholfen, hatten mitdem Wahne fich geſchmeichelt, 
die Peidenfchaften zum Gtillftande na) Commando 
bringen zu koͤnnen; aber die losgelaffenen Beftien wie: 
fen ihnen drohend und wild die Zähne, und flatt für 
die Monarchie etwas zu wagen, zogen fie felbftfüchtig 
fi zurüd, in der Abficht, die Umftände, wie fie ſich 
für die eine oder die andere ergeben würden, zu ihrem 
Vortheile zu benügen. Solchen Gewinn hatte dem 
König Wilhelm die Pairsfammer in der damaligen 
Biographifh-hiftorifhe Studien. I. 40 
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Geftalt, der wider van Maanens Rath organifirte 
Nitterorden und die leberhaufung der belgifhen Großen 
mit Auszeichnungen und Mohlthaten gebracht. In 
diefer ‚verhängnißvolfen Krife hörte man nicht einen 
einzigen jener Bifchöfe und Priefter, denen der Monarch 
fo theuere Opfer gebracht, und fo unbedingtes Vers 
trauen erwicfen, zu Gunften des bedrohten Thrones 
die fonft bedentfame und einflußreiche Stimme er- 
heben: ein fchlagender Beweis mehr, welche treue” Ger 
noffin und Helferin die Arifto-Theofratie gegen Stürme 
der Volfswurh und des Parteigeiftes dem monarchi⸗ 
ſchen Prinzipe ift ! 

Mittlerweile gerieth die Bürgergarde, deren große 
rer Theil anfänglich für ganz andere Zwede, ale die 
nachher entwicfelten, wie wir ſchon früher bemerkt, 
unter die Waffen geeilt war, beinahe täglich) ins Hands 
gemenge mit dem zuchtlofen Pobel, welchen Van de 
Meyer, Gendebien und der Baron D’Hoogvorft felbft, 
der Lafayette Belgiens, feinem Vorbilde hierin fehr 
unahnlich, insgeheim aufhesten. Hie und da mußte 
men fogar auf die wütrhenden Horden Feuer geben, 
um Ausfchweifungen der gröbften Art zu verhindern, 
dadurch ward jedoch) das Uebel nur ärger, denn es 
berrfchte in Allem eine doppelte Sprache und eine 
doppelte Autorität; die eine Öffentlich, die ans 
dere.insgeheim. Die Bürgerfchaft, vor dem Aeußerſten 
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‚erbangend und wider Willen immer mehr in Verwickelun⸗ 
‚gen und Ereigniſſe hineingeriffen, welde Niemand ſich 
‚gedacht noch geahnet, ſah bald von dem aufgerichteren 
‚Sreiheitsbaume weg nach den Truppen dis Königs, 
gleihfam als nad) Befreiern aus dem entjchlichen 
Zuftande heranbrechender Anardie. 


Waͤhrend diefer Zeit waren die Gmneralftaaten im 
"Haag zuſammen getreten, und alle Mitglieder deffel- 
ben aus dem Süden, die entfchiedenften Koryphaen der 
‚bisherigen Dppofition, ja felbft die compromittirteften 
Begünftiger der Bewegung, (bis auf einen Einzigen,) 
mit eingefchloffen, noch einmal in Mitte des Staaten- 
congreffes und vor dem Throne des Königs erfchienen, 
‚mit ernenerten Berheuerungen ihrer Treue und mit 
‚feierlichen Proteftationen gegen den Aufſtand. Es 
"waren dies die rechtmaͤßigen Keprafentan 


ten der Nation, und unter ihnen meift die Lieb— A 


linge des Tages, die hochverchrten Häaupter des belgi⸗ 
ſchen Volks. Deſto mehr ſtach ihr nachmaliges eigenes 
Betragen gegen ihre, freilich damals nur heuchleriſche 
Sprache und gegen das Thun ihrer Committenten ab. 


Schon im Anfange.des Bruͤſſeler Aufſtandes, wel- 
cher als eine blinde Parodie der parifer Revolution 
ſich darftellte, führte man zahlreiche Barricaden auf 
‚und Fündigte, den Vorſatz an, zu denfelben Mitteln 
10* 
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der Vernichtung wider die bewaffnete Macht wie in 
Paris fihreiten zu wollen, wenn diefelbe fi) ins Epiel 
miſchen follte. Das Beifpiel der Niederlage von 
18,000 Mann Kerntruppen des franzöfifchen Heeres, 
weldye zwifchen den Barricaden und dem wider fie 
gerichteten Kreuzfener umgefommen, war zu fchlagend, 
als daß man daran denken konnte, fid) einer ähnlichen 
Gefahr Preis zu geben. Saragoffa und Buenos:Yys 
res fowohl, als alfe gefunde Grundfäge der Krieger 
funft haben gelchrt, daß es unmöglich fey, mit ger 
waffneter Hand einer Stadt fi zu bemeiftern, 
welche von ihren Einwohnern auf obige Weife vers 
theidigt wird. Dem Prinzen Friedrich würde es auch 
niemals eingefallen feyn, in Brüffel alfo einzurüden, 
wenn er nicht durch die Wünfche der Einwohner felbft 
dazu aufgefordert worden wäre. 

Im entgegengefeten Falle hatte man andere 
Mittel genua, um eine rebellifhe Stadt ſich zu unters 
werfen, ſey es dadurch, daß man fie umzingelt, die 
Verbindungen ihr abgefhnitten und fie durch Mans 
gel an Lebensmitteln auf das Aeufferfte gebracht, oder 
durch die bloße Unruhe, welche eine zahlreiche Bevoͤl⸗ 
kerung fehr bald über ihre Subfiftenz empfindet; oder, 
wenn man noch weiter gehen wollte, dadurch, daß 
men ganz nahe fie eingefchloffen und Batterien mit 
fhwerem Kaliber auf den benachbarten Höhen aufge: 
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fiellt, welche die Stadt beherifchen, und von denfelben 
aus fie beſchoßen. Diefes zweite Mittel war auch 
nicht seinen Augenblid in die Seele eines Monarchen 
gelommen, welcher die Liebe zu feinen Unterthanen fo 
tief im Herzen trägt. Das erftere, minder gewaltfame 
Dagegen, wurde als das geeignetfte betrachtet, die Wic« 
derherfiellung ‚der gefeglichen Ordnung in Brüffel zu 
erwirken. Da jedod die Trage über die fo fehr ge 
wuͤnſchte Trennung, weldye von belgischen Abgeordne- 
ten aufgefiehlt worden, der Berathung der Kammer in 
jenen Tagen unterworfen war, fo glaubte man, fort 
während noch in die Möglichkeit, einem Bürgerfriege 
zuvorzukommen und den Yufftand fowohl durd die 
Derathungen jener Kammer, als durch) Erhoͤrung der 
Wünfche, die zum Vorwande bisher gedient, abwenden 
zu koͤnnen; man verfchob daher das einzige zum. Ziel 
‚führende Mittel, und der König der Niederlande, dem 
nur. der Wahnſinn blutgierige Geſinnungen zumuthen 
konnte, weigerte ſich beharrlich, die Außerfte Gewalt 
anzumenden, 

Waͤhrend diefer Zeit war die Armee ruhig in ihren 
Quartieren zwifchen Antwerpen und Brüffel geblieben ; 
man fehmeichelte fih nod mit der Hoffnung, dag 
diefe feindliche Haltung die Beſchwichtigung der erbit- 
terten Gemuͤther zu Folge haben, und die Vermeidung 
neuer Anreizungen den Aufruhr ermuͤden, denfelben 
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aus Ermüdung zuleßt entwaffnen würde, und das 
Volk das Bedürfniß der Wiederkehr zu den früheren 
Belchaftigungen fühlen dürfte. Diefer Fall würde auch 
ficherlich eingetroffen feyn, hatte es fich blos um einen 
zufälligen Aufitand gehandelt. Allein der gegen- 
wärtige Aufftand war das Werk einer Partei, welde 
feit längerer Zeit darauf fich vorbereitet, und welche, 
weit davon entfernt, ihre Thaͤtigkeit ruhen zu laffen, 
vielmehr diefelbe verdoppelt hatte. Es wird dieß die Auf— 
gabe der Zufunft feyn, die Quellen genau zu be 
zeichnen, woraus die Nevolutionäre ihre Bedürfniffe 
beftritten. Doch zeigte es ſich klar, daß fie über 
enorme Summen geboten, womit die Habfucht 
des Pobels beftochen ward; ferner, daß fie über zahl 
reiche und ausgewählte Waffen verfügten, de 
nen man das Gepräge des Auslandes leicht ans 
merfte. Die eingefhwärzten Hülfsfihaaren mehrten 
fi) (Calle Diltgencen und Wagen von Balenciennes 
und Lille nach Brüffel winımelten von Bloufen) und 
zu gleicher Zeit raffte man in der Hauptſtadt von 
jungen Leuten alles zufammen, was zu Abentheuern Luft 
bezeigte und durch das neueſte Beiſpiel der Pariſer, 
die um jeden Preis nun einmal copirt werden follten, 
bisweilen auch ohne befonderg le Abfiht, bes 
geiftert worden war. 

littlerweile drangen die, Generalftaaten, die ent- 
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fhiedenften Glieder der alten belgifchen 
Dppofition namentlich, mit großem Ungeftüm in 
den König, die Entfcheidung hinfür der Gewalt anzu⸗ 
vertrauen; ja fie hielten diefe Gewalt fogar für noth- 
wendig zum Schuße des Eigenthums, fich felbft aber 
im Haag bei den Berathungen nicht mehr frei, und 
endlic ihre Anweſenheit dafelbft fogar für gefährlich, 
fo lange sein Theil Belgiens in der Anarchie fortbeharrte, 
indem fie auf diefen Fall ihre Familien und Güter 
preisgegeben fahen. Der König, weldyer bis dahin 
blos dem großmüthigen Zuge feines Herzens gefolgt 
und vor dem Gedanken des Gebrauchs der Waffen 
zurücgebebt, ſah ſich demnach veranlaßt, feinen 
Sohn zu ermächtigen, daß er nad) den Umftänden 
handle und die Beſetzung von Brüffel felbft mit Ge- 
'walt, wenn e8 anders nicht ſeyn koͤnne, zu erzielen. 
Indem Wilhelm I. diefen Entfchluß faßte, willfahrte 
er zugleih den zahlreichen Bitten von, Einwoh— 
nern jener Stadt felbft, welde um Echuß, Beiftand 
und Herftellung der Ordnung ihn angefleht; zahl 
reichen Bitten, fagen wir, welche noch dringender und 
haufiger in Zufchriften und Botfchaften an den Prin- 
zen Friedrich nad) Antwerpen, Mecheln und Vilvarde 
wiederholt worden find. Die Stadt follte von der 
drohenden Anarchie gerettet werden. Es war daher 
die Übrede getroffen worden, daß die Bür 
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gergardbe den Einzug des Prinzen erleichtern 
und ſodann verbuͤndet mit den Truppen ge 
gendiegemeinfamen Feinde operirenfollte. 

Diefer Abrede gemäß verlegte man die Truppen 
der Hauptfladt etwas naher, naͤmlich nad Vilvorde 
und an die Voluwe, an den Straßen von Dieghem 
und Loͤwen. Das Hauptquartier follte am 21. Sep; 
tember von Antwerpen abgehen ; aber bereits war es 
zu fpat. Schon am 419. harten die Freicompagnien 
und der Pobel, an ihrer Spige die Sranzofen und 
die Kütticher, ihren erſten Verfuch zu Entwaffnung 
der Bürgergarde gewagt, allein einen unvermurheten 
Widerſtand gefunden, und davon mit Verluft vom 
Königsplage zurücgetrieben worden. Die Meuterer 
benußten eine andere günftige Öclegenheit, als gerade 
die Bürgergarde, in vielen einzelnen Patrouillen ver: 
theilt, die Zufammenläufe zu zerfireuen bemüht war; fie 
fielen  diefelben mit Uebermacht auf allen Punkten zu 
gleicher Zeit an und entwaffneren fie in der untern Stadt, 
fo zwar, daß die Garde bis auf eine Fleine aufgelöst, 
und das Grauw ") im Befi der Stadt fid) befand. 

Nun mehr wurde das Begehren nach Hülfe nur 
um fo dringender; die Bürger, in unvortheilhafterer, 
Lage als vorher, Fonnten Feine fo direfre Mitwirfung, 


*) Die flämifche Bezeichnung des Pobels. 
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mehr verſprechen, als ſie noch wenige Tage zuvor ge⸗ 
than; doch ließen ſie den Prinzen wiſſen: es befaͤnden 
ſich unter ihnen noch ungefaͤhr 600 Individuen, welche 
die Waffen behalten; dieſe wuͤrden zur erforderlichen 
Zeit auf dem Koͤnigsplatze oder beim Pallaſte ſelbſt 
erſcheinen und den Einzug der Nationaltruppen unters 
fügen. 

Die Entwoffnung der Bürgergarde hatte nicht 
allein das Schlimme, daß die. Eutgefinnten auffer 
Stand geſetzt waren, ferner zu wirken, fondern auch, 
daß der Pobel, dem es bisher noch daran gefehlt, nun: 
mehr völlig bewehrt wurde und feine Keidenfchaften 
einen. thätigern Ausdruck als Bisher verfchaffen Fonnte, 

Uebermäthig durch folches Gelingen ihres Plans 
gegen die Bürgergarde, verliehen mehrere Banden 
Freiwilliger Brüffel am 21. Eeptember in zwei Ric): 
tungen, nämlid dem Thore von Flandern und dem⸗ 
jenigen von Dieghem, um mit den Truppen des 
Königs ins Handgemenge zu Fommen. In der Rich» 
tung von Slandern griffen fie die Vorpoſten bei Zellis 
Tapelle an; nach mehrftündigem Geplänfel, wobei fie 
einigen Verluſt erlitten, Fehrten fie wieder um. Der 
andere Angriff, in der Richtung von Dieghem, gefhah 
auf eine Esfadron Dragoner, welche im Dorfe d'Ever 
kantoniren follte. Die Infurgenten, welche bereits 
vor ihnen angefommen, hatten fich in ihren Bloufen 
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ald ganz fricofame Bewohner hingeftellt und die uns. 
vorfichtig Anrücenden ploͤtzlich fodann mit Schüffen 

empfangen, durch welche mehrere Officiere niederge— 

fireft wurden. Die Dragoner eilten diefe Treuloſigkeit 

zu radıen; die erfien Schüffe des Bürgerfrie 

ges waren gefallen; es waren Luͤtticher und 

Fremdlinge, die fie gethan. 

Am 22. ernenerte fih ein Tirailleurgefecht ber 
d'Evere, doch beſtimmte die Ankunft einiger Stüde 
leichter Artillerie die Patrioten zum Ruͤckzuge. | Nun⸗ 
mehr bereitete ſich Alles zu ernſtern Scenen vor. Der 
Prinz Friedrich war am 21. zu Mecheln, am 22. zu Vil⸗ 
varde eingetroffen. Die Abſſicht des Königs ging 
nicht dahin, dag Er den Angriffauf Brüffel 
befehligenfollte, und wir fonnenmitguten 
Gründen und auf das Beftimmtefte verfe 
bern, daß dieſe Idee dem Herzen WilhelmsJ. 
fremd geweſen. Dieſer Befehl war dem General 
Trip gegeben; allein der Prinz, in ſeiner Stellung 
als Kriegsminiſter und Obergeneral, mußte zum mins 
defien der Bewegung des Heeres folgen, im deffen 
Mitte er nun einmal ſich befand. Der verhaͤngniß— 
volle Tag des 25. September brach endlid) an. 

Die Truppen waren in drei Colonnen aufgeftellt 
worden; die erfte und ftärffte, an deren Spike der 
General Schuurmann, follte längs der Straße von 
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Dieghem auf das Schaerbeck'ſche Thor, marfchiren ; 
‚Die zweite, vom General Paſt berehligt, auf das 
lowener Thor; die Dritte, unter General Favauge, 
follte die Brüce von Vilvorde decken, jene von Larfen 
auf den Fall, dag fie noch nicht zerftört, befegen und 
nad) dem Wilhelmsthore ſich hinziehen, fomit mehr eine 
Diverfion als einen wirklichen Angriff ausführen. 
Endlich follte auch die Abtheilung, welche die Straße 
von Flandern. bieher beſetzt gehalten, vorrücden, der 
Dorfiadt und des Thores von Slandern ſich bemaͤchti— 
gen und auf ſolche Weiſe die Aufmerkſamkeit der 
Bertheidiger Brüffeld nach einer, den eigentlichen Anz 
griffepunften entgegengefeßten Seite binlenfen. Das 
Uebrige der Anordnung, welche der Kriegsrath zu ent- 
werfen für gut gefunden, bezog fih auf die Mittel 
der Bereitelung des Widerfiandes, welcher den einzier 


benden Truppen bei dem Schaerbeck'ſchen und Lowener 


Thore geleiftet werden koͤnnte; fie hatten Befehl, bis 
zum: Park, zum Palcfte und dem Königsplaie vorzu- 
. dringen, die ‚obere Stadt ſomit zu befeßen, und den 
trengebliebenen einen Vereinigungspunft zu — 
der Ruhe darzubieten. 

Das Beduͤrfniß derſelben war lebhafter als je- 
von demjenigen Theile der Bewohner gefühlt worden, 
welcher nicht bei dem Aufruhr und bei ‚der Anarchie 
viel zu gewinnen gehofft. Nach der Entwaffnung der 
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Bürgergarde war die Verwirrung aufs höchfte geſtie— 
gen, und die Gefegzlofigfeit noch fortwährend im Stei⸗ 
gen. Der Pöbel hatte das Stadthaus geftärmt und jede 
Art von Autorität, ja felbft die dur) die Nevolution 
gefchaffene Sicherheitscommiſſion, abgeſchafft. Der 
größere Theil ihrer Mitglieder (von denen mehrere 
nochmals in das proviforifche Gouvernement fich felber 
ernannt) befand fih auf der Flucht nad) Sranfreich. 
Das Grauw Hagte mir mörderifchem Gefchrei die Bürs 
gerfihaft an, daß fie die Stadt dem Prinzen zu 
überlicfern ſich verfhworen; dieſe Verratheret müßte 
mit Plünderung und Tod beftraft werden. Schon 
war diefe teuflifche Idee vorherrfihend geworden, als 
der unmittelbare Angriff der Nativnaltruppen auf die 
Stadt die Müthenden, und namentlich) die raubfüchtis 
gen, zuchtlofen Banden der Lütticher und Franzofen, 
zur Vertheidigung aufforderte. Der Angriff war fps 
mit für einen großen Theil der Brüffeler noch eine 
Wohlthat, denn er rettete ihre Habe vor Plünderung 
und ihre Derfonen vor Septembriſirung. 

Der Prinz hatte den Einzug der Truppen des 
Königs in eine Proclamation verfündigt, welche bie 
Miederherftellung der Drdnung und dffentliher Sicher- 
beit als alleiniger Zweck und ohne allen Bezug auf die 
Erledigung der politifchen Fragen angab, fo vor den 
Generalſtaaten erörtert würden. Diefe Proclamation, 
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vol Milde und Feftigkeit zugleich, verhieß allgemeine 
Amneftie, mit alleiniger Ausnahme der Urheber der 
Plünderungen und Gewaltfcenen; diefe Ausnahme jes 
doc geradezu ausgefprochen, war eine große Unvor— 
fichtigkeit, denn es trieb die Gewalthaber, welche gerade 
die Urheber jener Dinge waren, zur Verzweiflung und 
nüßte der guten Sache gar nichts; eine in allgemeis 
nen Ausdrücken abgefaßte Amneftie würde immer noch 
dem Geſetze Spielraum genug gelaffen haben, um die 
wahrhaft Schuldigen und wirklichen Verbrecher theils 
haftiger zu erreichen, Allein die Proclamation wurde 
nicht einmal jo, wie fie erlaffen, der Mehrzapl befannt, 
denn die Voltshäupter fingen die zahlreichen Exemplare 
auf, ſchoben falfche Aufrufe unter, voll drohenden und 


blutgierigen Inhalts, und zugleich ftreute man eine 
große Anzahl der giftigften und ehrenrührigften Gerüchte 


anf Rechnung des Prinzen unter das Publifum, fo 
daß Unficherheit, Schwanfen, Beſorgniß, Bangen, 
Berzweiflung, Haß und Wuth reichlich ausgeſäet 
wurden. 

In der Nacht vom 22. auf den 25. waren die 
zwei befannten jungen Demagogen, Ducpet iaur und 
Everard, im Hauptquartiere des Prinzen erfchienen 


und hatten ihm den Vorfchlag gemacht, wogegen fie- 


im Namen der Bürger das bejte verhießen. Da fie 
jedoch bei Abgang aller Autorität Feine Vollmacht 


# 





DS. 4 


mitgebracht hatten und ihre Endung auch Feinen 
Nutzen verfprah, aud da die beiden Leute felbft als 
Aufreizer der Volfsleidenfchaften bisher ſich berüchtigt 
gemacht, auch ihr gegenwaärtiges Erfcheinen im hohem 
Grade Verdacht der Spaͤherei erregte, fo ließ der 
Prinz fie verhaften und nach Antwerpen adführen. 

In Mitten der Unordnung und Anarchie, die zu 
Brüffel übergand genommen, gab es dennody eine ger 
heime Leitung des Ganzen, von welcher auch die Chefs 
der Bewegungen, die Pobelanführer und die Hauptlinge 
der Freibanden Parole, Anfioß und Befehl erhielten. 
Es war dies ein Clubb, welcher bisher zu St. Geor- 
ges feine Sitzungen gehalten, ſodann aber diefelben 
nach dem Saale des Schaufptelhaufes Vauxhall vers 
fegt hatte. Diefer Clubb, unter dem Titel einer all- 
gemeinen Nationalverfanmlung, hatte in 
Sprache und Syftem die Erinnerungen an den fluch— 
würdigen Safobinerclubb von 1792 geweckt. So groß 
die Macht und der Einfluß dieſes Vereines gewefen, 
fo find doch noch die Namen vieler feiner Mitglieder 
unbefannt; nur fo viel ift ficher, daß viele eingewan— 
derte Franzofen mit darin Sig und Stimme genoßen 
und wohl auch aus Paris Aufträge und Inſtructionen 
mitgebracht harten. 

Als nun endlih am 25. Morgens die Truppen 
ihren Marſch auf Brüffel angetreten, fanden fie die 
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Eingänge, welche zu einer hartnädigen Vertheidigung 
fi) befonders eignen, gänzlich geleert, ja es war unter 
dem; Sandvolf fogar das Gerücht verbreitet, daß die 
Lütticher und die Banditen (fo hieß jenes die frem- 
den Soͤldner) fammtlich abgezogen ſeyen. Daraus 
zog man Fönigliher Seits übereilt den Schluß: die 
gemäßigte Partei im Innern der Stadt habe geſiegt 
und der Widerfiand gegen die Nationaltruppen werde 
nicht fehr bedeutend werden. Allein bald zeigte ſich 
die volle Wahrheit des Zuftandes der Dinge, als der 
Generallieutenant Baron Conftantzfiebecque ber 
gleitet von einigen Staabsofficteren, dem ſcharebeck'ſchen 
Thore ſich näherte. Daffelbe war zwar offen, jedoch) 
mit einem tiefen Graben und mit Pallifaden verfchen. 

Es fielen mehrere Schuͤſſe auf. jene Perfonen, und 
das Signal zum Angriff war damit gegeben. 

Mn. 8 Uhr Morgens drang man fowohl gegen 
das fo eben genannte Thor, als gegen das Loͤwenſche 
vor, brachte das Feuer der DVertheidiger bald zum 
Schweigen und machte die Verfhanzungen unmüß. 
Außer dieſer beiden Pforten ward ein beträchtlicher 
Kaum auf den Wällen frei gemacht. Der Obrift 
Paßon (Belgier von Geburt) nahm auf der Seite 
nad Löwen eine Kanone, welche den Eingang. in die 
Stadt vertheidigen follte. Außer diefem Belgier zeich- 
neten ſich auch noch verfchiedene andere, befonders aber 
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die Herren Serraris und Mathon bei diefem An- 
laß, fowie im fernern Verlaufe diefer traurigen Berges 
benheiten, aus. Nachdem man an den Thoren und 
auf den Waͤllen Pofto gefaßt, ward die Koͤnigsſtraße 
von einem Bataillon Fußvolk befeßt; darauf breiteten 
zwei Vataillons Grenadiere die ganze Laͤnge dieſer 
ausgedehnten Straße hinab bis zum Park fid aus; 
indem man die fchaerbed’jche, welche mit der Rue 
royale in Verbindung fieht, gefaubert, glaubte man 
die Stellung jener Truppe gefichert. Die Abtheilung 
Pa.... gewann indeß die Herzogenitraße, den Palaft- 
plaß und das Namurer Thor. Aber in allen übrigen, 
welche zum Pferdemarkt und zur Lowener Straße hin 
unter fic) ziehen, begann nun der Einzelfampf zwijchen 
den Nationaltruppen und den Empörern. 

Die Lütticher, die eingedrungenen Sranzofen, die 
Freiſchuͤtzen Rodenbachs und die Freiwilligen der 6. 
Abtheilung boten einen mörderijchen Widerftand von 
den Wohnungen aus, in welche fie eingedrungen und die 
fie zu Punkten der DVertheidigung oder vielmehr des 
Angriffs fich auserforen, In mandem Haufe waren 
wohl fehs und noch mehr Bewaffnete, Das Feuer 
ward von den Fenftern aus (durch die Zaloufieladen) 
von den Dächern (durch vie ausgehobenen Ziegel) uns 
terhalten, und zwar fo, daß die Schüffe richtig treffen, 
der Gegner aber feinen Feind nicht fehen, noch. fih 
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wehren Konnte. Von Hervismus Fonnte da gar'nicht 
die Rede ſeyn; es war ein Kampf der Hinterlift und 
der Feigheit. Viele Hausbewohner, welche die angeb— 
lichen Feinde lieber als die ſich aufdringenden Ber 
fhirmer gefehen, wurden aus ihrem Eigenthum vers 
trieben, oder zur Ergreifung der Waffen gendthigt, 
oder fie flüchteten fich an verborgene Orte, um der 
Blutfhuld und der Gefahr nicht theilhaftig zu werden. 

Der Berluft, welden die Föniglihen Truppen 
während der erften paar Stunden erlitten, war außer: 
ordentlich; fie fahen fich genöthigt, die Häufer nuns 
mehr zu flürmen, um nicht fammtlicy wehrlos und 
ungerächt zu fallen. Thüren und Mauern wurden 
fomit durchftoßen; oft fiel der Soldat, ehe er des Wis 
derſachers anfichtig geworden, fchon auf der Stiege 
von einer Kugel, aus verborgener Stelle her, durchbohrt. 
Die Banditen und die Kütticher hatten meift ſaͤmmt— 
liche Ringmauern durchbrochen und, fo oft Haufen von 
Königlichen fiegreich eingedrungen, ſchnell in das zus 
nachft fiehende Haus fic) gewendet, von dem aus fie 
den Kampf wieder fortfeßten, Die vielen Leichen ihrer 
Brüder, welche die fpater Wordringenden vorfanden, 
reizten diefe zu ungewöhnlicher Wuth, und daher wurde 
oft erwürgt und durchftoßen, was von Hausbewohnern 
ihnen in die Hande fiel. Dieß war die traurige Folge 
der Nothwehr und eines Kampfes auf Tod und Keben, 
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wozu man die Königlichen wider ihre Abſicht gendthigt, 
endlich der Perfidie und Grauſamkeit, fo man an ihnen 
zuerft verübt. 

Waͤhrend diefer Tragoͤdie hatte die Armeecolonne, 
welche durd) das Wilhelmsthor gedrungen, die Lanke— 
ner Vorftadt und das Thor felbfi, das davon den 
Namen trägt, befeßt; aber die am Flanderfchen Thore 
waren in eine Schlinge der treulofeften Art gefallen. 
Als fie naͤmlich davor eingetroffen, zeigten fich Fac— 
tionäre, welche die Farben des Aufruhrs abgelegt, und 
die Sturmfdilde der Bürgergarde wieder aufgeheftet 
hatten; ferner Keute vom Poͤbel, welche alle Materias 
lien der DBarricaden wegraumten, um den Truppen 
den Einzug zu erleichtern; andere empfingen diefe Letz⸗ 
tern mit Freudenrufen und mit Zeichen des Wohlwols 
lens. Sa man trieb die Verftellung fo weit, daB man 
den Soldaten fogar Erfrifhungen herbeifchleppte, und 
Alles auf das Freundlichfie hier ſich auszugleichen 
fbien. Der Befehlshaber der Colonne, getaufcht durch 
alle diefe Yeußerungen der Volksgefinnung, rüdte alfo 
unbedenklich vor, Aber bald ward ihm Klar, von wels 
cher Natur der Empfang fey, welchen man den Trup- 
pen des Königs bereite, als er den Donner der Kano- 
nen von der oberen Seite der Stadt her erdröhnen 
hörte. Beftürzt machte er Halt, und alsbald begatın 
von den Kreuzitocen der Wohnungen in der Straße, 
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welche man befchritten, herab, ein Kugelregen ohne Ende; 
losgeriffene Steine, Holzpflöcde, Eifengewichte , fiedens 
des Waſſer und allerlei mehr ward fchonungslos und 
in raſcher Folge auf die Soldaten hinunter gefchleus 
dert. Schreck und Verwirrung famen dadurch natür- 
licherweife in die Reihen der Nationaltruppen und fie 
wurden zum ungefäumten Rüczuge genöthigt. Der: 
felbe bewerfftelligte fich bis zum Flandriſchen Thore, 
in deffen Befig man blieb. Zwei Oberoffiziere, deren 
der eine durch einen Steinwurf, der andere durch fein 
getbdteres Pferd niedergeworfen worden, blieben in 
Feindes ‚Gewalt. Es heißt, der eigentliche Plan der 

Meuterer fey dahin gegangen, fammtliche Truppen bis 
ins Innere der Stadt vorrüden zu laffen, und fodann 
mit aller Bequemlichkeit, theils von den Wohnungen 
aus, theils mittelft in ihrem Rüden aufgeworfener 
Barricader, fie in Maſſe zu ermorden; veränderte ein- 
zelne Umftande hatten indeffen diefen Plan in etwas 
ermäßigt. 

Hartnädig feste jedoch, während ſolches auf die⸗ 
ſem Punkte vorging, der Streit in der oberen Stadt 
ſich fort. Der Obriſt Kramer de Bichin hatte mit 
zwei Kanonen (fo leichtſinnig war von Seite der Kriegs⸗— 
behoͤrden für mögliche Faͤlle geſorgt worden) die Koͤ— 
nigsftraße zu behaupten gefucht, nicht ohne den be- 
harrlichſten Muth und die ruhmvollfte Befonnenheit zu 
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entwicdeln. Aber es ftand diefes Geſchuͤtz allzunahe 
einer ſtarken Barricade, welde den Konigsplaß ver: 
ſchloß. Kaum hatte er daher fein Feuer begonnen, fo 
begrüßte ihn ein viel heftigeres und zahlreicheres von 
dem Hotel Bellevue und den zunachft gelegenen großen 
Häufern und den Balluftraden der daran ftoßenden 
Terraffen aus. Faft alle feine Offiziere und Gemeinen 
fielen; jeßt legte Kramer felbft Hand an das Werk; 
aber auch er erlag bald der Uebermacht und der Nothe 
wendigfeit; die zwei Stüde blieben den ganzen Reſt 
des Tages Über unbedient und blos von den getüdter 
ten Kanonteren umgeben. Die Grenadiere im Park 
fhüsten fie, fo daß der Feind ſich ihrer nicht bemad)- 
tigen konnte. Als die Nacht endlich einbrady und die 
Schüffe unficherer geworden, wurden die zwei Kanos 
nen abgeholt, der Vortrain und einige todte Pferde 
waren die einzigen Trophaͤen des Feindes. 

Auf allen übrigen Punkten, wo die Truppen eins 
gedrungen, hatte ähnlicher ein Kampf wider den theils 
unfihtbaren, theils unzugaͤnglichen Feind ftatt 
gefunden, befonders aber in der Rue verde und in der 
Rue de Namur. Gegen Mittag hatten auf letzterer 
die Eöniglichen Truppen Ueberlegenheit behauptet und 
das Feuer mehrerer Gefhüßftüde, welde auf dem 
Walle des Hallethores aufgepflanzt waren, zum Schmwei- 
gen gebracht; es erlitt daffelbe gleiches Schickfal wie 
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das Löwen’fche, und ward von deufelben Lanciers ge 
nommen. Allein nun mußte man mit den Kanonen 
Brefhe in die Häufer am Außerfien Ende der Nas 
murer Straße fihießen, da ein bedeutender Theil Auf 
rührer fich in diefelben geworfen; und als die Truppen 
darauf durch dieſe Straße bis zum Königsplaße vor- 
zudringen fich angeſchickt und unter dem Befehle des 


Majors Nezveu drei Barricaden - hinter einander 
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‚verfuchen. 


überfchritten, wurden fie von dem andern Ende her 
mit einem Hagel von Slintenfchäffen und Eteinmürfen 


empfangen, welcher jedes fernere Vordringen hinderte. 


Die Zahl der im Pallafte getroffenen Bürger hatte 
faum auf 30 bis 40 fich belaufen, fiatt der 500, welche 
ſich dafelbft oder davor einzufinden gelobt; allein man 
erfuhr von ihnen die Urfache des Mißlingens der zu 
Gunften der Foniglichen Sache verabredeten Bewegung. 
Das Schreckensſyſtem, welches die Machthaber gegen 
alle, an der Vertheidigung nicht Theilnehmenden ent- 
wicelt, die Maffe der fremden Banden, welche in die 
Stadt gebracht worden, und die blutgierigen Drohunz 
gen des Poͤbels hatten die Gutgefinnten theils entmu> 
thigt, theils außer Stand gefegt, etwas Wirkfames zu 

Noch am Abend des 25. September, nad) Ber 
feßung der obern Stadt, war dem Prinzen Sriedrid) 
Bericht über die Unmöglichkeit, den Reſt derfelben ein- 
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zunehmen, wenn man nicht Quartier für Quartier 
und Haus für Haus foͤrmlich belagern und zu einer 
ganzlichen Verwuͤſtung Brüffels und zu allgemeiner 
Vertilgung feiner Bewoher fich entf&pließen wolle, er- 
ftattet worden. So wie die Sachen ftünden und die 
Inſurgenten ihren MWiderftand geordnet, bleibe Feine 
andere Wahl übrig, als die Intereſſen der Hauptitadt 
geradezu preiszugeben, oder fid) zuruͤckzuziehen; auf die 
Bürgerfchaft felbft Eonne Feine Hoffnung weiter gefeßt 
werden, da fie ganzlich unterdrüct und unter, das Jod) 
der Revolution gebracht fey. 

Der Prinz, von den großmüthtgften Gefinnungen 
getrieben, zeigte Erbarmen gegen die Stadt und ſchickte 
den Obriften "de Gaumoens als Parlamentär hinein, 
mit dem Auftrage, irgend eine Behörde, oder was 
immer an deren Stelle waltete, aufzufuchen und über 
einen Vergleich zu unterhandeln. Diefer Offizier, mit 
einem weißen Sahnlein verfehen, und von einem Ge: 
fangenen begleitet, welchem man die Freiheit gefchenkt, 
verfuchte auf dem Wege, den er nahm, das Feuer der 
Königlichen einftweilen fchweigen zu laffen, und ge 
Iangte endlic), troß der Kugeln, welche man, entweder , 
aus Unwiffenheit der Kriegsgebrauche, oder aus fortz 
dauernder Muth, unaufhorlic) nach ihm gefandt, bis 
zum alten Löwener Plate, Hier empfing ihn der graͤß— 
liche Poͤbel mit einer wahrhaft thierifehen Wuth, riß 
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ihn vom Pferde herunter, und würde ihn ohne Zweifel 
in Stüde zerriffen haben, wenn nicht einige menfchli- 
cher gefinnte Bürger mit eigener Lebensgefahr ihn ger 
rettet und beſchuͤtzt haͤtten. Nichts deftoweniger ward 
er wie ein Gefangener und Uebelthäter von bewaffnes 
ten Banditen durch eine Reihe von Straßen gefhleppt, 
‚ welche von Betrunfenen überfäct lagen, und nur nad) 
taufend Todesfchreden und nach einem Zeitraume bon 
zwei Stunden Fonnte er die Kaferne der Pompiers er 
reichen, wo der General Mellinet, mühfam genug, 
-ihn den Müthenden entriß, und feine Sendung zu ber? 
nehmen fich bequemte. Die Inſurgenten machten, zur 
Entfehuldigung ihres Benehmens, ein ähnliches von 
Seiten der Föniglichen Truppen geltend, welche auf ihre 
Parlamentäre, die zur Ueberbringung der Antwort an 
den Prinzen abgefertigt worden, gefchoffen hatten; allein 
da diefelben, im MWiderfpruche mit der getroffenen Ab— 
vede, ftatt durch die Straße von Namur zu gehen, wo 
der Streit minder lebhaft war, die Richtung nad) dem 
Koͤnigsplatz eingefchlagen, wo es unmöglich wurde, 
das Feuer fogleich zun Schweigen zw bringen und 
Mißverftändniffe zu vermeiden, fo Fonnte diefer Um— 
ftand fie nicht rechtfertigen, und noch weniger die em— 
pörende Gewaltthat, mit welcher fie den Unterredner 
des Prinzen ald Gefangenen zurückbehielten, entichul- 
digen. 
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Die Ankunft des Obriften Gaumoens im Quarz 
tiere der YPompiersd war bald in der Etadt bifannt 
geworden, und cben fo der Zweck feiner Miſſion; un— 
verzüglich eilten dennacdy auch verf&iedene Notabeln 
dahin und drücten ihren Wunſch aus, daß eine Bot: 
[haft an den Prinzen abgefertigt werden möchte, de 
ren Zweck die Beendigung des fihreklichen Blutver— 
gießens feyn follte. Bei der Unthätigfeit aller Behoͤr— 
den und zu Befchwichtigung aufgeregter Volksleiden— 
{haften müffe man eine Commiffion ernennen, welche 
Sr. Kon. Hoheit die Antrage der Stadt zu uͤberma— 
chen habe. Dieß gefhah, und die Commiſſion, verſe— 
hen mit einem Schreiben des gefangenen Parlamen— 
tars, traf bei dem Prinzen ein. Die Commiffion aber, 
welche bis auf Weiteres die Zügel der Regierung über 
die zerrüttete Stadt führen follte, ward aus den Her— 
ren Baron d'Hoogvoorſt, Rogier und Jolly gebildet. 

Niemand hatte die Veranswortlichkeit des Schrit: 
tes über fic) nehmen wollen, mittelft deffen man die 
Proclamationen des Prinzen unterdrüdt und den koͤ— 
niglichen Truppen offenbaren Widerftand geboten. Das 
erfte Gefchäft der Commiffion war demnach, die Sen- 
dung des Herrn von Gaumoens zu beantworten, Der 
Baron d'Hoogvoorſt felbft, diefe zweideutige, heim 
tuͤckiſche und treulofe Natur, übernahm das Gefchäft 
in Perſon; er erfchien vor dem Prinzen noch in der 
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Nacht des 23. und erklärte, daß Fein Waffenſtilſtand 
moͤglich ſey ohne Raͤumung der Stadt. Der Prinz 
erwiederte: die Beſetzung Bruͤſſels ſey in keiner andern 
Abſicht geſchehen, als um Ruhe und Ordnung herzu— 
ſtellen; ohne ausdruͤcklichen Befehl des Koͤnigs koͤnne 
er diefelbe nicht wieder verlaffen. Um jedoch den Ruin 
der Stadt mit allen denkbaren Folgen zu verhüten, 
ein Ruin, welcher felbft den friedlidy gefinnten Theil 
der Buͤrger mit verwickeln koͤnnte, verpflichte er ſich, 
den Schauplatz der Verwuͤſtung nicht uͤber die einge— 
nommenen Linien auszudehnen; die Truppen ſollten 
rein vertheidigend ſich halten, und der beſte Beweis, 
den man ihm dafuͤr zu liefern im Stande, daß man 
der Anarchie Meiſter werde, ſey, wenn von Seite der 
Machthaber dem Kampfe ein Ende gemacht wuͤrde. 
Sobald die Buͤrgergarden wieder organiſirt und der 
Poͤbel zur Ordnung gebracht worden, ſey der Haupt: 
zweck des Eindringens der Foniglichen Truppen erfüllt, 
und wenn man aufgehört, diefelben wie Feinde zu be: 
handeln, würde es nicht ſchwer fallen, über deren ge 
meinſchaftlichen Dienſt mit der Buͤrgergarde oder uͤber 
jeden andern, zu Begruͤndung der Ruhe fuͤhrenden, 
Ausweg ſich zu vergleichen. 

Die Commiffion der proviforifchen Regentfchaft 
legte ihren Wunſch an den Zag, in die Anfichten des 
Prinzen einzugehen und gemeinfam mit demfelben zur 
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Pacification zu wirken; aber diefer Wunſch war weder 
ganz aufrichtig, noch deffen Erfüllung unter den vor— 
waltenden Umftanden möglid. Der Prinz hatte in 
der That das Feuern überall einftellen laſſen. 

Die Kunde des Waffenftillftandes durchdrang alle 
Straßen; Bürger und Soldaten näherten fich einander 
nad) dem blutigſten aller Streite; Offiziere grüßten 
ihre alten Befanntfchaften. Allein in demfelben Au— 
genblicke eingeleiteter und möglicher Verſoͤhnung eilten 
die intriguanten und wüthenden Factionaire erften Ran— 
ges, welche das Hauptunheil angezettelt, herbei, wech 
ten die Keidenfchaften von Neuem auf, und das Ge 
feht begann abermals auf verſchiedenen Punkten. Bald 
zeigte es fih auch, daß viele der fo eben erwähnten 
Brüffeler, Damen fowohl ale Herren, mit Verlaͤugnung 
eines felbft bei wilden Völkern heilig gehaltenen Ge: 
fühles, ihre alten Bekannten bloß in eine Falle ge 
lockt, theils um fie zu ermorden, theils um fie gefan- 
gen zu nehmen. Eine Frau von hohem Range, jedoch 
durch ihre Lüderlichen Sitten genugfam befannt, die 
Baroneſſe Duval, bedrohte fogar ihre eigenen Soͤhne, 
welche wegen des Graͤuels Entfeßen äußerten, mit 
dem Tode, wenn fie nicht auf die Holländer fchiegen 
würden. Sa fie feuerte felbft mit einer Piftole zum 
Fenfter hinaus, und ruhmte fid) nachmals der That, 
mehrere ihrer guten Befannten eigenhändig erlegt zu 
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haben. Weit entfernt alſo, ein Aufhoͤren des Kampfes 
bewirken zu wollen, ſetzten die Haͤuptlinge des Auf— 
ruhrs vielmehr alles in Bewegung, um die moͤrderi— 
ſchen Scenen fortdauern zu laſſen; die Einzelnheiten 
erfüllen mit Schauder und Edel, und zeigen die ganze 
tiefe Verworfenheit eines vom religiofen Fanatismus 
aufgewühlten, vom roheften Parteigeift geleiteten und 
allen Gefühlen des Rechts und der Humanität ent— 
kleideten Volkes, welches in wahren Wahnſinn rafend 
gegen fein eigenes Eingeweide wüthete. 

Vermuthlich fandte der Prinz gleih am Morgen 
des 24. Septembers einen Eilboten nad) dem Haag 
mit Bericht über das Gefchehene und um Verhaltungs: 
befehl für das noch zu Unternehmende. Das Minis 
mum der Zeit für Hinz und NRüdreife diefes Boten 
war 48 Stunden. Inzwiſchen fuchte man, wiewohl 
die Inſurgenten ihr Feuer ununterbrochen fortfegten, 
von Seiten der Nationaltruppen alle ferneren Gefechte 
zu vermeiden. Um den Pallaft des Königs zu retten, 
dehnten fi die Truppen bis zur Kirche von Coauden— 
berg aus; während diefer Zeit Famen eine Menge Eins 
wohner von Brüffel mitten durch das Feuer zu dem 
Prinzen und Fehrten in die Stadt zurüd, bemüht, eine 
Ausfohnung des Volkes zu bewirfen; fie waren von 
feinen eigentlichen Sefinnunger nunmehr überzeugt, 
fo wie von dem wahren Inhalt der Proclamation, die 
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man ihrer Kenntniß entzogen. Es muß zur teuer 
der Wahrheit angeführt werden, daß fogar aud ei— 
nige Priefter fich einfanden, ob angetrieben von 
dem Gefühle ihres Amtes, ob entfeßt vor der blutigen 
Aernte der Mitausfaat ihrer Standesgenoffen, ob er- 
fchroden vor Gefahren, die auc ihren Perfonen und 
Haufern mitten in allgemeinen Brande drohen konn— 
ten, —ift ungewiß. Viele diefer Befucher feßten auf dem 
Gange nach dem Hauptquartier wirklich ihr Leben in 
Gefahr; doch nahm man wahr, daß auch verdächtige 
Subjefte fich mit einftellten, welchen e8 nicht um Ber: 
mittelung des Kampfes, fondern um Ausfpähung der 
Stellungen des Prinzen, der Anordnung feiner Trups 
pen und feines Gefeüges zu thun war. Man ver: 
breitete in der Stadt das Gerücht, der Prinz habe den 
Holländern die Plünderung Brüffels zum Preis ihrer 
Anftrengungen verheißen; und doc) hatte er die geringfte 
Ausſchweifung fehwer zu beftrafen angedroßt und die 
vielen Gefangenen, die man gemacht, nicht nur nicht 
erfchießen laffen, fondern fogar freigegeben. Ueberall 
im Lande zog man die Sturmgloce gegen ihn, wie 
gegen den grimmigften Feind, und die Priefter hin— 
deren die Demagogen nicht nur nicht daran, fondern 
fanden ſelbſt den Aufwieglern hülfreich in dem edeln 
Werke bei. In allen Gemeinden organifirte man Frei— 
banden, theils aus enthufiaftifhen jungen Leuten, theils 
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aus abgedankten Soldaten, theils aus Landftreichern, 
welchen jede Sache gut fchien, die ihnen Verdienft brachte. 
Durch alle Thore und Eingänge, welche von Föniglis 
hen Truppen nicht befeßt worden, ftrömten Banden 
Bewaffneter zur Verftärfung in die Hauptftadt ein. 
Diefe Maſſe bewaffneter Leute, von welcher Brüffel 
wimmelte, erklärt die Menge und Ununterbrocyenheit 
der Angriffe gegen die Königlichen, theild auf den 
Waͤllen des Namurer- und Scharebeck'ſchen Ihores, 
theils in der Rue royale oder auf dem Palaſtplatze, 
namentlich aber im Parke, wo die Grenadiere vier 
‚Tage lang auf das Beharrlichfte ihren Poften behaup- 
‚teten. Jeder diefer Angriffe mehrte die Zahl der Opfer 
des Wahnfinns. und fteigerte auch zugleich diefen letz— 
tern. Unter den Gefallenen auf Seite der Emporer 
befanden fih auch viele junge Leute, welche eine übel 
angebrachte Begeifterung und Feine anderweitige ſchlimme 
Geſinnung in den Kampf getrieben, und von welchen 
Sallufis Worte mit Recht gelten Fonnten: „Pulcher- 
rimae mortis, si pro patria. cecidissent. 
Am 26. überzeugte man fih, daß alle erlittenen 
Verluſte den Feind nicht müde gemacht, und daß er 
auch ferner entfchloffen fey, das Aeußerfte zu verfuchen. 
Sn einer Reihe von Wohnungen wurden die Keller: 
mauern durchbrochen und unterirdifche Gänge bis zum 
Palaſte der Generalfiasten gegraben; man drohte die- 
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fes prächtige Gebäude mit Pulverminen in ‚die Luft 
zu ſprengen; auch fuchte man ein Aehnliches gegen 
den Foniglichen Pallaft ins Werk zu fegen. Der Prinz 
begriff, dag jeder fernere Kampf erfolglos feyn und die 
Graͤuel der Verwüftung, fo wie die Zahl der Unglüd- 
lichen nur mehren würde; aud) hatte er für die ſchlimm— 
ſten Fälle von der Großmuth des Monarchen Verhal— 
tungsregeln, im edelften Sinne abgefaßt, erhalten. Er 
ordnete alfo in der Nacht vom 26. auf den 27. den 
Ruͤckzug der Truppen an und vollbrachte ihn in aller 
Stille, von den Sufurgenten ungeftört, ja unbemerkt; 
diefe Leitern wagten es noch mehrere Stunden nach 
der Raͤumung nicht, in den Park vorzuruͤcken, aus 
Beſorgniß irgend einer verderblichen Kriegsliſt. 

Die Truppen, unter Befehl des Generals Trip, 
kehrten in die Stellung bei Dieghem, vier Meilen von 
Bruͤſſel, zuruͤck, von wo aus die Hauptcolonne am 23. 
ausgezogen war; dort blieben ſie zwei Tage lang 
ſtehen, ohne die alten Cantonirungen zwiſchen Vil— 
noede und Antwerpen wieder zu beziehen. Die Bruͤſ— 
ſeler Journale aber feierten einen Sieg, der nicht erz 
fochten worden war, und füllten ihre Blätter mit vers 
laumderifchen Befchreibungen fowohl von den Gräueln 
an, welche die Truppen des Königs wahrend der vier 
Tage begangen haben follten, als auch von der ſchimpf— 
lichen Slucht des Prinzen, welchem es ein Leichtes ges 
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weſen waͤre, ſich der Stadt zu bemeiſtern, wenn er ſie 
fort beſchoſſen hätte, was Übrigens, nach all dem Ge 
ſchehenen und zur Abſchreckung für die Zukunft, wie 
im Intereſſe der Rettung des Wr en er⸗ 
wartet hatte. 

Die Unternehmung wider Bruͤſſel ſchadete der Sache 
des Könige Wilhelm außerordentlidy), ſowohl in der 
Meinung der bisher neutralen oder ſchwankenden Bel: 
gter feldft, als in der des Auslandes. Ihr Zweck war 
ein rein ſchuͤtzender geweſen, und num erhielt fie den 
Charakter eines gewaltfamen Verſuches, deipotifche Ge— 
walt wieder herzuftellen und Belgien unter das Joch 
der Hollander zu bringen; fie war in Folge der 
Aufforderung der belgifhen Mitglieder der 
Generalftaaten, ja felbft der heftigften Om 
pofitionsmänner, fo wie der angefehenften 
Einwohner von Brüffel, vor ſich gegangen, auch 
eine Proclamation mit den ausgedehnteften Zuficheruns 
gen hinfichtli der politifchen Fragen vorausgeſchickt 
und das Ziel genau und Far angedeutet worden, naͤm— 
Tid) die Bürger gegen die Anarchiften zu fchügen, und 
nun fiellt man den Prinzen Friedric, cinem der 
fanfteftien, wohlwollendften und großmüthigften Män- 
ner, als ein bintgieriges Monftrum , als einen Nero, 
Alba ih” Miguel Hin, und die Ströme Blutes, welche 
eine vieleicht in mancher Hinficht allzugroße Philan- 
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theogie damals ihn verhüten ließ, wurden auf feine 
Rechnung gefhoben, als wären fie wirklich gefloffen. 

Der grobe Vorwurf: der Prinz habe die Stadt 
anzünden, plündern und verwüften laſſen wollen, widerz 
legt fi) durch die ganze Lage der Dinge; hätte man 
die Unterwerfung der Gefammteinwohnerfchaft Brüffele 
um jeden Preis, und nicht blos die Befreiung berfel- 
ben von anarchifhen Banden, im Auge gehabt, fo würde 
man an ein Eindringen in die Stadt nicht gedacht, 
fondern glei) anfangs auf ein Bombardement oder 
eine ſtrenge Blokade fich befchranft haben, welche ficher: 
lich ihren Zweck nicht verfehlt hätte. 

Die Truppen, welche eingerücdt waren, hatten mehr 
als drei Batterien leichter Artillerie, und fomit weder 
Morfer, um Bomben in die Stadt zu fehleudern, noch 
glühende Kugeln, noch congrev’fche Raketen, wie man 
lügnerifcher Weife im Lande verbreitet hat. Wollte 
der Prinz der Stadt wirklich das Uebel zufügen, Das 
man ihm angedichtet, fo flanden ihm acht Haubiten 
zu Gebote, aus welchen er in einer einzigen Stunde 
über 400 Salven hätte beforgen und die untern Quarz 
tiere, der Sitz der Empörer, vollig zerfiören koͤnnen. 
Vielleicht trifft ihn eher der Vorwurf, daß er es nicht 
gethan, nachdem einmal des Urtheils fo viel gefchehen, 
und von dem Ausgange in Brüffel die Nettung deg 
Ganzen abhing. Allein die Haubigen, aus denen ges 


jenert wurden, fpielten blos auf dem Kampfplase ſelbſt; 
te befhadigten freilich einzelne Gebaͤude in der Nach— 
barichaft, doc) geriethen nur wenige in Brand, ja aus 
thentifch erweisbar nur ein einziges, in Folge des 
Feuerns zwifchen den beiden Parteien. Wenn der Prinz 
zur allgemeinen Befchießung Brüffels fih entichloffen 
hätte, fo würde auch, felbft beim Mangel hinreichens 
den Materials, die nahe Gitadelle von Antwerpen 
ſchnell und im Ueberfluß des Erforderliche geliefert 
haben. Man fand allerdings einige Brandkugeln, wels 
he bei jeder andern Armee ebenfalls nachgeführr zu 
werden pflegen, beim Vortrain, und Fieß diefelben, als 
prechende Urkunden der graufamen Abficht des Prinz 
zen, forgfaltig nach dem Stadthauſe tragen; allein 
nichts in der Melt würde leßteren, wenn er anders im 
Ernfte gewollt, verhindert haben, dergleichen Dinge 
wirklich anzuwenden. Die geringe Zahl der koͤnig— 
lihen Truppen zeugt zuerft am beften für den wahren 
Charakter des Angriffs; hatte man einen Kampf, wie der 
entfponnene, erwartet und Unterwerfung mit Waffen- 
gewalt wirklich befchloffen gehabt, fo ware es Wahn- 
fin gewefen, nur mit fo geringen Streitfräften wider 
eine fo volfreihe Stadt feindlich‘ anzuziehen; fo 
aber follte das Einrücen bloß eine Fraftige Diverfion 
zur Unterftüßung des gutgefinnten Theiles der Bewoh— 
ner felbft feyn. Die Maffe der eingefchwärgten Frem⸗ 
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den, die Refrutirungen vom flachen Lande her, Die 
getroffenen Anordnungen der Hauptlinge Fannte man 
nicht, und betrog ſich allerdings auch über Geift und 
Haltung eines großen Theiles der Bürger, welche bei 
der Ankunft des Prinzen die Sprache geandert hatten, 
oder fie zu andern gezwungen wurden. 

Die Zahl der Truppen, an deren Spiße der Prinz 
geftanden, betrug in allem nicht mehr ald 9000 Mann, 
die Colonne vom flandrifchen Thore mit eingefchloffen, 
und troß der romanhaften Erzahlungen der Brüffeler 
Sournale und des DVolfshelden Sambes: de: Bois, der 
erlittene Verluſt nicht mehr denn 600 todte und 14 big 
1500 Verwundete. Es war jedoch natürlich, ‚daß in 
den erjten Tagen nach dem Kataftrophe die Kiften nicht 
volljiaudig abgefaßt, die Angaben der Gegner mit Ab— 
ſicht übertrieben wurden, und felbft in Holland über 
die Größe der Opfer längere Zeit viele Ungewißheit 
berrfchte, da das Gerücht bei der großen Entfernung 
und beim Mangel regelmäßiger Berichte Spielraum 
zu den fchwerften Bejorgniffen ließ. 

Man hat die Foniglichen Truppen der empodrends 
ften Grauel befihuldigt, welche fie wahrend ihres Ein- 
dringend und Aufenthaltes in Brüffel verübt haben 
follten. Fern fey von uns, irgend einen Act von Sol- 
darenbrutalität befhonigen zu wollen, welche in fo 
manchem europäischen Staate die Annalen der Menfch- 
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eit, ſelbſt in unferer, fo hoch gepriefenen Periode der 
ultur, entweiht hat; fern ſey es auch, einen Schleier 
ber die vorübergehenden Ausfchweifungen zu ziehen, 
yeldhye zu Brüffel begangen worden find. Aber es 
yaren die der Inſurgenten, welche, oft ohne Noth und 
we begangen, diefelbe herbeigerufen; es war die 
eifpiellofefte Verläugnung alles Kriegs» und Völker: 
echts und alles menfcplichen Gefühls; es war endlich 
ie raffinirtefte Treulofigkeit vor und während des Ans 
riffs, was Die von allen Seiten verrathenen, bekaͤmpf— 
en, verhöhnten, gemißhandelten Soldaten bis zur 
Buth fteigerte; die fanımtlichen Exceffe, welche man 
hnen in Mahrheit vorwerfen kann, find blos auf der 
Stelle des Kampfes und in Mohnungen begangen 
Dorden, wo man aus dem Hinterhalt ferner und oft 
nit unfichtbaren Waffen auf die Nationaltruppen ſcho— 
ungslos feuerte oder vernichtende Materien goß, auch 
nuß wohl bemerkt werden, daß die gebornen Bel- 
ter hierbei noch ver den Hollandern in ſolch' ftrenger 
üchtigung ihrer Landsleute fich auszeichneten; auch 
yaren es mande Schweizer aus den abgedankten 
Regimentern und dermal unter den Nationaltruppen 
tenend, welche ihre Verachtung und Bitterfeit gegen 
ie Brüffeler, deren Oppoſition fie zum Theil die Auf— 
dfung der Capitulation zu verdanfen hatten, auf fühl- 
are Weife an den Tag gaben. Referent hat diefe 
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Notiz von einem feiner Kandsleute felbft erhalten und 
theilt fie, um feine Unparteilichkeit zu beurfunden, ohne 
Scheu hier mit. 


Die Nachrichten von erwürgten Frauen, gefpieß> 
ten Kindern, gefhandeten Mädchen, von verheerten Pen—⸗ 
fionaten, von enrweihten Gefandienwohnungen u. dgl., 
welche der Leichtglaͤubigkeit vieler ſentimentalen Liberas 
len in verfihiedenen Ländern Europa’s aufgetifcht wurs 
den, um dadurch einen allgemeinen Abſcheu der Ger 
bildeten des Welttheils gegen die Hollander und Theil 
nehme für die Belgier zu erregen, find fparer felbft 
als lügenhaft erfannt und fogar von Perfonen, die da> 
bei zunachft intereffirt waren, widerlegt worden. 


Es ift nunmehr auch erwiefen, daß Sactionare 
felbft die Verfiümmelung von Leichnamen der gefalle 
nen Shrigen anordneten, und daß fie die einzelnen 
Gliedmaßen auf den Markt bringen ließen, um das 
Bolt noch mehr zu Wuth und Nache gegen den grauz 
famen Sohn des Defporen, den Prinzen Sriedrich, als 
Urheber, aufzureizen und zu vernichtendem Kampfe ges 
gen die Nationaltruppen zu entflammen, welche aber 
Brüffelern ein gleiches Loos geſchworen haben follten. 
Wir haben hier, der Wahrheit getreu, die Umriſſe der 
Begebenheiten im Ganzen geliefert, ohne in Einzelnhei— 
ten ſowie in Schilderungen der Perſonen, welche dabei 
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von Seite der Inſurgenten, beſonders figurirt, uns 
einzulaſſen. Der Antheil und die Leitung der Fremde 
linge von Halen, Mellinetu. A. iſt bekannt, und 
hinſichtlich mancher Thatſachen und Zuͤge waͤhrend der 
verhaͤngnißvollen Tage verweiſen wir auf die daruͤber 
erſchienenen, groͤßern und kleineren Darſtellungen in 
verſchiedenen Sprachen, deren leider nur allzuviele das 
Gepraͤge der Einſeitigkeit an ſich tragen, da ſie blos 
aus belgiſchen oder franzoͤſiſchen Quellen geſchoͤpft ha⸗ 
ben, und die Gegner der Belgier, durch die geringe 
Verbreitung ihrer Sprache und der in derſelben erſchei— 
nenden Journale, in Bezug auf hiſtoriſches Zeugniß, 
in großem Nachtheil ſtehen. | 
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des 


Demo 35th, 


Borgelefen in einer Gefellfchaft von Griechenfreunden 


am 


Jahrestage der Verbrennung der Türkenflotte 
durch Kanaris. 
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Von dieſem Aufſatze erſchien zuerſt eine 
Skizze, welche das ganze Leben und die Wirk— 
ſamkeit des Demoſthenes behandelte, in dem 
U. Jahrgange des „Taſchenbuchs für die Ge 
fchichte des Griechiſchen Volfes von Schott und 
Mebold, und fodann ein Theil derfelben aus— 
gearbeitet, jedod) nur die erfte Periode, bis zur 
Aufnahme Philipps in den Bund der Amphyf- 
tionen enthaltend, in den Jahrbuͤchern für Ge: 
fhichte und Staatskunſt von Poͤlitz, Jahrgang 
1828. Die freundliche Aufnahme, welche ihm 
geworden, und die Stimmen von Niebuhr, Cou: 
fin, der Bibliotheque universelle und zum Theil 
von Beffer ſelbſt') beitimmten den Verfaſſer, 
denfelben ebenfalls feinen biographifch = hiftori- 
fhen Tableaus anzureiben. Diefelben Gründe, 
welche im Jahr 1828 abhielten, Demofthenes 
als Menfh, Bürger, Nedner und Staatsmann 
zugleich zum Gegenftande ausführlicher Bearbeis 

*) Derfelbe fcheint den Verfaffer des einen für eine von 


dem des zweiten Verſuchs verfchiedene Perfon gehalten zu 
baben. 
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tung zu machen, baben fih in ihrer Kraft 
erhalten, ja ſich noch verftärft nad) allem dem, 
mas über den großen Mann von mehreren Sei: 
ten, namentlich aber von Beffer, frifch erfchienen 
ift. Trotz der Maſſe des Geleifteten bleibt je 
doch immer noch fpäteren Zeiten eine herrliche 
Aufgabe, den ganzen reichen Vorrath von hiftos 
rifchzpolitischen und philologifch-Fritifhen Studien 
zu einem, alle die verfhiedenen Richtungen um— 
faffenden Gefammtwerfe zu verarbeiten. Möge 
vorſtehendes Bruchſtuͤck als vorläufiges Pro: 
gramm dienen, daß das Verfprechen früherer 
Tage dereinft doch noch gelöst werden dürfte, 

Der Verfaffer ſetzt es mit Abſicht gleich 
nad) der Befchreibung eines Zrauerfpield, wo 
die Demokratie in eckelhafter und widermwärtiger 
Geftalt auftrat. Die freibeitfreundlidhen, gut— 
gefinnten und aufflärungfchirmenden Könige ver: 
tragen fi ganz gut neben Herolden und Blut: 
zeugen der Freiheit wie Demoſthenes. Es ift 
diefelbe moralifche Kraft, welche beide erfüllt 
und getrieben. Darum bleibe aud), da der Ver: 
faffer fein Sota von dem ftreiht, was er ein— 
mal gefchrieben, die Einleitung zu dem bio: 
graphifhen Verſuche bier ftehen. Non omnibus 
dem. . .. 


Dempoftbenes. 


Einleitung. 


Di. guten und weifen Männer der Vorzeit, wie 
die der unfrigen, die muthigen Netter des Menfchen- 
adels in den Fieberträumen ruhmlofer Knechtfchaft, die 
glorreichen Rächer der Freiheit und des Rechts, wie 
die nicht minder preiswerthen Opfer derfelben, haben 
immer noch Stimmen gefunden, welche ihrem hervor: 
ragenden Verdienſte huldigten. Allein es füllet ſich, 
— Schmach genug für unfer Gefchleht, — bei weis 
tem der größere Theil feiner Gefchichte und Denfbücher 
mit den geraͤuſchvollen Thaten der Tyrannen und Zer- 
ftörer, der Heuchler und Thoren, der Böfewichter und 
Dummföpfe. Der Eleine Raum, welchen die wahrhaft 
großen, guten und nüßlichen Beftrebungen für Erhe- 
bung der Menfchheit einnehmen, liefert den Beweis, 
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wie weit diefelbe immer noch von ihrem Ideale ents 
fernt ift, und wie wenig der Verſtand, felbit bei der 
gebildeten und veredelten Minderzahl, fein Recht bes 
hauptet hat. Denn zu dem großen Stumpfjinne der 
Menge, weldyer Unwürdigfeiten jeder Art ſich willig 
gefallen läßt, Fommt noch der gewiffenlofe Verrath von 
Männern, welche, ftatt ihrem angebornen Berufe zu fol 
gen und die geiftesmündigen Brüder durch beherzte Vertre— 
tung vor frevelhaften Mißhandlungen zu fichern, ihr Tas 
lent an die herrfchende Gewalt, oder an die Leidenschaften 
der Menge nad) unten, (denn die Willführ trägt ein dop⸗ 
peltes Antliß) verfuppeln; und welche, und, ftatt die 
Siegesfeier gefetzlicher Freiheit und fittlicher Aufklärung 
mit den Gaben der Beredfamfeit zu ſchmuͤcken, diefelben 
blos für die Leichenrede der Humanität, der Sittlichkeit 
und der Bildung nad) oben verfchwenden. Wenn die 
Zahl diefer Männer, die dem heiligen Geifte offenbar 
und mit Bewußtſeyn widerftreben, und das Gute bog, 
das Boͤſe aber gut nennen, nicht Flein, und die Zahl 
blinder Werehrer derfelben fehr groß iſt; fo thut es 
wahrlih um fo mehr noth, neben den frifchbegrangten 
Idolen aller Gefhlechtsalter, den ewigen Zeugen un 
rer Thorheit und Erniedrigung, von Zeit zu Zeit aud) 
die Standbilder jener großartigen Helden aufzuftellen 
und neu zu ſchmuͤcken, welche den Weihrauch an die 
goldenen Kälber beharrlich verſchmaͤht, welche mitten 
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in allgemeiner Entartung treulich ausgeharrt, und uns 

“ter ſich eine durch alle Zeiten und Laͤnder unfichtbar 
zufammenhängende Republik des Lichts, des Rechts 
und der Freiheit gebildet und forterhalten haben. 

Dor eines diefer glorreichen Bilder führe ih amı 
heutigen Tage, an welchem wir die Feier von Kanaris 
Hochthat begehen, die Hörer, ſaͤmmtlich Freunde einer 
unglüclichen, aber heiligen, von den Menfchen zwar, 
aber nicht von Gott verlaffenen, Sache. Es iſt das 
Bild des Atheners Demofthenes, des Mannes, 
weldyer nicht wur die Bürger feiner unfterblichen Va— 
terftadt, fondern alle Hellenen- noch einmal in ftark- 
müthiger Liebe eines gemeinfamen Ruhms, in dem Ges 
danfen einer gemeinfamen Nothwehr, in der Begeifter 
rung eines einzigen und untheilbaren Vaterlandes ver— 
einigen wollte zu muthigem Widerftande gegen innere 
feindfelige Elemente, zum Kampfe auf Tod und Leben 
gegen einen übermächtig drohenden Gegner von Außen. 
Vereinzelt, nur feiner hohen geiftigen Kraft bewußt, 
nur durch die Größe feiner Idee über alle Hinderniffe 
emporgetragen, vor fih ein, durch MeichlichFeit und 
Ueberbildung entnerntes, Volk, neben ſich treulofe Col⸗ 
legen, fanatiſche Demagogen und heuchleriſche Sophi⸗ 
ſten, die entweder bereits an das Ausland verkauft, 
oder ihrer Kurzſicht willen unbrauchbar waren; — nur 
des Beiſtandes weniger gleichgeſinaten Männer ver⸗ 
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fihert: — unter ſolchen Aussichten begann er den uns 
gleichen Kampf mit dem Volfe felbft und deffen Lieb- 
lingsleidenfchaften, um durch daffelbe und durd) diefe 
legtern den auswärtigen Feind zu befiegen. Der ewige 
Bund des Genius mit der Natur war feine Devife. 
Mehr ale einmal Frönte Sieg fein Unternehmen, und 
ein, fonft leichtbewegliches und leichtzürnendes, Volk 
glaubte an ihn, felbft in den Zagen des Mißlingens 
und der Gefahr, und nahhdem es in glüdlichern Ta— 
gen fiegreiche Zeldherrn und geliebte Staatsmänner 
feiner Empfindlichkeit aufgeopfert hatte. Er paralifirte 
die Künfte Philipps; er bot Aleranders Waffen Troß; 
er machte Antipaters Schaaren erzittern. Und ale 
endlich aud) das Werk feines Lebens am Verderbniß 
der Zeit und an dem Willen des Schicfals fcheiterte, 
ftieg er, unbefiegt, wie er gelebt, in das Neid) der 
Todten zu den freien Geiftern der Helden feines Var 
terlandes. Niemals war vielleicht der griechifche Ger 
nius in größerer Herrlichkeit und die Beredſamkeit in 
hoͤherm Glanze erfchienen. Die Sonne Homers ber 
leuchtete die Kindheit des Volkes; der Genius von 
Sophofles, Sokrates und Perifles firahlte, als diefes 
den Mittagspunft feines Ruhms erreichte. Die Erz 
ſcheinung des Demofthenes aber war ein Abendroth, 
welches den fehwindenden Tag ungewöhnlicd) nod) vers 
längerte, welches tief noch in die Fommende Nacht hin— 
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einleuchtete, und alle Wunder und Größen früherer 
Zeit noch einmal widerſtrahlte. 


Zu Athen, damals noch immer dem Sitze griechi- 
ſcher Bildung, wahrfcheinlih im vierten Fahre der 
neun und neunzigften Olympiade geboren; Sohn eines 
Degenſchmieds, der zu den anaefehenen Bürgern der 
Stadt gehörte, und einer-Mutter (wie es hieß) barba- 
rifcher Herkunft, hatte Demofthenes das Unglüd, ſchon 
im fiebenten Lebensjahre Maife zu werden. Er ererbte 
ein Vermögen von fünfzehn Talenten. Allein gewiffen 
lofe Bormünder, Aphobus, Demopho und Theribites 
mit Namen, unter deren Aufficht er zehn Fahre lang 
fi) befand, zerrten und wählten fo lange in feiner 
Erbfchaft, und ftellten, von der Nachläßigkeit der Ber 
hoͤrden darin nur zu fehr unterftüßt, fo fchlechte Rech— 
nung, daß er zuleßt in die dürftigfte Lage ſich verſetzt 
fah, und nicht einmal das nöthige Schulgeld für feine 
Lehrer auftreiben Fonnte, Die Natur wollte auch die 
fen trefflichen Geift durch fich felbft und ohne den Bei - 
ftand des Lebens zu feiner und ihrer Verherrlichung - 
groß ziehen. Deßhalb mußte er anfänglich mit bitterm 
Mangel, hinfichtlih der unentbehrlichften Beduͤrfniſſe 
und der nothdürftigften Erziehung, kaͤmpfen. Deffen 
ungeachtet trat, was in ihm fchlief, fehr bald hervor, , 
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und feine ganze Schnfucht wandte fich dem Lichte der 
Wiffenfhaft und jedem Schönen, Guten und Großen - 
zu. Kalliftratus, Sfaus, Kallias. von Syra 
tus, Euflides, vor Allen aber der göttlihe Pla: 
ton, waren die geiftigen Sonnen, an denen fein eignes 
Genie ſich entzüundete, und in deren Unterricht feine 
Kraft für jene, in Griechenland fo mächtige und ein- 
flußreihe, Kunft der Beredfamfeit erftarkte, zu der er 
den meijten Trieb und Beruf in fich verfpürte. Gern 
bätte er auch ihren größten Meifter in damaliger Zeit, 
Iſokrates, gehört; aber es forderte diefer gewoͤhn⸗ 
lid) von feinen Schülern fo hohen Ehrenfold, daß ber 
Mittellofe feinen Wunfch unterdrücken mußte. Auch 
hatte Sfofrates, felbit auf den Fall, daß dem Juͤng— 
linge fein Umgang möglicher geworden wäre, nicht 
Energie genug, weil Sfofrates mehr Schulredner, als 
Öffentlicher Sprecher war, um auf den Verftand, der 
das öffentliche Leben als Fünftigen Epielraum feiner 
Thaͤtigkeit fi) auserfehen hatte, hinreichend voirfen zu 
Tonnen. 

Kaum fiebenzehn Fahre alt, wagte es Demoſthe— 
ned zum erftenmale vor Gericht zu fprechen, und zwar 
in eigner Sache; nämlich gegen feine rauberifchen Vor— 
münder. Er hatte dabei zum Zwecke, eine Unterfus 
hung ihrer geführten Verwaltung und bie Zuruͤckgabe, 
wenigftens eines Theils des ihm entwendeten Vermoͤ⸗ 
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gens, zu erwirfen. Fünf Vorträge, zu denen vielleicht 
fein Lehrer Iſaͤus wohl einiges beigefteuert haben mochte, 
und welche alle noch auf ung gekommen find, hielt er 
demnad mit fo glüdlichem Erfolge, daß er feinen 
Rechtöftreit gewann, obgleich die Widerfacher mit Re— 
plifen und Zriplifen nicht müde wurden, und des feu— 
rigen Mündels Geduld eben fo fehr, als deſſen Bered- 
famfeit, fo ziemlich auf die Probe ftellten und übten. 
Leider gefhah aber aud) ihm, wie den meiften Prozeß: 
führenden; bei weitem der größte Theil der ftreitigen 
Erbſchaft war entweder fchon vorher verzehrt, oder 
während des’ Handels in Koften aufgegangen, und fo 
mußte das genichrte Selbftbewußtfeyn und der in der 
öffentlichen Meinung erfochtene Sieg die Geringhaltig- 
keit des ihm rechtlich Zugejprochenen erſetzen. 

Dieſes Gefühl und diefer Sieg ermuthigten den 
Süngling, da er mit Kühnheit im Ausdrude und Ges 
wandtheit im Vortrage hinreichend ſich ausgeräjter 
glaubte, nunmehr auch öffentlich aufzutreten, und über 
Staatöangelegenheiten zu dem Volke zu ſprechen. Allein 
der erfte Verſuch fiel fo unglüflih aus, daß De 
mofthenes alles Vertrauen auf fih, auf fein Talent 
und auf das Glüd verlor. Da die Zunge ihm außerit 
- Shwerfallig, die Stimme heißer und undeutlih, und 
die Sabverbindung verworren war, und da cr jeden 
Augenblid von einer ihm gebliebenen Schüchternbeit, x 
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ja beinahe Bloͤdigkeit, überrafcht, fein Vortrag folglic) 
unzufammenhängend, fchleppend und widerlich ward; 
fo erlebte er die Schmac, von der Verfammlung foͤrm— 
lich ausgezifcht zu werden. Auch hiervon trugen feine 
Dormünder die Schuld, welche den gymnaſtiſchen Theil 
feiner Erziehung vernadhlaßigt und die bedeutenden Feh— 
ler feines Spracorgans auf Feinerlei Weiſe zu vers 
beffern gefucht hatten, 

Des folgenden Tages wandelte Demofthenes traus 
rig im Pyraͤus umher, und fann dem erlittenen Schimpfe, 
fo wie den fehlgefchlagenen Hoffnungen nah. Da traf 
es fih, daß ein Mann von hohem Alter und DBerz 
trauen einfloßendem Aeußern ihm begegnete und, mit 
der Urfache feines Schmerzes wohl befaunt, mit den 
Morten ihn anredetes „Bift Du nicht ein Thor? Dir 
ift die Kraft von Perikles Rede geworden, und aus 
Blodfinn und Traͤgheit willft Du Dein Talent zu 
Grunde richten, indem Du niht Muth genug baft, 
mit Geiftesgegenweart den Laͤrm des Poͤbels verraufchen 
zu laffen, und Deinen Körper zu Anftrengungen abzu— 
harten, fondern durch üppige Mufe ihn erfchlaffen laſ— 
fen willft.” Auf diefen fchmeichelhaften Tadel faßte 
Demofihenes wieder ein Herz, und beftieg zum zwei— 
tenmale die Tribüne. Allein auch diesmal erging es 
ihm nicht beffer, denn zuvor. Das verderbliche Pfei— 
fon tried ihn von neuem herunter, 
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Noch düfterer, als am Tage des erfien Mißlin— 
gens, kehrte er in ſeine Wohnung heim. Ihm folgte 
einer ſeiner Bekannten, der Schauſpieler Satyros, 
auf dem Fuße nach, und ſprach dem Tiefgebeugten 
Troſt ein Und auf die bittere Beſchwerde des Juͤng— 
lings, daß er bei allem Eifer, den er wohl mehr, als 
irgend ein anderer, auf die Beredſamkeit, felbft mit 
Berluft beinahe feiner ganzen Gefundheit, verwendete, 
er dennoch bei dem Volke feinen Dank gewönne, währ 
rend andrerſeits unwiffende, dem Trunke ergebene Leute, 
rohe Schiffer und brutale Menfchen, denen jede Miffen- 
ſchaft fremd fey, fehr gern gehört würden und auf der 
Rednerbuͤhne fih mit Ruhm behaupteten, — erwie- 
derte der Mime folgendes: „„Demofthenes, Du urtheilft 
ganz recht; ich aber will dem Uebel abhelfen , welches 
der Grund diefes Mißverhältniffes ift, fobald Du mir 
nur eine Stelle aus Euripides oder Sophofles vorges 
tragen halt.” Dies that Demofthenes; und Satyros 
wiederholte fie, jedoch mit ſolcher charakteriftifchen De— 
Hamation und mit folder Haltung des Körpers, wie 
der Stimme, daß man eine ganz andere Stelle zu 
hören glaubte. Jetzt erfannte Demofthenes feinen gro- 
Ben Fehler, und begriff, wie er mit allen Uebungen 
nichts bewirken werde, fofern er nicht auf Verbeſſerung 
ded Vortrags, der Gebärden und Mimik, alles, was 
in feinen Kräften ſtand, fortan verwendete. Don der 
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Zeit an bauete er fich ein Studierzimmer unter der 
Erde, das nach Jahrhunderten noch den Verehrern fetz 
ned Andenfens gezeigt ward, und begab ſich, wenig- 
ftens einmal jeglichen Tages, in daffelbe hinab, um 
Uebungen in Vortrag und Gebarde dafelbft anzuftellen. 
Ja er hielt fih fogar Monate lang in diefem unterz 
trdifchen Mufeum auf, und ſchor fich zu dem Ende, 
damit er ſich felbft zum Verweilen darin zwänge, die 
Hälfte feines Haupthaars ab. Zu gleicher Zeit benußte 
er jede Gelegenheit, um, im Umgange und in Unterz 
redungen mit Andern, feinen Selbftunterricht zu vervoll— 
ffandigen, indem er jedesmal, wenn er in feine Ein- 
jamfeit zurücdgelchrt war, die angehörten Neden und 
felbfigeführten Gefpräche bei fi) wiederholte, und ſo— 
wohl die feinigen, als die fremden Vorträge, mit eins 
ander verglich und zu verbeffern fuchte. Diefe Art und 
Meife, wie er der rednerifchen Studien pflegte, und 
deren Wahrheit durch einen Augenzeugen, den Deme— 
trius Phalereus, außer allen Zweifel gefegt ift, gab 
fpäter zu der Behauptung Anlaß, daß er feinen erworz 
benen großen Nednerruf mehr der Anftrengung und 
der Kunft, als der Natur und dem Genie verdanfe; 
und der, auf Demofthenes eiferfüchtige und durch den 
Glanz des Kollegen weit in Schatten geftellte, Py— 
theas warf ihm mehr als einmal höhnend vor, daß 
feine Reden nach der Lampe roͤchen; welches jedoch 
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Demofthenes auf noch bittere Weife ihm mit den Wors 
ten zurüdgab: Ich weiß wohl, daß meine Lampe Dir 
verhaßt iſt. Auch deßhalb tavdelte man ihn haufig, 
daß er nicht, wie die übrigen Redner, aus dem Öteg> 
reife vorzutragen pflege, oder vielmehr es zu thum nicht 
im Stande ſey, fondern daß er die meiſten feiner Vor— 
träge immer vorher einftudirt habe. Allein Demoſthe— 
nes wußte feine Gegner durch Gründe der wißigften 
und triftigften Art zum Schweigen zu bringen, indem 
er ihnen ſowohl für die Sprecher felbft, als für das 
Volk und die Gegenftände der Behandlung, die unger 
mein größern Vortheile entwickelte, welche aus einer 
ruhig und gründlich vorbereiteten und mit Fleiß und 
Sorgfalt ausgearbeiteten Nede ſich ergeben müßten, 
ald aus der glänzenden Taufhung des Augenblicks, 
und aus einer, den Gegenftand nur halb und flüchtig 
berührenden, auch das Volk gemeinlich mehr betäuben: 
den, als auf die Dauer überzeugenden, Rede aus dem 
Stegreif, Er hielt auch uͤberdieß foldye Vorbereitung 
für eine Pfliht der Ehrfurcht des einzelnen Bürgers 
gegen das verfammelte Volk, welches wichtige Angeles 
genheiten entfcheiden follte, und die Kecheit, mit der 
die meiften auf den erhabenen Poften fich drängten, 
jah er für eine Geringfhägung feiner Würde und für 
das Zeichen mittelmaͤßigen Geiftes und wiffenfchaftli- 
her Salbaderci an. In Faͤllen, wo jedoch über den 
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Inhalt feiner Reden unter der Verſammlung Streit 
entftand und Erörterungen ſich ergaben, pflegte fein 
finnverwandter Freund Demades gewoͤhnlich für ihn 
das Wort zu ergreifen, und die gemachten Einwärfe 
hülfreich in feinem Namen zu beantworten. Es ſcheint 
übrigens, daß in fpäterer Zeit Demoſthenes auch im 
diefem Punkte an Selbfivertrauen zugenommen, - und 
daß er dann, wenn die NHeiligfeit oder Unwürdigfeit 
der Sache fein Gemüth tiefer als fonft, ergriff, oder 

die Handlungsmweife der Gegner zu ungefaunter Vers 
| theidigung ihn aufforderte, mit ungewöhnlicher Behen— 
digkeit auch aus dem Ötegreife geredet hat. Wenig: 
ftens führt Plutarch mehrere triftige Beifpiele hiervon 
an, und glaubt: Demofthenes habe von Perikles (feiz 
nem Hauptideal, nad) Thucydides) weiter nichts nach— 
geahmt, als die Declamation und Action, fowie die 
Vorſichtsmaßregel, nicht im erften Augenblicke über 
alles eine Rede zu halten, eine DVorfichtsmaßregel, 
durch welche gerade Perikles fo groß ward. Uebrigens 
jegt unfer DBiograph auch bei, daß Demofthenes deßs 
wegen die Ehre, oftmals aus dem Stegreife zu. reden, 
nicht ganz vernachläßigt, fondern nur nicht allzuhäufig 
und daß er mit Wiffen und Willen die Kraft feiner 
DBeredfamfeit niemals dem bloßen Glüde überlaffen 
habe. Derfelbe Lcbensbefchreiber meldet fodann ferner: 
Demofihenes habe gerade im denjenigen Neden, auf 
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welche er ſich nicht vorbereitet habe, den meiften Muth 
und die größte Kühnpeit gezeigt "). Es iſt der Neid 
«der Kleinen über Demofthenes Größe und Männer: 
werth, welcher den Rednerruhm des Demades und Pho⸗ 
kions hervorragender, als den des erftern gefunden hat. 
Auch find die Klatfchereien erditterter Gegner und 
leichtgläubiger Polyhiftoren aus fpatern Perioden nicht 
hinreichend, die allgemeine Anficht der Zeitgenoften des 
großen Mannes, fo wie das Urtheil der Trefflichſten 
. jeder Zeit, umzuſtoßen oder auch nur zu ermäßigen. 

Um der undeutlichen und ftammelnden Sprache 
nachzuhelfen, und Gewalt über fie zu erhalten, nayım ' 
Demoſthenes Steine in den Mund, und fagte fodann 
ganze Stellen her. Er lief ferner um die Stimme zu 
ftärfen, mit Haft fteile Anhöhen hinab, und declamirte 
wahrend des Laufes, oft in einem Athen, einzelne 
Stüde aus Reden oder Gedichten. Endlich gewöhnte 
er fi) in feiner Wohnung vor einem großen Spiegel 
an Anftand und Anmuth der Geberden, und prüfte 
feine Yetion und Mimik vor demfelben, 

Mährend der Zeit der befchriebenen Uebungen zur 
Verbefferung der Fehler, die feinem Nednerberufe hin: 
derlich entgegenwirkten, erfhien Demofthenes — nad) 


*) Dies war bei dem guten Cicero nicht der Fall. 
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Libanius — als Sachwalter in den Dikafterien, und 
bediente fich dieſes Kampfplaßes, wo über fämmtliche 
Gegenſtaͤnde des bürgerlichen Lebens vielfach hin und 
her geftritten ward, als einer tüchtigen Uebungsfchule, 
um dereinft mit Erfolg vor dem Volke zu reden. Die 
meiften gerichtlichen Reden, welche wir vom Des 
mofthenes noch befigen, im Ganzen gegen fehs und. 
zwanzig, fallen in diefen Zeitabfchnitt. Die wenigften 
jedoch hatte er felbjt gehalten; fie wurden vielmehr 
nach den Umſtaͤnden für eine Parthei, gegen angemef 
jene Bezahlung, verfaßt. Der Vorwurf, welchen gif 
tige Ehrenneider und fehlecht unterrichtete Hiſtoriker 
dem großen Manne ſpaͤter gemacht haben, als waͤre 
ſein Talent verkaͤuflich geweſen, muß demnach ganz 
auf Rechnung dieſer fruͤhern Beſchaͤftigung des De— 
moſthenes, als Sachwalter von Partheien, kommen; 
vielleicht aber auch auf das einſeitige Vorurtheil man— 
cher einzelnen Athener, welche die beiden Eigenſchaften 
eines Volkredners und eines Fuͤrſprechers nicht zu ver— 
einigen wußten. Für Demofthenes felbft war die Sache 
von großem Nutzen und hoher Bedeutung, weil er 
dadurch in genaue Befanntfchaft mit dem attifchen 
Rechte und der Solonifchen Verfaffung Fam, 

Die rednerifchen Skizzen, von welden ſich 
in mehreren Ausgaben noch Bruchſtuͤcke vorfinden, und 
in welchen Demofthenes nach dem Gebrauche griech: 
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ſcher Cund fpäter auch der römischen) Meifter, alle 
Eingänge zu den politifchen Reden aufzuzeichnen pflegte, 
bildeten den Uebergang zu diefen letern felbft. Die 
Führung einiger bedeutenden Gtaatsprozeffe gab die 
nächfte Veranlaffung, dem Volfe fich wieder zu zeigen. 
Der erfie unter diefen war der gegen Keptines, in 
Betreff der Liturgieen. 

Das athenifche Gemeinmwefen pflegte, um große 
Wohlthaͤter zu ehren, denfelben mannigfache Gefreitheis 
ten von bürgerlichen Zwangsdienften zu verleihen. Eine 
etwas übertriebene Sreigebigfeit damit mehrte jedoch 
die Zahl der Ausnahmen in folhem Verhältniffe, daß 
bei vielen Bürgern die Sorge entjtand, es möchte zu: 
let an Männern gebrechen, weldye die Bedürfniffe des 
Staates befriedigten. Aus diefer Urſache machte ein 
gewiffer Leptines, vermöge des Rechts, welches jeder 
athenifche Bürger hierzu befaß, den Vorſchlag: „Weder 
ein Arhener, noch ein Fremder follte fernerhin mehr 
diefe Gefreitheiten genießen, auch dergleichen von nun 
an Niemanden mehr verliehen werden. Den Webers 
treter Sollte fchwere Strafe treffen. Nur die Nachkom— 
men der Tyrannenmörder Harmodius und Ariſtogiton 
follten von der Verfügung ausgenommen feyn.“ 

Gegen diefen Gefeßesvorfchlag erhoben ſich alss 
bald von mehreren Seiten bittere Klagen, weldye meift 
fopriftlich eingegeben wurden. Zuerft trat ein gewiffer 
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Bathippos auf, welcher die Sache jedod) nicht weiter 
verfolgte; hierauf Phormion und Ktefippos. Tür dieſe 
Letztern verfaßte nun Demofthenes eine Nechtsfchrift. 
Der Handel war fihwierig, und der Vortheil offenbar 
auf der Seite des Keptines, weil er, ald Anwalt des 
öffentlichen Beſten, diefes gegen die Anmaßungen. ein; 
zelner Bürger zu vertheidigen ſchien, und feinen Vor: 
ſchlag auf die firenge Nothwendigfeit ftüßte, welche 
ihn erzeugte. Wider diefe Gründe ließ aber Demos 
thenes die Stimme der Gerechtigkeit, der Großmuth 
und der Ehre fprechen; welche ſaͤmmtlich verböten, 
bochverdiente Bürger durch Zurücnahme freiwillig ge 
machter Gefchenfe zu Franken, und welche jeden Klein; 
muth und ſchmutzige Gefinnung an dem Gemeinwefen 
verdammten. Weberdieß bewies der Nedner, daß ber 
Vorfchlag ältern Geſetzen und eingeführten Gebraͤuchen 
widerſpreche. Demoſthenes ſiegte; das neue Geſetz fiel 
durch, und der durch den glaͤnzenden Erfolg ermuthigte 
Juͤngling, welchem das Publikum beſondere Theilnahme 
ſchenkte, nahm ſeinen Platz unter den Sprechern des 
Volkes wieder ein. 

Athen zwar feffelte zunachft die Sorgfalt des 
angehenden Staatsmannes. Doch erfannte er, daß 
ohne die verbrüderte Kraft des gefammten Hellas aud) 
jene blühende Heimath des Ruhmes und der Freiheit 
nicht befichen möge, und der Ruin näher wäre, als 
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die kurzſichtige Maſſe wohl zu begreifen im Stande 
ſey, und der beſtochene Ehrgeiz ihrer Stimmfuͤhrer gern 
zugeſtehen mochte. Rings gewahrte Demoſthenes nur 
Feilheit und Verderbniß, und ſomit das Wanken jener 
feſten Grundſaͤulen, auf die in den Tagen von Mara— 
thon und Salamis jene Maͤnner der Freiheit das 
Ganze geſtuͤtzt hatten. Unter ſeinen Collegen ſelbſt 
hatten jene Laſter, oder in deren Abgang, gleich ge— 
faͤhrliche Irrthuͤmer immer mehr uͤberhand genommen. 
Die meiſten aus ihnen hatten, nachdem die Tage rei— 
ner Begeiſterung fuͤr Volksruhm und Freiheit ver— 
ſchwunden waren, ſich zum Gefchäft-es gemacht, ihr 
Talent jedem zu vermiethen, welcher in ber Heimath 
oder im Auslande Thaten der Gewalt erfann, oder 
zum Führer umwälzender Partheiungen fi) aufwarf, 
oder auch fonft die beftehenden Geſetze des Staats zu. 
verderblichen Unternehmungen und Reformen, melde 
die Gentralfraft brachen und die öffentliche Sittlichkeit 
untergruben, zu mißbrauchen gedachte. Durch die 
Macht des Goldes, oder durch fchmeichlerifche Aus- 
zeichnungen und Schreiben felbft geblendet, blendeten 
hinwiederum die Redner auch das Volk durch den 
trüglihen Schimmer ihrer Kunſt. Ihm febilderten fie 
das Boͤſe gut, das Gute bös. Der ſchlechteſte Handel 
fand Anhang und DVertheidiger. 
Demofthenes hatte dies alles mit tiefem Unmuthe 
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kennen gelernt und längere Zeit im Hintergrunde beo- 
bachtet. In feinem unerfchätterliden Sinne für das 
Recht, in feiner reinen Liebe für die Wiffenfchaft und 
in feinem unbefieglidien Haffe gegen das Fremdthum, 
deffen immer mächtigeres Eimwirfen auf die innern 
Angelegenheiten Griechenlands fein geübtes Auge im 
ganzen Fünftigen Getriebe Har durchſchaute; trachtete 
er alles Ernſtes, den alten Volksgeiſt wieder aus ſei— 
nem Grabe zu befchwören, und der wanfenden Freiheit 
ein fefier Hort gegen die täglich wachfende Entartung 
zu werden. Vor allem fuchte er das Vol, welches 
immer noch an den wenigen rofigen Wolfen, die von 
dem alten Glanze ihm geblieben waren, in fröhlichen 
Seichtfinne fpielend hing, von feiner Gefahr felbft zu 
überzeugen, und auf die furchtbaren Gewitter es auf 
merffam zu machen, die bereits in der erfien Periode 
feines Auftretens im öffentlichen Leben immer dichter 
und dichter am hellenifchen Himmel ſich fammelten. 
Nicht war es Lacedämons und Thebens alte Ei— 
ferfucht, nicht die Macht des Königs, nicht der Kolo— 
nieen aufrührerifeher Geift mehr, was den Gegenftand 
feiner Beſorgniſſe bildete. Im Schooße von Hellas 
felbft war die Niefenfchlange groß gezogen und durch 
hellenifche Cultur in allen Künften eingeweiht worden, 
mit welchen fie die Freiheit einft umfchnüren, ja für 
Sahrtaufende erwärgen wollte Dieß war Philip 
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pos, der König des bisher unanfehnlichen Landes Ma- 
cedonien. — 
Von der Natur mit hohen Geiſtesgaben, aber eber 
ſo großem Ehrgeize ausgeſtattet; thatkraͤftig, liſtig und 
verſchmitzt; grauſam und guͤtig, wie der Vortheil es 
forderte; durch Epaminondas Geiſt und den Krieges 
muth. der Thebaner, bei denen er in jungen Jahren 
als Geifel verweilte, zu militärifhen Wefen beftimmt 
und angefeuert, mit der Tactif, welche bei Leuftra und 
Mantinea über die Helden Sparta’s fiegte, während 
feiner Gefangenfhaft innig vertraut geworden, — 
brachte diefer Fürft, als der Thron feiner Väter ihm 
endlich zu Theil geworden war, es dahin, daß fein, 
bisher Faum recht gefanntes, von den Griechen immer 
noch unter die barbarifchen Staaten gezähltes, Neid) 
aus der Niedrigkeit feines politifchen Dafeyns und den 
Gefahren anarchifcher Partheiung emporftieg, und all» 
maͤhlig, durch geringe Hülfgmittel, durch den alleini- 
gen Reichthum des. Genies feines Beherrfchers, dem 
bedeutenden griechifhen Staaten an die Seite fich zu. 
ftelfen wagen durfte. Während feines Aufenthalts zu 
Athen hatte Philipp der Griechen innere Zerwuͤrfniſſe 
und gefährliche Bloͤßen eben fo, wie den Gebrauch ihrer 
Waffen und das Geheimniß ihrer Politik, hinreichend 
Kennen gelernt, und darauf den Fühnen Gedanken ges 
gründet, vorerft eine Stelle in: Bunde der Amphik⸗ 


tyonen, ſodann über ſaͤmmtliche Gricchenftaaten ent— 
weder Oberherrſchaft oder Protectorat ſich zu erwerben. 
Von der Zeit an trachtete er durch jedes dienliche Mit— 
tel,‘ was noch von politiſcher Kraft in den alten For— 
men der Demokratie übrig war, zu fehwächen. Er 
ftiftete, durch das Drgan gewandter Sendlinge, in 
allen Städten von Bedeutung eine macedonifche Var: 
thei, deren Eifer er durch anfehnliche Geldfummen uns 
terhielt. Bereits war in Gerufieen und Volksgemein— 
den ihr Einfluß mehr, als bemerkbar; oft fchon über: 
wiegend. Zahlreiche Haufen von gewonnenen Nednern 
und Demagogen arbeiteten fyftematifch feinen Plane 
vor, die Herzen, wenigitens der Mehrheit im Volke, 
zu gewinnen. Ueberall unterhielt er mit vieler Ge— 
fchieklichkeit die innern Zwifte, oder zettelte deren felbft 
an. Den Unterdrücten oder Schwächern war er ſtets 
eim bereitwilliger und fehneller Schirmer, um mit defto 
größerm Scheine des Rechts den Stärkern demüthigen 
und vernichten zu Fonnen. Ihm galten Verſchmitztheit 
und Argliſt für Tugenden; Gerechtigkeit und Görters 
furcht für nichts, Nur wo Aberglaube und Fanatis— 
mus förderliche Triebfedern feiner politifchen Maſchine 
werden Fonnten, gebrauchte er fie; da heuchelte er 
Frommſinn; da hielt er den Eid, welchen zu brechen 
er fonft zu Feiner Stunde erröthete, 

Diefer Fürft irrte fich im feiner Anficht von fammtz 
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lien Hellenen nicht, außer in dem einzigen Manne, 
Demofthenes. Diefer war es, der, gleich jenem 
Römer Eocles, alle Speere der Gewalt und alle Raͤnke 
der Verführung von Seiten des Macedoniers und ſei— 
nes Nachfolgers fo lange aufhielt, bis. die letzte Brücke 
hinter ihm abgebrochen war. Und nur der Tod endigte 
den niemals aufgegebenen Kampf. 

Wohl war e8 Zeit, dag ein folher Mann erfchien! 
Ja wäre Demofthenes nur fieben Jahre früher zu 
Athen werfthätig gewejen, fo würde der Weltgefchichte 
ein ganz anderer Gang gefommen ſeyn. In Griechen: 
land herrſchte dazumal weder in den einzelnen Haupt: 
ſtaaten irgend ein großartiges Syftem, noch hielt ein 
gefundes und für die Zeitverhaltniffe berechnetes Bunz 
desſyſtem diefelben zufammen. Die meiften waren auf 
den Lorbeeren früherer Zeit eingefchlafen. Die vorberr- 
fhenden Gemeinwefen Athen, Theben und Sparta 
beobachteten ſich mit wechfelfeitiger Eiferfucht. An 
Gefahren vor einem auswärtigen Feinde dachte Nie 
mand. Das Söldnerweien vertrat, zumal bei den 
Athenern, die Stelle der alten Nationalbegeifterung. 

Die erfte feierliche Gelegenheit, feine politifche 
Schergabe, wie feine patriotifche Gefinnung an den 
Tag zu geben, bot dem Demofthenes Philipps Krieg 
mit den Olynthiern dar. Olynth, ein Kleiner 
Staat in Thracien, von chalcidifhen Eubdern ftam- 
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mend, hatte wider die Athener, zur Zeit ihrer Webers 
gewalt in Hellas, harten Kampf beftanden. Durch 
den Beiftand der Spartener war ihm folcher Widers . 
ftand möglich geworden. Allein auch mit Lacedämon 
hielt die Freundfchaft nicht. Es entriß fich einer uns 
vortheilhaften Verbindung, und erhob fich Durch eigene 
Kraft zu einer Achtung gebietenden Selbftjtandigkeit, 
und felbft zum Uebergewichte über alle thraciſche Voͤl⸗ 
kerſchaften. Nun gelang es aber Philipp, im Verlaufe 
der Zeit, die Olynthier zur Abſchließung eines Schutz— 
und Trutzbuͤndniſſes mit zu vermoͤgen. Vereint be— 
kriegten beide darauf Athen. Jene erhielten Anthe— 
mus zum Antheile an den gemachten Eroberungen; 
ſpaͤter auch Potidaͤa. Nicht lange jedoch beſtand dieſe 
Herrlichkeit. Die Olynthier ahneten den tiefpverſteckten 
Plan Philipps; ſeine immer zunehmende Vergroͤßerungs— 
ſucht erfuͤllte ſie mit Furcht und Beſorgniſſen. Sie 
gedachten des Schlimmern, das noch kommen duͤrfte. 
Darum wurden fie unter ſich eins, der fruͤhern Ver—⸗ 
haltniffe zu Athen und zum Könige jeßt zu vergeffen, 
und einen, ihrem Stastsbedürfniffe zuträglichern, Stands 
punct von num an einzunehmen, Als daher Philippos 
einft eine etwas weitere Heerfahrt außerhalb der Gren⸗ 
zen feines Reiches unternahm, fendeten fie eiligft Ge— 
waltboten nach Athen, um mit diefer Republif, die 
vor allen übrigen noch am aufrichtigften und Träftige 


fien die, Würde und die Sreibeit Griechenlands zu vers 
treten ſchien, ein Buͤndniß abzufchließen. 

Nicht ohne innerliches Vergnügen empfing Phiz 
Kipp die Nachricht von diefem Schritte der Olynthier. 
Er hatte durch denfelben freiere Hände zum Angriff 
und mehr Schein von Befugtheit zur Einmiſchung in 
die Sachen. der Griechen gewonnen. Deßhalb erklärte 
er ihn für. fürmlichen Friedensbruch, und ruͤckte mit 
Heeresmacht ins olynthifche Gebiet ein. In der bittern 
North wurde nunmehr die neue Bundesgenofjin Athen, 
mittelft einer in Eile abgefertigten Gefandtfchaft, drin- 
gendft um Huͤlfe gebeten. | 
Nicht fobald hatte Demofthenes. die Ynkunft 
derfelfen erfahren, als. er. ihr zum Auwalde fi) anz 
trug, und in zwei Reden, die erften, welche man zu feinen 
Staatsreden rechnet, feine Mitbürger für die Bitte 
Olynths zu ſtimmen ſuchte. In der zunaͤchſt gehaltenen 
zeigte er, daß Olynth als ein Bollwerk Athens be— 
trachtet werden muͤſſe, und daß, ſo lange ſolches nur 
erhalten bliebe, der Koͤnig noch nicht zu fuͤrchten, ja 
den Athenern, bei dem Ausbruche eines Krieges, eine 
Landung in Macedonien felbit, in obigem Falle, mög: 
lich ſey. Im entgegengefeßten Falle jedoch würde 
Olynths Gewinn dem Könige eine gangbare Straße 
nach Athen bahnen, Zugleid) fuchte jetzt Demoſthenes 
den Leichrfi un des Volkes durch die mehr als gegruͤn⸗ 
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dete Behauptung aufzufchreden, daß Philipp Feines- 
wegs ein verächtlicher Gegner ſey, fondern daß die 
Kriegsflamme, einmal zwifchen ihm und Athen ange 
blajen, nicht mehr fobald gelöfcht werden würde, In 
Betreff der Frage: „woraus eine Heerrüftung beftrei- 
ten?“ rieth er feinen Mitbürgern an, den unnüßen 
Luxus für die Schaufpiele in etwas zu befchranfen, 
und, ftatt deffen, Kriegsvoͤlker zu beſolden; alles dieß 
jedoch — er Fannte des leichtſinnigen Volfes Lieblings: 
neigung — fehr zart und vorfihtig. Am Schluffe der 
Rede endlich forderte er aud) alle tapfere Bürger in 
Maſſe auf, die Vertheidigung ihres Ruhms und die 
Bekämpfung des Feindes nicht, wie bisher gefchehen, 
Söldnern anzuvertrauen, fondern in eigener Perſon 
unter die Fahnen des DVaterlandes fi) zu reihen. So 
nur fey das aufferfte Schicffal abzuwenden. 

Diefer erfte Aufruf blieb nicht ohne die gehoffte 
Wirkung. Das Volk faßte den. Beſchluß, den Olyn— 
thiern Beiftand zu leiften. Allein die Rüftungen gin— 
gen mit der entfelichften Trägheit vor ſich, fo daß 
es eines zweiten Anſtoßes bedurfte, um fie zu befchleu- 
nigen, und die zugedachte Hülfe zu verwirklichen. Der 
mofthenes wußte, daß die, größtentheild übertriebenen 
Gerüchte von Philipps furchtbarer Macht eine der 
Haupturfachen diefer Zögerung waren. Diefen Ein: 
druck fuchte er zu befiegen, und in den Gemüthern 
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feiner Mitbürger das alte Selbfivertrauen zu ihrer 
ı Kraft wieder herzuftellen. Demzufolge zeigte er, daß 
nicht fowohl Philipps überwiegender Geift, als der 
> Athener ungewöhnliche Gutmüthigfeit jenem den Thron 
hatten befeftigen helfen. Als die verführerifchen Trieb— 
federn hierzu klagte er die feilen Rathgeber an, welche 
in des Königs Solde ftänden. Darauf Fam er mit 
großer Bitterfeit auf deffen Charakter felbft zu iprechen. 
Als einen Meineidigen, Friedensbrecher ftellt er ihn 
dar, und durchging, um Urkunden für diefe Bchaup- 
tung zu liefern, alle Thaten feines bisherigen Lebens. 
Er wollte, daß Athen, nach) empfangener Kunde hier: 
von, es über fich gewinne, dem Tyrannen forfchend in 
das Gefiht zu fehen, und daß es erfahre, was er ſey; 
nämlich: „ein fchlechter, Iafterhafter und niederträchtiger 
Mann;“ ferner, daß die, welche fo fehr ihn überfchäß- 
‚ten, und fo von Erftaunen als Entzuͤcken über ihn gefeffelt 
gehalten würden, oder auch vor Furcht den Athen an 
ſich hielten, und vor feinem bloßen Namen äitterten 
und bebten, ‚endlich erfennen möchten, wie Philippos 
bereits alle Rollen durchgefpielt, wie er die Schulen 
feiner Trugkuͤnſte und politifchen Schterftreiche, mit 
denen er bis an diefen Tag fie geäfft und zu Boden 
\ gerungen, fich felbft aber in die Höhe getrieben, alleg 
“der Reihe nach durchgegangen habe, das Ende der 
großen Mummerei aber einmal da fey. 
44 * 
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Sofort entwidelte der Redner die ganze Arglift in 
der Politif des Macedoniers, befonders ruͤckſichtlich Am— 
phipolis, weldyes jener fo bereitwillig an Arhen zuruͤck— 
gegeben, und in Bezug auf TIheben, das er von Grund 
aus zu zerftören, — und auf die, durd) daffelbe verheer— 
ten, Stadte, welche er wiederum aufzubauen gedacht 
hatte; endlich auch auf die armen Olynthier felbit, die 
er mit Potidäa, damals athenienfifcher Herrfchaft uns 
terwürfig, fo fchlau zu taufihen gewußt, fo wie auf bie 
Theffalier, die er durch die Verheißung Magnefia’s 
und das Verfprechen, den wider Phofis begonnenen 
Krieg zu endigen, an fich gefeffelt hatte. Dem Ein- 
wurfe, daß Philippos unangreifbar, und durch feine 
MWehranftalten, fefte Plage und Seehaͤfen, fodann aber 
durch ‘feine Bundesgenoffen, die Theſſalier zumal, uns 
überwindlich fey, ftellte er folgende Gründe gegenüber, 
welche alle, in ihrer Freiheit unterdrüdten, oder aud) 
nur bedrohten und gekraͤnkten Völker, mächtigen Ty— 
rannen gegenüber, wohl beherzigen follten: „Wer da 
glaubt, daß dieß alles in Philipps Gewalt fey; der 
irret fchr. Denn die Menfchen find nun einmal fihon 
von der Art: fohlagen fie fi) zu Jemand, aus Ge 
neigtheit des Gemuͤthes; vermehren fie feine Streit- 
haufen aus inniger Liebe und reiner Anhanglichkeit; 
haben ſaͤmmtliche Theilnehmer am Kriege einen und 
denfelben Zweck; fo werden fie Gluͤck und Ungläc mit 
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einander theilen; fo wird alles guten Erfolg gewinnen, 
Alle für Einen fichen, Alle nur ein Leib und eine 
Seele feyn. Keiner wird von dem Andern laffen; Feiner 
fhenen das Ungemach, um die Rettung gemeinfamer 
Wohlfahrt. Reißt aber ein Einziger durch Uebervor— 
theilung, Habgier und Leichtfertigfeit Alles an fich, 
und überflügelt Andere durch ungerechte Mittel; fo 
bringt der erfie gelogene Vorwand, der kleinſte Fehl— 
tritt, das geringfte Verſehen, die unbedeutendfte Nie 
derlage, die der Habfüchtige durch irgend einen Zufall 
erleidet, den ganzen Anhang wider ihn in Aufruhr. 
Die feften Stüßen feines Gebandes brechen; feine 
Saͤulen ftürzen ein, und Alles gehet zu Grunde. Es 
ift unmöglich, glaubt es mir, Männer Athens! es ift 
unmöglich, daß ein Ungerechter und Gewaltfamer, daß 
ein Meineidiger und Lügner dauerhafte Macht befigen 
Tann. Eine Heine Weile zwar, eine ſehr Tleine und 
kurze Weile, geht alles herrlich und fröhlic) von Stat— 
ten. Sp lange noch der Verbündeten Hoffnung blüht, 
fo lange blüht auch des Falſchen Gluͤck. Aber mit 
der Zeit fchreitet doch) das Unglüf nah. Mit der 
Zeit wird der Dieb erreicht. Es enthüllt fich die Nie- 
derträchtigfeit von felbft, und bringt fi) zur Schau 
an das Tageslicht. Dann ſtuͤrzt fie über fich felbft 
hin und fallt, mit einem Sturze vernichtet, zufammen. 
Gleichwie an einem Haufe, an einem Schiffe und an- 
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dern dergleichen Dingen mehr, der Grund am dichter 
fien und fefteften ruhen muß, wenn das Ganze befte 
ben foll; fo müffen auch bei Handlungen Grundur— 
ſachen und Zwecke rechtmäßig und in der Wahrheit 
feft feyn. Solches fuchen wir bei den Handlungen 
Philipps vergebens.“ 

Demofihenes rieth nun, vor allem die Theffalier 
von der Parthei des Koͤnigs abzubringen, und vers 
fuchte c8 darauf, zu beweifen, daß die Grund— 
feſten der. einheimifhen Macht deffelben locker und 
wankend feyen. Er fchilderte mit wenigen, aber mei— 
fterhaften Zügen den großen Gegenfaß der Zwecke des 
Monarchen und der Unterthanen. „Das Sinnen und 
Trachten des Erftern geht bloß darauf, ſich Ruhm zu 
erwerben. Nach diefem Ziele ringt und rennt er. 
Darum fiheut er Feine Mühe; fie fey fo groß, als fie 
wolle, ja fie Fofte ihm das Leben felbft. Alles dieß 
rührt ihm nicht, wenn nur der Preis feines Ringens 
und Kämpfens ein Ruhm ift, der feine Thaten über 
die Thaten aller feiner Vorfahren hebt. Ihm gilt der 
Ruhm mehr, als ein Leben voll Ruhe und Behaglich- 
lichkeit, und weldes vor allen Gefahren fichert. Nicht 
aber rührt die Unterthanen eine folche Eitelkeit. Sie 
haben dafür Fein Gefühl, wohl aber für die Wider: 
wärtigfeiten, mit denen ein unaufhorlicher Kriegsdienft 
verbunden ift. Hin und her müffen fie ziehen, bald 


— 215 — 


nach Süden, bald nad) Norden. Die Leute, durch und 
durch abgemüdet und mißvergnuͤgt, müffen zuletzt ſelbſt 
der Nahrung entbehren, und werden durch immer fid) 
wiederholende Mühfal faft zu Zode gequält. Ihre 
eignen Gefchäfte, Ackerbau, Gewerbe und Handthierung, 
müffen fie brach liegen laffen. Haus und Hof bleiben 
unbeftellt, miffen fchmerzlich den Herrn, und gehen zu 
Grunde in deffelben Abwefenheit.“ — — Aus diefem 
Allen glaubte unfer Redner fihließen zu Tonnen, von 
welcher Art wohl die Stimmung der Macedonier ger 
gen ihren-Beherricher fey. 

Noch mehr war esihm aber auch darum zu thun, 
den moralifchen Eindrucd zu vernichten, welchen die 
öffentliche Meinung von der Perfönlichfeit des Königs 
damals in den Gemäthern fo vieler Griechen bewirkte. 
Demzufolge zeichnete er den Philippos nicht halb jo 
heldenfräftig, als die Sage ihn bisher gegeben, im 
Gegentheile als eiferfüchtig auf fremden Muth und 
Ruhm, als fchwelgerifch, wollüftig, und daraus — 
meinte er — hätten verftändige Männer feine Denfart, 
den Hang feiner Seele, den Grundton feines Gemuͤ— 
thes kennen gelernt, und den Untergang des Rein, 
menfchlihen im einem Manne, den man bedauern 
müffe, weil ein finfterer Geift von ihm Beſitz genom⸗ 
men habe. 

Auf folhe Art fuchte Demofthenes mit großer 
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Kunſt den Glauben an Philipps geiſtige Ueberlegenheit, 
weldyer er felbft in der Stille Bewunderung nicht ver- 
fagen Eonnte, in den Herzen feiner Mitbürger zu er— 
ſchuͤttern, und das Schredbild von feiner furchtbaren 
Höhe herabzuzichen in die Neihe gewöhnlicher Erſchei⸗ 
nungen, welche mit einiger Wachfamfeit und mit nur 
einigem Aufwande von Muth zu befiegen nicht ſchwer 
feyn dürfte. Das überrafchende Gluͤck, welches bisher 
Philipps Ferſen gefolgt, fehrieb er auf Rechnung 
ihrer eigenen Saͤumniß und unzeitigen Großmuth. 
Demnach beſchwor er mit ftarfen und eindringlichen 
Morten den alten vaterländifchen Geiſt, befonders was 
das Einzelne der Heerrüftung feldft und der nothwen⸗ 
digen Geldbeitraͤge hierzu betraf, und tadelte bitter 
die bisher bei ſolchen Anlaͤſſen ſtatt gefundenen Miß— 
braͤuche.“ * 

Auf dieſe zweite Vermahnung des Demoſthenes 
wurden denn endlich die beſchloſſenen Maaßregeln in 
Vollzug geſetzt. Die Heerfahrt ging vor ſich, und 
mehrere gleich Anfangs errungene Vortheile ließen den 
guͤnſtigſten Erfolg hoffen. Die Nachricht hiervon er⸗ 
regte in dem Volke eine ungemaͤßigte Freude und hohe 
Erwartungen, um fo mehr, da nun auch die übrigen 
bisher eingefhüchterten Nedner aus dem Hintergrunde 
hervortraten, und die Athener zur Rache an Philip⸗ 
pos anfeuerten. 
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Demofihenes fand dieß Betragen durdhaus den 
Zeitumftänden nicht angemejfen. Er fürdhtete, Daß 
Reden diefer Art die Bürger in allzufrühe Sorgloftg- 
feit, in entnervende Eirelfeit und hoͤchſt gefährliche 
Saͤumniß ftärzen würden, befonders wenn der Wahn 
bei ihnen auffäme, das Spiel fey bereit gewonnen, 
der Feind bewältigt, und es thue fernere Huͤlfeleiſtung 
an die Bundesgenoſſen nicht noth. Deßhalb trat er 
mit herben Ruͤgen wider den Leichtſinn und die Ver— 
meſſenheit jener Demagogen auf, und ſuchte in der 
Verſammlung -auf beſonnenes Weſen, reiferes Nach: 
denken und zeitgemaͤßere Wachſamkeit hinzuwirken. Er 
erkannte ſehr richtig, daß, wie die Menſchen in der 
Mehrzahl, alſo auch, und namentlich ſeine Athener, 
vor Allem auf Sicherſtellung ihres eigenen Beſitzes 
gingen, und die Begierde der Rache ſchwaͤcher, als die 
Liebe zur Erhaltung des Eigenthums ſey. Bei dieſem 
Anlaſſe wagte er einen ſehr gefährlichen Angriff auf 
jene Geſetze, welche Zodesftrafen über jeden Bürger 
perhängten, der den Antrag ftellen würde, man folle 
die Schaufpielgelder zu Veftreitung der Kriegsfoften 
verwenden. Zugleich brachte er den großartigen, ſelbſt 
aufopfernden, Geift der Altvordern wieder vor ihr Ge⸗ 
muͤth, welcher den Schmeicheleien der Volksſprecher 
niemals ſolchen Eingang verſtattet habe, wie das ge— 
genwaͤrtige Geſchlecht, dafür aber, während der Dauer 
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von fuͤnf und vierzig Jahren, unter den freien Staͤdten 
Griechenlands den erſten Platz ihnen geſichert, und den 
Fuͤrſten jenes Landes, von dem die Rede nun ſey, in 
Gehorfam gegen Athen erhalten habe. Allein diefe ihre 
Däter zogen in Perfon zu Felde, nicht aber überließen 
fie die Entfcheidung dem Schwerte der Miethlinge. 
Ep nur erfochten fie jene Fühnen Siege, davon die 
altenthalben aufgerichteten Denfmäler zeugten; fo nur 
erwarben fie fich, einzig unter allen Sterblidyen, einen 
Kuhn, gegen den felbft der Neid nichts vermochte; ſo 
nur erhielten ſie den Verkehr mit allen Staͤnden von Hellas. 

Demofthenes hatte das Kommende nur zu richtig 
eingefehen. Obgleich die Flotte von 50 Schiffen und 
bemannt mit 2000 Mann Soldtruppen, anfänglich 
einige Vortheile errungen hatte, fo vereitelten dennoch 
die Untüchrigfeit des Führers und die Ausfchweifungen 
des Heeres alle ferneren Fortſchritte. Die Heerfahrt 
kehrte bald unverrichteter Dinge zurück, und der König 
waffnete fi von neuem, und fchwur, entweder die 
Dlynthier aus ihrer Stadt zu treiben, oder felbft für 
immer aus Macedonien zu weichen. 

Tief zürnte Demofthenes der Vlanlofigkeit, hie das 
Ganze bezeichnete, und der Unwuͤrdigkeit des gethanen 
Schrittes. Er fchalt heftig auf die Urheber der Schmach 
in der Verfammlung des Volkes, und drang nad): 
druͤcklichſt auf Traftvollere Unterſtuͤtzung der täglic) 
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mehr geängfteten Bundesgenoſſen. Endlich brachte er 
eine zweite Truppenfendung von 4000 Soͤldnern, un: 
ter Anführung dis Charidemos, zu Stande. Aber 
diefelbe kam viel zu ſpaͤt. Philippos hatte die Olynthier 
geſchlagen und ſtand vor den Thoren ihrer Stadt. 
Das atheniſche Heer, ſtatt das Verſaͤumte glorreich 
einzubringen, ſchaͤndete den Zweck ſeines Erſcheinens 
abermals durch Unordnungen der groͤbſten Art. 

Voll gluͤhender Schaam erhob der edle Redner 
zum drittenmale jetzt ſeine Stimme und bewirkte einen 
neuen Zug, der aber nicht mehr aus Soͤldnern, ſondern 
aus ſtreitbaren Buͤrgern, etwas uͤber tauſend an der 
Zahl, beſtehen ſollte. Doch zeigten auch dieſe des in 
ſie geſetzten Vertrauens ſich nicht wuͤrdiger, als die 
fremden Miethsknechte. Und waͤhrend der Koͤnig alle 
Künfte der Argliſt und der Beſtechung aufbot, welche 
im Sunern von Olynth felbft mehr als feine Waffen 
wirkten, und den Ueberreft von moralifcher Kraft im 
Herzen der Vertheidiger deffelben untergruben, fand man 
die Athener träg, ſaumig, zuchtlos, unempfindlicd für 
Kriegsehre, unanfgelegt zu Anftrengungen und Gefahren. 
So zerftörte denn Verraͤtherei rettungslos die letzte Anz 
firengung olynthifcher Patrioten. Die Stadt fiel in die 

Gewalt des Feindes; und bald darauf lag fie in Schutt 
und Aſche; die Einwohnerfhaft ward durd) das Schwert 
vertilgt, oder in noch ſchlimmere Sclaverei abgeführt. 
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Ueber diefe Nachricht erfchraden alle Freigefinnten 
in Athen und durch ganz Hellas in ihrer innerften 
Seele. Aus den Flammen, welche fernher aus den 
Ruinen Olynths entgegenfchlugen, erfchien dem Demos 
thenes in dunkler trüber Ahnung das Schickſal des 
Vaterlandes. Der Poͤbel felbft, aus feiner bisherigeu 
Sorglofigfeit etwas aufgefchredt, erzitterte vor noch 
fühnern Wagniffen des Königs. 

Allein Philippos, immer Herr über fih, und die 
Freude des Siege, fo wie die ungefättigten Wuͤnſche 
des Herzens fchlau in fich verbergend, wußte eine durch 
Furcht neu gewedte und nod immer ihm fchrecfbare 
Energie mit meifterhafter Derftellung wieder einzu— 
ſchlaͤfern. Gold, Saftmahle, Sendfchreiben, Auszeich- 
nungen verfohnten alte Feinde, und verftärften die ihm 
bisher ergebene Parthei. Sp bewies er hier von neuem 
feine tiefe Kenntniß der Zeit und der Menfchen. Kaum 
waren die drohendften Anzeichen der Gefahr vorüber, 
fo überließ auch fich) das Volk von Athen der vorigen 
Thatlofigfeit wieder. 

Unter diefen Umftänden, immer Freund und Feind 
in einer Perfon, und den Pfeil des Todes in den füßen 
Honig des Friedens tauchend, erfchien Philipp ploͤtzlich 
im Cherſones; bei den Thermopylen; ja ſelbſt zur 
See, bei Marathon. Der weiland zinsbare Fürft der 
macrdonifchen Barbaren ging unaufgehalten durch die 
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Paffe, wo die Dreißigtaufende des RXerxes gefallen 
waren, und hatte das Schlachtfeld entweiht, wo die 
Heeresmaffen Perfiens der Tugend des Miltiades erlagen. 
Athen ftand in höchfter Gefahr, denn es vertraute 
nicht auf fich felbft. Beinahe alle Organe der öffent: 
lihen Meinung waren durch das Gold des Tyrannen 
erfauft oder zum Schweigen gebracht, und es glaubte 
das Volk glücklich genug zu feyn, als es den vortheil 
haften Frieden annahm, den Philipp mit fcheinbarer 
Mäfigung ifm anbot oder bewilligte. Es wollte aber 
derſelbe blos freie Hände gegen Phofis haben; darum 
fiolte er die Bedingungen über Erwarten günftig. Im 
Ganzen hatte er nichts verfprochen. Bald zeigte fich 
dieſes. 

Die Phokaͤer, oder vielmehr einige Buͤrger die— 
ſes Volkes, welche an der Spitze des gemeinen Weſens 
ſtanden, hatten, von Geldmangel nicht minder, als von 
Geringſchaͤtzung der Goͤtter angetrieben (da ſie in die— 
ſen alle Leidenſchaften der Menſchenbruſt, und in den 
Sophiſten ſo wie im zunehmenden Leichtſinne der Zeit 
gelegene Vertheidiger der Irreligion fanden), das bei 
ihnen befindliche Orakel durch Raub der Tempelſchaͤtze 
entweiht, und dadurch, wie billig, den Haß aller guts 
gefinnten Hellenen wider fich erregt. Jene Männer, 
welche dem Volfe das große Unglüd brachten, hießen 
Onomarchos, Philomelos und Phalaͤkos. Zwar ward 
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Rebterer nun auf einige Zeit feiner Stelle, als Ver: 
walter des Tempelgutes, entfeßt, Allein in Furzer 
Zeit wußte er fi) aufs Neue in diefen Poften einzu: 
drangen, und, unterftüßt von fpartanifchem Zuzug, die 
feindlic) gefinnten Bootier hart in die Enge zu treiben. 

Philippos benußte der Phokaͤer Verbrechen, wie 
der Bootier Neth, um einen Schritt vorwarts in fei- 
nem Eroberungsplane zu kommen. Er trug ſich mit 
gewaltfamer Zudringlichfeit als Mittler in diefer Sache 
und als Raͤcher des Anfehens der beleidigten Götter 
an. Die entzweiten Phokaͤer wurden überlifter, und 
der König erſchien plößlich mit überlegener Heeres— 
macht, fo daß Jene fich ergeben, und die Anführer 
mit einem Meberrefte von faum 7000 Soͤldnern nad) 
dem Peloponnes entfliehen mußten. Darauf ließ Phiz 
lipp im Nathe der Amphiftyonen alle Minen fpringen, 
bis derfelbe, fowohl aus wirflichem Abfcheu vor der 
Phokaͤer Miffethat, als aus Furcht vor des Macedo— 
niers Zorn, feierlich. Die Phofäer ihrer Stelle im Bunde 
verluſtig erklärte, und dem Könige den erledigten Sitz 
mit zwei Stimmen einraumte, Die Städte des geäch- 
teten Volkes felbft wurden, im MWiderfpruche mit dem 
Grundgeſetze des Bundes, zerfiort, die noch übrigen 
Einwohner in einzeln liegende Dörfer zerfireut, Die 
Nadeisführer aber, durch den tragiſchen Ausgang der 
Dinge von dem Daſeyn und von der Rache der Götter 
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nun uͤberzeugt, erlitten oder nahmen ſelbſt einen gewen⸗ 
vollen Tod (346 vor Chriſto). 

Erſt nach dem der Phokaͤiſche Handel dieſe Wen—⸗ 
dung erhalten hatte, erkannten die Athener den großen 
begangenen Irrthum, daß ſie fuͤr einen Antheil an der 
Beute eine ſo wichtige griechiſche Stadt verkauft, mit 
ihr ein Bollwerk Griechenlands leichtſinnig zertruͤm— 
mern geholfen und dem Feinde der politiſchen Selbſt— 
ftandigfeit der Nation den Weg in das Herz derfelben 
durch den unverwehrten Eintritt in die Amphiftyonen, 
gebahnt hatten, Ste waren daher fo eben entfchloffen, 
den Gefandten Philipps, welche gefommen, die Einwillts 
gung Athens zu den Ießten Verhandlungen des Bun— 
desrathes zu holen, abſchlaͤgige Antwort zu ertheilen, 
und mit dem Könige zu brechen, als Demofthenes fie 

daran hinderte und hindern zu müffen glaubte, 
| Demofthenes hatte eingefehen, daß unter den gegen: 
waͤrtigen Umfianden nichts zu thun übrig fen, fondern 
ein glülicherer Augenblick erft abgewartet- werden müffe, 
um gegen den Ufurpator ſich zu erklaͤren. Freimuͤ— 
thig fhilderte er in der Volksverſammlung felbft das 
verkehrte Syftem, nach welhem feine Mitbürger, 
im Gegenſatze zu andern vernünftigen Menſchen, ihre 
meiften Sachen nit vor Vollbringung, fondern crft 
nachher zu berathen und diejenigen Sprecher mit dem 
größten Beifalle zu belohnen pflegten, welche ihre Feh— 
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ler und Srrthümer am heftigften gerügt hatten. Denn 
bei diefer an und für fich löblichen Eigenfchaft gebe 
doch, über dem vielen Gezänfe und Getadel, der Augen» 
blick des Handelns und der Gegenjiand des Rathſchlags 
felbft verloren. Darum bat er fie, troß Des jetzigen 
ſchlechten Zuſtandes der Dinge, mit Ruhe des Gemuͤ⸗ 
thes feinen reiferwogenen Anficyten und patriotiſchen 
Vorſchlaͤgen Gehoͤr zu ſchenken. Hierauf muſterte der 
Redner die ganze Reihe ihrer Verſehen mit ſcharfer 
Ruͤge, doch ſo, daß er ihnen ſtets die Veranlaſſungen 
und Triebfedern, aus welchen ſie entſprungen waren, 
auseinander ſetzte, und feine früher ‚gegebenen Rath— 
fchläge mit den Einwürfen der Gegner zufammenphielt. 

Nachdem dieß gefchehen, rieth er den Athenern, 
anfänglich zu ihrem nicht geringen Erftaunen, den mit 
Philippos eingegangenen Frieden auf Feine Weife zu Dres 
hen, weder durdy Verbindungen mit andern Staaten, 
noch durch Darleihen von Geldſummen, oder Sendung 
von Zuzug, oder auch nur durch Erlaubniß zu Wer— 
bungen auf ihrem Gebiete. Nicht deßhalb, als ob er 
ſelbſt etwas auf den Frieden halte, und ihm eben viel 
daran gelegen waͤre, und noch weniger, als ob er Athen 
beſondere Ehre gebracht; allein ſo wie die Sachen 
ſtaͤnden, wuͤrde es auf jeden Fall dienlicher geweſen 
ſeyn, dieſen Frieden niemals eingegangen zu haben, als 
jetzt ihn zu brechen. Denn durch denſelben waren 
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eine Menge von Vortheilen aufgegeben worden, die 
Athen früher. befeffen, und mit denen es damals 

„weit ſicherer den Krieg hat: fortfegen koͤnnen, als es 
jest zu thun im Stande war. 

Durch diefe Gründe beftimmt, und nidyt, A ob 
er Die Sache etwa für rechtmäßig und cs für feinen 
Schimpf hielte, daß ein Macedonier im Bunde der 
Griechen ſey, rieth er dem Volke, in des Koͤnigs Wuͤn— 
ſche einzugehen. Denn ein Widerſtand in der gegen— 
waͤrtigen Lage der Dinge koͤnne leicht fuͤr Athen ge— 
faͤhrlich werden, ſchon darum, weil Philippos einen 
Anlaß habe, ſaͤmmtliche Hellenen wider Athen aufzu— 
reizen, welches nicht nur wenig thaͤtige Freunde, ſon⸗ 
dern leicht fammtliche Staaten zu Feinden haben dürfte, 


da beinahe jedem derfelben, dem einen diefe, dem ans ⸗ 


dern jene ‚Urfache zum Mißvergnügen in der. Nähe 
liege. Eine Weigerung, dem Befchluffe der Amphiktyonen 
beizupflihten , würde als -Ungehorfam gegen .die Ober: 
herrlichkeit deffelben ausgelegt werden... Der Titel ent— 
ſcheide nichts mehr, weil Philippos die Macht habe, 
und im Beſitz fey, aus denen er ins Gebiet von Athen. 
ungehindert und nad) Gutdünfen einrüden Tonne. — 
Und die Sache blieb beim Alten. 


Philippos ſchien ſich aller Aigelcſah in Hel⸗ 
las entſchlagen und blos gegen Illyrer und Thraker 
Biographiſch-hiſtoriſche Studien. 11, 45 
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feine Waffen gervendet zu haben, um die Laͤnder von 
den vielen Fleinen Zwingherren zu befreien, die feit 
längerer Zeit fie verwüftet hatten. Demofthenes allein 
wußte, daß der Ehrgeiz eines Tyrannen nie fehlafe. 
Er ahnete frühzeitig und faßte ganz des Königs eigent- 
liche Plane in ihrem innern und äußern Zufammenz 
hange. Er rief demnach die fchlauverhüllte Taktik des 
gefaͤhrlichen Feindes auf den geheimften Wegen an, 
die fie eingefchlagen zu haben vermeinte, Auch unters 
ließ er nicht, die Athener zu verfichern, daß die Ger 
fahr und ein neuer Krieg mit Philipp näher ſey, als 
fie wohl glauben möchten. Er ermahnte fie dringend, 
den ſuͤßen Worten des Friedens nicht allzufehr zu vers 
trauen, Sondern, nach redlicher Ordnung ihres Haus— 
weſens, dem Tyrannen gerüftet zu ftehen. Nicht ihnen 
allein, der Freiheit des gefammten Hellas ftelle der 
Macedonier Hinterhalte; er mache ſich anheifchig, dies 
durch Zeugen und untrügliche Urkunden zu erhärten. 


Durch folhe Worte, die zugleich wie Feuerzungen 
durch das übrige Griechenland gingen, fuchte Demos— 
thenes fowohl feine Mitbürger aus einer peinlichen 
Verlegenheit über den Befcheid zu ziehen, welcher den 
eben anwefenden Gefandten des Königs und denen der 
Meffenier und Argiver gegeben werden mußte; als 
auch den gefährlichen Einfluß feines zwar geiftreichen, 
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aber etwas feilen Nebenbuhlers, Aeſchines, im der 
Öffentlichen Meinung zu ſchwaͤchen *). 


Philippos hatte diefe Gefandtfchaft zu dem Ende 
nach Athen abgefertigt, um bei der Republik darüber 
Befchwerde zu führen, dag man von Athen aus ihn 
durch ganz Griechenland als Lügner und Prahler ans 
zufhwärzen, fi) Umtricbe erlaube und ihn befchuldige 
als habe er, was er gelobt und gefchworen, nicht ger 
halten. Da er den Athenern nichts verſprochen, Fonne 
bei ihm auch der Verdacht eines Treubruchs nicht ftatt 
finden; die das Gegentheil behaupten würden, fordere 
er zum Beweiſe deffen auf. Um eben diefe Zeit hat 
ten auch die Freifteaten von Meffene und Argos 
vertraute Männer an die Athenienfer gefandt, um fie 
zu Zerſtoͤrung des Lacedemonifchen Uebergewichts im 
Peloponnefe aufzufodern. Beide Gegenftände feßten fie 
einer fehr mißlihen Wahl aus, denn wenn aud) das 
Begehren jener Peloponnefifhen Staaten ihnen gerecht 
und die Gewalt Sparta’s, der alten Feindin fehr ge 
faͤhrlich fhien, fo Fam wiederum auf einer andern 
Seite die Rükfiht in Betrachtung, daß Argos und 


*) So weit die ausführlichere Arbeit. Don da an läuft 
der Aufſatz nad) der erften Anlage bis zu Ende. 


15* 


a IST ra 


Meſſene mit Philipp in Verbuͤndniß, fie felbft aber 
mit Lacedaͤmon gerade damals in freundfchaftlichen 
Berhältniffen fanden. Des Königs argen Sinn er⸗ 
kannten ſie zwar bald, aber fie fühlten ſich zu ſchwach, 
jetzt eine entfcheidende Sprache zu führen. Darum 
trat Demofthenes Fühnen Herzens auf, und erbat ſich 
die Erlaubniß, in ihrem Namen jedem den Befcherd 
ertheilen zu dürfen, den er den Umftanden am ange— 
meffenften finden würde, Nebenbei faumte er aud) 
nicht die Unwahrhaftigfeit und die niedrige Gefinnung 
des Aeſchines zu ſchildern, welcher als der Hauptſtimm— 
führer für Philipp galt. Wenn er in den beiden erften 
Punkten vielleicht weniger bewirkte, ale die Zeitlage 
zu erheifchen ſchien, ſo gelang ihm wenigſtens bei dem 
dritten der Sieg auf laͤngere Dauer; die Herzen der 
Athener wurden gaͤnzlich von Aeſchines abgewendet. 
Den Kampf wider Koͤnig Philippos fortzuſetzen, 
bot ſich Demoſthenes ſehr bald ein neuer Anlaß in 
dem Streite um den Beſitz von Haloneſos dar. 
Diefe, unweit Magneſia gelegene Inſel wurde von 
Erfierm einer Horde Sceerauber entriffen, und, unter 
dem Rechtstitel eines wohlerworbenen Eigenthums, in 
Beſitz genommen. Dawider machten die Athener Ein— 
ſprache, auf ein aͤlteres Beſitzrecht ſich gruͤndend. Phi— 
lipp, um gegenwaͤrtig eine noch nicht in feinem Plan 
gelegene Spannung zu vermeiden, erflärte fich bereit, 
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von feinen Anſpruͤchen abzuſtehn, jedoch aus Groß 
muth, nicht aus Ueberzeugung von dem Rechte Athens 
auf jenes Eiland, Daffelbe verweigerte die Annahme 
unter folchen Bedingungen, und erklärte, dasjenige nicht 
als Gefchen? annehmen zu wollen, was er vermöge eines 
Rechtes als Eigenthum befeffen; auch Demoſthenes 
trat in dieſer Sache als Redner auf, doch ſprechen 
viele ihm denjenigen Aufſatz, als von ihm verfertigt, 
ab, der unter feinen Schriften mit der Ueberſchrift: 
„Rede vom Halonefos“ gefunden wird, ſowohl des bittern 
Tones als des grellen Inhalts willen. Eine neue Fehde 
erhob ſich über die von Philipp, alten Brauchen zuwider, 
entworfene Handelsordnung, über Amphipolis, und 
die Machtverhaͤltniſſe im Cherſoneſos. Sie zogen 
gegen das feindlich geſinnte Kardia aus, und als Ma— 
cedoniſche Truppen den Bewohnern dieſer Stadt zu 
Huͤlfe eilten, wurden dieſelben mit den Waffen zuruͤck⸗ 
getrieben. Seht klagte Philipp den Diopeithes, der 
diefen Schritt gewagt, foͤrmlich bei der Republik an, 
als Störer des Friedensvertrages. Seine Vertheidis 
gung übernahm alfo Demofthenes, und fuchte den Athes 
nern neuerdings über Philipps fchwellende Macht und 
Eroberungsfucht die Augen zu öffnen, und zu zeigen, 
dag Athen felbft ihr bald zum Opfer falfen. muͤſſe, 
wenn nicht die kraͤftigſte Gegenwehr ohne Saͤumen 
entgegengeſtellt wuͤrde. Waͤhrend er noch immer vor 
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den Gefahren der Zufunft warnte, zeigten ſich bereits 
in der Gegenwart die Vorboten, weldhe die Wahrheit 
feiner Prophezeihungen befraftigten. Es erregte plößs 
lic) der König auf Eubda einen Auffiand wider die 
Athener und belagerte Verinthos. Phokion ward 
gegen ihn abgefandt und vereitelte größtentheils feinen 
Plan; zugleich vertheidigten fich die Perinthier auf das 
ehrenvollfte, und wurden in dem Glauben an ihre 
Tapferkeit durch die Hülfe geftärkt, die Byzanz, umd 
der Verfifche Köntg, eiferfüchtig auf des Macedoniers 
Fortſchritte, ihnen noch) zur rechten Zeit zufommen ließen. 
Auf diefes wandte fih nun Philipp gegen Byzanz felbft, 
voll Hoffnung, die von einem großen Theil ihrer Beſa— 
Bung verlaffene Kolonte, leicht überrumpeln zu koͤnnen. 
Er täufchte fih) darin, und fand unerwarteten Wider: 
ftand. Zugleich hatte Demoſthenes durch) feine etfrigen 
Bemühungen es dahin gebradht, daß Athen der alten 
Unbilden vergaß, die es im befannten Bundesgenoffen- 
friege von Byzanz und den mit ihm vereideten Pflanz- 
fradten erlitten hatte, um ſich nun mit ihnen gegen den 
gemeinfamen Feind zu vereinigen. Ein Heer ward 
zum Schuße von Byzanz entfendetz Charcs war deffelben 
Seldherr. Demofthenes aber durchwanderte nun, ale 
Gefandter feiner Vaterftadt, ganz Hellas, und reizte 
auf der Tribune und in befondern Unterredungen mit 
der ihm eigenen Unüberwindlichkeit alle Völker, mit 
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weniger Ausnahme, wider den fuͤrchterlichen Feind, mit 
dem Erfolge auf, daß den Athenern, außer ihren Haus- 
truppen, ‘an die 15000 ÖStreiter zu Fuß, und 2000 
Berittene zu Gebote fanden, und Geldes genug zu 
Verabreichung des Soldes mit übermacht wurde. Schon 
waren jest Eubda, Ahaia, Korinth, Megara, 
Zeufadien und Korcyra zu Athen gerreten, und 
andere folgten täglich nach; die Augen aller Griechen 
waren voll Erwartung des Ausgangs; zu deffen glüd- 
lihem Gelingen fchien nur das Bündniß der Theba- 
ner noch zu fehlen. Sie waren Athens nächfte Nach⸗ 
barn, in Waffen trefflich geübt, durch eine große Anz 
zahl Kriegsvolf ein Gegenftand der Achtung; aber fie 
waren auch noch frifch her vom Phofäifchen Kriege dem 
Könige Philipp für gute Dienfte, die er ihnen erwiefen, 
tief verpflichtet; alte und neue Graͤnzwirren hatten die 
Slamme des Haffes gewedt und gefhürt. Wie mochte 
man die Gemüther zu einem Kampf vereinen, wel 
‚hen zu wagen faum die bitterfie Roth, Feineswegs aber 
die Idee der Freiheit, zu mehr, beftimmen Fonnte? 
Trotz dieſer DVerlegenheit eröffnete fib der Feld— 
zug. Uber des Königs Fortſchritte waren bald reißend, 
und er bedrohte hart und nah die Gebiete feiner Geg- 
ner. Bei Amphiſſa Sieger, fiel er in Elatea ein, be- 
fette er Phofis. Da entſank den Athenern der Muth, 
und großer Schreden herrfchte in den Mauern, wo 


S 
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einſt mit Miltiodes und Themiſtokles Fein Bürger fich 


vor Darius und XRerxes Schaaren gefürchtet. Die fei— 


len Redner, den Abgrund vor ihrem Daterland erbli- 
end, verfiummten, und niemand wagte es, Die Iris 
büne zu befteigen. Demofthenes allein hatte die Bes 
fonnenheit feines Geiftes und die Kraft feines Helden: 
willens nicht verloren; er trat noch einmal Fühnlic) 


“auf und fprach eifrig vom Thebanifchen Buͤndniß. 


Auch in die Uebrigen kehrte jet der Muth zuruͤck; man 
beſchloß des Planes Urheber felbft zu feiner Aus— 
führung zu entfenden. Und Demofthenes ging nad) 
Theben, wo Philipps Gold bereits mehr als ein, 
dem Gegenftand gewachfenes, Talent zum äußerften 
Widerſtand gedungen hatte, Die TIhebaner fühlten alle 
gar wohl das Gewicht der Gründe, welche Politik und 
Defonomie in dem Munde der Macedonifch Gefinnten 
geltend machten ; aber die edlern Gefühle von Volksruhm, 
Freiheit und Nettung des Ganzen, Die aus der Feuerz 
jeele des Arheners, wie einft die Blitze des Perikles, 
hervorgingen, überwältigten fie. Sie fahen zwar die 
brennenden Stadte der Phofaer und die Schredniffe 
des Fommenden Krieges in langer Reihe vor fidy; aber 
die Begeifterung ftegte über die Falte Berechnung. Der 
Bund Fam zu Stande; die Verfammlungen beider 
Voͤlker wurden durch Demofthenes Geift gleich geleiz 
tet; der Kriegsrath handelte nach Planen, die er entz 
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worfen. Die Hellenen, vom Abendrothe der unterges 
henden Begeifterung noch einmal umglänzt, blicten 
bewunderungsvoll auf dies merfwürdige Schaufpiel 
bin. Uber das Geſchick war dennoch von Hellas 
nicht abzuwenden, 

Der König ward durch die Nachricht von der The— 
baner Webertritt zu Athen aufs außerfte überrafcht; er 
fühlte fi einem ſolchen Bunde gegenüber nicht ftarf 
genug, und begehrte den Frieden. Umfonftz die Sachen 
waren zu weit gedichenz alle Verfuche fheiterten an 
den Worten des Demofthenes. Seine Seele war felbft 
über gefahrverfündende Orakel und die düftern Weiſſa— 
gungen mehr als eines Sehers erhaben; die Gegner 
deuteten, was er als höhere Nothwendigfeit erkannt, 
als ftrafbaren Trotz wider der Götter Willen, 

So zogen alfo, gerade um Ddiefelbe Zeit, als von 
Nom ein großer Aufitand der Latiner unterdrückt 
wurde, die Heere der Hellenen und Macedonier gegen 
einander; in der Reihe der erftern, um zu rathen und 
zu begeiftern, Demofthenes. Bei Chaͤronea fiellten 
fie fih in Schlachtordnung auf. Kraft und Muth 
waren bei beiden Theilen gleich; aber bei den Barbaren 
war geregeltere Taktik, Einheit des Willens, grös 
Bere Uebung, des Feldherrn durchdringender Geift, und 
das auffeimende Kriegegente feines Sohnes Alexan— 
dros. Lange Zeit ward mit zweifelhaften Gluͤck, mit 
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Außerfter Erbitterung gefochten. Den Griechen ftanden 
die Erinnerungen früherer Zeit, den Macedoniern die 
Trophaen der Gegenwart und Zufunft bei; bei beiden 
galt es um Uebergewicht, Herrfchaft, Unabhängigkeit. 
Aber die unerfahrene Zapferfeit des Chares und 
Lyſikles Fonnte in die Lange doc) nicht dem 
unwiderftehlichen Heldenmuth des Zünglings Alexan— 
der Halt bieten, der auf dem rechten Flügel zuerft die 
Reihen der Hellenifhen Schlachtordnung brach. Auch 
die heilige Schaar der Thebaner verblutete allmahlig, 
Mann für Mann. Umfonft hatte Demofthenes Athe— 
ner und Böotier an Perikles und den leuftrifchen Sie— 
ger gemahnt; nicht ihre Tapferkeit, ihr Gluͤck hatte 
fie verlaffen. Ueber 1000 Athener, eben fo viele The 
baner lagen auf der Wahlftatt, noch mehrere wurden 
gefangen. Diefe Schladht, die Griechenlands Schickſal 
entfchied, und deren Folgen nie vergahren wollten, ward 
35 Jahre nach der bei Leuktra gefchlagen. 

Philippos überließ ſich der unmaäßigften Freude; 
von Eieg und Meine trunfen, wiederholte er unauf 
hörlich die Anfangsworte jenes von Demofthenes wider 
ihn entworfenen Gefeßes, das die große Heerräftung 
entfchieden hatte. Als aber die Macht des Weingeiſtes 
von ihm abgelaffen, und er des folgenden Tages die 
Reichenhaufen der auf beiden Seiten Erfchlagenen be> 
trachtete, da empfand er, wie Plutarchos meldet, tier 
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fe8 Grauen vor der Macht des Genies und der Ber 
redfamfeit eines Einzelnen, die ihn gezwungen, ein 
Paar Stunden lang für Leben und Herrfchaft zu freis 
ten. Er erinnerte fih, daß felbit der größte König 
damaliger Zeiten, der Monarch von Perfien, vor die 
fem Geifte fich gebeugt, und feinen Satrapen, diefen 
Mann vor allen Griechen am meiften zu ehren und zu 
beobachten befohlen, auch durch glänzende Geſchenke ihn 
zu gewinnen gefucht habe. 

Groß war die Trauer durch ganz Griechenland 
über die Niederlage Athens und feiner Bundesgenoffen; 
viele Elagten auch wohl den eingefchlafenen NHelden- 
finn und die Gleichgültigkeit Sparta’s an, das 
in dem Augenblice, wo e8 um allgemeine Freiheit und 
Nothwehr fich gehandelt, entfernte Bundesgenoffen, die 
Tarentiner, wider Lukanien zu unterflüßen vorgezogen 
hatte. Am meiften aber entzündete das Öffentliche Uns 
glük den Parteihaß in Athen; die Gegner des Des 
mofthenes, frohlodend über die Xodeswunde in der 
Bruft des eigenen Waterlandes, ftanden nun in Maffe 
auf, klagten ihn als den Urheber an, erdichteten Maͤhr⸗ 
‚hen von feiger Flucht aus dem Kampfe, und fors 
derten, daß er zur Rechenſchaft über das Gefchehene 
gezogen würde, Allein das Volk von Athen, in diefen 
Tagen der Bedrängniß noch einmal von der Großar⸗ 
tigkeit ſeiner Vaͤter angeweht, und hoͤher als ſein 
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Ungluͤck, ſprach ihn von allen Befchuldigungen frei; 
es erwies ihm die gleichen Auszeichnungen wie vorz 
her, und wählte ihn fogar dazu, den Gefallenen bei 
Chaͤronea Die Keichenrede zu halten. Demofthenes er—⸗ 
füllte, tiefergriffen von diefem Vertrauen feiner Mit: 
bürger, den erfchütternden Auftrag und endigte die 
Rede mit den Worten: „Dem Gefchlechte nach war 
zwar jeder Einzelne dem Einzelnen näher verwandt, 
aber Allen insgefammit Feiner näher ale ich; und der— 
felbe, dem am meiften daran lag, daß fie glüdlich und 
gerettet würden, empfand auch, als unerwuͤnſchte Un— 
fälle fie trafen, um Aller willen den tiefften Schmerz.“ 

König Philipp, fo fehr ihn in den erften Augen— 
blicken fein unerwartetes Glüc beraubt hatte, war doc) 
bet reifern Nachdenken zu Hug, um nicht eins 
zufehen, daß ihm auch jeßt noch zur Sicherung der 
erhaltenen Uebermacht die größte Mäßigung und Scho- 
nung, namentlich der Uthener, nothwendig fey, und er 
mehr in der Eigenfchaft eines Protektors, ald eines 
Beherrfchers, Hellas in feinem Willen erhalten Fönne, 
Darum zeigte er gegen Athen vor allen viele Groß 
muth; weniger gegen Theben, auf deffen Unfoften er, 
machiavelliftifch, das erftere fogar vergrößert hatte, 
Nunmehr ließ er fich feierlich zum Oberfeldherrn des 
geſammten Hellas erklären, und trachtete, ſich die Neiz 
gung aller Völker deffelben, durch die Erklärung und 
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Verheißung zu gewinnen, dag er an ihrer Spige auf 
ziehen werde, das Reich der Perfer zu zerftören, und alte 
Unbilden, welche diefelben Griechenland jedoch wie Mace- 
donien zugefügt, glänzend zu rächen. Der Tod überraschte 
ihn in Mitte diefer, man weiß nicht ob ganz ernftlich 
gemeinten, ob blos fcheinbaren Entwürfe. Demos- 
thenes frohlockte in feinem Herzen, als er diefe Nachricht, 
wie es fcheint, der erften einer in Athen, erfuhr. Mit 
freudigem Gefiht, die Kunde noch liſtig verbergend, 
trat er vor den Kath und das Volk, und verfündete, 
daß er einen Traum gehabt, der den Athenern ein gros 
ßes Glück bedeute. ES vergingen wenige Minuten, 
fo kamen bereits Boten, welche den Hinſcheid des Kür 
nigs und Tyrannen meldeten. Alsbald opferte ‚das 
Bolt in ausgelaffener Freude den Göttern Dankheka— 
tomben, und befhloß, Paufanias, dem Mörder Phiz 
lipps, eine Statue und Ehrenfrone. Als Demofthenes 
alle Geifter in der Stimmung fah, die er ſich wuͤnſchte, 
erfchien er, obgleich ihm vor 8 Tagen erft feine geliebte 
Tochter geftorben war, feftlih gefhmädt *) auf der 
— — * 


*) Birter ward ihm dies von Aeſchines und andern 
Gegnern, als Füblofigfeit gegen die Stimme der Natur, 
vorgeworfen; er aber meinte, daß reinen Familienunfall zu 
beweinen den Weibern, ibm aber den frohen, beitern, 
thätigen Blick auf den Staat jest zu richten, vor allem ge— 
zieme. 


Tribüne, fchilderte den jeßsigen Zeitpunft, als den ge: 
eignetfien von den Göttern felbft gefendeten, um 
unmwürdige Feffeln wieder zu fprengen, und reizte 
aufs neue den Bund der Stadte wider Macedonien, 
deffen neuen König er einen unmündigen Knaben 
nannte. Wahrend Alcrander mit den aufgeftandenen Illy— 
riern und ZTriballern ftritt, brachen Afarnaner, Am— 
brafioten und Thebaner wider Die Macedonifchen Ber 
faßungen, und einzelnen Heerabtheilungen auf; aber 
alle diefe Bewegungen waren nur einzeln; die Rüftun- 
gen verzogen ſich allzuſehr; es war Feine Einheit in 
dem Befreiungsplan, noch Energie in feiner Ausführ 
rung. 

Dor allen geriethen nun die Thebaner in Bedrang- 
niß, und mußten fhwer die Folgen ihrer Leichtgläus 
bigfeit und ihres Leichtfinns büßen, durch den fie, viel— 
leicht ohne Noth, den Grimm Aleranders erregt. Sie 
tödteten die Hauptleute der Macedonifchen Beſatzung 
in der Kadmeia, als diefe ahnungslos aus der Burg 
getreten; drauf belagerten fie die Befagung felbft, und - 
fertigten Gefandte rings an die Hellenen ab, mit fle 
bender Bitte um  beförderlichen Beiftand. Zu dem 
allen hatte fie die falfche Kunde von Aleranders Tode 
unter den Triballern ermuthigt. Demofthenes, von 
immer fchwellendem Haffe wider das Macedonifche 
Sürftengefchlecht getrieben, brachte es bei den Athenern 
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neuerdings dahin, daß fchleuniger Zuzug an die The— 
baner befchloffen wurde. Allein die plößliche Erſchei— 
nung des todrgeglaubten Aleranders auf dem Schau 
platz hieß fie die Wendung, welche die Sachen nehmen 
würden, noch einwenig abwarten. Demofthenes, tief 
zuͤrnend diefer faifhen, unedeln, felbftverderblichen Po- 
litik, gedachte wenigftens das Seinige zu than, rüftete 
mehrere Schaaren Kriegsvolf auf „eigene Koften, mit 
einem bedeutenden Waffenvorrath aus, und fandte fie 
dem Belagerungsheer vor Kadmeia zu, welches, Die 
nahe Ankunft des Rächers fürchtend, feine Anftrenguns - 
gen verdoppelte, 

Die Thebaner hatten fih Hoffnung gemacht, von 
Peloponnefifchen Völkern, befonders den Arfadiern, 
ebenfalls Hülfe zu erhalten; allein der Einfluß eines 
bedächtigen, argwöhnifchen, geizigen Haͤuptlings, und 
die Macht des Macedonifchen Goldes machten diefe 
Hoffnung fcheitern. Demofihenes dagegen wirkte, eben 

falls durdy Geld *), dahin, daß andere Truppen aus 





*) Die Schlechtigfeit feiner Feinde und die Falſchheit 
mehr als eines balbbörigen Efriblers haben fein Andenken 
durch den Vorwurf zu beflecken geſucht: er babe jih von Per: 
fien beſtechen laffen und bedeutende Summen erbalten. Daß 
letzteres geicheben , liegt außer altem Zweifel; daß er jedoch 
den edelften Gebrauch, für das DVarerland, nicht für ſich, 
davon gemacht, ift ebenfalls dargethan. Die Politik des 
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der Halbinfel wenigftens nicht gegen Theben und die 
Freiheit firitten, 

Alexander näherte fich jetzt dem Gebiete feiner 
Feinde, denen er wirklich einige Bedenkzeit gegeben ; 
Demofthenes, dem unverföhnlihen Gegner feines Haus 
ſes, der ihn erft einen Knaben, dann einen Süngling 
genannt, ließ er bedeuten, er werde unter Athens 
- Mauern ihm zeigen, daß er ein Mann ſey. Diefer 
Ausdruck bitterer Empfindlichkeit ift eben fo fehr eine 
Urfunde der Achtung, in welcher bei ihm fein Feind 
geſtanden haben muß, als jene fpatere Arußerung des 
Königs, nachdem er Perfien ſchon befiegt hatte, ein 
Denkmal des geiftigen Ruhms, welchen Arhen in der 
öffentlichen Meinung der damaligen Zeitgenoffen ber 
faß; nämlich: daß ihm bei allen, und den größten 
Thaten immer vor der Serle gefhwebt: was werden 
wohl die Arhener dazu fagen ? 

Die Thebaner glaubten inzwifchen nody immer 
feft an Aleranders Tod, und hielten den gegen fie auz 
ruͤckenden für einen andern Ulerander, entfproffen aus 
einer Seitenlinie des Macedonifhen Koͤnigshauſes. 


Perſers, und dag Intereſſe der Hellenifchen Freiheit tra— 
fen bier zufällig zufammen; Demoftbenes benuste den 
Umftand und that nur, was große Hellenen vor ihm einft 
auch gethan (Konon, Ageſilaus, u. f. W.) 
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Die Kriegspartei fiegte daher fters in ihrer Etadt über 
die ohmmächtigen Verfuche derer, welche klarer fahen, 
Unglück ahneten, und zum Frieden riethen. Zugleic) 
bofften fie auf Perfin, und erwarteten fehnfüchtig 
Hülfsvolfer von daher. Denn auch hier hatte Demos— 
thenes neuerdings fein ganzes Anſehen angewendet, um 
der Freiheit eine Stuͤtze zu verfchaffen. Leider vollen: 
dete fich der Thebaner Gefchic, che von den Send: 
ſchreiben ihres Athenifchen Freundes eine Mirfung ers 
folgen Fonnte. Der Macedonier lag bereits vor ihren 
Mauern. Muthvoll fanden die Bürger in der -bald 
erfolgten Schlacht den Reihen des Perdiffas, verwun— 
deten und trieben ihn zuruͤckk. Aber Ylerander, mit 
der wunderbaren Phalanr, befiegte fie dennoch zuleßt; 
die Mauern wurden geftürmt,- während von der Kad— 
meia aus die Befaßung fie im Rüden überfallen hatte, 
Graͤßlich war der Beſiegten Schidfal; was nicht ge; 
todtet war, wurde zu Sclaven verkauft, die Stadt bis 
auf die Zempel und Pindaros Wohnung zerftört. Zu 
ſpaͤt gereuete den König, wie oft erzählt worden ift, 
Griechenland das eine Auge entriffen zu haben. 

Den Schred‘, welcher durch alle Hellenen ob dieſer 
fhauerlihen Rache ging, wollte der Sieger benußen, 
um feine Feinde, und zumal die patriotifche Partei, 
allenthalden zu vernichten, oder zu entwaffnen. Demnad) 
befahl er zuerft den Athenern: die Redner fanımtlich 
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ihm auszuliefern, welche nicht müde würden, das Volk 
wider Macedonien aufzureizen; follten fie unflug genug 
zögern, dieſem Begehren zu willfahren, fo hätten fie das 
gleiche Schieffal zu erwarten, das fo eben die Theba— 
ner getroffen. 

Die Meinungen in der Verfammlung der Athener 
ſchwankten. Ein großer Mann, gerecht und vaterländifch. 
gefinnt, die Niedertrachtigfeit der Zeit und feines Vol: 
fes eben fo fehr mit Spott und Veradhtung verfolgend, - 
als Demofthenes fie zu tilgen und zu beffern bemüht war, 
jedoch) aus Ueberzeugung von der Verfunfenheit feiner 
Landeleute und ihrer moralifchen Ohnmacht, ſtets nur 
Rathſchlaͤgen des Friedens zugethan, und eben darum 
politifher Meinungsgegner des feurigen Demoftheneg, 
Ddiefer Mann, Phokion, trat nun unter dem Volke 
auf, auf das er, feines rechtlidyen Charafters wegen, 
fehr großen Einfluß übte, und ermahnte die Athener, 
den Zorn des Siegers nicht zu reizen, fondern die ber 
gehrten Männer ihm zuzuſchicken, und durch das Fleine 
Dpfer größeres Unheil vom Staate abzuwenden. Zu den 
Rednern felbft fprach er: fie follten das große Beifpiel 
der Soͤhne des Laus und des Hyakinthos nachahmen, 
und nicht anſtehn, fuͤr's Vaterland ihr Leben zu laſſen. 
Dies mochte Phofion, der Macedonifch gefinnte, und 
darum fichere, wohl rathen; es ift aber leichter, Andere 
zur Reſignation und zu Opfern zu begeiftern, als felbft es 
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zu thun; und ein Mann, der feinen Werth gefühlt, 
und feiner Zeit Großes geleiftet hat, giebt fiy nicht 
leihten Kaufes feinem Schidfal Preis, blos damit 
entartetere Zeitgenoffen in ihrer Ruhe und Behaglichkeit 
nicht geftört werden. Außer diefer Betrachtung war 
es aber felbft die Treue gegen das Baterland, die in 
dem gegebenen Falle den bezeichneten Volfsfreunden, 
ihre Selbfterhaltung zur Pflicht machte. Es erfannte 
Demoſthenes, dem e8 vor Allen galt, was Aleranz 
der durch ihre Auslieferung bezwecke, und Außerte ſich 
bein Volfe unbefangen: die Athener irrten fich fehr, 
wenn fie glauben wollten, daß durch den Untergang 
einiger Weniger die Gefahr im Allgemeinen von ihnen 
abgewender würde, Der ſchlaue Macedonier begehre nur 
diejenigen, deren Wachfamfeit und Tugend ihm am 
meiften verdächtig und verhaßt ſey. Wären einmal die 
Wächter der öffentlichen Freiheit entfernt, fo würden 
fie über den verwaisten, wehrlofen Staat, wie die 
Wolfe auf die von den Hunden verlaffene Schaafe, 
berfallen, Ferner, fo wie ein Kaufmann durd ein 
Paar Körner, die er als Mufter zeige, den ganzen Ger 
traidehaufen verfaufe, fo würden aud) die Athener durd) 
Uebergabe Weniger ſich alle übergeben. Demades, 
ein Redner der Macrdonifchen Faction, riß das Volk 
aus feiner Unentfchloffenheit, und erbot fi gegen 5 
Talente für Reifefoften und Bemühung bei Alerandern 
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für feine Kollegen Amneftie zu erwirken. Cie gingen 
in den Vorfchlag ein, und Demades erreichte feinen 
Zweck bis auf Charidemos, auf deffen Weberliefe- 
rung der König beharrlicy beftand. Es entfloh aber 
dDerfelbe auf dem Wege, und begab fi) an den Hof 
des Darius, wo er nicht unbedeutende Dienfte lei— 
ftete, bis in der Folge ihm feine böfe Zunge den Uns 
tergang dennod) bereitete. 

Alerander trat feinen Zug gegen Aften an, und 
verfolgte mit reißenden FKortjchritten feine Stege. Wahr 
rend Diefer Zeit lag Hellas in tiefe Apathie verfuns 
fen; die Nedner in des Königs Eold. herrfchten und 
walteten in Athen; Demofthenes mußte verftummsen, 
Aber der Haß gegen den Iyrannen war nicht in ihm 
entfchlafen, er laufchte nur auf einen günftigen Augen— 
blick, um neuerdings zur Freiheit zu vermahnenz und 
als ihm diefer in dem Aufftand des Sparterfönige 
Agis gefommen zu feyn febien, erhob auch er fich 
aus feinem Dunkel wieder, und fuchte Hellas zur 
Theilnahme an dieſem Fühnen Verſuche zu reizen. 
Leider unterlag Agis bald, und aud) Demofthenis 
mußte neuerdings mit gebrochenem Herzen fich zurück 
ziehn. 

Deſſen ohngeachtet gab es in Athen immer noch 
Maͤnner genug, welche in Demoſthenes das unſchaͤtz— 
bare Kleinod zu wuͤrdigen wußten, das die Helleniſche 
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Freiheit aus ihren Truͤmmern gerettet. Es brachte 
ein Mann von vielem Gewicht, Cteſiphon, einen 
- fon vor 10 Sahren, vor der Schlacht bei Chaͤro— 
nea, entworfenen Vorfchlag, oder Pephisma, abermal 
vor das Volk, welcher darauf antrug: Demo ſthe— 
nes, den Sohn des Demofthenes von Phaonien, mit 
einer goldenen Krone zu kroͤnen, und, daß diefe Aus— 
- zeichnung ihm wirklich verlichen worden, am Feſte die 
Bacchus, bei Vorftellung der an demfelben veranftalteten 
Schaufpiele, alem Volke befannt zu machen; und zwar 
foldhes aus dem Grunde, weil Demofthenes zu allen Zei— 
ten durch Rede und That die Wohlfahrt des gemeinen 
Weſens auf jede Weife zu fordern geftrebt habe. Zur 
fällige Umſtaͤnde hatten damals die Ausführung dieſes 
Vorichlages- verzögert. Er fand auch dießmal die groͤß— 
ten Hinderniffe, vorzüglich an den Anfirengungen des 
Aeſchines, dem alten Ehrenfeinde und Meinungs: 
geguer unferes Redners. In einer außerft fcharf durch: 
dachten, meifterhaft ausgeführten und ſehr langen Rede 
fuchte er den Ahern zu beweifen, daß Demoſthenes 
Krönung den Gefegen in mehr als einem Punkte 
widerftreite, und entwickelte zugleid) das ganze Syſtem, 
Thun und Treiben diefes Patrioten, um denfelben vor 
dem Volke aller ihm zuerfannten Verdienfte bei die: 
fen Anlaffe zu entkleiden, Allein Demofthenes wider . 
legte feine Anfchuldigungen Punkt für Punkt in einem 
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nicht minder meifterhaften, glänzenden Vortrage, und 
befiegte alle Herzen und Geifter feiner Mitbürger der— 
maßen, daß troß des heftigften Widerftandes von Seite 
der Macedoniſchen Parthei, und ohne die Furcht vor 
dem Könige zu berüdfichtigen, er glorreidy aus dem 
Kampfe ging, und die Krone fih erwarb, während 
fein Gegner nicht über ein Fünftheil Stimmen erbielt. 
Zernichtet in der Öffentlichen Meinung, und ſchaam— 
roth über diefe Niederlage, verließ Aefchines die Stadt, 
und begab fich nach Rhodus und Jonien, um allda 
fein Leben ruhmlos zu befchließen. 

Dem Demofthenes verbitterten aber diefen Triumph 
tag feines Lebens und MWirfens gar bald Tage der 
Bedraͤngniß und der Schmach, und er mußte feinen 
bisher tadellofen Charakter durch den fehwarzen Vor: 
wurf der Beftechung in den Augen eines großen Theis 
les der Athener befleckt fehen. Ein verrätherifcher 
Schatzmeifter Aleranders, Harpalus mir Namen, 
welcher, in der Hoffnung, Alexander werde nimmermehr 
aus Indien Eehren, auf das gewiffgnlofefte die ihm 
anvertrauten Kaffen verwaltet, und bei des Königes 
Ruͤckkehr mit mehr als 5000 Talenten Geldes nad) 
Arhen fich geflüchtet hatte, ſollte auch das Herz des 
Demoſthenes, der anfänglich auf feine Ausweifung aus 
Athen angetragen, zuletzt Doch noch) gerührt, und denfel- 
ben zur Annahme großer Summen und pradtvoller Ger 
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ſchenke verlocdt haben. Man klagte daher den Redner 
mit mehreren Andern diefes Vergehen an; als er aber 
Öffentlich ſich vertheidigen wollte, weigerte man fich, 
ifn anzuhören, Demofthenes verlangte, daß feine 
Sache vor dem Areopag entfhieden werde; aber 
diefe Behörde vertammte ihn, ebenfalls ohne hin— 
länglihe Beweife, zu einer Strafe von 50 Talenten; 
während allenthalben Hausunterfuchung angeftellt wurde, 
blicb blos die Wohnung des Kallifles, eines Neuvers 
mählten, wnangetaftıt. Bis die Eumme bezahlt ſeyn 
würde, wurde Demoſthenes ins Gefaͤngniß geworfen, 
und erft als fein Körper der feuchten Luft und dem 
Gram zu unterliegen drohte, ließ man ihn heimlic) 
aus Athen entfliehen. (Andere fagen, daß er die Sorg— 
famfeit der Wächter getäufcht.) Als er kaum eine 
Strede Weges in der Freiheit zurücgelegt hatte, ge 
wahrte er plöglich eine Anzahl Menfchen Hinter feinem 
Rüden, die er bald für feine Feinde erkannte, Er er 
wartete Mißhandlungen, oder daß fir ihn in den Ker— 
ker zurückjchleppen würden; allein wie fehr erftaunte 
er, als fie ihn dringend baten, eine Eleine Summe von 
ihnen als Reifegeld anzunchmen, und zugleih Troſt 
und Muth in diefem feinem Mißgeſchick ihm zufpra- 
hen. In diefem Augenblide fiegte das Gefühl der 
Natur über ihn, er weinte heftig und rief aus: Soll 
ih mein Schiefal nicht betrauern, das mich aus einer 
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Stadt verftößt, wo ich Feinde von foldyen Gefinnungen 
habe, die Ich nirgends anders unter Fremden mehr 
finden werde? Ein gemeiner Menfch nur kann, nad) 
dDiefer Scene, Unedles von dem Character dieſes Manz 
nes glauben. Das Maährchenhafte der ihm gemachten 
Beſchuldigungen fpringt auffallend in die Augen; wenn 
er von Harpalus fo große Summen Goldes erhielt, 
warun Fonnte er denn die ihm auferlegte Strafe nicht 
bezahlen ?- Ferner: würden jene Bürger, feine Feinde, 
Diefen ihr Gefühl fo ehrenden Schritt gethan haben, 
wenn fie von feiner Unfchuld und dem ihm zugefügten 
Unrecht nicht überzeugt gewefen wären? Endlich finden 
wir bei dem Schriftfteller Pauſanias ausdrücklich be: 
merkt, daß Demofthenes feine Unfchuld vollftandig erwies 
jen habe, und auch von Andern der Ungrund des ihm 
vorgeworfenen Vergehens dargethan worden fey. Noch 
klarer fpricht folgender Umftand für ihn: Als Harpa— 
[us in der Folge ermordet worden, fand man unter 
feinen Papieren cin vollftändiges Verzeichniß aller der 
Perfonen, die von ihm Geſchenke empfangen; Philos 
xenos, ein perfonlicher Feind des Demofthenes, ſchickte 
dieß wichtige Alrenftü nah Athen, aber nirgend war 
der Name des leßteren darauf zu leſen. So ift es alfo 
hoͤchſt wahrfcheinlih, daß die Gegner von. der Mace— 
doniſchen Parthei dem unbeugbaren Befämpfer ihrer 
Grundfage und Umtriebe blos eine Falle gelegt hatten, 
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um ihm die Liebe des Volkes zu rauben, und zugleich 
ihn aus der Stadt ſelbſt zu entfernen. 

Demoſthenes, als er das undankbare Athen ver: 
laſſen, fol folgende Worte mit bitterm Gefühl ihm 
zugerufen haben: „OD Minerva, Schutsgöttin diefer 
Stadt! an drei ſchlimmen Thieren trägft du Gefallen: 
an einer Eule, einem Drachen und diefem Volke!“ 
Wir laffen dieß dahingeftellt, ob er fich wirklich diefe 
Aeußerung, die jedody fein Zuftend und die erlittene 
Kraͤnkung hinlaͤnglich entfchuldigen würde, erlaubt, und 
begleiten ihn in fein Eril nah Aegina und Troͤzene. 
Mit tiefem Schmerze ertrug er bier feine Verbannung, 
weniger, weıl er Athens, als weil er des Mirfens für 
fein Daterland entbehren mußte; und oft fah er mit 
Thraͤnen heißer Sehnſucht nach der Gegend, uͤber welche 
ſein Kaſſandrablick das Verderben immer drohender 
heranſchreiten ſah. Den Juͤnglingen, die ihn zu ge 
ſich herandraͤngten, ricth er, — (warum tadelt ihn 
deßhalb Plutarch?) mehr als einmal: im gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblicke ſich nicht an das gemeine Weſen zu 
machen. Zwei Wege, ſagte er oft, ſtanden mir, als 
ich fuͤr die Republik zu wirken mich entſchloſſen hatte, 
offen: die Tribuͤne, und der Opfertod. Haͤtte ich 
die Uebel alle vorausgeſehen, die denjenigen treffen, 
welcher auf erſterer ſich um das gemeine. Weſen muͤ⸗ 
bet, und geahnet die Schrecken alle, die Schlingen des 
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Neides und der Verfolgung, ich würde den Weg ge 
wählt haben, der mich zum Tode geführt,“ — 

Aber auch fein Abendhimmel ſchimmerte noch in 
den Stunden ttieffter Trauer von dem Lichte neuer 
Hoffnung und Freude, Der Welteroberer endigte plöß- 
lich mitten in dem Subelgefühl feiner Siege, und Ver— 
wirrung rüttelte allenthalben an das mit Nationenblut 
mühfam verfittete Werf der Univerfalmonardie, Kings 
erwachte den Voͤlkern der Muth. Alle Hellenen faßten nene 
Hoffnung für die Freiheit. Dazu hatte Demofthenes noch 
aus der Verbannung großentheild mitgewirkt, und ſei— 
nen Landsleuten folgendes gefchrieben: „Wer da glaubt, 
daß Alexander alles dem Glüde fchuldig fey, der 
denfe an feine Thatigkeit, feine Anftrengungen, feinen 
Muth, und daß er nicht beim Müßigfigen fo große 
Fortſchritte gemacht. Nach feinem Tode fucht das 
Glück diejenigen, welche verdienen, daß es mit ihnen 
fey; und diefe mit Recht Glüdlichen müßt a nun 
werden.“ 

Unmittelbar darauf gefellte er fic) den athenifchen Ger 
fandten zu, welde, um ein Bündniß der übrigen Hel— 
lenen mit ihrem Staate zu bewirken, herumreisten; 
nanıentlich ftimmte er die Arfadier zu diefem Vorhaben. 
Die Athener aber ſaͤumten nicht, ihren großen, ja wohl 
größten Bürger, formlich zurüczuberufen. Ein Dreiruder 
ging nach Aegina und nahm ihn auf; das ganze Volf 
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aber, (die Magiftrate und Priefter mitgerechnet, ja fogar 
viele von der Gegenpartei,) ftrömte zum Piräus, 
ihm entgegen, und begleitete ihn mit Jubel und unter 
den größten Feierlichkeiten in die Stadt zurüd, die er 
als Flüchtiger und mit dem Scheine des Verbrechens 
belaftet, verlaffen hatte. Ohngeachtet Phofion, nad) 
gewohnter Weife, den flüchtigen Aufflug der Begeiſte— 
rung verfpottete, ward der Krieg gegen die Macedonier 
erklärt. „Zwar entzogen fib Sparta, Arfadien 
und Achaia, fo wie Korinth, theild durch Furcht 
bewogen, theils durch Umſtaͤnde beftimmt, der gemeinz 
famen Sache; aber Argos, Syceion, Epidaurus, 
Trözene, Elis, Phliafus, Dorien, Lofrien, 
Meffenien, Akarnanien, Yetolien u. 4. ftan- 
den feft mit Athen zufammen. Ein Heer von 50,000 
Mann zog unter dem Dberbefchl des Leofthenes 
aus. Es flug den Untipater, der nach des Königs 
Tod in Hellas fchaltete, bei den Thermopylen, und 
ſchloß ihn in der Feftung Lamia ein. Antipater, in 
barter Bedrängniß, war geneigt, auf. billiges Geding 
ſich zu ergeben; aber als die Griechen unbedingte Ueberz 
gabe verlangten, erwachte der Macedonierftolz; jener 
fuchte nun Zeit zu gewinnen, bis Entfaß herrannahe. 
Inzwiſchen fügte es Hellas böfer Damon, daß Leoſthe— 
nes durch einen Steinwurf gefodtet ward, und in Anz 
tiphilos, feinem Nachfolger, nicht der Geift, der 
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Muth und die Klugheit des frühern Feldherrn war. 
Ploͤtzlich erfchten, als gerade die größte Verwirrung 
in den Sachen der Athener herrfchte, Keonatos mit 
neuen Truppen. Es Fam zur Schlacht; beide Theile 
fochten mit außerfier Wuth; aber Leonatos ward ge 
ſchlagen und getödtet, vorzuͤglich mit Hülfe theffalifcher 
Reiterei. Der Reſt vereinigte fi) mit Antipaters 
Heer; diefer felbft hielt fidy blos vertheidigungsmeife, 
bis Kraterus anlangte. Nach der Vereininung mit 
diefem General Fonnte nun Antipater eine Mache von 
40,000 Mann Fußvolf, 5000 Reitern und 3000 Bo— 
genfhügen entgegen ftellenz die Hellenen zählten nur 
noch 25,000 Bogenfchüßen und 2500 theffalifche Reiter. 
Ein neues Treffen ward daher bei Kranon geliefert. 
Die Griechen fiegten über die Reiterei; aber nicht ein 
gleiches Glück ward ihnen wider die Phalanr der Ma— 
cedonter zu Theil. Muthlofigfeit, Verwirrung, Zucht 
lofigfeit halfen außerdem nun ihre Niederlage bewirz 
fen. Deßhalb nahmen die meiften den Frieden, welchen 
Antipater bot, in das Regiment ihrer Stadte ariſtokrati— 
ſche Reformen, in die Burgen Macedontfche Beſatzun— 
gen au. Sofort rüdte erfterer gegen Athen, wo Anar— 
bie und allgemeine Erftarrung aufs neue herrſchten. 
Er nahm mir Wohlgefallen die Gefandtfchaft der Red— 
ner Phofton und Demades auf, und flellte ver- 
fchiedene Bedingungen, unter denen er die Stadt zu 
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verſchonen verhieß; eine der vorzuͤglichſten war die 
Auslieferung des Demoſthenes und Hyperides. 
Der Erſtere hatte ſchon früher dieſe Wendung der 
Dinge geahnet, und bei ſich beſchloſſen, nicht durch 
Henkerstod, vor dem Angeſicht der ſiegjubelnden Feinde 
des Vaterlandes, zu ſterben, ſondern, wie es freien 
Maͤnnern ziemt, die durch ein großes Leben das Recht 
erkauft zu haben ſcheinen, es nach ihrem Willen endigen 
zu duͤrfen. Er floh mit ſeinen Freunden, noch ehe die 
Soͤldner des Antipater in Athen einruͤckten, nach der 
Inſel Kalauria, die gegenuͤber von Troͤzene liegt. 
Der feige Poͤbel ſprach, auf den Vortrag des noch fei— 
lern Demades*), das Todesurtheil über den ein— 
zigen, der bisher noch der Hort feiner Freiheit geweſen. 
Sm Tempel des Poſeidon fand ihn der Vollfirccker der 
Sentenz, Archias; er aber brachte ihn weder durch 
Drohungen noch DVerheißung aus der Freiftatt des 
‚Gottes. Er nahm den Tod, wie Hannibal und Mi- 
thridates ihn genommen, durch Gift, das er feit lanz 


=) Der fonft gerechte Phokion bat bei der Nachwelt die 
fhwere Anklage der Treufofigfeit und des Undanfs gegen . 
Demoftbenes fih zugezogen. ‚Ihn, der früber mebrmals 
fein Eräftiger Freund war, feine Rücdberufung aus der 
Berbannung bewirkt, und nicht wenig zu feiner Erbe: 
kung beigetragen batte, ließ er bier, obne etwas für ihn 
gewagt zu haben, fallen. Vergl. Kornel. Nepos „Pho— 
fion.” 
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gerer Zeit bei fich getragen. Die würdigen und die 
unwuͤrdigen Gegner raffte ein fchmachvolleres Geſchick, 
wie zur Sühne für diefen Herrlichen, nach kurzer Frift, 
hinter einander weg. Phokion trank den Giftbecher, 
welchen gleicher Undank feinen WVerdienften gereicht; 
Demades fiel durch Kaffanders Zorn; in tiefjtem 
Elend verſchmachtete Archias. Das Volk von Athen 
aber, felbft in feiner ſchrecklichſten Entartung, fühlte den 
unerfeßlichen Verluft, und feine tiefe Schande, und 
verfühnte das Andenken des Geopferten durch Bildfaus 
len, Reden und Gefänge. Auf eine der erfien aber 
ward die Inſchrift gefeßt: 

„Wärſt du, Demofthenes, groß an Macht, wie an Willen 

gewefen, 
Seufzete Hellas wohl nie in Macedoniend Zoch. 


Dieß ift das ſchwache, unvollendete Bild eines der 
größten Menfchen, welche je auf Erden gelebt, und die 
Geifter und Herzen von Zaufenden dur) die edelfte 
Ucberlegenheit fich dienftbar gemacht haben; des feſte— 
ſten und legten Bollwerfs Hellenifcher Freiheit; und 
wir glauben nicht würdiger diefe Skizze fchließen zu 
koͤnnen, als mit der Schilderung, die ein gleic) geift- 
voller als gründlicher Hijtorifer, *) der diefen Helden mit 





*) Fr. v. Raumer in feinen „Vorfefungen über 
alte Geſchichte“ II. Thl. 
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Siebe und verdienter Wärme aufgefaßt, von ihm nie— 
derfchrieb: „Niemals find größere Gedanfen vollendeter 
ausgefprochen worden; bloße Thorheit aber ift es, 
Demofthenes Reden von feinem öffentlichen Leben zu 
fondern, oder ihm gar entgegenzufeßen. Eines folchen 
Mannes Rede ift fein Thun, und fein Thum ift feine 
Rede; und durch das ganze Dafeyn hindurch bis zu 
feinem Opfertode offenbart fich folgerecht, unwandelbar, 
üungetrübt, die Hoheit feines Gemüths, und die Würde 
der Gefinnung, welche Alles daran feßt, fi) und das 
Vaterland frei zu halten von fremder Sclaverei und 
von innerer Verderbniß. Demofthenes hat gegen das 
moralifche und. firtlihe Veralten, welches die ganze 
Lage der Welt damals unabwendbar herbeiführte, wie 
ein Held angeftrebt und gekaͤmpft; er ift verfannt und 
verfchmäht worden, nicht etwa, weil man Philippos 
und Alexander ohne Haß und Vorliebe begriff, fondern 
weil der, welcher einen großen Mann recht verfiehen 
will, felbft groß feyn muß, weil feine Größe die Ab⸗ 
gefhwächten drückte und verdroß, weil e8 leichter iſt, 
unbewiefene Kleinigkeiten über ihn zu behalten und 
nachzuſchwatzen, als feine Werke zu faffen, und Ers 
neuung des Geifted und Willens daraus zu ſchoͤpfen. 
Keiner würdigte Philipps Eigenfchaften fo richtig, als 
Demofthenes, und Philippos achtete wiederum dieſen 
Gegner höher, als alle feilen Schmeichler. Zur tuͤch⸗ 
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tigen Gegenwirfung gehört fo wenig blinder Haß, als 
zur Mitwirkung alberne Vorliebe; und die Größe und 
Kraft eines Helden der Gefchichte mißt und beftimmt 
fi) ja erft durd) die Größe und Kraft des ihm Ent— 
gegenftehenden.“ *) 


Als Quellen find bei der erfien Anlage Demojtbenes 
Reden felbft, Cicero, Plutarch, Pauſanias, Divdorus, Liba— 
nius und Photius benützt worden. Daß jedoch erſt bei 
dem zweiten Aufſatze der Verfaſſer über den großen Reich— 
thum von kritiſchen Studien über ſeinen Helden aufgeklärt 
wurde, bat er in dem Vorworte von 1828 (bei Pölitz) ſelbſt 
geftanden. Bekkers Literatur des Demoftbenes zeigt am 
beften, was alles gethan und wie viel noc zu thun ilt. 


V. 


Ferdinand Wanker, 
Profeſſor der Moral 


und 


deſignirter Erzbiſchof von Freiburg. 


(Geſchrieben im Jahr 1830.) 
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Einleitung. 


Ein neuer Fortfchritt der Humanitat ſtellt ſich 
in der Richtung dar, welche der teutfche Katholicis— 
mus in einem bedeutenden Theil des teutfchen Vater— 
landes, zumal aber im Süden, feit einer Reihe von 
Jahrzehnten genommen bat. Diefelben teutſchen Gaue, 
wo einſt der Strom der ſiegreichen Reformation zuerſt 
ſich gebrochen, und, in Folge der Zwietracht unter den 
Bekennern der neuen Lehre ſelbſt, ſo wie des Unzuſam— 
menhanges in den aufgeſtellten Dogmen und Doctri— 
nen derfelben, die hart angefochtene Pabftgewalt wies 
derum neue Mittel zur Behauptung ihrer Macht ge 
funden hatte, bilden nun das erhebende Schauſpiel 
einer freiwilligen, allmähligen, in ihrem eigenen Schooße 
vorgenommenen Reform; und nicht ohne tiefe Rührung 
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und fichere Bürgfchaft für den Sieg des beffern Prin— 
cipes Fann man die reiche Summe alles deffen überzah- 
len, was feit den Zeiten Kaifer Joſephs II., allen Hins 
derniffen und Reactionen, und allen öffentlichen und geheis 
men Feinden zum Troß, durch erleuchtete Männer der 
Fatholifchen Kirche geſchehen und angeftrebt worden ift. 
Der. Parteigeift, von mehreren Seiten ber in Fra— 
gen des Kirchthums vorherrfchend, und theild in allzu 
bitterer Verachtung der gegnerifchen Anfichten, theils 
in allzu leidender Indifferenz für die eigene Ehre und 
den eigenen Reichthum, hat das fchone Saatfeld über- 
fehen, welches feit jener angedeuteten Periode aufge: 
fproffen, und welches in den neueften Tagen immer 
üppigere Halmen auftreibt; weder von Katholifen noch 
Proteftanten ift noch eine gründliche und umfaffende 
Darftellung der im Schooße der erfteren vorgegangenen 
geiftigen Umwalzung geliefert worden, fondern Alles, 
was bisher erfchtenen, befchranft ſich meiftens auf 
Bruchſtuͤcke und einzelne Erfcheinungen, auf einige grös 
fere Charaftere und Glanzpartieen. Dennody würde 
ein folches Unternehmen wichtig und unftreitig von 
größerem Segen begleitet ſeyn, als die vielen neuen 
Ausgaben einer zu Grabe getragenen Polemik, einer 
MWiederanregung der vom porgefihrittenen Zeitalter, dem 
gefunden Menfchenverftand und der Ueberzeugung der 
beffern längft entfchiedenen Fragen, fowohl Fanonifchen 
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als dogmatiſchen Inhaltes, und die Wiederanfachung 
von Kämpfen, wobei der Sieg nur traurig und die 
Niederlage nur ſchimpflich genannt werden Tonnen. 
Die Katholifen berauben ſich eines großen Vor—⸗ 
theilg dadurch, daß fie entweder den obfcuren Theil 
der Anwälte ihres Kirchthums ein tolles, fie felbft 
herabfeßendes Spiel, der Aufflarung zum Aerger und 
dem Charakter ihres eigenen beffern Organismus zum 
Hohn, forttreiben laffen; oder daß Viele, im Ueber- 
druß und Edel vor folchen Dingen, und in der Troſt— 
lofigkeit des Gemüthes über die Verwüftung des Hei— 
ligen durch Uberglauben und Fanatisnıus, fo wie in 
der Verzweiflung an zu bewerfftelligenden Reformen, 
welche von den Hirten vergeblich erwarter worden, ge- 
radezu in das feindliche Lager übergehen. Während 
dort felbit jedoch der Myfticismus und die Pietifteret 
zu ähnlichen Scenen führen und die Reihen des Pro; 
teftantismus durd) Unſinn mannigfacher Art fhwachen, 
führt der Jeſuitismus die denfenden Geifter von der 
legten Verbindung mit Rom ab, und der Rationalis> 
mus bemächtigt fich der verlaffenen Feuerſchluͤnde und 
zerfiört Damit, was von poſitivem Glauben noch übrig 
geblieben. Wohl mag die philofophifche Ueberzeugung 
für den verlornen Kinderglauben Denjenigen Erfaß 
gewähren, welche in und zu Ideen erzogen worden, 
und weldye die Urbilder der Wahrheit auch in anderen 
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Regionen zu finden meinen, als in folchen, wo Die ver: 
gangene Zeit fie zu ſuchen gewöhnt war; aber Die 
Maffen, welde diefer reingeiftigen Nichtung nicht 
fo Schnell zu folgen vermögend find, welchen freundlidye 
Bilder, begeifternde Formen, einſchmeichelnde Gebraͤu— 
che, füßduftende Liturgien, fichere Normen des Gehor— 
fams Bedürfniß geworden find, und noch lange es bleiben 
werden, diefe kommen bei dem vorfchnellen Tauſche 
ficherlich zu kurz, und es erzeugt fich fodann nad) und 
nach eine Anarchie in Gefühlen und Sitten, weldye 
nicht in der Aufklärung feldft, fondern in der unge 
ſchickten Unwendung der Poftulate derfelben ihren Grund 
hat, und welche von ihren Feinden mit gewandter Lift 
zu des Glaubens und der Freiheit gemeinſamem Nach— 
theil benußt werden. 

Unfers DBedünfens daher muß von den wahren 
und aufrichtigen Vertheidigern des Katholicismus in 
feiner Reinheit mit Laͤuterung der Begriffe von Reli— 
gion, Kirche und Kirchenwefen rüftig fortgefchritten, 
dabei aber die Formen in fo fern gefchont werden, als 
fie noch die Möglichkeit eines Beftandes nach vernünf- 
tigen Anfichten in fi) tragen; man muß diefe Formen 
veredeln und laͤutern; man muß in dasjenige wiederum 
Geift und Bedeutung bringen, was durch den Kauf der 
Zeiten und die Einwirkung menfhlicher Leidenfchaften 
abgefchmact und fchadlich geworden. 
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Dieſe wohlthaͤtige und heilſame Richtung iſt ſchon 
zu Ende des verfloſſenen Jahrhunderts von verſtaͤndi⸗ 
gen Männern der Eatholifchen Kirche, und zwar von 
Pralaten und Prieftern, wie von Fürften und Mini- 
fiern, Schriftftellern und Publiciften, eingefchlagen 
‚worden; aber die Hitze des Streites, welcher mit dem 
Ultramontanismus und der Sgnoranz raftlos fortgefeßt 
werden mußte, erbitterte allmählig auch fanftere Ge— 
müther, und trieb manche Individuen weit über das 
anfanglich vorgefeste Ziel hinaus. Daffelbe ift in den 
neueften Tagen abermals gefchehen, und die Hart: 
nädigfeit der Gegner reizt den Widerfprucd) in ſolchem 
Grade, daß auch) die lehrte Hoffnung eines Vergleiches 
fhwindet, und mit den Mißbraͤuchen des Kultus auch 
diefer leßtere felbji in Gefahr des Unterganges geräth. 

Soldye rein negative und zerftörerifche Richtung 
ift von unzuberechnenden Folgen begleitet, und ftatt 
der Firchlichen Freiheit droht ein roher Materialismus 
auf den Trümmern des abgebrochenen Gebaudes Platz 
nehmen zu wollen. Zwei Feinde find alfo mit glei- 
her Macht abzuhalten, damit nicht das letzte Uebel 
arger, als das erfte werde. Damit aber die gefchehen 
möge, haben die Befferen genau ſich unter einander 
zu verbinden, den Waizen von der Spreu zu fondern, 
und dur) Hinweifung auf leuchtende Mufter und 
Zierden der Kirche die Begeiſterung des Volkes warn, 
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den Glauben in Achtung, den Kultus im Einflang mit 
dem Geifte der Religion und der Kultur zu erhalten. 

Nichts Zweckmaͤßigeres ſcheint uns hiefür, als 
wenn die gediegenen Schriften ausgezeichneter Katho: 
lifen in Sammlungen möglichft weit verbreitet, und 
ihre Verfaffer felbft in ihrer edleren Wirffamkeit, durd) 
Biographien und Charafteriftifen unter das Publikum 
gebracht, Die gemeinen und rohen Erzeugniffe der Lei— 
denfohaft oder Unwiffenheit dagegen nad) und nach 
verdrangt werden. Eine Bibliothef des Vorzüglichiten, 
mit Zuftimmung der einzelnen Verfaffer und Verle— 
ger angelegt, würde gewiß mit Erfolg und Beifall fich 
durchführen laffen, und die Mehrzahl des Volkes, wel 
chem die Auswahl fchwierig, und die Leſung aller der 
verfchiedenen Schriften, felbft der gutgefchriebenen, un: 
moͤglich ift, in den Stand gefeßt werden, felbft ſich zu 
bilden und zu erheben. 

Unter den füdteutfchen Katholiken ftcht der ver: 
ftorbene Wanfer mit feinem literarifhen Nachlaffe 
in der Vorderreihe, und e8 war ein glüdlicher Gedanfe 
des verdienftoollen Herausgebers"), mit einer voll 
ftandigen Sammlung deffelben vor das Publikum zu 
treten. Gerne unterzog fich der Verfaffer gegenwärtigen 





*) Dr. Wilderich Weif. Sulzbach in der dv. Seidel ſchen 
Buchhandlung, in 4 Bänden. 
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Aufſatzes der Einladung zu Abfaffung einer gedrängten 
Skizze von dem widtigften Lebensmomente, jo wie 
eine Charafteriftif der Schriften und Beftrebungen des 
trefflihen Mannes, in welchem er einft auch einen 
feiner Zehrer verehrt, und weldem ihn das Scidfal 
leider auf nur allzu Eurze Zeit als. Kollegen zugeführt 
bat. Gern hätte er gewünfht, daß einer feiner vers 
trauten Schüler oder langjährigen Freunde fi) an die 
Sache gemacht; da dieß jedoch nicht gefchehen und der 
Augenblid zu fehr drangte, um noch viele einzelne 
Materialien zu etwas Vollftändigerem zu fammeln, fo 
bat man ſich hier nur auf ein Kleines Miniaturges 
mälde befchranft, welches die geliebten Züge des Ver: 
Härten fo darftellt, wie fie aus einfligem, unmittel- 
barem Anſchauen und aus einzelnen Erinnerungen nad) 
fieben Fahren ſich wieder dargeftellt. Vorzügliche Nos 
tizen und Nachrichten liefern die Gedächtnißrede Hug’s, 
von welchem zunaͤchſt eine umfaffende Biographie fei- 
nes Freundes erwartet werden mußte; mündliche Mit— 


theilungen erhielt der VBerfaffer von der wadern Schwer 


fir Wankfer’s, fo wie von dem als Arzt und Menſch 
ausgezeichneten Neffen, Hofrath von Wänkfer, und 
deffen Sohne, Dr. Ludwig von Waͤnker.*) Auf den 


*) Es ift ein wefentlicher, von den Berwandten felbft be— 
dauerter, Verluſt für die Biographie Wanfer’s und viel: 
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fhlimmften Fall hat er feine DBereitwilligfeit an den 
Tag gelegt, zu dem Ehrenftein für eine der ehrwuͤr—⸗ 
digften Slluftrationen der Freiburger Hochfchule und 
des Fatholifchen Teutſchlands das Seinige beizutragen. 
Diejenigen, welche über den Verfaffer Tadel auszu— 
fprechen vielleicht am eheften berechtigt und geneigt 
find, müffen ihn für fich felbft behalten, da ihre Säum— 
niß gegen das Andenken eines Mannes fie anflagt, 
mit deffen Freundfchaft fie doch einft fo gerne ſich ge: 
ſchmuͤckt. Es ift übrigens auch nicht durchaus noth— 
wendig, daß gerade ein Priefter den Kranz ihm winde; 
MWanfer gehört dem DVaterlande und der Menfchheit 
anz alle Befferen, Laien wie Klerifer, haben an ihn 
ein gleiches Recht. ”) 


leicht die Literatur, daß bei feinem Tode Feine genaue Samm: 
lung und Sichtung feiner binterlaffenen Briefe und Ma: 
nufcripfe vorgenommen ward. Diefe Klage bat der Verr. 
mehr al8 einmal aus dem Munde von Verwandten ver: 
nommen, 

*) Zu Vermeidung von Mißverftändniffen muß bier bes 
merft werden, daß in feinem Falle bier auf feinen verehrten 
Freund, Herrn Schreiber, angefpielt worden ift. 


⸗ 
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Servinand Seminian Wanker wurde zu 

_ Freiburg im Breisgau den 1. Oftober des Jahres 1758 
geboren, und zwar wegen eines gefährlichen Falles 
feiner Mutter, zu frühe. Schon hatte man das Kind, 
als verloren, zur Seite gelegt und ale Sorgfalt aus 
fhließlih auf Rettung der Mutter befchränft; da reg— 
ten fih an ihm Zeichen des Lebens wieder. Diefe Um— 
ftände hatten jedoch auf fein Phyſiſches einen bleibend 
nachıheiligen Einfluß, und es bedurfte vieler Anſtren⸗ 
gung und Pflege, um den zarten, ſchwaͤchlichen Körper 
weiter zu bringen. Defto rüftiger und Fräftiger dehnte 
fih in der gebrechlichen Wohnung der Geift aus. Die 
Mutter, mit feinerem Blide als der Water begabt, 
hatte Wanker's vielverheißende Anlagen bald bemerkt 
und für einen wiffenfchaftlihen Beruf ihn beftimmt; 
der Vater hingegen, ein ehrlicher Bürger von altem 
Schrot und Korn, jedoch ohne allen Ehrgeiz und Schwung, 
hielt feine Profeffien, die Wahsipinnerei, für das 
höchfte und nuͤtzlichſte Ziel, befchäftigte den Zungen 
ſchon frühe mit in diefelbe fchlagenden Arbeiten, und 
geftattete ihm nur mit Mühe den Befucd des Stadt⸗ 
gymnafiums auf fo lange, bis die Kräfte des Soͤhn— 
leins zum foͤrmlichen Eintritt in ſeinen eigentlichen 
Beruf gehoͤrig gekommen ſeyn wuͤrden. Die Fortſchritte, 
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welche unfer Ferdinand auf jener Anftalt gemacht, 
rechtfertigten der Mutter Anſicht und entweffneten den 
Miderftand des Vaters; „er billigte, fhreibt Hug, 
ſtillſchweigend, was fein ernfter Sinn zu loben ihm 
nicht erlaubte. Da er wegen feines Gewerbes zum 
Einfaufen betrachtliche Reifen machen mußte, fo ers 
zählte er in den Abendftunden dem wißbegierigen Kna— 
ben viel von den Städten und Ländern, die er gefehen 
hatte, die diefer nun auf den Landkarten nachfuchte, fo 
daß er feines Vaters fammtliche Reifen zu erzählen 
wußte, Bücher darüber nachlas und cine Liebe zur 
Erdbeſchreibung erhielt, die ihm feine ganze Lebenszeit 
hindurch geblieben if. An Stärke und Gewandtheit 
weit hinter feinen Meitfchülern zurüd, nahm er an 
ihren Spielen, fo heiter er fonft war, wenig Antheil, 
ſaß zu Haufe, trug von allen Seiten Bücher zuſam— 
men, und wurde fo auf feine eigene Meife des Lebens 
froh. Uebrigens ftille, fanft, aufrichtig, unfähig einer 
Lüge, wie ihn feine Zeitgenoffen fchildern, hing er mit 
großer ZärtlichFeit an feiner Mutter, die ihm cine be 
fonders liebreiche Sorge widmete. Von feinen Mitz 
bürgern wie ein Kleiner Lehrer geachtet, und bet ben 
Preisaustheilungen immer ausgezeichnet, blieb er ftets 
ohne Anſpruch. Als ihm einft alle in feiner Klaſſe 
ausgefeßten Preife zuerfannt wurden, getraute er ſich 
die legten nicht mehr anzunehmen, fondern verbarg fich 
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fhüchtern in der Menge der Zufchauer und holte erſt 
des Abends den Ueberreſt der ſchoͤnen Bücher ab.“ 

Die Glüdsgüter feiner Eltern Famen bald hier 
auf, wider ihr Verfchulden, fehr in Abnahme, ein Um: 
ftand, der auf den wißbegierigen Süngling höchft nach— 
theiltg wirfte und feine fernere Geiftesentwicklung durch 
die Sorgen des Lebens vielleicht für lange unterbrochen 
haben würde, wenn nicht der patriotifche Sinn der 
Bewohner feiner WVaterftadt bereits für ſolche Felle 
Eorge getragen hätte. Es beftand ein fogenanntıs Sa— 
pienz-Kollegium, worin Unbemittelte ohne Entgeld den 
Wiffenfchaften fich widmen konnten. Seine afademi- 
fhe Bildung wurde fomit ohne fernere Störung fort 
gefeßt und vollendet. Nach diefem bezog er das Se 
minar und empfing darin, den 25. Mai 1782, die 
Priefierweihe, Vorher hatte er alle ſchwere Prüfungen 
feiner Fakultät beftanden und auch den theologifchen 
Doctorhut empfangen. Nah feiner Rüdkehr in die 
Vaterſtadt fuchte er eine feinen Kenntniffen und Ber 
firebungen angemeffene Stelle. Innerhalb des Zeit 
raums von 16 Monaten fand er vier für eine. Zuerft 
wählte ihn die Familie des Herrn von Weffenberg, 
welche zu Feldfirh, cin paar Stunden von Freiburg, 
ihre Grundherrſchaft befitt, zum Vikar in jenem 
Dorfe, fodann cine adeliche Familie in Freiburg ihn 
zum Erzieher (Hofmeifter) ihrer Söhne. Bald darauf 
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beforderte ihm die Univerfität zu Freiburg als Patro- 
nin zur Pfarre Wendelsheim; aber er bezog diefelbe 
gar nicht, denn eine vierte, beffer zufagende Beſtim⸗ 
mung folgte rafch auf die dritte; er ſah ſich nämlich 
zum erften Subreftor des Katferl. Joſephiniſchen Se: 
minariums ernannt (3. October 1785). Wenn man 
fein geringes Alter für eine fo wichtige und fchwere 
Stelle in Betracht zog, fo mußte die Wahl des jungen 
Prieſters auffallend erfcheinen, und merfwürdig genug 
ſah er noch viel jünger aus, als er wirklich war. 
Allen Wankers Betragen und Kenntniffe verfchafften 
ihm bei den jungen Männern, die er zu bewachen und 
zu leiten hatte, fo viele Achtung und ein fo unbedings 
tes Zutrauen, als nur immer der altefte und erfahrenfte 
Mann hätte fordern koͤnnen. Sein bervorftechendes 
Talent fand fiegreihe Anerkennung, und manche In— 
dipiduen, in weldyen reiche Saaten des Edleren lagen, 
welche er mit pflegen und hegen half, haben ihm aud) 
noch) in fpäterer Zeit ein dankbares Andenken an diefe 
Periode bewahrt. 

In ebenderfelben Zeit gefchah es, daßer fein Lehr: 
buch) der Paftoral entworfen. Leider waren es 
mehr die erften Umriffe, welche er darin mitgetheilt, 
und er hatte es feft vor, mit Gunft der Umſtaͤnde, 
das darin Angedeutete weiter zu entwickeln, und in 
einem größern Werke dereinft die Summe feiner Ans 
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ſichten und Erfahrungen dem theologischen Publikum 
mitzutheilen. Allein ſpaͤtere Lebensforgen und gehäufte 
Berufsanftrengungen hinderten ihn an der Ausführung 
diefes Planes, welcher noch immer in die Reihe der 
von Katholifen am wenigft glüdlich behandelten — * 
gehoͤrt. 

Auch die Grundzuͤge zu einem Lehrgebaͤude 
der ſchriſtlichen Moral wurden bereits um dieſe 
Zeit niedergelegt und manche andere gluͤckliche Ideen 
verarbeitet, welche Wanker in der Folge, freilich mehr 
als Lehrer, denn als Schriftſteller, durchzufuͤhren Ge— 
legenheit fand. Alle übrige Zeit, die von den täglichen 
Geſchaͤften und von den wiflenfchaftlihen Forfchungen 
ihm geblichen, wendete er fortan den Familienverhalt: 
niffen zu, und befonders war es die herzlichite und 
ununterbrochenfte Aufmerkſamkeit für feine geliebte Mut— 
ter, feine erfte geiftige Mohlthäterin, was fein reiches 
ſchoͤnes Herz erfüllt. „Sie war — fagt Hug — eine 
beneidenswerthe Frau durch ihren vortrefflihen Sohn. 
Durd ihn genoß fie Achtung, von ihm Troft und 
Unterftüßung. Alles, was er nur möglicher Meife 
erübrigen Fonnte, trug er ihr zu, und drang er ihr mit 
liebreicher Freudigkeit auf: ihre legten Tage find durch 
ihn die fehonften ihres Lebens geworden. * 

Wie ehrenvoll auch die bisherige Stellung im ©. 
Seminarium geweſen ſeyn mochte, ſo hatte ſie doch 
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für den anftrebenden Mann viel Hemmendes und Abs 
bangiges, was dem wiſſenſchaftlichen Aufſchwung bies 
weilen nicht fehr zuträglich war; deſto begieriger er: 
griff er den Ausweg, weichen eine Berufung ar die 
Univerfirät Freiburg, in der Eigenjchaft als Profeſ— 
for der Moral, fib ihm erfchloffen. Ein foldyes 
Amt war feit längerer Zeit das Ziel feiner heißeften 
Wünfche gewefen, und fchon im Jahre 1788 fah er fie 
gewährt. Allem fernern Ehrgeiz, der gefahrlichen Klippe 
fo manches teutſchen Gelehrten, gern entfagend, lebte 
er von nun an ausfchließlich und mit ganzer Seele 
feinem neuen Berufe. Er brach darin für die theolo— 
gifche Welt eine neue fegensvolle Bahn, ſowohl theo— 
rerisch als praktiſch, und bildete eine reiche Zahl von 
Männern heran, welche gleich ihm dachten und fühl 
ten, Ichrten und handelten, welche mit der Kultur des 
religiöfen Gefühle zugleich die Entwidlung aller geifti- 
gen Fähigkeiten als erfte Pflicht eines echten chriftlis 
hen Priefters zu verbinden fuchten, welche den Kampf 
gegen Aberglauben und Unglauben, Unwiffenheit und 
Selbſtuͤberſchaäͤtzung als Bedürfniß des Zeitalters und 
ihrer Sendung zugleic) erkannten und welche befons 
ders dahin bemüht waren, dem theologifchen Leben 
und Treiben, das in Südteutfchland durch den langen 
unheilvoflen Einfluß des Sefuitentbums fo viel gelite 
ten, Erhebung und Würde, und befonders auch den 
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katholiſchen Univerfitäten, welche an literariſchem Ber 
dienft fo weit unter ihren proteftantifchen Schweftern 
ftanden,, zweckmaͤßige Reformen wiederum zu geben. 

Die Anftrengungen Wanker’s, vereinigt mit denen 
einiger andern Kollegen, gingen nicht verloren, fondern 
fahen fih von reichen Erfolgen gefront. Teutſchland 
zahle viele Schriftfieller, deren Namen gangbarer ale 
der unferes Mannes find; dennoch hat manche diefer 
Celebritäten bedeutend weniger auf die Jugend feiner 
Zeit und den Geift, befonders der katholiſchen Hoch— 
fhyulen, in fo hohem Grade gewirkt, als der Verewigte. 
Es ſtroͤmte mehr fein inneres Leben, und zwar mit 
jedem Jahre neu und reicher, in das Herz und in den 
Berftand einer Menge von Zuhörern, als daß er auf 
Maffen von Papier, in die enge Form flüchtig und 
zahlreich hinter einander gefchriebenen Lehrbücher ein— 
gezwängt, die Mepfataloge ruhmredig geziert hatte. 
Doch blieb er auch von diefer Seite nicht hinter den 
Pflichten eines jeden vorzüglicheren Lehrers; die Grund» 
fäße feines Wirfens und Treibens der Mit: und Nach— 
welt zur Beurtheilung feines MWerthes und zur Vers 
mehrung des Beſitzthums der Wiffenfchaft, der er ges 
dient, zu überlaffen. 

Die dfterreihifche Regierung, damals die Schuß- 
herrin der Hochfchule und in dem Zenith ihrer refor: 
motorischen Wirkfamfeit, ließ, nachdem die Albertina 
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von der tyrannifchen Zudringlichfeit der Juͤnger Loyo— 
la's emancipirt worden, dringende Aufforderungen zu 
einem zwedmaßigen Lehrbuch der chriftlichen Moral in 
Öffentlichen Referipten ergehen, ein Lehrbuch, welches, 
ohne die Principien der heiligen Lehre felbft in irgend 
einem Punkte zu verlegen, doch mit der herrfchenden 
Stimmung und der vorgefchrittenen Bildung des Jahr: 
hunderts im Einklang wäre. Mehrere erfchienen, aber 
das Wanfer’fche erhielt den Vorzug. Es hat nach— 
mals verfchtedene Auflagen hinter einander erlebt, ohne 
daß dem Verfaffer ein erheblicher Gewinn davon ge 
worden ware”). Sede der fpätern Auflagen erfchien 
vermehrt und vervollfommmet. Das Lehrbuch diente 
in der Hauptftadt des Kaiferreiches felbft ald Grund— 
riß bet Vorlefungen. Aber auch auf andern höhern 
Anftalten genoß es in der Folge eben defjelben Vor— 
zuges. Un einer gänzlichen Umarbeitung, wozu Wan— 
fer fehr viele, ‚gegenwärtig leider zerfireute oder verlo- 
ren gegangene Materialien gefammelt, hinderte ihn 
der Tod. 


*) Das Publikum würde ftaunen, wenn wir ibm das 
Marimum des Ehrenfoldes mitsheilten, welchen Wanfer für 
ein fo zahlreich verbreitetes Werf erhalten. Wir haben un: 
jere Notizen bierüber aus einer mündlichen Yeußerung des 
DVerftorbenen felbit. 
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- Das Handbuch der chriſtlichen Moral”) 
ift eines der ſchoͤnſten und vollendetfien Denfmale der 
-Fatholifch-theologifchen Kiteratur, jedoch, fonderbar genug, 
im proteftantifhen Norden Deutfchlands nur wenig 
befannt, vermuthlich des geringen Verkehrs des dfterz 
reichifchen Buchhandels mit dem übrigen Teutfchland 
- wegen. Die Grundfaße find mit der ftrengften philo— 
fophifchen Schärfe entwidelt; die Darftellung tit einfach, 
edel, Klar, lichtvoll, popular, wie es die Wiffenfchaft 
felbft, von der hier die Rede, immerdar feyn follte. 
Keines der früheren Syfteme, Feine der philofophifchen 
Doktrinen find dem Derfaffer fremd geblieben, Mit 
befcheidener Freimüthigfett liefert er die Geſchichte und 
die Kritif Aller, und die cigene Anficht, ohne Anma— 
Bung und Anſpruch auf Unfchlbarkeit, tritt als die 
Summe der Forfhungen des Lebens und beharrlicher 
Schnfucht nach dem Ideale der Wiffenfhaft auf. Doch) 
würde e8 mehr als anzichend und wichtig feyn, die 
mündlichen Conmmentare zu jedem einzelnen Paragra— 
phen mit dabei zu beißen, da das Gedrudte felbit 
faun über einen Drittheil des Abgehandelten bildet. 
Der verewigte liebte weder das zeitraubende Diktiren 
von feiner Seite, noch das ſkaviſche Nachfchreiben von 
Seite der Zuhörer. 
ü *) Wien bei Dot. Faft alle drei Auflagen, auf ſchlech— 
tes Papier gedruckt, wimmeln von Druckfehlern. 
18 * 


Es ware überflüffig, in die Einzelheiten jenes 
Wanker'ſchen Hauptwerfes einzugehen, da dem wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Lofer und dem Kenner vom Sache 
nichts neues gefagt werden Fann, für die Uebrigen aber 
daffelbe zum Genuß und eigener Beurtheilung daliegt. 
So viel wir wiffen, ift es faft überall mit ungetheil- 
tem Beifall aufgenommen, und höchftens von einzels 
nen Zcloten einer übertriebenen Orthodorte, und zwar 
aus Feinen andern Gründen getadelt worden, als weil 
der Verfaffer ein Profeffor der „auf der Hölle gebaus 
ten Univerfität Freiburg‘ und ein Zögling-der fo ‚vers 
fehrieenen Sofephinifchen Periode war. Der Geift, der 
dutch das Ganze weht, ift ein fo ernfter, echt philoſo— 
phiſcher und frommapriftlicher, daß es einer fehr bos— 
haften, heuchlerifchen oder verfchrobenen Natur bedurft 
hätte, um darin Gift zu finden. 

Nach dem Lehrbuch der chriftlichen Moral forderte 
Wanker, als Schriftfteller, nur Weniges mehr zu Tage. 
Mir finden ihn erft i. J. 1804 mit einer Fleinen Abs 
handlung vor dem Publikum wieder, und zwar bei 
dent Anlaffe, wo einem verdienfivollen, aufgeflarten 
Priefter und Freunde, dem Stadtpfarrer J. N. Van— 
nott zu Nothenburg am Nedar, einer der Zierden 
des Katholicismus in Würtemberg, die theologifche 
Doftorwärde ertheilt ward. Die Schrift führte den 
Namen: „Weber Vernunft und Offenbarung, 


mit Hinfiht auf die moralifhen Bedürf- 
niffe der Menſchheit ). Anderwärts ſchon auf 
geftellte Beweife für die Gottheit Chrifti find hier mit 
noch größerer Ausführlichfeit entwicelt, und naments 
lich befchaftigte fich der DVerfaffer viel mit dem Fak— 
tum der Wiedererwefung des Lazarus, als dem „Cre⸗ 
ditiv, wodurd) fid) Ehriftus als den Gefandten Gottes 
auf eine hoͤchſt befriedigende Art legitimirte, und wos 
durch die auf diefe Legitimation gegründete Wahrheit 
und Göttlichkeit der chriftlichen Offenbarung gegen alle 
Einwürfe der Spefulation feftgefeßt wird.” 


Hoͤchſt Iehrreich war eine zweite Fleine Schrift: 
Ueber die Verbindung der fittlichen Kultur 
der Geiftlihen mit der wiffenfhaftliden. 
Sie ward in dem von MWeffenberg herausgegebenen 
Archive des Bisthums Konftanz *5) eingerüdt. Aus 
den darin aufgeftellten Grundfäßgen fann man am beften 
die Große der Forderungen entnehmen, welche der aufs 
geflärte Moralift an feine Standesgenoffen machte und 


'*) Freiburg im Breisgau, bei Roffet. 2te Auflage. Wien. 

**) Sreiburg im Breisgau bei Herder, Jabrg. 1806. Es 
wäre febr zu wünfchen, daß diefe rrefflihe, in den meilten 
Sabraängen gänzlich vergriffene Beitichrift oder doch eine 
Yuswahl der beften ihrer Auffäge in einer neuen Auflage 
erfchiene. 
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den Einflang, in welchem er mit den Ideen des Zeit 
alters ftand. 

Noch wichtiger fbeint uns die dritte, im Jahr 
4810 erfchienenes „Ueber das Band der Ehe, 
nad) ihrer naturrebhtlihen und reinmora 
lifhen Anſicht *). Urfprung, Charafter, Rechte 
und Pflichten des zarteften und folgenreichften aller for 
cialen Verhältniffe find gefchichtlich hier nachgewiefen 
und der Beweis geliefert, wie die Zeiten und Völker, 
bei denen die Monogamie geherrfcht und die Heiligkeit 
der Ehe aufrecht erhalten worden, auc zugleich die 
firtlichsrüchtigften waren und ihre innere und Außere 
Lebenskraft am längften erhielten; dagegen Polygamie 
und Concubinat ſtets nur auf bereits verdorbene Perios 
den und Nationen deuteten. ‚Des Verfaſſers Sprache 
ift fo Human in der Gefinnung und in der Rüdficht 
auf alle GebrechlichFeiten der menfchlichen Natur, ale 
feine Kenntniß reich in den mannigfachen Zügen und 
Falten des Herzens und in der Gefchichte der Leiden— 
haften und Verirrungen deffelben. Die vielen Bei— 
fpiele und Beweisftellen, welche er aus heidnifchen und 
hriftlichen, älteren und neueren Schriften für jeden 
einzelnen Satz anführt, beurfundet eine tiefe Gelehr- 


*) Ebendafelbft 1610. Vergl. die Vorrede zu dem 
IV. Bande der Wanfer’fhen Schriften. 
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famfeit und Belefenheit, fo wie ein immerwährendes 
Fortfchreiten mit allen befferen Zeitleiftungen. Alles, 
was zu Gunften der entgegengefeßten Meinung gefagt 
werden Fonnte, ift nicht vergeffen, und der naturrechtz 
liche Geſichtspunkt genau von dem fittlichschriftlichen 
getrennt. 


Vielleicht aber ift die Krone von Wanker's Lei— 
fiungen das nad) feinem Tode erft von einem Unbe: 
kannten herausgegebene Werk: „Vorlefungen über 
Religion nah PVernunftund Offenbarung, 
nach den Bedürfniffen der Akademiker *). Bei diefem 
Werke halt es auf jeden Fall etwas ſchwer, zu bes 
fiimmen, was der DVerfaffer,, wenn er die Ausgabe 
felbft beforgt hätte, Alles mit aufgenommen, ausge: 
laffen oder hinzugefeßt haben würde, Der Umftand, 
dag er dieſe Vorlefungen, vielfacher Aufforderungen 
von Schülern, Freunden und Collegen ungeachtet, dem 
Drude zu übergeben, immer fi) geweigert hat, gab 
nahmals der Vermuthung Raum, als fey von ihm 
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*) Mainz bei Mülter 1829. Man bat behauptet, daß 
es nicht ganz getreu nach den vollftändigeren Manufeript: 
Eremplaren abgedruckt worden; die Wanker’fchen Hefte 
darüber variiren nämlich fehr. So viel wir willen, ift dem 
Herausgeber der fämmlihen Schriften eines der jicherften 
zu Gebote geftanden, oder vielmehr das von ihm ferbft aus 
Wanker's Munde niedergefchrieben. 
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manche treffende, in feine Idee und in fein Syſtem 
paffende Stelle aus andern Werfen mit in die Hefte 
eingefloffen, und fo viel uns befannt, hat in einer Lite 
raturzeitung vor noch nicht Langem ein in der Sache 
fompetenter Kritiker ſolches ausdrüdlih angemerkt, 
und namentlich auf Kajetan Weiler hingewiefen, mit 
welchen Wanfer allerdings biswerlen fehr auffallend, 
ja oft wörtlich übereinftimmt. Es wäre die Pflicht 
des voreiligen Herausgebers der Vorlefungen gewefen, 
genaue Vergleichungen darüber anzuftelien, und die 
literarifche Ehre feines Gefeterten beffer zu wahren, 
durch YAuslaffung der aufgenommenen Stellen, oder 
wenigftens durdy deren Bezeichnung und Angabe. Dier 
fem Gefchäfte hat der neue Herausgeber nachträglich 
ſich unterzogen. 

Mie dem auch fiy, der größte Theil gehört unbe— 
firitten Wanker'n an, und nirgends fprach fid) feine 
edle Seele fo warm, feine Ueberzeugung fo feft, fein 
Drang nad) Wahrheit fo lebendig, als in diefen, meiſt 
publice und vor einem Außerft zahlreichen Auditorium 
gehaltenen DVorlefungen aus. Es liegt ein wahrer Balz 
fan geiftigen Lebens darin, und Fein unverdorbener 
Süngling, ja Niemand, dem es mit den Ötreben 
zum Beffern Ernft ift, wird ohne Ruͤhrung und Frucht 
fie jemals leſen und durchftudiren. 

So viel von Wanker's Wirken, als HN und 
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Schriftfteller der Moral im Allgemeinen, Wenn aber 
die Art und Weiſe des Vortrages jederzeit als eines der 
Hauptverdienfte eines afademifchen Lehrers und eine 
der fchwierigften Aufgaben fich darftellt, welche beſon— 
ders in unferem Teutſchland bei dem Fontraften Zus 
ftande, worin felbft berühmte Männer über dem Schlen> 
drian des Heftwefens allmählig den Geift verfchmoren 
laffen, fchwer zu löfen ift und felten gelöst wird, fo 
bat Wanfer gerade in diefer Hinficht vor vielen Andern 
bedeutende Vorzüge befeffen. Aber hören wir darüber 
feinen Freund Hug, welcher in diefer Sache der kom— 
petentefte Richter ift, da fein eigener Vortrag gleichfalls 
eben fo fehr durch Außere Annchmlichfeit, als der 
Inhalt durch gründliche Gelehrſamkeit fich auszeichnet. 

„auerft beſtimmte W. jeden Begriff auf das Ge 
nauefte, beleuchtete ihm fohin von allen Seiten, begrün- 
dete ihn dann einfach durch ftandhafte Beweiſe; und 
nun erft leitete er im ftrenger logifcher Ordnung alle 
daraus entftehende Folgerungen mit BedächtlichFfeit und 
Umfiht ab. Nie hielt er etwas im Halbdunfel, oder 
nebelte um fich her, um die Einbildungsfraft aufzus 
regen, und unfichtbare Geſtalten hinter dem myjtifchen 
Flor ahnen zu laffen, die man dann mit hochklingens 
den Worten befchwört, bis fie auch von andern gefehen 
werden, Nein, auf. dem lichten heitern Pfade der 
Erfeantniß führte er die Zöglinge Schritt für Schritt 
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in das Gebiet der Wiffenfchaft ein, und bewirkte durd; 
die Klarheit und den fchulgerechten Gang feiner Vor— 
träge bei ihnen Ueberzeugung. Wenn er aber ein Ziel 
erreicht, die Gerechtſame der chriftlichen Pflicht und 
Tugend vor aller Augen dargethan hatte, dann fprad) 
er mit Inngefuͤhl und Wärme, und belehrte nicht bloß, 
fondern verbefferte und veredelte feine Zuhoͤrer.“ 


Davon ift der Verfaffer diefer Skizze felbft ein 
lebendiger Zeuge geweſen; niemals ging er ohne tief 
innere Begeifterung aus dem Lehrfaale, in welchem er 
fowohl die Vorlefungen über theologifhe Moral, als 
die über Religion nah Vernunft und Offenbarung 
befuchte *). Ein befonderes Feuer leuchtere aus den 





*) Oftmals waren Diefelben von mehr als der Hälfte 
der afademifchen Bürger aus allen Fakultäten befucht. Keine 
Luſtbarkeit, Feine Serftreuung, ja feine Ermütung nad 
durchſchwärmter Nacht hielt ſelbſt foihe Burfche oft von 
dem Donnerftage:Collegium ab, bei welchen das fogenannte 
Schwänzen der DVorlefungen Mode war. Es war eine Art 
Ebrenſache, bier gegenwärtig zu ſeyn. Während der Stunde 
berrfchte ungewöbnlihe Ruhe; eine Bedingung übrigeng, 
auf welche der ernfte Mann, welcher jederzeit ftreng feine 
Würde bewahrt, febr genau zu halten wußte. Nicht felten 
bat der Verfaſſer auch auf roben Gefichtern fiegreiche Rüh— 
rung erblickt und intereffante pbyfiognomifche Betrachtungen 
angeftelt. Die Herzen der Zugend find im der Gewalt 
tüchtiger Rebrer, welche auf Berftand und Gemürh zugleid) 
zu wirken wiffen. 
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Augen des Trefflichen, wenn er die verſchiedenen Be— 
weiſe von Gottes Daſeyn jedes Jahr mit neuen und ver⸗ 
fbärften Unterfuchungen darüber entwidelte, oder wenn 
er die Liebe Zefus zum Menfchengefihleht, die Gött- 
lichkeit feiner Sendung, das deal der Tugend, die 
Hoffnung der Unfterblichkeit und die Wunder Gottes. 
in der Natur ſchilderte. Sein ſchwäbiſcher Accent und 
ſeine feierlichlangſame Sprache, womit er jedem Worte 
einen beſondern Nachdruck zu geben wußte, hatten et— 
was ganz Eigenthuͤmliches. Die Begeiſterung, welche 
ihn ſelbſt bei Durchfuͤhrung ſeines Gegenſtandes ergriff, 
theilte ſich auch den Hoͤrern mit. 

Noch erinnert ſich der Verfaſſer, welche Gefuͤhle 
in ihm die Betrachtungen des Lehrers uͤber die Eitel— 
keit der Menſchen und ihr nichtiges Thun und Trei— 
ben und ihre thoͤrichten Hoffnungen in ihm erregt. 
Kein Lehrbuch, keine Predigt, keine Katecheſe, kein Beicht— 
ſtuhlſermon kommentirten ihm das „„Vanitas Vanitatum 
et omnia vanitas‘* — fo lebendig, und es war, als 
wäre ihm zum erftenmal die Sonne recht aufgegangen 
und zum erftenmal Elang e8 wie ein tiefer, übertrdifcher 
Akkord in feiner Brufl. Traͤumend 509 er aus dem 
Lehrfaal auf den Friedhof, die Beweisftellen dafür nach⸗ 
zulefen. Seine ewige Dankbarkeit gegen diefe geiftige 
Einwirfung jenes Mannes auf feinen Verftand und 


fein Gemüth hat aber darin ihre völlige Rechtfertigung 
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und Erklärung gefunden, daß Wanfer, troß feiner 
Schilderung von der Unzureichenheit aller Menfchenz 
fraft und vom der Unmündigfeit irdifcher Intelligenz 
durch alle Perioden der Weltgefchichte, niemals zu feige 
fentimentaler Ergebung, noch Fnechtifcher Ertragung 
der unabwendbar heranftürmenden Uebel, fondern zu 
ausdauernder Manneskraft, zu einem von Chriftus 
felbit aufgeftellten Forſchungstrieb und Freiheitsfinn, 
zu aufgeflärter duldfamer Neligiofität und ftandhafter 
Bekaͤmpfung alles Schlechten bei jedem Anlaß auffor- 
derte. 

Dft zeigte fich für den Verfaffer Gelegenheit, Wan— 
ker'n, der in diefer Hinficht fehr zugänglich war, aud) 
zu Haufe zu genießen, und von feinen fo fanftchrift- 
lihen, als heilphilofophifchen Anfichten über Der: 
gangenheit und Gegenwart, Religion und Kirch— 
thum, Politif und Moral, fich zu überzeugen. Manz 
fer’8 Leben felbft, fowohl im Familienfreis: und in 
dem der Freunde, als in der Verfammlung feiner Col— 
legen und in den Berührungen, welche fein mannich— 
fach getheilter Beruf mit fich brachte, bildete den prafz 
tifchen Kommentar zu feiner Lehre. Am liebften ſprach 
er über Philofophie und Menfchenfunde; ein befonde: 
res anziehendes Thema bildeten feine vertrauten Mit: 
theilungen über Spinoza und Kant, die er vor allen 
andern auszeichnete, wiewohl er ihnen, feinen Haupts 
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grundfäßen nach, natürlicherweife nicht in allem bei: 
ſtimmen fonnte. Er hatte eg gern, wenn Gewiſſens— 
fErupel oder philofophifhe Bedenken ihm eroͤffnet wurs 
den, und er lächelte nicht felten über den kuͤnſilich— 
anftudirten Unglauben feiner jungen Freunde, denen er 
die Chrlichfeit dabei bald anſah; je heftiger man mit 
philoſophiſchen Einwuͤrfen zufetste, defto günftigere Ans 
fihten hegte er von dem Bildungsgang der nad Wahr: 
heit Forſchenden. Ein junger Menſch — meinte er — 
muß alles Fennen lernen und prüfen, was ber menſch⸗ 
liche Sorfhungsfinn, die Keidenfchaft, der Unfinn und 
der Uebermuth ausgeheckt; die Leuchte der Wiffenfchaft 
und die Cynofur des Glaubens würden dann jchon 
in die Gährung und Finfterniß dasjenige bringen, 
was noth thue. Zwang und Gleißnerei, Verftellung 
und Füge. Servilismus und Mohldienerei verachtete er - 
über die Maßen. Er fah die Leute, welche damit fid) 
ihm näherten, mit fcharfen durchdringenden Augen an. 
Gleichwohl hielt er viel auf Refpeft und Gehorfam. 
Auch Fafuiftifhe Falle pflegte er mit befonderm 
Wohlgefallen zu behandeln und zu erklaͤren. Sie was 
ren gleichfam feine geiftigen Lieblingsfpeifen. Oft wurde 
er, und zwar in höchft wichtigen Angelegenheiten und 
felbft von fern her, zu Rathe gezogen; feine Gutachten 
trugen das Gepräge der firengften Sittlichkeit, aber 
auch der fanfteften Humanität; und während er für den 
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Himmel alles in Beſchlag nahm, was ihm zu gehören 
ſchien, raumte er auch der Erde ihre Nechte ein und 
das menfchliche Herz fand an ihm einen liebevellen 
und beredten Anwalt. Vielen Takt befaß er in Allem, 
was die Eigenthümlichfeiten der weiblichen Natur be> 
traf, deren tiefe Bedeutung und hochwichtigen Einfluß 
auf die Sitten der fcharffinnige Anthropolog beffer, als 
irgend ein anderer, zu erfaffen und zu erflären mußte. 
Daher er denn auch von ausgezeichneten Frauen und lies 
benswürdigen Mädchen häufig als Scelenarzt in rath- 
felreichen Verwicelungen angegangen wurde. Seine 
firenge Sittlichkeit, fein vaterlicher Ernft und fein ge 
müthvolles MWefen erzeugten ihm mit Recht das un- 
bedingtefte Vertrauen, und Hunderte von Familien 
und Einzelnen haben bei ihm über innere Zuftande 
Troſt und Beruhigung gefunden. 

Merkwürdig ift, daß er aud) das berühmte Gut 
achten mit unterzeichnet, welches die theologifche Fa— 
Fultät der Freiburger-Hochſchule zu Gunften des Prier 
ftereides auf die Konftitution der franzoͤſiſchen Assem- 
blee constituante ausgeſtellt. Wanfer felbft hat laͤn⸗ 
gere Zeit hindurch als DVerfaffer diefes Aktenſtuͤckes ges 
golten, und die Anficht hat ihm, da Uebelmollende fie 
mit Induſtrie in Nom geltend zu machen gefucht, im 
der letzten Angelegenheit feines Lebens einigermaßen 
gefchadet. Allein es ift nunmehr erwiefen, daß ein an- 
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derer feiner Collegen das Gutachten redigirt, Wanfer 

jedoch deſſen Inhalt vollfommen gebilligt und als da> 

maliger Defan der theol. Fafultat zuerft unterfchrieben 

hat, wie jeder Vernünftige und Aufgeflärte damals cs 

thun mußte *). Wie fchon gefagt, haßte er am mei- 

fin Einfeitigfeitz bei den Menfchen überhaupt, 
bei den Gelehrten aber doppelt. Ihm felbft war Fein, 
Zweig des Wiffens ganz fremd, und in Spraden, in 

der Gefchichte, in der Länder- und Völkerkunde war 

er ganz vorzüglich zu Haufe, ohne daß er jedoch diefe 

Kenntniffe ruhmredig auf der Kanzel auszupaden, Anz 
läffe gefucht harte. Der Verfaffer erflaunte oftmals, 

auf Spaziergangen, die er mit dem Verewigten in der 

Umgegend von Freiburg zu machen das DBergnügen 

hatte, Wanker'n über alte und neue Zeit, über ganze 

Perioden und einzelne Voͤlkergeſchichten bis in’s Fleinfte 
Detail, und in die drtlichfien Umftände hinein, mit 

einer Gründlichfeit und Geläufigfeit fprechen zu hören, 

um welde Manche ihn beneiden Fonnten. 

So wenig er fih als Politiker den Ereigniffen 


°) Dol.: Gutachten der theol. Fakultät von Kreiburg 
über die Amtsverrihfungen der franzöfifchen katho— 
liſchen Geiftlihen, die den Verfaſſungseid leifteten. Mit 
Einleitung, ungedrudten Aftenftüdfen, Ueberfegungen und 
Anmerkungen berausgegeben von Dr. 9. Amann. rei: 
burg bei Groo8 1832. 8. 
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des Tages anfchloß und öffentliches Befprechen der da- 
mals Außerft kitzlichen Gegenftände des Fonftituttonellen 
Lebens in feiner ſtillen, zurücgezogenen Weiſe liebte, 
fo gern fprach er unter vertrauten Perſonen über poli— 
tifche Materien, und zwar mit einem Feuer und mit 
* einer. Freimüthigfeit, die an ihm doppelt liebenswärdig 
"und für den Unterredner eindringlicdy war. Nicht ohne 
Birterfeit fprach er von dem Benehmen der europät- 
fhen Diplomatie gegen die ſpaniſchen Cortes, mit der 
größten DBitterfeit aber von dem Syſtem gegen Die 
Neugriehen, deren Aufftand gerade in jene Tage ge 
fallen, wo der Verf. am meiften mit feinem ehemali— 
gen Lehrer und fpatern Collegen zufammentraf *). Er 
prophezeite aus diefem unchriftlihen Verfahren große 
Uebel in der Zukunft, fowohl politifche ale moralifche, 
und die nachfte Folgezeit Ichrte, wie richtig er prophe— 
zeit hatte. 

‘ 

*) Unter denen, welche über die Intriguen gegen des 
Verfaſſers Anftelung an der Univerfität ebenfalls mit In— 
Dignation und zwar mehr alg einmal fich ausfprachen, be: 
fand ſich auch Wanfer. Er befeufzte von Herzen die in: 
fidiöfe Leidenfchaftiichfeit von Männern, welche ihre grauen 
Haare noch nicht zur befonnenen Ruhe und zu einiger Ge: 
rechtigfeit gegen jüngere Zalente gebracht, und welche felbft 
tiefe Gelebrfamfeit und ſtrahlenden Ruhm durch tngebän: 


digten blinden Haß des Herzens verdunkelten. In Wanfer’g 
Herzen war Fein Neid und Fein Falfch. 
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Ueber die Art und Weife, wie Wanfer, der in 
feinem ganzen Leben nie, oder nur felten, aus Sreiburg 
herausgefommen war, dennoch alle neuern Ereigniffe 
in der phufifchen und moralifchen Welt, und eben fo 
auch alle Revolutionen in dem Gebiete der Wiffens 
ſchaft aufzufaffen und zu beurtheilen pflegte, ferner 
über einige andere entfcheidende Züge feines Privat— 
Charakters erklärt fein Leichenredner ſich, wie folgt: 

„Sein Leben bis ins vier und zwanzigfte Jahr 
ging im ftiller wiffenfchaftlicher Befchäftigung dahin. 
In diefer Zuruͤckgezogenheit mehrte fich fein gelehrtes 
Erfenntniß, ohne daß er an Erfahrung viel gewonnen 
hätte, Aus feiner Kleinen Umgebung beurtheilte er die 
ganze Welt, Er blieb daher bis ın fein männliches 
Alter Findlich einfach, zutraulich, gegen männiglich fons 
der Argwohn, der befte der Menfchen. Seine Vorftel: 
lung von Verfchiedenheit der Denfweife und des menfche 
lichen Bencehmens war mehr aus Büchern, als aus 
dem Leben genommen, ungefähr wie wir Merfwürdig- 
feiten entfernter Länder aus Neifebefchreibungen fen; 
nen. Ein Mann von weniger Geift hätte durch harte 
Warnungen verfiändigt werden, oder in ewiger Vers 
weifung aus der thatigen Welt bei den Büchern blei- 
ben müffen. Bei ihm bedurfte es nur der Umftände 
und ihrer Andeutungen, um feine mehrfeitigen Fähigs 
feiten zu entwickeln.“ 

Biographifchehitorifche Studien. 11. 19 
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„So trat er als zweiter Vorfiand in das kaiſer⸗ 
lihe Seminar, in einen groͤßern Kreis ein; in eine 
Berfammlung junger Männer, von den verfchiedenften 
Anlagen und Thatigkeiten, wo ihm das Mannigfaltige 
der menfchlichen Sinnesart und Richtung das erftemal 
näher vor das Auge trat. Er follte fie leiten, ohne fie 
zu meiftern, Wenige Fehlgriffe würden ihn um Ach— 
tung und Liebe gebracht haben. In diefer Lage ger 
wohnte er fich eine Ucberlegung und Umficht an, die 
ihm in der Folge immer zur Eeite ftand, und unter 
feine bezeichnenden Züge gehört. Das Dringendfte war 
nun, jeden Einzelnen kennen zu lernen, um ihn feiner 
Eigenheit gemäß zu behandeln, damit er die Geſammt— 
heit befriedige. Aber die Bewegungen des Lebens wa— 
ven bier zu einfach) und gleichfürmig, als daß fie ihm 
den Anblick verworrener gefellfehaftlicher Verhaͤltniſſe 
hätten gewähren koͤnnen; dennoch hat er hier den Grund 
zu den pfychologifchen Einfichten gelegt, die ihn zum 
Lehren und Ausüben ausncehmend befähigt haben.’ 

„Seine in diefe Umgebungen angeregte Beobach— 
tungsgabe brachte er zum afademifchen Lchramte, wie 
fie ganz die Richtung des ihm gewordenen Berufes 
annahm. Zede auffallende Erfcheinung im Gebiete der 
Sitten fuchte er aus vorhergehenden Umftänden zu erz 
Hären, und ruhte nicht, bis fie ihm aus pſychologiſchen 
Urfachen verftändlich geworden war. Alles Aeußere 
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nahm er als Sittenlchre auf, und fo wurde er cin ges 
lehrter Beobachter der. Menfchen und ihrer Handlungen, 
ohne eigentliche Verſchlimmerung oder bösliche Neu: 
gierde. Es war ihm blos darum zu thun, den Men: 
ſchen als ſittliches Wefen zu kennen.“ 

Sein Eifer in Beobachtung folcher anthropologi- 
ſchen Züge verließ ihn in Feiner Situation des Lebens 
und weder im Drange der Geſchaͤfte, noch in Stun- 
ben der Erholung. Selbſt beim Mahle wollte er geiz 
fig mitgentegen, und eine Vorlefung aus irgend einem 
Bud), das in feine Lieblingsfächer einfchlug, mußte 
daffelbe würzen. Es gehörte — erzählte die wadere 
Gefährtin feiner einfamen Stunden, feine viele Jahre 
hindurch ihn pflegende Schwefter — zu feinen größten 
Annehmlichfeiten über alle möglichen Gegenftände, be 
fonders aber was Eitten- und Menfchens, Länder 
und Voͤlkerkunde betraf, wahrend und nach dem Effen 
fih) auszugießen, und nie fonnte man ohne tiefe Ruͤh— 
rung ihn vernehmen, wenn er auf das herrliche Wal⸗ 
ten der Gottheit in der Natur und auf das Wieder 
erfcheinen eines und deffelben Urtypus in den verſchie— 
denartigfien Eigenthümlichfeiten der Völker und Einzel- 
nen zu fprechen fam. Schr haufig unternahm er ein- 
fame Gänge durch die blühende Gartenreihe und über 
die ſchoͤnen Hügel, welche die Stadt umgeben, und bei 
denen meiftens jene Schwefter oder ein Sreund ihn 
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begleitete. Erjterer erklärte er fodann Blume für Blume 
Frucht für Frucht, und Fnüpfte die geiftreichften Vers 
gleichungen und falbungsvollften Digreffionen über Ge 
genftände der firtlichen Welt daran. Wenn fein Thema 
ihn dann ergriffen, leuchtete oft fein Antlig wie das 
eines Verklärten, und man fühlte deutlich, wie er ſelbſt 
in inniger Gemeinfchaft mit demjenigen ftand, deffen 
Preis er verfündigte. 

Sp war der Schriftiteller und der Lehrer der Mo— 
ral in feinen öffentlichen und Privat-Verhältniffen ber 
ſchaffen; fo floß fein Leben wie cin ftiller Bach dahin, 
Har und geraufchlos, ohne Schlangemwindungen und 
Krümmungen, aber beide Ufer mit Geiftesblumen ber 
fäet, die Wandelnden und Zuſchauenden erfrifchend und 
erhebend. Der Briefmechfel mit einer großen Zahl 
ehemaliger Schüler, darin manches trefflihe Gutachten 
über verwicelte Fälle, die er entfcheiden follte, hielt 
ihn allein mit der literarifchen Außenwelt etwas im 
Verbindung. Mit den Bürgern feiner Vaterftadt aber 
vereinigte ihn für und für und auf das innigſte eime 
Wirkſamkeit, welche wir noch zu befchreiben haben, und 
welche ihm eim nicht minder ruhmvolles Denkmal ges 
fest het, als die reihe Summe der Leiftungen feines 
gelehrten Berufes. Doc wir laffen, ftatt unfer, den 
feinauffaffenden Hug darüber reden: 

„Wanker felbft gehört uns und zunächſt und anz 
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vor diefem Standpunkte gingen feine Einflüffe in das 
gefellfchaftliche und fittliche Leben aus: Wenige Städte 
koͤnnen fich fo vieler milden Stiftungen, aber Feine 
fann fih) einer fo wohl entworfenen Anftalt rühmen, 
wie fie Freiburg befigt. Es dankt fie einem feiner Uns 
vergeßlichen, Sein ift der ſchoͤne Gedanke, die hülflofe 
weibliche Zugend unter Aufficht zu bringen, in allen 
Künften des Haushaltens unterrichten zu laffen, in 
fonntäglichen Lehrftunden ihr Herz zu bilden und ihre _ 
Eitten zu lautern, und Preife für ihr Wohlverhalten 
auszufigen, die von. Jahr zu Jahr verzinslid) aufbe— 
wahrt, ihnen als Eheſteuer in ihrem fuͤnfundzwanzig— 
ſten Jahre gereicht werden. Dieſe Anſtalt, zunaͤchſt 
fuͤr die Erziehung verſtaͤndiger, treuer und ſittlicher 
Dienſtboten, beabſichtigt, indem ſie einerſeits auf das 
haͤusliche Wohl der Inwohnerſchaft zuruͤckwirkt, rettete 
auf der andern Seite einen im Durchſchnitt verlorenen 
Theil der Geſellſchaft, der meiſtens auf Abwegen ſei— 
nen Untergang findet. Sie kennen ihn Alle — ruft 
der Parentant die damals verſammelten Kollegen an 
— der ſo gedacht und mit ſeinem Vermoͤgen die wei— 
ſen Entwuͤrfe verwirklicht hat. Wir kennen dich und 
hoͤren ſegnend deinen Namen, verklaͤrter Heinrich 
Sautier!*) 

*) Diefes Inſtitut ſteht unter der Leitung des trefflichen 
Urſuliner-Erziehungsſtiftes, eine derjenigen pädagogiſchen 
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„Der fegensreihe Erfolg diefer gemeinnüßigen 
Einrichtung zeigt fih nicht allen in einer Menge gut- 
gearteter Zünglinge und Mädchen, fondern bereits in 
ſchaͤtzbaren Bürgern und Bürgerinnen, von denen die 
Gefellfyaft wieder mit Zuverfiht einen Nachwuchs 
ihres Gleichen erwartet. Daran hat der felige Kollege 
einen bedeutenden Antheil; der Stifter gründete und 
pflanzte, Wanfer aber wartete und pflegte mit Einficht 
und unausfprechlihen Wohlwollen eilf Jahre hindurch 
den jungen Yufwuche. Bald übernahm er mütterliche 
Pflichten, unterwies mit Zartheit das Mädchen, fic) 
zu bewahren, feine Zungfräulichfeit zu chren, und feis 
nen Werth durch Eingezogenheit zu erhöhen; bald drang 
er mit väterliem Ernft bei Mädchen und Zünglins 
geu, wie es die Umftande heifchten, auf Anftand und 
Sitten. Für das Wohl jedes Einzelnen beforgt, fuchte 
er oft Meifter für die Knaben, Dienfte für die Mäbd- 
hen nach ihren Gefchiklichkeiten, war immer bedacht, 
beide in Haufern unterzubringen, wo fie zu Ordnung 
und Ehrbarkeit angehalten wurden, erfundigte ſich von 


Anttatten, darauf nicht nur Baden, fondern ganz Teutiche 
land ſtolz ſeyn kann, und vor der wir an einem andern 
Orte dereinft reden werden. Als freuer Gebülfe Sautier’8 
müſſen wir auch den penfionirten Domberrn Pb. V. v. Reis 
beit neunen, weldem die Stadt ebenfalls viel an philan— 
thropiſchen Zwecken verdanft, 
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Zeit zu Zeit nad) ihrem Betragen, fümmerte fich um 
ihr Glüd und Fortkommen, wie es nur ein guter Va— 
ter, eine liebende Mutter thun Fonnte, und verlor fie 
nie aus den Augen, bis fie feiner Sorge nicht weiter 
bedurften., Wie that es feinem Herzen fo wehe, wenn 
er Unverbefferliche ausftoßen mußte; wie friute er fich 
mit ganzer Seele derjenigen, die ihm gute Hoffnungen 
gaben; wie war er entzüdt, wenn er fie glücklich zu 
ihren Ziele geführt hatte! Wer hat ungerührt die 
Verklärung gefehen, die auf feinem Angefichte lag am 
Tage der Preisaustheilung, oder wenn er den Mäd- 
chen jährlich ein Kleines Feſt gab, und Zeuge ihrer uns 
ſchuldigen Froͤhlichkeit war! Hier empfand er fo recht 
ale Daterfreuden und alle Wonne eines cdlen Bes 
wußtſeyns.“ 

Ein Naͤheres enthaͤlt die von Wanker ſelbſt bei 
einen dieſer feierlichen Anlaͤſſe (am 19, September 
1819) gehaltene Rede. Sie fuͤhrt den einfachgroßen, 
menſchenfreundlichen Mann mit feinen Anſichten und 
Hoffnungen von der genannten Stiftung beffer vor die 
Augen feiner Zeitgenoffen, als Parentant und Biograph 
es zu thun vermochten. 

„Erfreulich iſt gewiß jedem Menſchenfreunde die 
Feier dieſes Abends; denn es iſt die Feier des Hoͤch— 
ſten im Menſchen, der thaͤtigen, alles aufopfernden 
Liebe: erfreulich beſonders am heutigen Tage, an dem 
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wir und mit Dank gegen Gott erinnern, daß er unfer 
Inſtitut nun ſchon 20 Jahre erhalten, und daffelbe 
nicht nur durch alle Stürme der Zeit unbefchadigt 
durchgeführt, fondern es mitten im Sturme erftarken, 
und Blüthen und Früchte treiben ließ, die ſchon Hun— 
derten ein fröhliches, bürgerliches und moralifches Das 
feyn gewährten.“ 

Es war das fehredienvolle, für Freiburg fo un: 
glüdbringende Fahr 1800, in welchem unfer verewigter 
Mirbürger, Profefor Heinrih Sautier, die Speer, 
die feinen Geift ſchon Jahre lang befchäftigte, die Idee 
einer wirffamen Abhülfe der jugendlihen Armuth, ins 
Leben treten lich. Ich will hier nicht wiederholen, 
was über den Zweck unfers Inſtituts über den Plan 
und Einrichtung deffelben, und über die Beweggründe, 
die den feligen Stifter dabet leiteten, ſchon oͤfter ges 
fagt und geſchrieben worden. Auch darüber will ic) 
dem feltenen Manne Feine Kobrede halten, daß er bet 
dem Streben, der angeerbten Armuth feiner Zöglinge 
zu feuern, das einzig wirffame Mittel ins Auge faßte, 
wodurd Armuth gehoben und Armuth verhütet werden 
kann, und welches ſich in dem Saße ausfpricht: Sche 
jeden in Stand, daß er feinen Unterhalt durch Arbeit 
redlicy erwerben kann, und redlidy erwerben will! 

Das, worauf ich Sie, Hochverehrtefte! in diefer 
halben Stunde aufmerffam zu machen wuͤnſche, find 
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die Schickſale unſers Inſtituts, eine kurze Darſtellung 
deſſen, was ſeit den 20 Jahren ſeines Fortbeſtandes 
Gutes und Nuͤtzliches geſchehen, wie es geſchehen, und 
welche Geſtaltung dadurch unſere Stiftung gegenwaͤrtig 
gewonnen hat. Sch glaube eine ſolche Ueberſicht vors 
zuͤglich denjenigen ſchuldig zu ſeyn, welche unſere Bik 
dungsanſtalt auf mancherlei Weiſe, durch Rath und 
That, und durch wiederholte reichliche Beitraͤge bisher 
unterſtuͤtzten; damit in ihnen die Ueberzeugung von 
der Gemeinnuͤtzigkeit unſers Inſtituts immer mehr be— 
feſtiget, und das Intereſſe dafuͤr immer mehr belebt 
werde. 

Es iſt ein allgemeines Naturgeſetz, daß auch die 
gemeinnuͤtzigſte Idee, die der Geiſt eines edeln Mannes 
auffaßt, nicht ploͤtzlich und auf einmal, ſondern nur 
nach und nach und theilweiſe ins Leben trete; und es 
muß eine Reihe von Jahren voruͤbergehen, bis ſie, ſtets 
vorwaͤrts ſchreitend und ſtets kaͤmpfend mit mannich— 
faltigen Hinderniſſen, ſich endlich in ihrer ganzen Fuͤlle 
offenbart. Dieß iſt der Inhalt der ganzen Weltge— 
ſchichte: es iſt auch der Inhalt der Geſchichte unſrer 
Stiftung. 

Maͤchtige Hinderniſſe traten dem edeln Stifter bei 
der Gruͤndung ſeiner Anſtalt in den Weg, die erſt 
uͤberwunden werden mußten, bevor er auf feſtem Fort⸗ 
beſtand und reiche Fruͤchte rechnen konnte. Die Zeit 
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hatte viel Treffliches zerftort, und was fie gab, waren 
leere Worte. Der Glaube an eine uneigennüßige His 
gebung für die leidende Menfchheit war geftorben; 
das Vertrauen mußte erft erobert werden. Vielerlei 
Inſtitute, womit der Menfchheit aufgeholfen werden 
follte, wurden vorher und nachhin in wortreichen Phra- 
fen angefünder, und verfprachen goldene Berge, und 
was fie leifteten, war Slittergold. Der urfprüngliche 
Fond war nur ſchwach. Der felige Stifter hatte zwar 
feinen Kindern Alles geopfert, felbft den letzten Löffel, 
den er entbehren konnte; demungeachtet mußten die 
Ausgaben aufferft befhranft werden. Der zum Unter 
richt nöthige Apparat war dürftig; die Preife Flein, 
und nur für Wenige; nur Ein Mädchen Fonnte jahrs 
lich anfehnlich begabt, nur für fechs bis fieben Knaben 
das Lehrgeld bezahlt werden. Selbſt die Beichaffenheit 
der Mädchen, welche in die Stiftung aufgenommen 
werden Fonnten, war ihrem Fortfchritte hinderlich. Ste 
mußten zum größern Theile von der Straße aufger 
griffen werden; und da in diefer Periode die armen 
Kinder die dffentlihen Schulen nur kurze Zeit, oft 
noch fehr unfleißig befuchten, fo brachten fie bei ihrem 
Eintritt in die Stiftung kaum die erften Elementars 
Eenntniffe mit. Diefer Mangel der Vorbereitung hielt 
den wohlthätigen Zweck unfers Inſtituts auf der ums 
terfien Stufe gefangen. Man mußte fi) begnügen, 


= > 


wenn felbjt die beſſern Zöglinge deutlich lefen und fchreis 
‚ben, etwas rechnen und erträglich ſpinnen, ſtricken und 
nähen Fonnten. An eine höhere Weihe und an ein 
wirkliches Einführen in die vielſeitige Haushaltungs— 
kunſt, dieſe eigenthümliche Beftimmung des Weibes, 
war nicht zu denfen. KHöchitens gab es von Haus zu 
Haus mwandernde Nähemädchen, gerade das Schlech— 
tefte, was ein Mädchen werden Fann, dem Gott einen 
gefunden Verfiand und gerade Glieder gab. 

Klein waren alfo und unfcheinbar die erftien An— 
fange; langfam das Wirken der Anftalt unfers Stifters; 
aber die Liebe hielt ihn feft an feinem Werfe. Mas 
jeßt groß ift, ſchrieb er im feinem jährlichen Bericht, 
war auch einft Flein. So wie der Landmann im fröße 
lihen Geſang die aufgehende Sonne begrüßt, obfchon 
fie erft nur einige höhere Punkte beleuchtet; fo wie der 
Gärtner vergnügt bei feinem Ölumenbeete ftehen bleibt, 
wenn fi aud) nur da und dort einige Knofpen oͤffnen: 
fo war auch ein fparlicher Gewinn feinem Herzen 
Freude und Erquidung. Das Baumchen, das er ge 
pflanzt, gab dod) "einige Früchte, und unter diefen 
waren wieder einige ganz reif und jhmadhaft. Dieß 
bewies, daß der Baum von guter Art fey, und erregte 
die Hoffnung einer reichlichen Ernte, befonders weil 
mehrere Hinderniffe, welche den Flor des Inſtituts 
aufgehalten, nach und nad) befeitigt wurden. 
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Strengere Gefeße nöthigten die armen eltern, 
ihre Kinder fleißig in die Schule zu fchiden, und die 
fieben und acht Sahre, welche dem Schulunterricht ger 
widmet werden mußten, waren mehr als hinreichend, 
fie in denjenigen Vorkenntniffen zu befeftigen, an 
welche der ftiftlihe Unterricht und die ftiftlichen 
Uebungen angereiht werden Eonnten. Die beffern Fort: 
fohritte erregten Theilnahmesund Vertrauen. Die Liebe, 
die nie erftirbt, entflammte die Herzen vieler Edlen; 
fie legten für die Sache der Armuth, oft ganz verbors 
gen, reichliche Opfer auf den Altar der Liebe. DO! wie 
berzlich freute fib Sautier über jede auch Kleine 
Gabe. Jede hob feinen Muth und belebte feine Hoff 
nungen. Sein Geift ſchwang fich hinüber in eine 
glüclichere Zukunft. Er ſah Schaaren von Yünglin- 
gen und Mädchen feinem Afyl der Liebe zueilen, fah 
fie der Armuth und ihren Folgen entriffen durch) treue 
Pflege und Fräftige Hülfe. Er fah eine Reihe froher 
Bürgerfamilien, denen die Stiftung mit den Cat ins 
Handwerk die Ihüre zu ihren Glüce öffnete, er fah 
diefelben fic) mehren von Geſchlecht zu Geflecht, und 
hinter vielen Geſchlechtern ein glücliches Freiburg, in 
welchem Niemand darbt, auffer wer lieber darben, als 
arbeiten will, 

O! nennen Sie diefes Feine Iceren ſchoͤnen Träume, 
aufgegriffen aus einer Zauberwelt! — Es war doc) 
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auch Fein leerer Traum, als der Erlöfer am Ichten 
Abend feines Lebens, umgeben von feinen Juͤngern 
und im hohen Entzüden hinaus fah in eine neue Welt, 
wo die ftolzeften Nationen vor dem jeßt Verſchmaͤhten 
ihre Knie bogen, wo gebietende Herren ihre Sklaven, 
und hochgeborne Damen ihre Maͤgde als gleiche Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern begruͤßten. Jeſus ſah es, ging 
hin und ſtarb; und was er ſah, verwirklichte ſich nach 
wenigen Generationen. Auch Water Sautier ver 
ließ Ddiefe Erde im Glauben an die Erfüllung feiner 
Hoffnungen; und fein Glaube ward nicht geraufcht. 
Sein Inſtitut hat feitdem an Kraft, an innerem Les 
ben, und an Einwirfung nad) Außen viel gewonnen. 

Unfere zwei unermüderen weiblichen Lehrinftitute, 
welche ſchon früher in Abfiht auf die Schulfenntniffe 
der Stiftung fo mächtig vorarbeiteten, haben uns 
durch ihre neu errichteten Spinn«, Strick⸗ und Nähe 
fhulen einen weitern wichtigen Gewinn gebracht. Da 
diejenigen, welche in die Stiftung aufgenommen zu 
werden wünfcen, jet fchon vor ihrem Eintritt in 
diefelbe in diefen erften aller weiblichen Kunftfertigfei= 
ten unterrichtet werden, und ferner nur der Fortübung 
bedürfen, fo Fünnen wir ihre Thaͤtigkeit auf diejenigen 
Gegenftände richten, welche mit dem prafrifchen Leben 
in der Welt, und mit ihrem Fünftigen Berufe als 
Dienftboten, Hausfrauen, Gattinnen und Mütter, in 
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einer nähern Verbindung ftehen. Diefe Weihe zu ihrem 
fünftigen Berufe ft nun der Hauptzweck unferer Uns, 
ftalt, der Punkt, von dem alle ftifrlihen Arordnungen 
ausgehen, und auf den fie zurückkehren, ift der Maß— 
fiab, der in Vereinigung mit der Sittlichfeit die Größe 
der Belohnung beftimmt. Dieles ift hierin ſchon ge 
ſchehen, manches wird noch gefchehen. Gegenwartig 
werden die Zöglinge der Neihe nach von zwei geſchick— 
ten und erfahrenen Lehrmeifterinnen im Kochen und 
Biegeln unterrichtet und geübt. Der jahrliche Bericht 
führt diejenigen auf, die fi in dieſem Jahre in beiz 
den Künften durch gure Zeugniffe und durch die That 
erprobt haben. Da ferner die Fünftige Beftimmung 
des Sünglings wie der Jungfrau einen aufgeklärten 
Verftand, richtige Begriffe von den Gegenftanden, Die 
in ihrer Sphäre liegen, eine geübte Urtheilsfraft, Um— 
ficht, Klugheit, Selbft- und Menfchenfenntniß fordert; 
fo benüßen wir jede Stunde und jeden Anlaß, felbft 
die Strick: und Näaheftunden, die Leſe-, Schreib- und 
Rechnungsuͤbungen, fie einzuführen in das Heiligthum 
der wahren Lebensweisheit, und fie anzugewoͤhnen, das, 
was ihres Berufes ift, nicht nur recht und pünktlich, 
fondern auch zierlich und flinf, mit Gewandtheit und 
Anmuth zu verrichten. 

Was uns aber am nächften liegt, ift die Sorge 
für dag Herz unfrer Zöglinge. Es iſt viel gewonnen, 
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wenn man dem Armen die Wege und Mittel öffnet, 
in einem gemeinnüßigen Beruf feinen Unterhalt durd) 
Arbeit erwerben zu koͤnnen: aber er muß auch arbeiten 
wollen. Eben die, welche arbeiten fonnen, aber nicht 
wollen, find es, welche das Mark des Landes verzehe 
ren, mit frecher Stirne die Armenvorftände beftürmen, 
durch taufend Künfte Beiträge erfihleichen, und immer 
neue Heere von Bettlern erzeugen. Nur dem, der gern 
arbeiten will, ift zu helfen. Dieß gern und freudig 
Wollen ift aber nur die Frucht des wahren Ehrgefühle, 
fo wie diefes nur die Wirfung des Gefühle des wah— 
ren Menfchenwerthes iſt. Wen diefes befeelt, dem ift 
Arbeit Bedürfniß; ihm ſchmeckt das Stüdchen Brod 
nicht, das er micht felbft erworben; es iſt ihm veraͤcht— 
lich, ſich von andern fuͤttern zu laſſen, ſo lang ihn 
ſeiner Haͤnde Arbeit nähren kann, und ſein Stolz be— 
ſteht eben darin, Niemand beſchwerlich fallen zu muͤſſen. 
Was aber dieſen heiligen Stolz in uns zum Leben 
erweckt, iſt die Religion. Mit voller und lebendiger 
Gewißheit weiß der Chriſt, daß dem Menſchen nichts 
einen eigenthuͤmlichen Werth vor den übrigen Geſchoͤ— 
pfen ertheile, als in ſofern er das Ebenbild Gottes, 
nach dem er geſchaffen iſt, an ſich traͤgt, und deßwe— 
gen ſeinen Endzweck im Weltall und ſeine Beſtimmung 

auf Erden darin ſetzt, daß er ſich als Ebenbild Gottes 
imn feinem ganzen Thun und Laſſen beurkunde. Gott, 
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der ewig Thätige, regiert und leitet das Ganze. Sch, 
fein Bild, foll in der Stelle, die er mir angemwiefen 
bat, ihn zum Mufter nehmen und treu und fröhlich 
alles thun, was er mir zu thun gebietet und weil er 
es gebietet. Gott ift die Kiebe, fie ſtroͤmt aus auf Alle, 
Ich ſoll ihm dieſe Liebe ablernen und fie ausftrahlen 
laffen auf die, welche er meiner Sorge anvertraut hat. 
Chriſtus fehte eine Ehre darin, das Tagewerk zu voll- 
bringen, das ihm vom Vater aufgetragen wurde. Sch, 
in feiner Schule erzogen, will das mir beftimmte Ta— 
gewerf mit gleicher Treue vollführen. Dazu gab mir 
Gott Talente, Kraft und Kenntniffez ich will fie ges 
brauchen und nußbar anlegen, damit mid) nicht der 
Wurm im Staub befhame, der feine Beftimmung 
beſſer, als ich die meine erfüllte, 

Sp denft der Chrift, und im Hochgefühl feiner 
Beftimmung geht er freudig an fein Tagewerk, möge 
diefes der Kehrbefen oder das Staatsruder ſeyn. Nicht 
das Geſchaͤft, das er treibt, adelt den Menfchen, fons 
dern die Gefinnung, mit der er es verrichtet. Der: 
get diefes nie, Ihr mir anvertraute, meinem Herzen 
theure Söhne und Toͤchter unfers Inſtituts. Euer 
2008 in der Welt ift nicht glänzend, und es iſt gut, 
daß es nicht glänzend ift. Die Vorfiht hat euch für 
die Klaffe befiimmt, die ſich der Verfaffer der weifen 
Spruͤche in feinem Gebete mit den Worten wünfcht: 
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Herr, gib mir nicht Reichtfum und nicht Armut, 
fondern nur einen befcheidenen Theil, Diefen befcheiz 
denen Theil reiht euch die Stiftung. Er iſt gering, 
wenn ihr ihn wägt auf der Goldwage: aber groß und 
bedeutend in Verbindung mit dem beffern Kapital, den 
Kenntniffen und Tugenden, und der ganzen innern 
und auffern Bildung, die ihr der Stiftung verdanft. 
In der Hand des gefchichten, thätigen, reblichen und 
mäßigen Künftlers oder Handwerkers mwuchert auch eine 
fleine Summe, und die erfahrene, emfige Hausfrau 
macht aus einem Gulden zwei. Selbſt wenn Geld 
und Gut in einem unglücklichen Zufall untergehen, ift 
Geſchicklichkeit, Fleiß, fefter Wille und Redlichkeit der 
umverfiegbare Fond, um das, was in der Zeit unter: 
gegangen ift, durch eigene inwohnende Kraft wieder 
berzuftellen. Nur wo diefe Kraft inwohnt, hat das 
Geld einen Werth, und tragt Früchte für Zeit und 
Ewigkeit. Darum nennt fih unfere Anftalt die Stif— 
tung zur Ausbildung, und nur in fo weit diefe erreicht 
wird, — zur Ausflattung. Darum ift die Entwid; 
lung des Geiftes unferer Zöglinge, ihr Starffeyn in 
Gott, ihre Angewöhnung an das Dulden, Tragen und 
Entbehren, an unbeftehlihe Treue und firenge Wahr: 
haftigfeit das höchfte Ziel aller fittlichen Anordnungen. 
Darum, weil Tugend nur durch Gewohnheit feft und 
dauernd wird, und die Gewohnheit eine lange Uebung 
Biographiſch-hiſtoriſche Studien, II. 20 
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ift, wird der erworbene Preis unfern Zöglingen nur 
dann zum unbedingten Eigenthum übergeben, wenn fie 
die Güte und Seftigfeit ihres Charakters bis auf das 
vollendete 2öfte Jahr erprobt haben. 

Nah diefen Grundfagen haben wir nun feit den 
20 Sahren 78 Zünglinge und 129 Zungfrauen ihrer 
Beftimmung naher zu bringen gefucht. Es gelang uns 
nicht mit allen, und bisher ging Fein Jahr vorüber, 
daß wir nicht einige übel gerathene Pflanzen wieder 
ausreißen mußten. Denn dieß iſt die Natur unferer 
Bildungsanftalt. Sie it eine freie Geſellſchaft, be— 
ſtehend aus Gliedern, welche ſich mit Freiheit zur Erz 
reihung des fchönen Zweckes vereinigen. Wer diefen 
Zweck foren oder andere Zwecke verfolgen will, wird 
entfernt, andere Strafen Fennt das Inſtitut nicht. 

Wenn aber auch der Acer Gottes nicht rein blieb 
vom Unfraut, fo war doch die Ernte von Jahr zu 
Jahr reicher und gefegneter. Sowohl unter den wirk- 
lichen Zöglingen, als denen, weldye ſchon vollendet 
haben, zahlen wir 47, welche als Haushalterinnen, 
Kammerjungfern, Köchinnen oder in andern Formen 
ihres Dienfilebens ſich Brod und Beifall, der Stiftung 
Ruhm und Ehre bringen. Andere fchon verehelichte 
find jeßt ihren Kindern das, was einft die mütterliche 
Stiftung für fie war. Sechs, die Gott mit befondern 
Talenten ausgerüftet hat, haben ſich der Madchener- 
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ziehung in den Lehrinftituten zu Freiburg, Wien, Konz 
ftanz und Villingen gewidmet, und heure entlaffen wir 
— nicht aus unfern Herzen, fondern nad) den Gefes 
Ben aus der Reihe der Stiftlinge diejenige wuͤrdige, 
nun feit neun Jahren mir theure Tochter, welcher der 
Wohlloͤbliche Stadtmagiftrat die Reform unfers Wars 
fenhaufes als DVorfteherin mit vollem Vertrauen über> 
trug. So wurzelt, grünt und blüht und erftarft der 
Baum, den der verewigte Stifter ſo mühfam pflanzte, 
und wenn ich dann zurüd auf das fehe, was fon 
gefchehen, und hinaus auf das, was noch gefchehen 
wird: wer wird mic) tadeln, wenn ich im Hochgefühl 
meiner Hoffnungen und im Vertrauen auf die Träftige 
Mitwirfung meiner Mitbürger, wie Sautier aus 
rufe: „Du glücdliches Freiburg! du naͤherſt dich der 
Zeit, wo feines deiner Kinder ferner darbt, als dag, 
welches lieber darben, als arbeiten will,“ 

Daſſelbe ſchoͤne freundliche Gefühl, welches für die 
Sautier’fche Stiftung ihn erfüllte, trieb W. auch in 
das Waiſenhaus zur Eleinern Zugend, ihre Nahrung, : 
Pflege und Gefundheitsanftalten in Augenfchein zu 
nehmen, ihren firtlichen Zuftand zu beobachten, wo es 
noͤthig fchien, Verbefferungen einzuleiten oder die wohl- 

entworfene Einrichtung zu handhaben. 
Alſo war unfer Freund befchaffen; alfo voll Ruhe 
und Refignation, voll Xiebe zu Gott und zu den Men: 
20 * 
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fchen, voll Eifer für die Miffenfchaft und Sehnſucht 
nach innerer Vervollfommnung, nicht nach außerm 
Glanz; als gleichwohl am Abende feines Lebens eine 
unerwartete Ehre ihm zu Theil wurde. 

Die Unterhandlungen der Kommiffton der teutz 
fhen (Fatholifchen und paritätifchen) Bundesftaaten 
für Formation einer Nationalfirche und ein allgemet- 
nes Konfordat waren in Nauch aufgegangen, und 
nachdem Bayern und Preußen befondere Verträge mit 
dem heiligen Stuhl abgefchloffen, den übrigen Staaten 
blos nody die Hoffnung für cbenfalld einen Metropo— 
litan-Biethumsverband gelaffen worden. Die dffent- 
liche Meinung hatte überall mit Nachdrud den Frei— 
herrn von Meffenberg zum Erzbifchhof bezeichnet 
und die Defanate und Landfapitel auch vermöge ihres 
wohlbegründeten, Fonftitutionellen Kirchenrechtes ihn 
hiezu gewählt; allein die Beftatigung fbeiterte, mehr 
an der Perfonlichfeit des verftorbenen Großherzogg, 
als an der Hartnaͤckigkeit des roͤmiſchen Hofes, indem 
durch die Erſcheinung Weſſenbergs in Rom ſelbſt dem 
Pabſte der ſchlagendſte Beweis feiner verſoͤhnlichen und 
unterwurfigen Gefinnungen gegeben worden. Nachdem 
der Freiherr, die Verhaͤltniſſe wohl durchſchauend, frei: 
willig zurückgetreten, ftand die öffentliche Meinung nicht 
lange an, wen fie zum Nachfolger wählen follte; und 
da der Moralift von Freiburg Feine jener Rüdfichten 


verlegt hatte, die der von Konftanz ſich hatte zu Schul- 
den fommen laffen, fo nahm man auch zu Karlsruhe 
feinen Anftand, Wanker’n zu betätigen. 

Diefe Nachricht war für alle wegen MWeffenberg’s 
Entfernung tief betrübten und im innerften Herzen 
verwundeten Katholifen des beffern Schlages Troft 
und Balfam. Sedermann rief unwillführli aus: 
Nach Weffenberg gibt es Feinen Würdigeren, dem die 
Stelle gebührt. Nur Wanker felbft empfing das Bül- 
letin feines Ruhmes mit Seufzen und Bangen. Er 
Fannte die Vorgänge und Beweggründe, die Keiden- 
haften des Hofes und die Gefühle der öffentlichen 
Meinung, die NRänfe der Finfterlinge und die Hoff 
nungen des Kerns der Katholiken, er filbft hatte den 
edlen von Meffenberg perfünlich geliebt und verehrt: 
manches von dem, was nach oben und unten vorge— 
gangen, und dem nun fein unbefledter Name zur Vers 
hüllung dienen follte, mußte ihn mit Schmerz erfüllen; 
nun Fam noch die VerantwortlichFeit, welche mit der 
fhweren Würde verbunden war, in einer Zeit, wie die 
damalige. Endlich das Heraustreten aus dem Kreife 
feiner bisherigen Angewöhnungen und Neigungen und 
das Befchreiten eines Pfades voll Unruhe und Arbeit, 
voll Kampf mit verfhicdenartigen Gegnern. So kam 
es denn wirklich, daß cr nur unwillig und zögernd 
die Gunft annahm, welcher Andere fo viel, ja fich felbft 
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und ihr befferes Wefen geopfert hatten; ja daß er fie 
für ein Unglüd anfah, welches ihn zu Grunde richten 
werde, da er der Laft nicht gewachfen ſey; nur Die 
NRücficht auf die Anforderungen des DVaterlandes und 
die Ausficht, vielleicht Vieles nügen, Anderes ver huͤ— 
ten zu Tonnen, gab ihm Muth und Kraft. 

Aber der Genius. feines Lebens fah mild auf den 
Kampf widerftreitender Gefühle in feinem Herzen, auf 
die Summe der Anftrengungen für Beglücung und 
Trdftung feiner Mitmenfchen, auf das Maß der noch) 
vorhandenen Kräfte des trefflichen Mannes, und cr 
brachte ihn zur ewigen Ruhe, 

Noch che die mit Ungeduld erwartete Konfirma— 
tionsbulle (dur) Pius VI. Tod unterbrochen) in F. 
eingetroffen war, faßte Wanker'n mit furchtbarer Ges 
walt eine Entzündung in den Gedarmen, und die überz 
wältigte Natur unterlag den Schmerzen der Kranfpeit 
und dem zerriffenen Organismus feines Körpers. Cr 
behielt die Klarheit des Geiftes bis in die legten Stun— 
den, wo dann Delirien und helle Zwifchenraume mit 
einander abwechfelten. Als er einjt aus einem jener 
Sieberträume wieder erwacht, Ieuchtete fein Antliß, 
wie es in feinem ganzen Leben ſich niemals gezeigt, 
alle Züge hatten einen veredeltern Charafter angenom— 
men, und er erflärte den Umftehenden: Ihm ſey, als 
ob ihm eine Binde von den Augen und ein Alp vom 
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Herzen gefallen; alle Bilder wären ihm klarer, alle 
Gedanken groͤßer, und er ſehe nun manche Dinge ſo 
vollitändig im Zufammenhang, daß es ihm dünfe, er 
habe auf einmal den Schlüffel dazu gefunden. Was 
er fofort noch fprach, waren wie Geifterworte und 
machten auf alle Unwefenden einen unbefchreiblichen 
Eindrud. Mit Gott und von Gott redend, ſchied er. 
Es war aber Nachts um 11 Uhr am 19. Januar 1824, 
daß er, im 6oſten Fahre feines Lebens, feinen Freunden 
und Mitbürgern, der Kirche und der Wiffenfchaft ent⸗ 
riffen wurde. 

Nie noch hat eines einzigen Mannes Tod in dem 
Umfange des Ortes, wo er gelebt, ſolche Allgemeinheit 
in Gefühlen der Trauer, und zwar cine fo ungefüns 
ficlte, und aus Herzens Grund geftiegene, wie, dieje 
nige Wanker's zu Freiburg erregt. Sein Leichenzug 
war der zahlreichfie und prachtvollfte, den man in 
vielen Jahren gefehen, und Thranen flogen von Indi—⸗ 
piduen aller Klaffen der Bevölkerung reichlich; den tief 
ſten Schmerz, auffer feinen perfönlichen Freunden, fühls 
ten wohl die verlaffenen Waifen, denen er fo lange 
Zeit väaterlicher Leiter und Wohlthäter im edelften Sinne 
des Mortes gewefen. Auch aus der Ferne brachte 
man ihm Nänien und Nachrufe dar, und feierte fein 
Andenken in ftiller Trauer. 

Unter den Gaben, welche dankbare und liebende 
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Verehrung dem Unvergeßlichen gebracht, nennen wir 
vorzüglich die Phantafie”) unfers ehemaligen Kollegen 
Zell, deffen durd alte und neue Klaffiker genahrter 
Geſchmack nur eine der vielen Zierden eines reichen 
und für das Schöne und Gute erglühten Gemürhes 
ift. Ein mittelmaßiger Künftler hat wenigftens einige 
der Züge Wanfer’s auf einem Kupferftiche geliefert. Auf 
Anregung des Verfaffers ift endlidy auch die Ausgabe 
feiner Schriften zu Stande gefommen. Leider fehlt 
dabei (das vielleicht Sintereffantefte) der Briefwechfel. 


*) Nachruf an Wanfer’g Grab. Er empfing dafür eine 
ſehr finnige Danffagung in Verfen von befreunderer Hand 
und eben fo Hug für die Keichenrede. 


Y. 


Habsburg; 
bie 
Schieffale der Burg und des Gejchlechts 


in 
gedrangtem Umriss 
Deine Burgen zerfallen zwar; dach getröftet erblick ich 


Nach Sahrhunderten noch immer das alte Geflecht. 
Schiller. 





Borwort. 


Dieter Auffag war für Dalp3 Schweizer; 
burgen gefchrieben und der im J. 1327 erſchie— 
nenen Sammlung einverleibt worden. Der Verf. 
hatte gemünfcht, die von feinen verehrten Freunden, 
dem Altfchultheißen Grafen Sr. von Mülinen 
in Bern und dem Archivrath Sul. Leichtlen 
in Freiburg ihm zugedachten Fritifchen Notizen . 
und neue Materialien über einzelne Punkte, ber 
fonderd was die Genealogie betrifft, für eine 
zweite Bearbeitung benugen zu Fönnen; allein 
der Tod Beider hat ihn diefer angenehmen Hof: 
nung beraubt. Ebenſo ift mir die von dem 
Hrn. Grafen in einem Briefe angefündigte Res 
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zenfion meined Auffages im Schw. Gefchichtfor: 
fher niemald zu Geficht gefommen. Durch Roͤ— 
pels gediegene Preisfhrift über den Urfprung 
der Habsburger, fo wie eine ähnliche, von den 
Freunden Leichtlens herausgegebene über die 
Entftehung des Badifhen Wappens u f. w. ift 
übrigens das Vorhaben einer gänzlichen Um— 
ſchmelzung überflüffig gemacht worden und der 
Berf. laßt fomit feinen, nad) den Anfichten und 
Refultaten früherer Duellenfchriftfteller gefertige 
ten Auffaß in feiner alten Geftalt, da die Auf 
bewahrung diefer Anfichten und Refultate eben: 
falls ein hiftorifches Intereffe hat und über man- 
ches noch der Streit unter dem Richter fchwebt. 
Der Zon in der Einleitung drüdt die durch 
mehrere Zeiterfcheinungen ſchmerzhaft angeregte 
Stimmung ded Gemüthes aus. Der Berfaffer 
glaubte im J. 1827 Allerlei noch feft, worüber 
die Ereigniffe feit 1850 ihm vielfach nun Zweifel 
erregt haben. 


Sabsburg. 


Da Wanderer, welcher durch unheimliches Ges 
büjch und einfame Pfade mühefam den Hügel erflom: 
men, wo Ruinen, von Epheu umdüftert und von Raub- 
vögeln nur noch bewohnt, gleich längftvergeffenen Mei: 
lenzeigern der Zeit, in ftiller Erhabenheit hervorragen; 
wird, fo er der früheren Tage gedenft, die hier fich 
verlebt, haufig von Gefühlen ergriffen, die nicht zu 
den wohltäuendften und die Gefchichte der Menfchheit 
bereichernden,, gehören. Hier hauste einft — alfo ftel- 
let e8 feinem Sinn fih dar — die freche Gewalt des 
Schwertes, entfremdet aller Kiebe und dem inneren 
Weſen der Religion und von ihren Schreien nur er- 
faßt; Sklavin rohen Aberglaubens, die hingegebene 
Selbſtſtaͤndigkeit des Willens durd) deſto härtere Ber 
drüdung und unleidlihere Hoffart an den untergeord- 
neten Kreifen der Geſellſchaft rachend, 
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"Und dennoch) erflang wiederum zu anderen Tagen 
die Harfe fo füß in den Gemächern der ſtolzen Rit— 
terburg, und fänftigte das wilde Gemüth zu allen edle: 
ren Empfindungen unferes Gefchlehts. Begeifternde 
Ziele für den Sieg des Glaubens, für die Ehre der 
Nation, für die Mehrung alterlichen Ruhms winkten 
zu Sturm und Schlabht hinaus, und die nämliche 
Kraft, welche oft roh verwüftete, und in unbandiger 
Hoffart gegen fich felbft tobte, ftarb fodann für geges 
benes Männerwort, firitt für die Freiheit, verblutete 
für die füße Herrfchaft der Kicbe. Und auch im Irr— 
thum wohnte Erhabenheit, und felbft das Lafter mil- 
derte, durch die großen Krafte der Seele, die fich ent- 
wicelten, den Abſcheu vor feinen Ihaten und Folgen. 

Mer find wir, daß wir in ſtolzem Dünfel gelaus 
terterer Vernunft auf den Trümmern der Vergangens 
heit rüdfichtslos den Stab brechen über fie? — Zwerge, 
die erfehaudern vor der Kraft, fo oft fie aus dem Buche 
ins Leben will; Verehrer der Freiheit, mitten in den 
Angewöhnungen der Knechtſchaft; DBefpötter der Uns 
wiffenheit, aber ohne Ermächtigung, ein mühelam und 
mit taufend Opfern errungenes Wiffen verfündigen zu 
dürfen. Die Burgen find gefallen; aber in dem Thale 
wohnt das Gluͤck noch nicht. Keine Leibeigenen 
pflügen mehr das Feld des Herrn; aber wir find mit 
gefunden Sinnen und vollem Bewußtſeyn Geift 
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eigene geworden. Solche Betrachtungen drängen oft 
dem Gefchichtfchreiber fi) auf, der auf Ueberreften 
gepriefener Herrlichkeit den Blick herabfenfer von den 
Höhen, wo Edle einft gewaltet und gehaufet. 

Don diefen zwei gemifchten Gefühlen bemeiftert 
das wohlthätigere fich unferes Gemüthes, wenn wir 
von der Zinne der Burg in das blühende Gefilde fchauen, 
wo Rudolf von Habsburg einft zum Schirm der Sreis 
heit fih gewaffnet, und ftattliche Ritter, in brüpderlis 
chem Vereine mit freien Bürgern und Bauern unter 
dad Pannier des Ruhmes firömten. Hier, bei der 
Wiege des mächtigften europäifchen Herrichergefchlech 
tes, breitet fih aus vor uns, zunachft der Eingang in 
das klaſſiſche Gebiet der Freiheit; und rings in die 
Ferne ftellen ſich uns die jungfraulichen Firmen 
des Vaterlandes der ewigen Bünde dar, daffelbe wie 
mit einer einzigen großen Eismauer umgürtend. Und 
rings zwifchen demfelben fhafft und wogt ein, von 
der allgemeinen Zeitnoth zwar ebenfalld, und vielfach 
verfümmertes, aber dennoch immerhin Fräftiges und 
barmlofes Leben. Zerfallen fieht das nun felbft zierde— 
loſe Haus auf dem Wülpelöberg alle die reichen und 
ftolzen Schwefterburgen in der Runde, aus denen einft 
des Adels und der Fürjten Herrlichkeit gezogen; aber 
noc) fieht es, und ftolzer, freudiger, zum ewigen Dom 
der Freiheit anfragen die Denkmale ftill wirkenden Bürs 
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gerfinnes, aufopfernder Selbfiverläugnung und glorreiz 
cher Freiheitstode; und noch, wie zu den Tagen, da 
der Yargau an die Eidgenoffen den Schwur der Treue 
geleiftet, find Recht und Freiheit als die leitenden und 
fhüßenden Sterne der Heimath anerfannt. Und über 
Scenen der Erniedrigung, und über Wechfeln der Schick—⸗ 
fale, und über Stuͤrmen der Parteiung und über Graͤueln 
des Krieges ift dennoch wieder ein Theil der Kraft der 
Vater zurücdgefchrt, oder zum mindeften die Erkennt 
niß deffen, was diefe Kraft wiederum fchaffen und fiege 
haft zu machen im Stande ift. 

In folch’ tiefer Bewegung der Seele über Ver: 
gangenheit und Gegenwart find die großen Schiefale 
jener berühmten Hochwarte und des aus ihr herporges 
gangenen Gejchlechtes an uns voruͤbergeſchwebt. Wir 
theilen fie, in kurzen Umriffen gefhildert, dem Leſer 
mit, auf daß er, wenn feine Wanderung durch das 
Schweizerland ihn einft an der berühmten Stelle vorz 
überführt, einen erläuternden Faden aus dem Irrgang 
genealogifch-hiftorifcher Notizen zur Hand erhalte *). 


*) Quellen und Hülfsmittel zur Kenntniß der Schick: 
fale der Habsburg und des aus ihr hervorgegangenen Ge 
fchlechteg find: 

Marquard. Herrgott Geneal. dipl, Aug. Gent. 

Habsb. L. 1. 
Aegid. Tschudi, Chron. Helv. T, I. 11. 
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Bis ins firbente Jahrhundert leiten die Habsbur: 
ger ihr Geſchlecht zuruͤck. Die Geſchichte meldet zu: 
erft von einem Ethiko, der im Elfaß Herzog, nad 
andern in Alemanien war, und im Sahr 690 ftarb. 
Bon biefem darauf ftammten Ethifo IL, Ydal- 
berr Herzog zu Elſaß; darauf ein vom eigenen Bas 
ter erfchlagener Sohn unbekannten Namens; dic heil. 
Ottilia, Xebtiffin von Hohenburg; und endlich Graf 
Hugo.l. Stifter eines neuen berühmten Geſchlechts. 

Als Söhne und Töchter Adalberts treten auf: um 
das Jahr 720, Luitfried Il.“) Herzog zu Elfaß; Graf 
Eberhard, der die Abtei Murbach geftiftetz Cungef. 
747) Eugenia, Mebtiffin von Hohenburg (725); 
Attala, Aebtiffin von St. Stephan zu Strasburg, 
(ungef. 718); Mafo, Gründer von Mafemünfter ; 
Gundelinde, Aebtiffin zu Hohenburg; endlich Luit- 
garde und Sabine aus zweiter Ehe. 

Heer, Anonymus Murensis denudatus, 1750. 

Leu, 9. J. Allgem. Helvet. Lexikon. B. VII, 

Müller Bd. I—V. (Tüb. Ausg.) 

*) Heer ſchließt mit Eccard, Herrgott u. U. aus 
der Benennung „Quitfried 11.,” daß ein anderer Luit: 
fried, vielleicht derfelbe Keudefianug, oder Leuthe— 
rianug, der den Genealogen fo viel zu fchaffen gemacht, 
diefem vorangegangen fey. Es erſcheint auch wirktich bei 


Piftorianug, dem Biograpben der heil. Ottilie, ein Luit— 
fried, als Sohn Ethikos IL. 


Biographifhehiftorifhe Studien. I. 21 


m I — 


Bon Luitfried I. entfproßten fodanı: Theo 
bald, Herzog in Alemannien, und Luitfried IL, 
Graf; (CH ungef. 800). Des Ießteren Sohn, Luit- 
fried IV., zeugte mit Hiltrud: die Grafen Leut— 
hard und Hugo (7 ungef. 850 und 857), fo wie 
die Ruadrut, welde als Aebtiffin zu St. Stephan 
in Strasburg, ungefahr im Jahr 871 ftarb. 

Hugo J. ward Vater des Grafen Luitfried V., 
Adalard J. Hugo des Knaben, und der Herz 
mingarde, Gemahlin Kaifer Lothars J. Von 
Luitfried V. ſtammten fofort: Hugo IL, (nad 
Anderen der IV., Cr 880), und Luitfried VI. um 
acf. 884, Schirmvogt von St. Trudpert, Aus diefen 
beiden ftarb Hugo kinderlos hinweg. Luirfried 
aber hinterließ drei Söhne: Hunfried, Graf im 
Nordgau, (905); Luitfried VIL, Graf im Sunds 
gau, (912, 925); und Hugo IL, Graf in Egisheim- 
(905). . 

Die Schickſale der meiften hier Aufgezählten find 
dunfel und ihre Namen durch Feine befondere Ihaten 
ausgezeichnet. Erft mit dem 10ten Jahrhundert, mit 
den Tagen Guntrams des Neichen, beginnt zu: 
gleich für Ruhm. und Unglüf eine merfwärdigere Per 
riode, und die Gefchichte des Gefchlechtes Elart durch 
feinen tiefen Fall. und feine allmahplige Wiedergeburt 
fi) auf. 
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Zur Zeit, da die Tugend der Fürften aus Hein 
richs des Finklers Geſchlecht den Thron von Teufch- 
land ftüßte und verherrlichte, und die Macht von Bur— 
gund über einen großen Theil von Helvetien und Frank 
reich fich erſtreckte; lebte -im Elfaß Graf Guntram, 
Hunfrieds Sohn, einflußreich durdy großen Beſitz an 
Land und Leuten, berühmt durch den Adel feines Ge 
fchlechtes, das, wie fchon angedeutet worden, Herzöge 
unter feinen Ahnen zählte, jedoch der Majeftär wider 
wärtig, weil er feinen Hang zu Intriguen und Par— 
teiung nicht bezwingen konnte. Als manche Erfahrun— 
gen ihn nicht abgehalten hatten, wider Kaiſer Otto ſich 
zu erheben und Raͤnke anzuzetteln: fiel er in des Rei— 
ches Acht und verlor alle ſeine Guͤter. Bald beſaß er 
nur noch wenige Reſte im Aargau, wohin er ſich denn 
auch im Ungluͤck begab. 

Zu Wohlen, unfern den Ufern der Reuß, ſtand 
feine unanfehnlihe Mohnung. Nach einigen Jahren 
befcheidenen Waltens unter Randleuten, denen er, gegen 
angemeffenen Zins, ihr Eigenthum gefhüßt, verführte 
das erneuerte Wahsthum feines Vermoͤgens und der 
wieder aufgehende Sonnenfchein des Gluͤckes ihn abers 
"mals zum alten Uebermuth, durch den er fhon einmal 
in den Arm des Schiefals gefallen, Er handelte aber 
um fo ungefchenter wider Recht und Billigfeit, als 
der parteiifche Kaftengeift der die Perfon des Königs 
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umlagernden Großen fters zu verhindern wußte, daß 
die Klagen der Bedrücten zu deffelben Ohr gelangten. 

So begann denn fhon der Gründer diefer Fami— 
lte, oder vielmehr der Begründer ihres Neichthums 
und Einfluffes in der Schweiz, mit jener Gewaltthat 
und Arglift, welche nachmals diefelbe daraus vertrieb, 
Guntram ftarb nad) dem Jahr 973. 

In feinem Geifte handelte auch der Sohn, Graf 
Lanzelin *). Selbſt freie Landleute, die weder für 
ihre Perfon Dienfte, noch für Güter Abgaben ihm 
jhuldeten, blieben nicht vor feiner Vergewaltigung 
ficher, die anarchifhe Stimmung des hohen Adels in 
Burgund begänftigte fort und fort diefes Weſen. Mit 
der Tochter eines Grafen Eberhard, Luitgarde, zeugte 
ganzelin vier Söhne, Nadbot, Werner, Rudolf 
und Lanzelin I. Auf der Altenburg, im Eigen, 
bei den Truͤmmern der alten Vindoniffa, hatte Lanze 
lin feinen Sit aufgefchlagen. Radbot, des Vaters 
Nachfolger und Ebenbild, wohnte zu Muri, in einem 
eigens erbauten Herrnhaufe. Durch die Vermählung 
mit Ida von Lothringen erhob er das Anfehen feines 
Haufes von Neuem. Ste erhielt Muri zum Witthum. 
Aber als die gottesfürchtige Frau genauere Kunde 
empfangen über die Art und Weiſe, wie der Reich: 


*) Auch Ranzelin, Lanthold genannt, 
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thum ihres Gemahls und feiner Brüder ſich gemehrt, 
eilte fie, mit Gutheißung Bifhof Werners von 
Strasburg, ihres Schwagers, die ewige Gerechtigkeit, 
indem fie ihr Witthum dem Namen des Apoftels Paus 
lus heiligte und ſchleunig ein Klofter bei Muri erbaute, 
zu verfühnen. 

Die Umtriebe des Biſchofs aber, und Graf Rad— 
bots gegen die Macht König Heinrichs, fo wie ihre 
Verbindung mit dem geächteten Herzog Gerhard von 
Lothringen, gaben jeßt die Veranlaffung zur Gründung 
einer Vefte, welche die Majeftätsverbrecher wider die 
bevorftchende firenge Ahndung fchirmen follte. 

Jener Pralat, ganz im Miderfpruch mit den 
Grundfägen, welche die chriftliche Kirche über die Ver— 
derbniß des Heidenthums einſt fiegreich gemacht, hatte 
auf jegliche Weife fich Geld zu verfchaffen, und durd) 
Vertheilung erledigter Lehen in feinem Sprengel an feine 
Brüder, zum großen Nachtheil der ihm anvertrauten Got⸗ 
teshäufer, die Macht des Haufes Guntram zu verftärfen 
gefucht. In der DBeforgniß vor dem Ausgange diefer 
Dinge, und in der Furt vor den Wirkungen des Far 
ferlihen Zornes, übermachte er feinem Bruder Rad— 
bot beträchtliche Eumnten, mit dem Auftrage, in dem 
gemeinfamen Erbgute Vindiſch eine ftarfe, befeftigte 
Burg zu bauen, und zwar auf dem Bühel oder Hügel, 
welcher der Wülpelsberg hieß. ; 
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Diefer kleine Berg ift ein Zweig des Jura und 
beftcht aus Kalkſteinen. Von ihm wird nun fleifchfar: 
bener Marmor gebrochen und es reiht Gyps, wel 
cher theils feinkoͤrnig, theils dicht ift. Das Schwefel- 
waſſer von Schinznach entfpringt fehr wahrfcheinlich 
von diefem Gyps. In den Kalffteinen des Wuͤlpels— 
berges finden fih Verfteinerungen; z. B. Pinniten, 
Belemniten, Zerebratuliten, Gryphiten, Ammonshoͤr— 
ner PR 1 


Der Brief, worin der Bischof Graf Radboten den 
Auftrag zur Erbauung der DVefte ertheilt, enthielt den 
Beiſatz: „er fey gefinnt, fein Leib, Hab’ und Gur all 
da, als in einer ftarfen, fichern Hab’ in Noͤthen zu 
bewahren,” Diefe Worte machen alle die vielen Deus 
tungen überflüffig, welche man über den Samen der 


*) Als 5. B. von Habentia von Habicht, (welche die 
Grafen zu Schitdhaltern verwendet) ; von Hapt, Haupit 
und Habis, welches fo viel als Haupt bedeuten follte, und 
dgl. Der Name des Echloffes ſelbſt wurde auf die fchred= 
lichſte Weiſe von unwiffenden oder vorweilen Zfriblern und 
Kopiſten verftümmelt; als 3. B. in Abespurch, Habe: 
purch, Dabelsburg, Habelspurf, Haveresbord, 
Habesbur, Habsburc, Dabesburd,. Habspurc, 
Habeſchburch, Habefjpurg, Havesborc, Habefs: 
burc, Habisburc, Havesburc, Habehesburc 
u.a. NE 8, 3 
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Habsburg auf eine oft ebenfo undiplomatifche, als wir 
derfinnige und lacherlihe Weiſe angeftellt hat *). 

Graf Radbot machte ohne Saumen fid an das 
Werk. Bald fand die Veſte aufgerichter und wurde 
mit ftarfen, dicken Mauern umfangen, , welche wohl 
jede Gewalt von Außen abwehren mochte. Aber ihr 
Inneres ließ er ungierlich, und es fehlte alle die Herr— 
lichkeit, auf die der Bifchof zuverfichtlich gerechnet hatte. 
Der verfiandige Ritter erwog namlich bei fi), daß 
man in Nöthen nicht allein der Mauern, fondern auch 
der Dertheidiger bedürfe. Daher verwendete er den 
größten Theil der erhaltenen Baarfchaft dazu, treue 
- Diener und flandhafte Bundesgenoffen ihrem Haufe 
anzumwerben, das derfelben um fo mehr bendthigt war, 
als die Erinneruhg früherer Gewaltthätigfeit die Her— 
zen des Volkes ihm abgewendet hatre. 

Im ganzen Yargau fomit, im Ulemannenland, in 
den MWaldftätten, im Zürichgau, Thurgau, Fridthal, 
Klettgau, Hegau und an dem Rhein, zog er einen 
großen Theil dienjtluftigen Adels, fo wie auch viel deg 
gemeinen Volkes an fi) und ließ fich felbit ſowie fei- 
nen Brüdern Treue und huͤlfreichen Beiftand in Tagen 
der Gefahr geloben. 








*) In fchweizerifcher Mundart erzäblt dieſe Zaae fehr 
anmutbig Herr %. Rudolph Wyß d. 5. in den Alpenroſen 
für 1824, ©. 215— 222. 
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Sm Sabre 1020 fuhr Bischof Werner herauf in 
den Yargau, nach der varerlichen Erbgraffhaft, um 
den durch) Radbot vollendeten Bau zu befichtigen, Let: 
terer, von feiner Ankunft zuvor benachrichtigt, entbot 
erligit alle in Dienft genommene Edle und Mannen 
auf den bezeichneten Tag nach dem Eigen, in die Nahe. 
des Mülpelberges. Ber anbrechender Nacht hatten fie 
Befehl, den Hügel von allen Seiten zu umlagern, auf 
dag fie mit dem kommenden Morgen dem Bifchof 
vorgeftellt werden koͤnnten. 

Solches gefhah, und Herr Werner ritt an Rad— 
bote Seite hinan zur Habsburg, fand fid) aber in 
feiner Erwartung fehr getaufcht und Außerte fichtbar 
feinen Unwillen darüber, daß an eine feblechte, hoͤchſt 
ungzterliche Burg fo viel Geld verſchwendet worden. 
Er begehrte von dem Bruder Auffchluß über die Sache. 

Der Graf vertröftete ihn auf den fommenden Tag 
mit den Morten: „Herr Bruder, ich will Euer Wuͤr— 
den auf Morgen guten Befcheid und Bericht hierüber 
geben.“ Damit fehieden fie zur Ruhe, nachdem die 
Nacht angebrochen. 

Als der Biſchof nun mit den erften Strahlen der 
Sonne vom Lager ſich erhoben und unter ein Fenfter 
der Burg fich gelegt hatte, erblickte er eine große 
Menge gerüfteten Volkes, welches rings auf der Ebene 
fib um den Bähel gelagert hatte. Da erfchrad er 
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ſehr, denn er fürdhtete, daß man feine Reife, die er 
ganz im Geheimen angetreten, nunmehr ausgefundet 
und der Kaifer, oder einer feiner Statthalter, Bewaff- 
nete entfendet habe, ihn und Graf Radbot gefangen zu 
nehmen. Da die Befeftigungen der Burg noch nicht 
ganz vollendet waren, und folche demnach zur Zeit 
nod) einen fohlechten Halt bot, fo beforgte Herr Wer: 
ner für fih das Aeußerſte. Allein Nadbot lächelte 
und fprach: „Herr Bruder, ſeyd unerfchroden und ohne 
Sorgen! Es find unfere Freunde, euere und meine 
Diener und Helfer, die ic) aus dem Gut, fo Ihr mir 
zum Bau gegeben, an uns gebracht und erworben 
habe. Denn was nüßen Euch und mir und unferem 
Bruder Lanel, die veften Mauern ohne Freunde und 
Helfer? Sollte der Kaifer oder Andere uns befriegen, 
fo würden wir ohne Helfer doch nichts fchaffen. Die 
Zargen unferer Vefte find ſtark, und das Inngebaͤu 
fann man noch allmegen wohl zieren und ausftatten.“ 
Sofort ließ der Graf die Edlen und alles Volk, 
das unten ſich gelagert, hinauf in die Veſte fommen. -Sie 
bezeugten dem Bifchof ihre Ehrfurcht und HYuldigung, 
und erboten fih ihm und feinem Geſchlecht jeder Zeit 
getreu zu dienen. 
Als nun Herr Werner fo viele ftattliche Ritter 
und Knechte um ſich fah, ward er hocherfreut, dankte 
ihnen für ihr Erbieten, und lobte feinen Bruder um 
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der Vorſicht, daß er das empfangene Gut fo wohl 
und nüßlich angelegt. Von der Zeit an nannten fid) 
aud) fammtliche Gebrüder „Srafen zu Habsburg,“ wie 
aus erhaltenen Urfunden mit Beftimmtheit zu er 
fehen ift. . { 

Durch feinen Kampf wider die Burgunder, in 
welchem er gerade mit Hülfe jenes Adels und Krieger 
volfes, und im Buͤndniß mit dem alemannifchen Hers 
zoge fiegte, gewann Nadbot die Gnade des Kaifers 
wieder. Doch mwährte das gute Vernehmen nur Furze 
Zeit. Die Beeinträchtigung des Gotteshaufes Eber- 
münfter veranlaßte neue Srrungen mit Konrad. Der 
im Jahr 1027 erfolgte Tod des Grafen erft machte 
denfelben ein Ende. 

Drei Söhne, ſaͤmmtlich minderjährig, Otto L, 
Albrecht J. oder Adelbert und Werner I. und 
eine Tochter Nichenza, hatte er hinterlaffen. Letztere 
ward mit Graf Ulrich von Lenzburg vermäßlt. 
Das Gut der Söhne verwaltete als Vormund Graf 
Lanzelin. 

Inzwiſchen waͤhrte der Streit zwiſchen dem Ers 
bauer der Habsburg und dem Abte zu Ebermünfter 
ununterbrochen fort, und es erfüllte diefer letztere die 
Ohren des Raifers mit fo vielfachen beweglichen Kla— 
gen über des gräflichen Geſchlechtes Gewaltthaten und 
die Befchwerungen feines Klofters, zumal von Geite 


des Biſchofs, daß jener, während feiner Anweſenheit 
in Zürich, die Züchtigung des ranfevollen Pralaten alles 
Ernſtes befhloß. Die Erinnerung an die alte Untreue 
deffelben war überdieß lebendig in ihm zurücgefehrt. 
Um jedoch einem gefahrvollen Aufftand, von Seite ‚der 
den Habsburgern verwandten, oder befreundeten und 
dienftbaren Edlen und Gemeinen zu begegnen, fann 
der König auf eine Lift, welche freilich mit der Staat 
klugheit und der Noth des Augenblickes mehr, als mit 
firengem Recht und Föniglicher Würde fich vereinbaren 
lieg. Es wurde namlih Herrn Werner gemeldet, daß 
das Vertrauen des Neichsoberhauptes ihm eine Ge— 
fandtfchaft nach Conftantinopel, von ganz befonderer 
Wichtigkeit, zugedacht und er demnach eilends fich auf 
den Meg zu begeben habe. Der hochfahrende Mann, 
über. den Verführungen des Chrgeizes taub gegen alle 
- Anzeigen, die vor der gefahrlichen Ehre ihn warnen 
mochten, berief freudig feinen Bruder Lanzelin zu fich, 
übergab ihm die Habsburg nebft allen Erbrechten auf 
die Graffchaft Windifh, unter der Bedingung, daß er 
und feine Nachkommen, oder wer immer ihres Ge⸗ 
fhlechtes die Veſte Fünftig als altefter Mannerbe inne 
haben würde, auch zugleich) des Gotteshauſes Muri 
Kaſtenvogt ſeyn ſollte. An dieſes Recht der Kaſten— 
vogtei war jedoch die Bedingung geknuͤpft, ſaͤmmtliche 
Gefreitheiten, mit welchen er das von ihm mitgefitftete 
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Klofter begabet, ungefchmälert zu laffen; wer diefer 
Verfügung widerftritte und dem Gotteshaus was im- 
mer für eine unletdliche Unterdrüdung zufügen würde, 
follte, wenn er auf die dritte Warnung von der Vers 
gewaltigung nicht abftünde, der Kaftenvogtei beraubt 
und ein anderer des Gefihlechtes, der zu Habsburg 
wohnhaft, ohne alle Widerrede an feiner Statt verord- 
net werden. Im Fall jedoch der Habsburgifhe Mans 
nesftamm erlöfchen und ein weiblicher Sproß nur 
noch vorhanden feyn würde, der laut Erbrecht Beſitzer 
der Stammburg fey, fo follte auch diefer weibliche 
Sproß von dem Abt die Kaftenvogtei empfangen. (Die 
Mahl des Vogtes namlich wurde in die Hände des 
jeweiligen Abtes und feines Conventes gelegt.) Weder 
der König, noch irgend eine andere Perſon follte Macht 
haben, die Kaftenvogtey zu verleihen; auch Fein Abt 
befugt feyn, fie jemanden als Lehen, fondern blos und 
allein zum. Schirm des Klofters, zu übertragen. Die 
Güter des Gotteshaufes wurden überdich als unver: 
äußerlich erflärt ®). 

Nachdem der Bifchof diefe und andere Anordnuns 
gen mehr getroffen und fein Haus beftellt hatte, begab 
er fi) den erften des MWeinmondes 1027 auf die Reife, 


*) Der Stiftungsbrief ift abgedruckt bei ——— 
Ta. 
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mit dem Uriasbriefe, der zu Hofe ihm übergeben wor: 
den. In demfelben war die Bitte an den griekhifchen 
Kaifer auägedrüdt: „den Weberbringer, einen Aufrührer 
gegen das Reich, entweder geradezu abzuthun, oder in 
ewigee Elend und in Gefangenſchaft zu verbannen.“ 
Der Kaifer von Byzanz erfüllte buchftäblic) dieſen 
Wunſch König Konrade, nahm den Bifchof in Haft 
und ſchickte ihn nach einer einfamen Inſel, wo er im 
Gefängniß fchon nady zwei Sahren eines Eläglichen 
Todes ftarb. 

Nicht lange blieb, hinſichtlich Muri’s, fein Ver: 
machtniß in Kraft. Schon im Jahre 1125, als Muri 
nebft dem Klofter Allerheiligen dur Biſchof Rumold 
von Bonftetten die Weihung erhielt, wurde es durch 
Schaffhaufen, Hirfchau und St. Blafien reformirt, und 
von der Erbfaftenvogtey des Haufes Habsburg freiger 
fprochen. Nur mit vieler Mühe rettete Graf Wer: 
ner II. feinem Sohne zum mindeften die Stelle eines 
Schirmvogts, durch die freie Wahl des Abtes jedoch, 
aus Feiner Verpflichtung, fondern in Folge anerkannter 
perſoͤnlicher Eigenfchaften. 

Im Jahre 1036, im fechsten nach feines Bruders 
ungluͤcklichem Ausgange, war aud Graf Lanzelin 
Tinderlos mit Tod abgegangen, Radbots Söhne, 
Dtto, Albreht und Werner II. waren die nädı> 
fen Erben. Sie hatten nebft dem von ihrem Vater 
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und deſſen Brüdern ihnen zugefallenen Beſitzthume auch 
die ganze Stiftung des Gotteshaufes Muri als Eigen: 
thum unter fich getheilt. Als beide erfiere ebenfalls 
ohne männliche Eproffen hingefchteden *), blieb das 
Ganze bet Werner I. Derfelbe übergab alles dem 
Gotteshaufe und verzichtete auf die Kaftenvogtey. Nach 
mehreren FZehden mit den Söhnen feiner Schwefter *), 
den Grafen zu Lenzburg, ftarb aud) er, im J. 1096. 
Erin Sohn, Otto IL, Fehrte fih an die väter: 
Ihe Verzichtleiftung auf Muri nicht, fondern bemäch- 
tigte fich geradezu der Kaftenvogtei von Neuem. Das 
Gleiche that, nachdem er durch) den Söldner Erlinter 
(1140 oder A141) ermordert worden, fein Bruder Al—⸗ 
brecht II. (-- 1140 oder KA4ı)z und troß wiederholt 
ertheilter Privilegien unter Kaifer Heinrich IV. 
(1114), Dtto’d Sohn, Werner IL. (7 1165). 
Diefer, mit Ida von Homburg vermäßlt, hin- 
terließ einen einzigen Sohn, Albrecht IH. (7 1199.) 
Mit demfelben ging für Muri eine glüdlichere Zeit, 
für das Elfaß, über das er zum Landvogt gefezt war, 
ein neuer Geift der Ordnung und des Rechtes auf. 
Obgleich er, nad dem Beifpiele der Vorfahren, im _ 


*) Otto, Graf zu Sundgau, ft. den 28. Juni 10465 Albrecht 
den 12. Juli 1046, nad) einer andern Nachricht aber 1056. 


**) Richenza ftarb den 27. Mai 1080. 
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Beſitze der Kaſtenvogtei fih fort behauptete, fo bewies 
er ſich dennoch mild und freigebig. Unter den vielen 
Gaben und Zeichen des Mohlwollens, die durch ihn 
den Vätern zu Muri geworden, wird das aus einem 
Elephantenzahn fehr Fünftlich) ausgearbeitete Jaͤgerhorn 
ganz beſonders geruͤhmt. Um fuͤr ausgezeichnete Dienſte 
ihn zu belohnen, ſchlug Kaiſer Friedrich der Roth— 
bart Dietikon, Schlieren, Urdorf und mehrere andere 
Doͤrfer im Zuͤrichgau und in der Grafſchaft Baden, 
als ewige Erblehen des Reiches, zu ſeiner Herrſchaft. 
Bereits glaͤnzte nun Habsburg vor den meiſten 
Adelsgeſchlechtern der teutſchen Schweiz durch perſoͤn— 
lichen Kredit hervor, und durfte bald mit Kyburg, als 
alleinigem Nebenbupler, ja felbjt mit dem maͤchtigen 
Savoyen ſich meſſen. 

Mittlerweile gingen aber für das Reich der Teut⸗ 
ſchen wie für den größeren Theil Europa’s überhaupt 
fhwere Zeiten vorüber. Mit Macht bekaͤmpften der 
Pabſt und die welfiſche Partei der Fuͤrſten und Edlen 
das herrliche Geſchlecht der Hohenſtaufen. Erlaubte 
und unerlaubte Triebfedern ſetzten alle Leidenſchaften 
der Menſchen und der Voͤlker in Bewegung, für begeis 
fierte Treue und für unverſoͤhnlichen Haß. Während 
Fürften und Vaſallen ihre Lchenspfliht, Städte ihren 
Eid, Söhne die Bande der Natur bradyen, und mit 
dem Segen der Kirche den Fluch des Vaters entfräfs 
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teten, hielten die Schweizer treu und mannlich an dem 
oberften Herrn, in deffen Schirm file freiwillig ſich bes 
geben. Darüber ward der Zorn des welfifchen Otto 
wider fie rege, der als der vierte diefes Namens Phi— 
lipp von Schwaben widerfiritt. Als diefer daher meud)- 
lerifch umgefommen, und Otto allein in Deutfcyland 
Herrfcher war, trachtete er vor allem die Habsburger 
zu Bezahmung des Fühnen Troßes der Schweizer zu 
verwenden, und diefelben recht enge an das Spntereffe 
feines Haufes zu feſſeln. Bald nach den Tagen, wo 
auf Veranlafung MWalthers von Attinghaufen, Lande 
ammanns zu Urt, der alte Bund uuter den Wald⸗ 
ſtaͤdten erneuert worden, feßte er Albrechts Sohn, Ru— 
dDolf, zum Reichsvogt über fie (1209). 

Nicht ohne vieles Widerftreben empfingen ihn bie 
Schweizer, und erkannten ihn auch nicht cher an, big 
fammitliche alte Freiheiten und Nechtfame zu ihren 
Bunften beftätigt worden. Sofort richtete Rudolf in 
den Waldftätten über Leben und Tod, wachte über die 
öffentliche Sicherheit, fchlichtete Fehden und Zwifte. 
Uber er gewann darum die Herzen der Eidgenoffen 
nicht mehr, und fie ließen mit Befchwerden und Vor— 
ftellungen nicht ab, bis durch König Heinrich (Friede 
richs II. Sohn und Neichsverwefer in Teutfchland) die 
Verwaltung des Landes dem Grafen entriffen und 
wiederum zu Handen des Reichs geftellt war. Rudolf, 
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von dem außer einigen Gütertaufchen und Entſchaͤdi— 
gungsverträgen mit Engelberg und, Münfter wenig 
Erhebliches fonft auf uns gefommen, -ftarb im Jahr 
4252 und hinterließ von feiner Gemahlin, Agnes 
von Staufen, zwei Söhne, Albrecht und Rus 
dolf, Stammpväter der nunmehrigen zwei Hauptlinien 
des Gefhlechtes, von Habsburg- Habsburg und 
Habsburg-Lauffenburg. 

Albrecht IV., Landgraf im Elfaß, „der aller Ge; 
fahr troßende Ritter“, ftarb in demfe!bigen Jahre (1240), 
wo die Erflärung des teutfchen Königs nach Helvetien 
gefommen war: „daß der Schirm ded Reiches dem 
freien Willen der Schweizer überlaffen ſey;“ — waͤh⸗ 
rend einer Wallfahrt, die er zur Beruhigung feiner 
durch Sünden und Neue verwirrten Seele unternomz- 
men hatte. Somit fiel fein Erbantheil an den väter: 
lichen Gütern dem älteften Sohne, Rudolf, zu, und 
eben fo die Anfprache auf Kyburg, aus welchem 
Haufe feine Mutter Heilwig entfproffen war. Von 
den Stammguͤtern felbit hatte Rudolf, fein Oheim und 
Stifter der anderen Linie, mit feinen fünf Söhnen 
inne. 

So groß nun aber auch das Anſehen- und der 
Einfluß der Habsburger um diefe Zeiten war, fo be 
ruhten dody beide mehr auf dem Rufe, der ihrer Tas 
pferkeit und ihrem Unternefmungsgeifte voranging, 

Biographiſch-hiſtoriſche Studien, 1, 22 
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und auf den Verbindungen, in welchen ſie mit den 
bedeutenden Familien ſtunden, ſo wie auf perſoͤnlichen 
Eigenſchaften, durch die ſie beim Volke, der anfäng— 
lichen Widerwaͤrtigkeit, mit der man ſie aufgenommen, 
ungeachtet, ſich geltend gemacht, als auf großem Lanz 
derumfange. Der Hauptreichthum des Hauſes lag im 
jaͤhrlichen Ertrage der Guͤter. Denn viele der Be— 
ſitzungen, die ſie auch verwalteten, genoſſen ſo vieler 
Rechte und Gefreitheiten, daß die Gewalt der Grafen 
immerhin ſehr geſchmaͤlert blieb. Die Landgrafſchaft 
im Elſaß war ein bloßer Titel. Ueber die Kloͤſter be— 
ſaßen ſie nur eine voruͤbergehende Kaſtenvogtey; uͤber 
Staͤdte eine ſehr abhaͤngige Hauptmannſchaft, und 
durch die Zertheilung in zwei Linien war des Hauſes 
Geſammtkraft wiederum ſehr verringert worden. 
Unter ſolchen Verhaͤltniſſen trat Albrechts Sohn, 
Rudolf, auf den Schauplatz, welcher bald von dem 
engen Umkreis des Gutes Eigen und dem unanſehn— 
lichen Ritterſaal auf der Habsburg, zu einem welthi— 
ſtoriſchen ſich erweitern, und den ſchweizeriſchen Edlen, 
im ſtolzen Kaiſerſaale mit den hoͤchſten Wuͤrden der 
Chriſtenheit geziert, und bald darauf mit ungebeugtem 
Sinne die Kraͤfte Teutſchlands wiederum einigend, 
den Hochmuth der Widerſtrebenden brechend, und dem 
verachteten Herrſcherthum im Reich eine neue Periode 
des Glanzes bereiten ſollte. Ungeachtet auch nicht im 
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Eutfernteften die Ahnung folcher Größe damals über 
Rudolf gekommen war, fo ftrebte dennoch fein Gert 
bereits in dieſen Tagen ſchon nad) einem Ziele, das 
weit über dem Bereiche naturgemaßer Möglichkeiten 
lag. Darum fließ er denn auch vielfach auf hart 
nadigen, oft kaum bezwingbaren Widerfiand. Aber 
das Gluͤck und fein Verdienft trugen ihn ftets wieder 
ſiegreich aus aller Widerwart und zw unverhofften: 
Gelingen empor. 

Er hatte noch nicht das vierzigfte Lebensjahr ers 
reicht, als fcbon der Haß feines Hauſes fehwer ihn: 
verfolgte. Der Bruder feiner Mutter enterbte ihn, 
und die Kirche fchleuderte zweimal gegen ihn: den. Bann 
wegen. Ungehorfam und Feßerifcher Gefinnung.. 

Eine feiner erſten Fehden war gegen: den. Bruder 
feines Vaters, den. Grafen von Lauffenburg: gerichtet. 
Schmaͤlerung in Samiliengütern. gab hierzu: die Veran⸗ 
laffung. Er fand jedoch in feinem Vetter Gottfried, 
welcher die bedrohte Ruhe: und Rechte feines greifen 
Vaters ſchuͤtzte, einen: ſolchen Gegner, daß der begon- 
nene Streit jaft ihn gereuen mochte. Graf Rudolf 
der Ueltere, der zu: Lauffenburg Haus hielt,. war, 
als Wohlthaͤter mehrerer Klofter und als warmer Vers 
fechter welfifch-Eirchlicher Intereſſen, bei dem Pabſte in 
großen Kredit gekommen. Seine Fuͤrſprache wendete, 
als Innocenz IV., der, als Sinibald von Fiesko des 
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Kaifers Freund und Ghibelline geweſen, auf der Kir— 
henverfammlung zu Lyon aber Sriedrich II. verflucht 
und jene Theile des Neichs, die mit dem leßteren feft 
hielten, mit dem Interdikt belegt hatte, — dieſe Strafe 
der Kirche von Muri ab, und der Gottesdienft durfte 
bei verfchloffenen Thüren gehalten werden. Die Kirche 
nehm daher billig jegt auch feine Bedrangniß durch 
den Neffen, zuͤrnend fich zu Herzen. 

Gottfried zog wider Rudolf mit folcbem Erfolg 
in den Streit, daß diefer von der Habsburg aus die 
Slammen ſehen Fonnte, welche die ihm angehörige 
Stadt Brugk verzehrten. Der erbitrerte Ohm übergab 
num auch das auf dem romantifchen Hügel Rammz 
flufe am Mallftädrerfee (nach mehreren Nachrichten 
von ihm ſelbſt) ) erbaute Schloß Neuhabsburg““) 
dent Münfter U. 2. Srau zu Zürich, als Eigenthum, 
ließ fih von der Aebtiſſin, Frau Zuditha, neuerdings 
damit belehnen und erftattete an das Gotteshaus hie— 
für einen jährlichen Zins. 

Gleiche Unvorfichtigkeit und den ganzen Ungeſtuͤm 
feines Gemuͤthes bewies Nudolf feinem mürterlichen 
Oheim, Graf Harımann von Kyburg gegenüber, 


*) &. Dr. Stadlin’s Befchreibung bei Dalp. 1. 


**) Ueber Neu: Habsburg vergl. des MWeitern Herr: 
gott, Leu, Zfhudim A. 
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Nicht erwägend, daß er als cin fo naher Sippe auf 
die reihe Erbſchaft des Finverlofen Greifes die nachfte 
Hoffnung befaß, ſchrieb er ihm, wiewohl feine Anfprüche 
Grund und Titel hatten, immerhin zur Ungeit, Krans 
tungen und Fehde zu. Da trat Graf Hartmann, wel; 
cher in feiner Forderung über Begehren ihn befriediget, 
das ganze Kyburgifhe und Lenzburgifhe Erbgut an 
den Bifhof zu Straßburg, Heinrich von Stableck, 
einen feiner getreneften Freunde, ab, und band ſich ſelbſt, 
für alle möglichen Falle, die Hände zum Widerruf. 
Seine unerfhütterliche Treue für den größten alfer 
Hohenftaufen brachte Rudolf auch nunmehr zum Weber; 
flug noch in den Fluch der Kirche. Zu denfelben Tagen, 
da durch Ottos W. Tod die Hoffnung und Macht der 
Ghibellinen wieder neu ſich gehoben, war Rudolfgerade 
geboren und von Friedrich U. aus der Taufe gehoben 
worden. Niemand ahnete wohl damals, daß dieſes 
Kind beſtimmt ſey, nach Erfuͤllung des Schickſals aller 
Hohenſtaufen, der von den Paͤbſten geſchaͤndeten Krone 
des Reichs den alten Glanz wieder zu bringen. Ein 
Jahr nach dem Siege des Kaiſers bei Cortenuova 
(1238), befand ſich Rudolf im Gefolge deſſelben, mit 
bei den Feyerlichkeiten anweſend, die zu Ehren der 
Vermaͤhlung feiner ſchoͤnen, natürlichen Tochter Sel⸗ 
vaggia mit Ezzelino von Romano, angeſtellt worden. 
Ber dieſer Gelegenheit empfing er, außer anderen Aus—⸗ 
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zeichnungen, die ſeine gefalligen Eitten und feine rit— 
terlichen Tuͤchtigkeiten ihm erworben, von der Hand 
des Katfırs den Nitterfchlag. 
Kaum einige Jahre waren über dem erften Bann 
verfloffen, fo gerierh Rudolph, eines angezumdeten Klo— 
fters bet Bajel willen, zun zweitenmal in das päbſt— 
liche Snterdiet. Zur Befreiung von demfelben machte 
er den Kreuzzug wider die Preußen mit. „Das Glück 
des Grafen aber — drüdt Müller fih aus — durd) 
viele Iebhafte und Fühne Thaten weniger vergrößert, 
als erfchüttert, veränderte fich, fobald er, durch Wider— 
waͤrtigkeiten Elug, feine Leidenfchaft unterwarfz; zum 
großen Zeugniß fenriger Fünglinge, inwohnende Kraft 
ihrer Seele vom Verdruß der Fehler ihres erften Alters 
nicht niederfchlagen zu laffen, fondern mit unerſchuͤt— 
terlicher Hoffnung auf beffere Zeiten anzuftrengen.“ — 
Die Ausfohnung mit Lauffenburg fowohl ale mit 
Kyburg, erfolgte fpater dennodh. Graf Gottfried war 
durch Fortſetzung der Fehde mit dem fo ftreitbaren als 
vielgewandten Vetter arm geworden, und fuchte in 
England ein neues Glück, *) nachdem er zuvor mit 
Nudolf noch Freundſchaft gefchloffen. Hartmann aber, 
zu freundlichern J— gegen die Geſchlechtsver— 
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*) Nach Müller ſaßen Abkömmlinge Gottfrieds nach 
manchen Jahrhunderten noch im engliſchen Parlamente. 
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wandten bewegt, hatte die übereilte Vergebung des 
Kyburgiſchen Erbes zurücdzuerhalten gefucht: die Uns 
terhandlungen und die Waffen feines Neffen brachten, 

troß des Bifchofs von Straßburg anfanglidhem Wi— 
derfireben, die Sache endlich zu befriedigendem Ziel. 
Und als gerade Rudolf die dem greifen Ohm von 
Winterthur zugefügte Kranfung zu rachen herbeicilte, 
ward ihm die Kunde von deffelben Tod gebracht. Er 
empfing von allen Vaſallen und Dienftmannen Kyburgs 
die Huldigung (1264). Der Reichthum und die Macht 
Habsburg war nun bereits zu nieverhofftem Grade 
geftiegen. Noch Glanzenderes brachte eine nahe Zu: 
kunft. 

Es gehoͤrt nicht zum Zwecke dieſes Aufſatzes, eine 
Schilderung von dem vielſeitigen Wirken und den zahl— 
reichen Thaten des großen Mannes zu entwerfen, welche 
in Gedenfbüchern und Gefchichtwerfen größeren Um—⸗ 
fangs hinreichend aufgezeichnet und gepriefen zu finden 
find. Nur auf die Schieffale des merfwärdigen Ge⸗ 
ſchlechtes, das von der Habsburg ausgegangen, im All 
gemeinen aufmerkjam zu machen, ift dermal unfere 
Aufgabe. 

So begnügen wir uns denn zu fagen, daß Graf 
Rudolf, nachdem das heftige Feuer feiner erſten, tha- 
tengierigen Jugend fich gemildert, durch Verftand, Kluge 
heit, Biederfinn und Kiebe des Rechtes bei den: Eid- 
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genoffen, deren Schirmvogt er wurde, allgemeine Ach— 
tung, Liebe und Zutrauen fich erwarb; daß er, wie den 
Seinden feines Haufes, alfo auch den Unterdrüdern 
der Freiheit, furchtbar, den Schwachen ein Hort, den 
Kriegern eine Zuverfiht und der Bürger, deren Sitten 
er lichte und annahtı, Stolz und Freude ward. 


Mitten in NRachegedanfen wider Bafels gewalt- 
famen Bifchof, Überrafchte ihn die große Botſchaft, 
welche ihn zum König der Zeutfchen, feiner großen 
Jugend und Weisheit willen, gewählt, vor den Mauern 
der raurachiſchen Stadt begrüßte. Auf der Habsburg 
und zu Brugg traf er alle Verwandte, Freunde und 
Diener, mit aufrichtigen Glücwünfchen feiner harrend. 
Allen blieb er auch im neuen Stande, was er ihnen 
im alten gewefen. Die Eidgenoffen hatten in ihm 
während der ganzen Dauer feines Lebens den erften 
Sreund, 


Nachdem er alles Nörhige in feinen Beſitzungen 
und im Lande der Schweizer beftmöglichft geordnet, 
zog er der neuen Beſtimmung entgegen, welde er glaͤn— 
zend, wie wenige Kaifer vor und nad) ihm, erfüllte. 


Er nahm die Bündniffe der Städte gegen raͤube— 
rifche Edle und große Vafallen in Schuß. Er wollte 
— nad) der richtigen Anſicht eines verdienfivollen teut⸗ 
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fchen Gelehrten 9) aus dem Stadtebund eine Art von 
Unterhaus in Teutfchland bilden, was den. Bajallen 
anfänglich das Gleichgewicht gehalten, nad) der Hand 
aber die anarchifche Ariftofratie der Großen gebändigt 
haben würde. Waͤre ihm fein großer Plan gelungen, 
fo würde fich die Nationalmacht aus dem dritten 
Stande wieder erhoben, und die Neichsfrone wieder 
jene Würde erhalten haben, welche ihr Karl der Große 
zu geben wußte. Das teutfche Reich wäre unter den 
Defterreichern eine eingefhranfte Monarchie geworden, 
wodurch Freiheit von Innen und Anſehen von Außen 
geherrfcht hätten. Rudolf farb zu frühe, um Ddiefen 
Plan ausführen zu Fünnen. Seine Nachfolger erhoben 
wieder die Ariftofratie, und fo erhielt das Reich, ftatt 
einem Unterhaufe und einer gemäßigten Verfaffung, 
eine goldene Bulle, welche der Grund aller fünftigen 
Anarchie blieb. — Nad) Vollbringung der größten oder 
wenigftens der großartigftien Thaten, ftarb der Kaiſer 
im Jahr 1291 zu Germersheim **). 


x 
*) Nifolaus Dogt in feinem MWerfe „die Schickſale 
der teutichen Nation,” deffen ziemlich unteutfche Tendenz 
im Allgemeinen wir jedoch keineswegs billigen. 

**) Cine freffliche Biograpbie Rudolfs ebe er Kaifer der 
Teutfchen geworden, fomit befonders wichtig für die Ges 
ſchlechtsgeſchichte, lieferte 3. Bader in E. Münchs Ale: 
theia. Sabre. 1829. 
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Die Toter, die er mit feiner erften Gemahlin, 
Gertrud, gezeugt, wurden an mächtige, Sürften vers 
mählt, und diefe Verbindungen dienten dazu, Die Macht 
und den Einfluß des neuen Herrfchergefchlehtes dauernd 
zu fibern, Söhne hatte er nur drei; von dieſen kam 
der aͤlteſte, Albrecht, zur Regierung des Landes 
Defterreih, und nachmals auf den Thron der Teut—⸗ 
ſchen; der zweite, Hartmann, wurde, noch bei Leb⸗ 
zeiten des Vaters, bei einer Luftfahrt von den Sluthen 
des Rheins verichlungen (4281); der dritte aber, Aus 
dolf, Vater des ungluͤckſeligen Parricida, fiarb als 
Herzog zu Defterreich und König von Böhmen (1296). 

Albrecht, Erbe des väterlichen Gluͤckes, doch 
nicht des väterlichen Großfinnes und Ruhmes, ent- 
fremdete durch gewaltthätiges Weſen und unerfättlis 
chen Geiz in Teutſchland ſich die Fürften, in der 
Schweiz die Bürger und Landleute, Tyrannet erzeugte 
Sreiheit; Unrecht an Verwandten, blutigen Mord. Ein 
furchtbares Beiſpiel ungeitiger Strenge und Gemüthee- 
harte, aber gleichwohl an Regentenvorzügen nicht fo arm 
als er gewöhnlich hingeftellt wird, fanf durch räcyerifche 
Dolche der unglücfelige Kaifer am erſten Mai 1508 
auf dem alten Windifchfelde *). Die Habsburg fah 


*) Molfg. Menzel in feinem Handbuch der teuffchen 
Gefchichte nimme Albrechts Regierungsfyftem als dasjenige 
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den Srevel; doch fah fie auch eine der fchredlichften 
Blutrachen, in ihren fo lange Zeit friedlichen Gema> 
chern ausgebrütet und befchloffen. Aus Albrechts Eher 
bett aber waren folgende Eproffen hervorgegangen : 
Rudolf, König von Böhmen (7 1507); Fried— 
rich der Schöng, durch feine für die teutiche Nation 
fo verderblihe Wahl zum Keifer, und fein Unglüd ge 
gen Ludwig den Baiern, wie dur) die teutſche Treue 
“and Tugendgröße, welche beide Feinde wieder vereinigee, 
berühmt, ftarb 1550, mit Hinterlaffung von zwet einziz 
gen Töchtern; und Leopold der Kriegerifche, der fo 
treu an den Bruder neben ihm noch) treuer am Intereſſe 
feines Haufes hing. Die Männer aus den Waldſtaͤtten 
fürchteten aber weder den Trutz feines ungeftümen Gei— 
ſtes, noch die gewaltige Waffenmacht, mit der er der 
Sreiheit, voll unzeitiger Verachtung, drohte. Auf dem 
Morgarten verbleichte fein Stegesftern Cr 1526). Durd) 
heiteres Weſen und freundlihe Sitten glanzte Otto 
der Kühne (+ 1359) hervor; frühe farben die zwei 
Söhne, die er gezeugt. Sein Ruhm felbit reichte nicht 
an den feines Bruders. Zwei fernere Soͤhne des un: 
Hugen und hartherzigen Königs waren: Albrecht I. 
genannt der Weife (7 1558), und Heinrich der 


an, dem alle öfterreichiichen Regenten, mit alleiniger Aus: 
nahme Marimilians IT. und Joſephs IL, gehuldigt. 
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Gütige (+ 4327). Die Namen mehrerer Toͤchter 
übergehen wir. 

Bon diefen Eöhnen pflanzte das Geſchlecht nur 
Albrecht II. weiter fort. Und es erfcheint zuvoͤrderſt 
NudolfIV. der Geiſtreiche (7 1365); fodann Frie d⸗ 
rich der Prachtvolle CH 1362); Albrecht MU 
(+ 1595); Leopold der Gerechte (Fr 1386); end- 
lich mehrere Töchter. 

Unter den Aufgezählten erfcheinen ebenfalls wies 
derum nur zwei als Stammhalter: Leopold und 
Albrecht. Eriterer, Stifter der Tyroler-, letzterer 
der eigentlichen Defterreichifchen Linie. 

Der Sohn Albrechts III, Albrecht IV., erhielt 
von dir Zeitgenoffen übertriebener Bewunderung den 
Zunamen des Weltwunders, (7 1404). Albrecht V., 
unter den Kaifern der zweite, ftarb zu frühe für das 
Wohl feiner Länder und die Hoffnungen der Welt 
(1442). Ladislaus Poſthumus, fein einziger uns 
mündiger Erbe, in Ungarn und Böhmen König, ers 
regte fchon in der Wiege bitteren Streit und Bürgers 
krieg. Mit feinem thatenlofen Leben erlofch die Linte. 
(7 1438). | 

Die Tyroler Linie ward durch) Leopolds MM. 
Söhne, Wilhelm den Ehrgeizigen, oder den 
Hofmann (+ 1406); Friedrich IV. mit der lee 
ren Tafche, (+ 1439) und deffen Sohn Sigmund 
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(+ 1496); ferner durch Xeop old IV., den Stolzen 
(4), Ernft den Yeußern und drei Töchter, Elir 
ſabeth, Margarerhe und Katharina fortger 
pflanzt. Auf fie Fam Friedrich der Sriedfertige 
und der ritterlihe Marimilian, ein Fürft, an Größe 
des Geiſtes und Kuͤhnheit der Regentenplane Fried 
rich I. von Hohenftaufen und Fofephll. ebenbürtig. 

Die Namen der Herrfcher aus der habsburg- 
fpanifchen und den folgenden verſchiedenen Nebenlinien 
bis zum dermaligen Regenten Defterreihe aus der 
Dynaftie von Lothringen übergehen wir und verweiſen 
auf die Geſchichten jened Haufes *). 

Noch bleibt aus der Gefchichte Friedrichs mit 
der leeren Taſche die Schilderung, wie die Stamm 
burg des Gejchlehtes an die Eidgenoffenfchaft gekom— 
men ift, nachzutragen. 

Zu Konftanz waren, im Jahre 1414, die Väter 
der Kirche in feierlicher Nerfammlung gefeffen, um 
den Gebrechen derfelben an Haupt und Glicdern, nad) 
langen Zagen der Schmach, der Unordnung und Par 
teiung, abzuhelfen. Unter die vorzüglichfien Hinderniffe 
des. allgemeinen Kirchenfriedend hatte der Pabft Jo— 
hann XXI, gehört, der e8 vom Seeräuber und Kupp⸗ 


*) Es find defbalb auch die Notizen über die unmittek- 
baren Nadhfommen Rudolfs von Habsburg Bier gedrang: 
ter, als bei der Lauffenburgiichen Linie gegeben. 


ler zur hoͤchſten und heiligften Würde der Ehriftenheit 
durch fonderbere Fügung der Umftäande gebracht. Als 
er nad) erzwungener Abdankung, wider die Abrede, 
von der Stadt des Konzils entflohen war, in der Hoff— 
nung, mit Hülfe der Italiener und anderer Anhänger 
die alten Rechte meuerdigs geltend zu machen, und 
Herzog Friedrich zu Oeſterreich, durch Ruͤckſichten 
der Freundſchaft bewogen, deſſen Flucht unklug ſchuͤtzte, 
kam über: dieſen letzteren des Kaiſers Zorn und die 
Acht des Reiches. Es erging darum auch an die Eid— 
genoffen die Mahnung, in die Erblande Friedrichs, 
den Thurgau, Aargau u. f. f. erobernd einzufallen. 
: Der Einbruch geſchah, als die Noth und die Umftände 
fheinbar über Ruͤckſichten der Ehre und Beſtimmungen 
beſchworner Verträge fiegten. Nah und mit vielen 
Städten und Schlöffern traf auch die Habsburg die 
Reihe. — „An Umfang damals wie immer, weit 
unter feinem Namen, wiewohl für König Rudolf 
einft ein nicht unwichtiger Theil des väterlichen 
Erbes, den Herzogen Iehensmaßig, ward Habs—⸗ 
burg vor Heinrih von Wohlen gehütet, deſſen 
Unterdruͤckung die erſte That ift, welche man von 
den Grafen zu Habsburg weiß. Er ſchwur mit Habs— 
burg zu Handen des Neichs der Stadt Bern. Bon 
diefer Zeit an ift die Gefchichte dee Schloffes mit der 
feines neuen Herrn ungertrennlich verwoben. Der Name 
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felbft, nachdem Rudolf Gefchlecht mit Taiferlichen, 
koͤniglichen und fürfilihen Ziteln und Würden fich ges 
ziert, lebte ebenfalls nur Furze Zeit noch in der andern 
Linie fort, deren Sproffen und Scidfale wir hier, 
gleich der bisher befchriebenen, in Kürze aufführen. 
Bon den Söhnen Graf Rudolfs des Ver 
fhwiegenen (+ 1246 oder 1249), der die Lauffen: 
burgifche Linie der Habsburger gegründet, wird 
als der ältefte angeführt, Werner Cr 1255), Wohl⸗ 
-thäter der Abtei Wettingen, in deren Mauern aud) 
feine Leiche begraben liegt. _ Hierauf: Gottfried, 
der rüftige Verfechter des väterlichen Anfehens wider 
Rudolfs Angriffe und Gewaltfamfeit. Don feiner Vers 
armung und Berföhnung mit dem gefippten Feind, 
and von der Fahrt nad) England ift bereits gemeldet 
worden. Die Kaftenvogtei über Glarus hatte er, wäh 
rend feines MWaltens im Schweizerlande, als Lehens— 
mann des Frauenftiftes Säadingen an fein Haus ge: 
bradıt. Eine harte Fehde mit Bern koſtete diefem 
lesteren die Vorftadte und vielen Bürgern, bei Aus: 
fallen, das Leben. Als das Todesjahr Gottfrieds giebt 
man 1271 an. . 
‚ Der dritte Sohn, Rudolf, zierte den bifchöf- 
lihen Stuhl von Eonftanz (7 1295); der vierte, Otto, 
» farb ſchon im Jahr 1255, der fünfte endlich, Graf 
Eberhard, gründete durch feine Bermählung mit 
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der einzigen Tochter Hartmanns des Juͤngern eine 
neue Linie von Kyburg, und fein Gefchledht vertaufchte 
in der Folge den zeitherigen Stammmamen. Burg— 
dorf, Thun und viele andere Befisthümer kamen um 
diefe Zeit an daffelbe. Nicht ohne vielen Streit ins 
zwifchen ſchlichteten fi diefe Sachen, da die Wittwe 
Graf Hartmanns des Aeltern, Margarethe von 
Savoyen, gegen den Verkauf der Nechte über Frei- 
burg an Eberhard, heftig ſich befchwerte, und in ihrem 
Antheil an den Einfünften diefer Stadt, der vor lanz, 
gen Zahren als Morgengabe ihr ausgefegt worden 
war, fi), wider den Flaren Inhalt der Verträge, ges 
fhmalert ſah. 

Da alle übrigen Brüder ohne männliche Sproffen 
verftorben waren, die Nachkommen Eberhards aber 
einen neuen Stammnamen fich beigelegt hatten, fo 
yflanzte Gottfrieds einziger Sohn, Rudolf, die Lauf: 
fenburgifche Linie allein noch fort. Seiner Zugend 
nahm ſich mit redlichem Eifer der Ohm, Bifhof Ru 
dolf von Conſtanz, an. Es vertheidigte derfelbe die 
Güter des Neffen nicht ohne große Ausdauer und Ges 
fhidlicyfeit gegen die zudringlichen Anmapßungen Her: 
zog Albrechts, von Defterreich, weldyer die Abtres 
tung der dem jungen Grafen gehörenden Landfchaften 
auf jede Weiſe zu erwirfen fuchte. Später jedoch zog 
Nudolf dem Kaifer, als folchen, bereitwillig in feinen 
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Kriegen zu. Durch Elifaberh, die Tochter des letzten 
Grafen von Rapperswyl, und Wittwe Graf Ludwigs 
von Homburg, gewann er die Stadt Neu-Rapperswyl, 
nebit allem Zugehör, am rechten Ufer des Zürcherfeeg, 
und nannte fih von nun an nach diefer Landfchaft. 
Um Grynan Fämpfte er mit Tockenburg und be> 
dachte mild und freigebig, zum Heil feiner Seele, die 
Gotteshaufer. Er gelangte zu großen Ehren bei König 
Heinrih VI. Als Reichsvogt waltete er im Yarz 
gau, Thurgau, in den Waldftätten und in den Land: 
fhaften am Oberrhein und Bodenſee. Mit dem Jahr 
1512 jedoch hörte frin Einfluß auf, Ein Anderer fam 
an die fo eben genannte Stelle, und Graf Rudolf ftarb, 
unmuthvoll und im Innerſten feiner Seele verwundet, 
nur wenige Fahre darauf, zu Mümpelgard, in einer Art 
freiwilliger Verbannung. Auch er wurde zu Wettingen, 
an der Seite mehrerer feines Stammes, beigejeßt. 
Bon den zwei hinterlaffenen Söhnen, Rudolf und 
Hans, erhielt erfterer bei der Erbtheilung Rapperswyl, 
nebft Zugehör ; der andere aber Lauffenburg. Das Schwert 
der Eidgenoffen raffte bei Morgarten, mit vielen an; 
deren Edlen, au Graf Rudolfen weg, und dem über- 
lebenden Bruder fielen fomit alle väterlihen Erbgüter 
ungetheilt zu. Seine Macht vergrößerte fich in einem 
Zeitraum von Faum fünfzehn Jahren fehr bedeutend; 
denn auch der Enfel Ludwigs von Homburg, und der 
Biographifhshiitorifhe Studien. II, 23 
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Sohn feines väterlichen Stiefoheims ftarben Finderlos 
(1530), und AUlt-Rapperswyl, die March, Wäggi und 
die Martenberge bei Bafel, nebft vielen anderen Guͤ— 
tern mehr, wurden erjt den Herzogen Otto und Als 
brecht von Defterreid) überantwortet, ſodann aber von 
diefen dem Grafen Zohann zu Lehen gegeben. Dank; 
bar verhieß derfelbe dafür in ihrem Kriege wider Schwyz 
und Glarus feinen Beiftand. Er leiftete folchen aud) 
der Partei Friedrichs des Schönen wider König Lud— 
wig den Baiern. Obgleih mit Zürich verburgredhtet, 
gewährte er dennoch den dafelbft geachteten Verſchwoͤ— 
rern gegen die von Rudolf Brun eingeführte neue Ord— 
nung der Dinge, Schuß zu Rapperswyl und reizte 
dadurch der Bürger Zorn und ihre Waffen vor die 
Mauern diefer Stedt. Zwar leiftete diefelbe den Ber 
lagerern mehrere Tage hindurch Widerftand; allein, als 
Graf Johann zur Hülfe Tockenburgs, feines Freundes, 
gen Grynau eilte, wurde er in dem daſelbſt gelieferten 
Gefecht erfchlagen, (1337). Von ihm war Sahrwan- 
gen an die Hallwyler, der Biberftein aber an den Or— 
den vom heil. Johann übergeben worden. 

Er hinterließ drei Söhne und eine Tochter. Der 
erfte von jenen, Johann II., vermaͤhlt mit Eltfabeth 
von Nidau, folgte in der Regierung von Neu-Rappers- 
wyl. Zwiſchen ihm und feinen übrigen Brüdern, Rus 
dolf C+ 1385) und der Stadt Zürich vermittelten Koͤ⸗ 
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nig Ludwig IV. und Herzog Albrecht zu Defterreich 
noch in demfelben Jahre einen Frieden, Johann IL 
bekleidete nunmehr, durch den Abt Herman hiezu erz 
nannt, auch die Stelle eines Landvogtes von St. Gal- 
len, befehdete in diefer Eigenfihaft das Stift Einſie— 
deln auf das Heftigfte und vertrieb den Abt aus Pfaͤf— 
fifon. Doc erfolgte im Jahr 1548 der Friede, und 
der Graf, fo wie feine beiden übrigen Brüder, nahmen 
von da an jenes Stift fogar foͤrmlich in ihren Schuß. 

Bald jedoch Fam neues großes Unglück über das 
Haus Habsburg: Rapperswyl. Werleitet durch die 
flüchtigen Aufrührer oder Verbannten von Zürich, 
welche noch immer, gegen den Inhalt des Vergleiches, 
gehegt und gepflegt, in der Grafſchaft verweilten und 
in beftändigem Verkehr mit den übrigen Mißvergnügten 
der Stadt, über Anfchlagen der Rache brüteten, ließ 
Johann in jene unglüdlihe Verfhworung ſich ein, 
welche das Anſehen des verhaßten Bürgermeifters und 
feine, im Geifte des Demofratismus, unternommenen 
Neuerungen nur mehr zu befeftigen diente. Außer der 
ihm von Natur fchon eigenen Kühnheit und der Hoff 
nung, die Schulden zu tilgen, mit weldyen er der Stadt 
Zürich verhaftet war, trieb ihn noch ganz befonders 
die Begierde, feinen bei Grünau ertodteten Vater 
zu rächen. Nachdem fomit Graf Johann aud) feinen 
Freund und Verter Ulrich von Bonftetten und andere 
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Edle zur Theilnahme vermocht, fhiffte er unter dem 
Vorwand eines Verfohnungswerkfes nach Züri), und 
eine bedeutende Zahl Bewaffneter folgte, welche fofort 
auf Fahrzeugen in die Nahe der Stadt gebracht wur- 
den. Die berühmte Mordnacht brah an. Der Vers 
rath ward durch Zufall entdedt, und der Graf 
kam, als er auf der Flucht in einen Graben geftürgt, 
in die Gewalt feiner Feinde, Ueber dritthalb Jahre 
faß er als Gefangener in dem Wallenthurm. Die 
Liebe nur und die Dichtung verfüßten ihm fein herbes 
Geſchick. Mit Rührung liest man jeßt noch das „Lied 
von dem gefangenen Grafen.“ 

Inzwiſchen wurden die Veften Alt» und Neu- 
Rapperswyl durd) der Züricher racherifchen Arm ges 
brochen und die Güter Johanns fammtlic) auf das 
furchtbarfte verwüftet. Zur MWiedervergeltung für das 
angedrohte Verderben und nah den Gefeßen der Noth— 
wehr ging die Stadt Neu-Rapperswyl felbft in Slam 
men auf. Die Stimme der Gerechtigkeit verftummte 
vor dringendern Nücfichten der Politik, welde das 
neue Werk des Tages von allen Seiten ficher zu ſtel— 
Ien für unerlaßlich anfah. 

Auch die elfaßifchen Edlen von Sulz wurden 
durch die Brüder des Gefangenen, welche aber gerade 
nicht am eifrigften für feine Kofung bedacht waren, in den 
Kampf verwidelt, Ebenfo darauf Bafel und Straßburg. 
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Da zog Herzog Albrecht von Oeſterreich, mit wel⸗ 
chem, als ihrem Lehensherrn, die Grafen Gottfried 
und Rudolf bei Gelegenheit der rücfichtlich ihres Bru— 
ders durch Brun angefnüpften Unterhandlungen fich 
entfchuldigt hatten, und welcher vergebens für den in 
feinen Ichenbaren Städten und Burgen zugefügten 
Schaden von Zürih Erfah begehrt hatte, vor daffelbe 
und belagerte es. 

Die Begeifterung der Einwohner troßte feinen 
Anftrengungen; die Uebermacht reichte wider den Führ 
nen Geift der Freiheit und den hohen Vaterlandsfinn, 
welchen felbft die Frauen theilten, nit aus. Die Kö- 
nigin Agnes vermittelte zwar nun für eine Zeitlang 
den Streit. Als aber.aus verfchiedenen, gewichtigen 
Gründen Graf Johanns Freiheit von Zürich verweigert 
wurde, dauerte er noch bis zum Sahre 1552 fort. Jetzt 
erft Fam Friede zu Stande; für die Grafen wie für 
den Herzog unter fehr beſchwerlichen und demüthigens 
den Bedingungen. 

Nicht lauge ward die feierliche Zufage gehalten. 
Als auf Herzog Albrechts Anftiften König Karl die 
Stadt Zürich neuerdings belagerte, nahm auc Graf 
Johann Theil an diefem Handel, nebft feinen übrigen 
Brüdern, nachdem er Albrechten zuvor Rapperswyl 
als Eigenthum übergeben, um vor möglichen Gefah⸗ 
ren fich zu fchüßen, (1354). Dafür erhielt er nachmals 
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von Bischof Johann zu Bafel den Sißgau zu Lehen 
(1565). Auch er ruht bei feinen Stammperwandten 
in Wettingen. (+ 1380). 

Sein Bruder Rudolf hinterließ ein, weniger durd) 
eigene, ritterliche Unternehmungen, als durch die treue 
Hülfe, welche er Hanfen und Gottfried bei den ihrigen 
geleiftet, ehrenvolles Andenken in den Annalen des Ge: 
ſchlechtes. Lauffenburg und ein Theil des Sißgaues ges 
hörten zu feiner Herrfchaftz von Defterreichs Herzog war 
er über den Yargau und den Thurgau als Vogt ge 
fegt. Die Wagniffe der Brüder ftürzten ihn haufig in 
Schuldenlaft, und einft mußte ihm die Stadt Bafel dur) 
ein Darleihen bedeutender Summen aushelfen. (F 1588). 

Bei der Erbtheilung war dem dritten, Gottfried, 
Alt-Rapperswyl, die March, Waggis, Nheinau, Homs 
berg und anderes mehr zugefallen. Allein aus Haß ger 
gen die Eidgenoffen veraußerte der Graf Alt-Rappers: 
wyl nebft allem Zugehör an Defterreich, um die Sum— 
me von 1100 Marf Silbers. Don Lauffenburg aus 
unternahm er auc zahlreiche Streifzüge, und plüns 
derte fchweizerifhe Kaufleute. Der Unglimpf, welchen 
er an den Scheitlern aus dem Lande Uri verübt, hatte 
zur Folge, daß diefe ihn wahrend einer Pilgerfahrt gen 
Einfiedeln aufhoben, und auf dringliche Vorftellungen 
des Abtes erft dann wieder freigaben, nachdem er alles 
Geraubte wiedererftattet, 200 Gulden an die Kaften 
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bezahlt und gegen die Eidgenoffen zu ewigen Frieden 
fi verpflichtet hatte, (7 1375). 

Johann I, hinterließ einen einzigen Sohn, Jo— 
bann IM., welcher ohne Erben ftarb, (1395); dagegen 
pflanzte Rudolfs Sohn, Johann IV. (7 1408), in 
zwei Töchtern, Agnes und Urfula, weiblicher Seits 
noch für eine Zeitlang das Geflecht der Habsburgs 
Rapperswyler fort, bis er durch Urfula’s Vermaͤhlung 
mit Graf Rudolf von Sulz gänzlich erlofch. 

Wir Fehren daher zu dem letzten Zweige der Laufs 
fenburgifchen Linie, der neuen Kyburger, zurüd. 
Es hatte Eberhard, der fünfte Sohn Rudolfs des 
Derfhwiegenen, wie wir ſchon oben erzählt, Hart: 
manns des Züngern von Kyburg Tochter geehlicht und 
Burgdorf, nebſt vielen andern Befigungen in Kleins 
burgund an fich gebracht. Nach feinem Tode CF ohns 
gef. 1283) theilten fich feine Söhne Hartmann und 
Eberhard in die Verlaffenfhaft. Der erftere fiel 
durch einen Meuchelmörder, der in die Zahl der Dies 
ner feines eigenen Bruders gehörte, (1322) nachdem 
er mit Elifaberh von Froburg in einer glüdlichen Ehe 
gelebt; der andere, vermählt mit der Tochter Landgraf 
Heinrichs von Burgund, Bertha, ftarb im J. 1355, 
Außer den beiden finden wir noch zwei Töchter Eber- 
hards, Elifaberh und Katharina, angeführt. 
Hartmann der I. hatte feine, wenigftens mannbare Er⸗ 
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ben hinterlaffen, Dagegen blieben von feinem Bruder 
folgende drei Söhne zurüd: Hartmann I. Graf 
von Kyburg, Landgraf zu Burgund, vermählt mit An— 
na von Nidau, (7 1580); Nudolf, mit demfelben 
Zitel, Cr 1385); endlih Berchthold, Graf von Ky— 
burg, Cr 1401). Es muß jedoch bemerft werden, dag 
in der Genealogie der beiden Brüder allerlei Zweifel, 
und verfchiedene Angaben ftatt finden, und felbft über 
Anna von Nidau, ob fie Hartmanns oder Rudolfs 
Gattin gewefen fey, zweierlei Meinungen vorhanden 
find. Auch zahlt, auf Tſchudi geftüßt, Guillemain 
außer den drei Brüdern noch einen vierten, Eber 
hard, Domberr zu Bafel, und einen fünften, Johann 
Probft in St. Stephans Münfter zu Straßburg. Als 
Hartmanns Söhne, erzeugt mit Anna von Nidau, wer 
den aufgeführt: Egon, Graf von Kyburg, für deffen 
Zodesjahr man 1420 annimmt. Anna von Bechburg 
war feine Gemalin; ferner; Berthold, der noch vor 
dem älteren Bruder geftorben zu feyn fcheint. Diefen 
Beiden, welche bald für Hartmanns, bald für Rudolfs 
Söhne gelten, fchiebt man noch einen andern Bruder, 
Heinrich, und eine Schwefter, Berena, zu. Doc 
fhweigen von ihnen alle Denktmale. Mit Egon und 
Berthold erlofch auch die jüngere Linie von Kyburg und 
fomit der Iehte Zweig der Hauptlinie von Lauffenburg. 
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Stefano Porcaro. 


Quellen: Leonis BaptistaeAlbertiCommenta- 
sıus de Conjuratione Porcaria, (Murator. rer. Ital. T. XXV,) 
Stefano Iufessura: Diario; (Murat. T.I1I.) Ma- 
chiavelli: Istoria Fivrentina. L. VI. Raynald.ad 
Baronium. Aeneas Sylvius de Europa. e, 58. Gob e- 
iini Commentar, — Gibbon, Hist. of the decline and 
fall of the Rom empire. Cap, 70, 


Das Beifpiel des wunderbaren Cola di Riem 
30,*) welcher um die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, fomit neununddreißig Jahre feit der Stif— 
tung des ewigen Bundes der fehmweizerifchen Eidsge— 
noſſen, die Herftellung der römifchen Republif verfucht, 
und zum Erftaunen der Welt für eine Zeit lang dieß 
Unternehmen ausgeführt, bis es am Geifte der Zeit, 
an den Anftrengungen einer tief gekraͤnkten Ariftofratie 
und an der unklugen Großmuth des Urhebers fcheiterte, 


*) Der Verfaſſer bat eine aus Quellen bearbeitete Bio: 
grapbie des legten Tribung bald nach der Julirevolution 
an einen der erjten teutfchen Buchhändler, ald den vertrags— 
mäßigen Verleger, abgeliefert, deren Abdrud jedoch erft 
durch eine Revolution, fodann durd Krankheit und endlich 
den Tod des Prinzipals der Buchhandlung, verzögert wor: 
den. Seitdem ift er durch Bulwer's biftorifhen Roman 
über denfelben Gegenftand überraſcht worden. 
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— hatte, noch lange nach der traurigen Kataftrophe, 
die den Tribun geftürzt, in vielen Fühnern Gemüthern 
mächtig fortgewirft, und die Begierde nach ähnlichen 
Verfuchen rege erhalten. Allein Feiner derfelben kam 
jemals zur Ausführung, fondern jede Bewegung der 
Freiheit ward, nicht fowohl durch der Widerfacher Eins 
tracht und die Stärke der den Aufftand befämpfenden 
Ideen, als durch die Planlofigfeit der Unternehs 
mer und die Unreifheit des Volkes für jeden politis 
fchen Aufſchwung, unterdrüdt. Es ftürzten jene Maͤn— 
ner meift ſich felber nur und ihre Freunde in's Uns 
glüf, und dienten blos dazu, die bisher fchlaffe und 
feige Tyrannei zu größerer Wachfamfeit und Strenge 
zureizen, auch ihr mehr Syſtem und Konfequenz zu geben. 

In der Reihe jener Männer und Sünglinge, die 
als bedauernöwerthe Opfer der politifchen Lage ihres 
Daterlandes, und des Strebens für die Mündigung 
deffelben, untergingen, muß vorzüglih Stefano Por 
caro aufgeführt werden. Wir haben ung bemüht, 
aus den wenigen vorhandenen Nachrichten über deffen 
That und deren Ausgang eine klare und geeignete Darz 
ftellung zu liefern, indem außer Macchiavelli nnd 
Gibbon noch Fein neuerer Befchichtfchreiber, und 
auch die beiden Ebengenannten nur Furz, den anziehen: 
den Stoff bearbeitet haben, Die handelnden Perſonen 
erfcheinen hier — zur Vermeidung aller Mißverftänds 
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niffe — im Geifte ihrer Zeit, die von Herrfchaft, Frei— 
heit und Aufſtand nicht felten von unfern Anfichten 
völlig verſchiedene gehegt. 

Stefano Porcaro, geborner Römer, aus einem 
berühmten Rittergeſchlechte, durch trefflliche Naturan— 
lagen und eine forgfaltig wiſſenſchaftliche Erziehung 
über die Unwiffenheit feiner Kafte in jenen finftern 
Zeiten weit erhaben, verrierh von früher Jugend an 
ein ungeftümes Wefen, einen feurigen Hang zur Selbft- 
fiändigfeit und eine edle patriotiſche Schwärmerki, 
welcher fein Gedanfe zu riefenhaft, Fein Plan zu un 
ausführbar fohien, wenn es die Ehre Roms und den 
Nationalftolz der SStaliener betraf. Die Thaten der 
Alten und die Erinnerungen an Rienzo trieben ihn 
unaufhoͤrlich nad) einem Ziele, das vielleicht einige Zeit 
früher nicht fo ganz, aber unter den damaligen Umftäns 
den allerdings unerreichbar war. Der Pabſt hatte damals 
wieder feinen Sit in der ewigen Stadt; der Ausgang 

des Basler Conciliums durch Piccolomini's Politik 
und Friedrichs IV. Indolenz die gemäßigften Erwar⸗ 
tungen der Voͤlker taͤuſchend, war fuͤr deſſen geiſtliches 
und politiſches Anſehen eher von Vortheil als Nach— 
theil geweſen. Die Verhaͤltniſſe der Stadt Rom zu 
dem heiligen Stuhl zeigten ſich in Bezug auf Ber: 
faffung und Gefegebung geordneter, ald mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch. Die Ariftofratie, durch) mannig- 
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fache Erfahrungen belehrt, fah ſich entweder durch die 
paͤbſtliche Regierung ihrer Fraftigften Waffen beraubt, 
oder fie hatte Ddiefelben, zufrieden mit dem Glanze, 
welchen der Thron als Abfindungsfumme ihr gleichſam 
zuwarf, an denfelben freiwillig abgegeben, und weder 
Die Idee der Freiheit, das Eigenthum einer Fleinen 
Anzahl Patrioten, nod) viel weniger die Nothdurft des 
Volkes im engern Sinne, Fonnten in ihr den Wunſch 
zum Umfturz der Verfaffung erregen. Auf einer an— 
dern Seite war der Pbel, mißtrauifch gegen das Gute, 
welches von Seite feiner bisherigen Unterdrücer Fam, 
durchaus wider alle Bewegungen geftimmt, an deren 
Spiße fid Edle befanden; indem die gegenwärtige Lage 
der Dinge und die Demüthigung der Großen, fomit 
die Gleichheit der Knechtſchaft, feinem Gefhmade 
mehr, als eine durch ariftofratifchen Beiftand geforderte 
» Sreiheit, zufagte, Das Panem et Circenses zeigte ſich 
auch jet noch in der alten Ullgewalt bei den Nach— 
Fommen der Brutus, Gamillus und der Scipionen, 
und zwar immer mehr und mehr, je höher die Entars 
tung des Volfscharakters und die Weppigfeit der Sitten 
flieg. 
Alle diefe Umftande wurden jedod) von dem Füh- 
nen Porcaro nicht erwogen, welhem Tag und Nacht 
als unerläßliche Aufgabe das Eine vorfchwebte: fein 
unglükliches Vaterland aus den Händen der Priefter 
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zu erretten, bie er für die Hauptquelle des druͤckenden 
Uebels anfah, und dem Zuftande feiner alten Freiheit 
es zurüdzugeben, welde es in der Urzeit und zum 
Theil felbft im Mittelalter längere Zeit hindurch ge: 
noffen. Er war gewiß, den Titel eines „neuen Grün: 
ders und zweiten Vaters von Nom“ ſich zu erwerben, 
und unabläßig begeifterte ihn, der den Inhalt zuver- 
fihtlih auf fich ſelbſt übertrug, die unfterbliche Can— 
zone Petrarca’3, weldhe von diefem ein Jahrhundert 
früher zu Ehren des Befreiers Rienzo gedichte wors 
den war *). 

Porcaro, überzeugt, daß Dichter oft von einem 
Geifte der MWeiffage erfüllt find, hielt um fo mehr zu 
Bollführung der in jenem herrlichen Denkmal von 
Baterlandsbegeifterung angedeuteten Dinge fih bern: 
fen, als Feiner der übrigen Römer in Hinficht auf 
Rednertalent, wiflenfhaftlihe Bildung, Reichthum, 
Freundezahl und Familienverbindungen eine Verglei— 
hung eingehen konnte **9 

Sein Haupthaß war, wie wir —2 angedeutet, 
gegen die Prieſter gerichtet, und hierin unterſchied ſich 
ſeine Tendenz weſentlich von der ſeines Vorgaͤngers 
Rienzo, welcher, als Plebejer, die Edlen vor Allen 


®) Rime di Petrarca. Canz. VI. „Spirito gentil“ etc, 
®®) Macchiavelli. 


= 808. — 


als Gegenftand der Nache fich ausgefchieden und den 
Klerus mit ind Intereſſe zu ziehen gefucht hatte. Als 
lein defto gefährlicher war das Wagniß, das cr vor—⸗ 
bereitete, und defto unpermetdlicher der Untergang, wenn 
er mißlingen follte, 

Porcaro that den erften Schritt gleich bet Gele 
genheit der Keichenfeier Eugens IV. Eine fehr heftige, 
zur Empörung einladende Rede ward an die zufam- 
mengeftromte Menge gehalten, und die Erinnerung 
an Roms alten Namen und Ruhm auf allerlei Weife 
vege gemacht. Die Köpfe begannen bereits ſich zu ers 
higen, und nur die beredten Gegenvorftellungen des 
Laͤlius Valejo verhinderten ernfthafte Auftritte. Der 
neue Pabſt, Nicolaus V., erfuhr den Hergang, und 
e8 ftand bei ihm, den Buchftaben des Geſetzes, wel- 
ches über Hochverrather Tod verhängte, fchon jetzt 
erfüllen zu laffen. Gleihwohl, und der Meinung aller 
feiner Närhe entgegen, ließ er für diegmal Gnade über 
den Schuldigen ergehen. Seinem menfchenfreundlichen 
Herzen widerftrebte, glei im Anfange feiner Regie 
rung foldhe Strenge zu handhaben. Auch ließ ihn 
eine fonft richtige Politif glauben, daß Großmuth und 
Milde nicht nur die Gemüther der Menge, fondern 
auch der mifvergnügten Großen ihm defto ficherer ger 
winnen dürfte. Diefer Milde fügte er noch unerwar⸗ 
tete Wohlthaten bei; denn, nicht ohne einige Hochs 
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achtung vor den Talenten und dem Charakter Porca— 
ro's, welcher blos in feiner Richtung fich verirrt zu 
baben fchien, ernannte er denfelben zum Podeſta von 
Anagni. 

Allein die patriorifhe Schwärmerei ift maͤchtiger, 
als alle übrigen Ruͤckſichten und Gefühle. Porcaro 
fühlte in feinem Gewiſſen fi beängfligt, von dem 
Manne, in welchem er den Tyrannen ‚oder wenigftend 
Verhinderer der Glücfeligfeit feines Vaterlandes ers 
fah, Wohlthaten empfangen zu haben oder noch ferner 
zu genießen, und, unverändert in feiner Gefinnung, 
fam er nah Rom zuräd. Er brütete von nun an 
ohne Unterlaß über Empörung. 

Bei Gelegenheit der öffentlichen Spiele, wahr: 
foheinlich zur Karnevalszeit, die in ganz Stalien und 
in Rom zumal, ſtets auf fo ungebundene und aus: 
fhweifende Weife begangen wird, ergab fich zwijchen 
jungen Leuten und Handwerkern Streit. Porcaro be; 
nußte die Sache alſogleich zu feinem Zwecke, und 
ſprach, den Partheihaß Fünftlich fortnahrend, gegen die ber 
fiehende Ordnung der Dinge und gegen die Öffentlichen 
Behörden mit folch giftiger Beredtſamkeit fih aus — 
und Mienen, Geberden und Declamation fiimmten 
fo genau mit einander überein — daß ein Auffiand 
abermal nahe war, Viele bereits zu den Waffen grifs 
fen, und Nicolaus nunmehr auf ernftiere Maßregeln 

Biographiſch-hiſtoriſche Studien. II. 24 


> N 


gegen den Unruheftifter bedacht feyn mußte. Uber 
auch dießmal jedoch zog der edle Pabit den gelindern 
Meg dem firengern vor. Porcaro ward blos nach) 
Bologna verbannt, und der genauen Aufficht des Se— 
nates dafelbft empfohlen, mit dem ausdrüdlichen Be> 
fehle jedoch, daß es ihm an Feiner Nothdurft gebres 
chen ſollte. 

Trotz der Quarantaine, in welche die Wirkſam— 
keit des feurigen Mannes jetzt verſetzt, und trotz der 
ſcharfen Aufſicht, unter welcher er gehalten war (jeden 
Abend mußte er ſich dem Befehlshaber von Bologna 
perſoͤnlich ſtellen), fand Porcaro dennoch Wege genug, 
ſeinen Freunden und Anhaͤngern ſich mitzutheilen, und 
er war entſchloſſen, den alten Plan um jeden Preis 
durchzuſetzen, ſelbſt auf die Gefahr feines Lebens hin. 
Dankbarkeit gegen den Unterdruͤcker hielt er, mit ſo— 
phiſtiſcher Deutelei, fuͤr Verbrechen und das Vaterland 
hoͤher als den Wohlthaͤter. Die Zahl der Verſchwor— 
nen mehrte ſich mit jedem Tage. Obenan ſtand ſein 
Neffe, ein Juͤngling von gleichem Weſen, wie er ſelbſt, 
in feine Plane ſeit Laͤngerm eingeweiht, und bereit— 
willig zu dem Verwegenften und Blutigften. Er fhickte 
diefen voraus nad) Rom, um Soldaten zu werben 
und auch fonft noch Gehilfen zu dem Unternehmen zu 
gewinnen. Es gelang mit beiden; denn die Hoffuung 
großen Ruhmes und reicher Beute fpornte, 
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Nachdem alles Nöthige eingeleitet war, machte 
Stefano fich felbft in ftiller Nacht auf den Weg, und 
verfügte ſich in fein väterliches Haus. Daffelbe war 
angefüllt von Verfhwornen, die der Abrede gemäß 
feiner dort harrten. Und nun trat er, angethan mit 
purpurnem, golddurchwirftem Gewande und Eoftbaren 
Ketten, in ihre Mitte, und hielt eine, mehrere Tage 
zuvor ausgearbeitete und einftudirte Rede, mit folder 
Zuverficht auf ſich felbft, und mit fo großem Beifall 
der Zuhörer, daß nichts als die beſtimmte Zeit zur 
Ausfünrung des gemeinfamen Planes zu fehlen fchien. 
Er begann zu fpreden von der alten Glorie Roms 
und dem Verluſte der alten Freiheit, und verwuͤnſchte 
die Unbilden der Zeit, welche es nicht geftatteten, den 
legten Reft von ehevoriger Kraft und Tugend in Führ 
nern Männerherzen ans Tageslicht hervortreten zu . 
laffen. „Was mich betrifft,“ außerte er unter Anderm, 
„ſo reuer mich durchaus nichts von allem dem, mas 
ich gelitten und gethan, um meinen Mitbürgern zu 
beweifen, daß ich wenigftens derjenige fey, der ihren 
Ruhm will, Webrigens zweifle ich Feineswegs, daß 
nicht Alle, die hier gegenwärtig find, und die ich als 
tapfere Männer erfenne, haufig das mit Sehnfucht 
gewünfht, was den Tapfern gezieme, Manchen ges 
brach es blos an Gelegenheit; manche wurden durd) 
Hinderniffe verfchiedener Art abgehalten, dem vffents 
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lichen Wohle mehr, als ihrem Privatintereffe fich zu . 
weihen. Nunmehr aber halte ich es für ganz gewiß, 
daß, falls die von mir vorbereitete Sache nur einmal 
offenkundig geworden, nicht nur in allen AUnwefenden, 
fondern auch in denen, welche fpäter erft zu ihrer Er- 
kenntniß gelangen, ein Gefühl vorherrfchen werde; fie 
müßten anders fich ja ganz des Gedankens, Römer, 
ja ſelbſt nur Menfchen zu ſeyn, entfchlagen. Gleich- 
wohl thun alle die Dinge noth, die ich jegt mit kurzen 
Morten anzergen will. Zuvörderft entſchloſſene Geſin— 
nung und unbedingte Bereitwilligkeit, nicht nur das— 
jenige anzuhören, was gefchehen fol. — Feder von 
euch Fonnte ſchon nad eigenem klugen Ermeffen und 
nad) dem Zuftand des dDrangenden Uebels dieß wiffen 
— fondern auch Fraftvoll auszuführen, was das Wohl 
der gemeinfanen Sache und der — bleibende Nach— 
ruhm von euch fordern.“ 

Hier hielt der Redner ploͤtzlich einige Minuten 
inne, und druͤckte nur durch Mienen, Geberden und 
Seufzer den tiefen Schmerz der Seele aus. Darauf 
hielt er die Rechte vor, blickte umher und frug mit 
feſter Stimme: ob wohl in der großen Zahl ſo vieler 
trefflicher und hochverdienter Mitbuͤrger einer ſich be— 
finde, der mit ſeiner eigenen Lage und der des Vater— 
landes auf irgend eine Weiſe zufrieden zu ſeyn Urſache 
habe? Ferner: ob es einen gebe, welcher die gemeinz 


famen Drangfale aufzuzäahlen vermöge, ohne bittere 
Thraͤnen zu vergießen? Ueberall ſehe man nur Dürf- 
tigkeit, Knechtſchaft, Schmach, Kranfung. Und alle 
diefe Uebel feyen bereits fo einheimifch geworden, daß 
man es bisher noch für ein Glück gehalten, wenigftens 
im Daterlande, wenn auch mitten unter diefen Drang» 
falen, bleiben zu dürfen. Nun aber hätten jene, welche 
fid) die Allerheiligen fchelten ließen, noch eine neue 
Art von Graufamkeit erfunden; nämlich gewiſſe Per> 
fonen würden gehindert, Bürger zu feyn. Man adıte, 
verweife und toͤdte Schuldlofe. Ganz Stalten fey ans 
gefüllt von Schaaren ſolcher Unglüdlicher. Die Stadt 
Rom felbft ſey leer geworden an Bürgern; bald fehe 
man Niemanden mehr in der Stadt, als Barbaren. 
Wer die Kühnheit befige, für fein Vaterland recht 
heiße Liebe zu tragen, werde als Verbrecher angefehen. 

Diefes und Anderes mehr erörterte Porcaro ums 
ftandlich. Und nun folgte ein noch grelleres Gemälde 
von der Iyrannei dffentlicherBehörden; was zu Tadel 
und Befchuldigungen nur immer Stoff reichen Fonnte, 
war hier gefammelt und aufgehauft. Er machte ges 
haft und verachtlid Diejenigen, welche durch jede Art‘ 
Schuß und Unwuͤrdigkeit ſich berüchtigt, und dennoch 
gleidy Göttern verchrt feyn wollten. Diefelben miß- 
brauchten, nad) feiner Behauptung, ihren Ueberfluß 
an Reichthum anf die ausfchweifendfte Weife, wahrend 
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Bürger, die eines beffern Schickſals würdig, gleichſam 
vom Almofen leben müßten. Die Schuld jedoch an 
einer fo unerträglichen Ordnung der Dinge muͤſſe nicht 
auf Andere, fondern auf fie felbft gewälzt werden, 
welche aus Feigheit eine Reihe von Uebeln immer wils 
liger ertrügen. Möchte man doch gedenken, was Zur 
gend vermöge, und welch Gluͤck es fey, nicht als Knecht 
zu leben. 

Nach diefem lenkte Porcaro auf die jeßt zu fafs 
fenden Entſchluͤſe hin. Den Verfchwornen ward 
auseinander gefeßt, wie alle Mittel zur Selbfthülfe 
im Ueberfluß vorhanden. So habe man in der Stadt 
500 Mann gemietheter Krieger; außerdem eine tapfere 
Schaar von 400 Geächteten. Viele andere ftreitbare 
Männer mehr würden zu diefen ftoßen. Uebrigens 
fey zur Ausführung des vorhandenen Planes die Mit 
wirfung auch von wenigern, ald gegenwärtig vorhan- 
den, hinreichend. Der Himmel felbft werde die Sache 
beguͤnſtigen; des Volkes Beifall fie fügen, der Erd- 
Ereis aber ihre Tapferfeit bewundern, und bei allen 
Gefchlechtern ihr Name ein Gegenftand des Ruhmes 
bleiben. Dagegen feyen ihre Gegner Gott und den 
Menſchen verhaßt, unter fid) entzweit, müßig, durd) 
Ucppigfeit entnervt und durchaus nicht auf Ihrer Yut. 
Kurz, es gebe nichts anders mehr zu thun, als die 
Früchte des Sieges zu fammeln. Der Kampf, durd 


— 375 — | 
den derfelbe zu erringen, fey ſchon gefampft, wenn 
man nur alle diefe Dinge reiflich und gediegen bera- 
then werde; und er verlange blos noch für Fleine 
Meile, was man fhon fo lange gezeiget, Geduld. 
Nur noch ein Tag fey zwifchen dem Sieg und dem 
Preis des Sieges. Möchten fie daher ihre Freude 
mit Mäßigung tragen und zum Empfange aufgehäufs 
ter Reichthuͤmer ſich bereit halten. Eine Million Golds 
gulden werde die nächfte Nacht eintragen. Sich felbft 
ſprach Porcaro völlig frei von allem Eigennußge, und 
von alleiniger Liebe der Freiheit, des Ruhmes und 
des Daterlandes bewegt. Er nahm davon Anlaß, zu 
‚gleicher Tugend auch feine Genoffen zu begeiftern, und 
fie eben fo zur Befonnenheit und Eintracht, als Ta⸗ 
pferfeit und Selbftaufopferung zu vermahnen. 

Leider erfuhr jedoch der Pabft gleich nad) gehal- 
tener Verfammlung alles, was vorgefallen, oder wer 
nigftens was ſich brüte, durd einen Verräther aus 
der Zahl der Verfchwornen, der, feines Handwerks ein 
Späher oder geheimer Anzeiger, vermuthlid) blos zum 
Schein der Sache beigetreten war, in der Abficht, den 
Zufammenhang defto gründlicher zu erforfhen, und 
die Fäden der Verſchwoͤrung defto fiherer in Handen 
zu haben. Daß ſolche Menſchen gleidy bei Porcaro’s 
Ruͤckkehr aus Anagni fih an ihn gedrängt und unter 
der Maske patriotifcher Wahlverwandtfchaft feines % 
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zens Gedanken erforfcht haben werden, laßt fich aus 
der Natur der Sache fihliegen. 

Der Pabſt befihloß, diefe Nacht noch zuzumars 
ten, in der Hoffnung — wie Leo Alberti behauptet — 
daß Diele, die zur Nachtzeit vielleicht ungefcheuter her— 
beigeeilt, bei Tage ſich ruhig verhalten würden. Des 
folgenden Morgens aber fandte der Senator, auf er 
haltene Nachricht von dem Verfehwörungsplane, Bes 
waffnete aus, die das Haus Porcaro’8 umringten. 
Eine Anzahl noch darin befindlicher Genoſſen wurde 
alsbald verhaftet; nur der Neffe fchlug mitten durch 
die Feinde mit dem Schwerte ſich dur. Den Anz 
führer felbft fanden fie erft in folgender Nacht; feine 
Schwefter hatte ihn in einer Kifte verborgen gehalten. 

Nach Furzem Verhoͤr erhielten die Richter alle 
Geftändniffe, die fie begehrtem Der nachfte Plan der 
Derfhwornen war folgender gewefen: Am Feſte der 
heil. Dreitönige pflegt der Pabft, umgeben von den 
Kardinälen, dem Senator und dem übrigen Klerus, 
in der Hauptfirche den feierlichen Gotresdienft zu bal- 
ten. Diefer Anlaß follte für den großen Schlag be> 
nutzt, in die nmliegenden ypäbftlichen Gebäude Feuer 
geworfen, und die ganze Verfammlung, wenn fie, wie 
zu erwarten war, zur Hülfe hinausjtrömte, verhaftet, 
oder nörhigenfall® am Altare felber feftgehalten und 
nach der Engelburg abgeführt werden, wofelbit man, 
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durch feine und feines Bruders Perſon leicht den Zus 
gang zu erhalten hoffte. Wahrend dieß hier gefchehen, 
hätte man fich, verkleidet als Vorſteher der Wäch- 
ter, und unter dem Vorwand, Gefangene hincinzu- 
bringen, ohne DBlutvergießen auch des Capitoliums 
bemaͤchtigt, in deffen Umfreis der öffentliche Kerker 
gelegen. Darf man den Berichten erbitterter Gegner 
glauben, fo war den vornehmften Pralaten, ja der 
gefammten Klerifey, Tod gefhworen, damit — wie 
Porcaro ſich ausgedruͤckt haben foll ja auf ewige Zei⸗ 
ten alle Furcht vor den Zähnen des abgefchlagenen 
Kopfes getilgt würde. Die Häuſer der Geopferten 
felbjt waren der Plünderung geweiht. Man wollte 
überdieß bei einigen der Haͤupter Kerten gefuns 
den haben, die für den Pabſt beſtimmt gewefen. 
Die Beute, die den Theilnehmern zugefallen, war 
alfo berechnet: 200,000 Dufaten follten genommen 
werden aus der Wohnung des Pabſtes; 200,000 
aus dem Collegium der Kardinäle; eben fo viel aus 
den Kaufladen und Difafterien; eine Summe von 
400,000 Goldgulden aber aus dem Kaffen der öffent 
lichen Gefällverwaltung und jenen der feindlichges 
finnten Bürger. 


Porcaro, nebft neun andern Verfchwornen, wurde 
von dem Geriht zum Strange verurtheilt, und die 
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Sentenz, da diegmal die Gnade Nicolaus V. ver: 
ftummte, auch wirklich vollzogen, ohne daß man felbft 
nur die Wohlthat der Saframente den Schuldigen 
noch verftattet hätte. Diefe Verfharfung war als 
Schreckmittel für die Zufunft bei ähnlichen Verfuchen 
berechnet. Als er zum Tode gieng, rief er aus: „Um 
drei Stunden nur habt ihr mic) überrafcht; in dem 
Vorhofe der Nacht erwartete uns der Steg)!“ 


In den Gemüthern vieler edlen Römer bemegte 
fich tiefe Trauer ob des Falles diefer Männer, welche 
mit außerordentlicher Standhaftigkeit ihr Geſchick er: 
füllten, und es gab ſich diefe Trauer, beinahe vor 


*) Ueber die periculosissima conjuratio in Pontiſicis ac 
Cardinalium vitam detecta läßt Raynald, welcher befon: 
ders den Aeneas Sylvius, Gobelin und Innocenz Da: 
retti anführt, fich alfo aus: Numen coelesti viso osten- 
disse periculum, quod a proditoribus imminebat, divina- 
que providentia discussum iri. Sexto, inquit, pontificatus 
sui auno ei Rome in cubiculo suo dormitanti, Stephanus 
Porcarius, civis romanus, qui cum aliquibus aliis nefariis 
hominibus ae perditis sicariis erudeliter in caput suum, 
ad necem conjuraverat, baculum quendam dextra manu te- 
nens apperuit, atque eo baculo brachium suumi ita per- 
eutere videbatur, detecta paulo post conjuratione et con- 
spiratione capitis ac ultimo, ut merebantur, supplieio affec- 
tis, in lucem venit, T. ad ann, 1453. 

**) Machiavelli. — Gibbon, 
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den Augen der Richter, auf ziemlich fühlbare Weife 
kund **). Es iſt für den politifchen Pſychologen nicht 
unintereffant, den Anflug von Begeifterung in dem 
Staatsmann Machiavelli zu belaufchen, welcher, allen 
politifhen Traͤumereien fonft fo abbold und fremde, 
dennod vor Porcaro’s Bilde mit einer Art Ruͤhrung 
verweilt. \ 


Bon der Zeit an erfiand Niemand mehr in der 
Siebenhügelfiadt, welcher an die alten Zeiten und 
Rechte der Republik zu erinnern wagte; und alle Em— 
pörungen des Poͤbels und alle Aufruhre der Edlen 
waren gewoͤhnlich nur ehrgeiziger oder habfüchtiger 
Natur, und ohne daß irgend ein großartiger Zweck, 
oder irgend eine Idee von Recht oder Freiheit dabei 
vorangeleuchtet hatte. Die Ariftofratie, weldhe in Sta> 
lien bis zu den neuern Zeiten allein noch die Bewah- 
rerin einer Art bon Nationalität geblieben, wie fie 
es auch in andern Ländern, wo der Theofratismus 
den Sieg gewann, als 3. B. in Spanien und Por- 
tugal, es wiederum werden muß, verblutete lang- 
fam in einzelnen Bürgerfriegen, unter fich felbft, 
und gegen die Gewalt geführt, befonders aber unter 
dem eifernen Scepter des unerbittlihen GSirtus V. 
in den merkwürdigen Aechter- und Banditenfehden. 
Endlich war der letzte Ueberreft von Gefreitheiten ver- 
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ſchwunden, mit denen Rom im Mittelalter noch fo 
lange die Bewegungen der Kaifer und Pabfte para- 
Infirt hatte, und auf die erdrüdte Ariftofratie und auf 
die mißhandelte Menge trat mit gleicher Härte der 
Fuß des Abfolutismus. 


VI. 


Dittoria Accoramboni. 


Aber hinter den großen Hoͤhen 
Folgt auch der tiefe, der donnernde Tall, 
Schiller. 





Vittoria Accoramboni. 


Vitoria Nccoramboni ſtammte aus dem edlen 
Haufe der Agubbios *) und zeichnete ſich ſchon in frür 
her Zugend durch außerordentliche Reize des Körpers 
aus, fo daß fie von Künftlern und Dichtern als Focal 
weiblicher Schönheit gepriefen wurde; aber noch mehr 
gewann fie die allgemeine Bewunderung durch hohe 
Vorzuͤge des Geiftes. Niemand näherte ſich diefem 
lieblihen Weſen, ohne von feiner Anmuth hingeriffen, 
von dem Funftlosrührenden Vortrage entzuͤckt zu wers 
den; und Niemand verließ fie, ohne von ihren gründs 
lichen Kenntniffen, die fie, theils in Folge glücklicher 


.*) Man findet verfchiedene ausgezeichnete Gelehrte, wie 
den Arzt Jeronimo, den Naturhiftorifer Fabiv, und den Ju— 
riſten elice Yecoramboni, Iſelin Supplement I. 
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Naturanlagen, theils forgfaltiger Erziehung, fich eigen 
gemacht, und mit einer feltenen Befcheidenheit zu entz 
wiceln verftand, reiche Belehrung geſchoͤpft zu haben. 
Die angefehenften Gelehrten rechneten e8 fi) zur Ehre, 
ihres Umganges gewürdigt zu werden, oder fie benei— 
deten die Glüclichen, denen er zu Theil geworden. 

Ihr füßes, bezauberndes Laͤcheln verbreitete über 
die gewöhnlichften Gegenftande einen neuen Reiz und 
ihr klarer gefunder Verftand bereicherte da, wo die 
Bücher aufgehört, Bronnen der Erfenntniß zu bil | 
den, mit ungeahneten Auffchlüffen. 

Es war voraus zu fehen, welch' eine Menge von” 
Freiern fih um fie bewerben würde, da felbft Fami—⸗ 
lien, deren Adel alter und berühmter als der ihrige 
war und deren Beftgftand denjenigen der Eltern Vit— 
toria’8 bei weitem überwog, durch den Gedanken einer 
Verbindung mit der gefeterten jungen Dame fid) 
gefhmeichelt finden Fonnte. Vittoria, von übertriebener 
Tugendfpröde wie von weibliher Sucht zu glänzen, 
gleich fern, obwohl anderfeits ihres Werthes ſich nicht 
unbewußt, hielt eine anftandige Mitrtelftraße und ents 
zog fid) längere Zeit diefen Zudringlichkeiten, bis Ver— 
baltniffe und wie es fchien, perfünlicdye Neigung fie bes 
flimmten, dem Francesco Peretti vor allen ans 
dern die Hand zu reichen. Diefer Peretti war ein 
Sohn des Giovanni Mignucci und der Camilla Pe— 
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retti von Montalto, einer Schwefter des Kardinals 
gleichen Namens, welcher, wie aus feiner Lebensge⸗ 
ſchichte wohl bekannt iſt, von beſonderer Zaͤrtlichkeit 
fuͤr ſie noch vor ſeiner Erhebung erfuͤllt, alsbald nach 
derſelben ſie mit Schaͤtzen uͤberhaͤufte und ihre Kinder 
zu ſich in's Haus nahm, zu ſeinen dereinſtigen Erben 
ſie erklaͤrte und ſie ſchon jetzt ſeinen Namen und ſein 
Wappen führen ließ. Der Kardinal pflegte die-Bei⸗— 
den, Maria Felicita und Francesco, mit väterlicher 
Sorgfalt und fie fahen, wenn auch ihr Oheim Feine 
beſtimmten Ausfichten für eine noch erhabenere Würde 
hatte, doch immerhin einer fo glänzenden, als glüdli- 
- hen Zufunft entgegen. 

Vittoria Accoramboni fand an ihrem Gatten Pe— 
retti nicht nur einen fehr aufmerffamen und zartlichen 
Liebhaber, fondern auch einen mit ihren innern Vor— 
zügen genau vertrauten Verehrer, der fie auf den Hans 
den trug und ihr alles gewährte, was nur das Herz 
verlangen Fonnte. Der Kardinal fah mit Selbftgefühl 
und Zufriedenheit auf diefe Verbindung, die er großen 
theils als fein Werk betrachtete, auch er theilte die 
Verehrung feines Neffen und des Publifums für Vitz 
toria und überhäufte, ihr zu Liebe, auchsihre ſaͤmmt⸗ 
lichen Brüder mit Wohlwollen und Gunftbezeigungen. 
Dttaviano, mit Talent und Tugenden begabt, erhielt 
auf feine Zürfprache bei dem Pabfte Gregor XIII. das 
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Bisthum Foffombrone; Marcello, ein lebensfroher, uns 
ruhiger und vermeffener Kopf, entging auf eben dem: 
felben Wege der ungünftigen Entfcheidung eines Ge 
richtes, vor welches er, begangener Webereilungen wil— 
len, gejtellt worden war; der dritte, Giulio Flami— 
nio, von verfihlagenem ehrgeizigen Weſen, Fam in die 
Dienfte des Kardinals Sforza und gewann über diefen 
binnen kurzer Zeit einen unbedingten Einfluß. Alle 
Verhaͤltniſſe diefer Familie ſchienen fo gluͤcklich ſich 
geſtaltet zu haben, daß nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ſchien. 
Und dennoch ward dasjenige, was als Summe von 
irdiſcher Gluͤckſeligkeit betrachtet werden konnte, zur 
Quelle namenloſen Ungluͤckes und Jammers fuͤr mehr 
als ein edles Haus. 

Eines Abends, als Francesco Peretti mit ſeiner 
Gemahlin ſich ſchon zu Bette gelegt hatte, pochte es 
fo heftig an der Thuͤre des Pallaſtes, daß erſterer auf- 
gewect wurde und nachzufehen befahl. Eine der Die: 
nerinnen erfihien alsbald mit einem Briefe, welchen 
nac) ihrer Verficherung Domenigo d'Aquavive, genannt 
Mancino, aus Fermo, ein im Haufe Veretti’s wohls 
befannter Mann, gebracht hatte. Peretti erfannte aus 
der Adreffe die Schriftzüge feines Schwagers Marcello, 
dem er, feiner Echwefter willen, bisher aufrichtig zuge: 
than gewefen war. Marcello, von Rom wegen obberührz 
ter Dinge einfach verbannt, fiatt daß auf dem firen- 
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gen Wege Rechtens der Kopf ihm haͤtte fallen muͤſſen, 
hatte ihn nichts deſto weniger von Zeit zu Zeit heim⸗ 
lich befucht und neue Beweife feiner Gunft und feines 
Zutrauens empfangen. Gegenwärtig bat er ihn drins 
gendſt, in Eile nad) Monteravallo an einen Ort zu 
fommen,. wo er ihm über höchft wichtige Angelegens 
heiten etwas zu eröffnen habe. 

Peretti, welcher nicht den geringften Argwohn 
fchöpfte, theilte den Brief feiner Gemahlin mit, warf 
ſich raſch in die Kleider und fchiefte ſich an, bewaffnet 
mit einem Dolche und begleitet von einem Diener, 
welcher Sadeln trug, das Haus zu verlaffen; als feine 
“Mutter, feine Gattin und die Kammerfrauen derfelben 
fih in flehentlichen Bitten vereinigten, daß er in Dies 
fer Stunde nicht ausgehen möchte; ja fie fielen ihm 
zulegt zu Füßen und vergoffen bittere Thränen. Eine 
düftere Ahnung fchien fich ihrer Seelen bemaͤchtigt zu 
haben, und ſchon der Umftand, daß Peretti dießmal 
gegen die Gewohnheit von Marcello bei feiner Ankunft 
in Nom gerufen worden feyn follte, fehien ihnen etwas 
verdächtig vorgefommen zu feyn. Die Zeit, in der fie, 
lebten, war überdieß fruchtbar an Abentheuern und 
Gräuelthaten, wenn man fih nur der berüchtigten 
Banditen und Mechterfehden durch Alfonfo Piccolo; 
mini, Marc Antonio Colonna, Marco de Sciarra, 
die Orſini's u. A. angeregt, erinnern will, und ver 
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doppelte Vorſicht blieb daher unumgaͤnglich nothwens 
dig. Zu allen dem Fam nod) der feltfame Umftand, 
daß man den Boten, der den Brief gebracht, nicht 
mehr fand, als Peretti ihn perfonlich zu fprechen ger 
wuͤnſcht hatte, 

Francesco jedoch, welcher auf den bloßen Namen 
des vielgebrauchten Mancino vertraute, ließ ſich durch 
feine Vorftellungen, noch Bitten und Thränen der 
Seinigen zurücdhalten, fondern nahm ceiligft Abſchied 
von ihnen und begab fich nad dem Montecavallo. Es 
war eine finftere, fürmifche Nacht und nur mühfam 
unterhielt der Diener die Fackel, welde er feinem Herrn 
vortrug. 

Kaum war dieferan Ort und Stelle angefommen, als 
die Fackel verlöfchte, ein gellendes Pfeifen ertünte und 
mehrere Slintenfchäffe ihn niederſtreckten. Die Meuchler 
begnügten fich hiemit Feineswegs, fondern fie eilten 
herbei und ſtachen ihn mit Dolchen und Degen nod) 
vollends todt, worauf fie erft die Flucht nach den ver— 
verabredeten Schlupfwinfeln ergriffen. 

Als Peretti viel zu lange ausgeblieben war, um 
nicht die Beſorgniſſe der Seinigen vor einem ſchweren 
Unglüce zu beftarfen, fandte Vittoria noch che es Tag 
geworden, einige andere Diener nad) dem Cavallo und 
bier fanden diefe den Gebieter im Blute ſchwimmend 
und entfeelt. 
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Ein herzzerreißender Sammer erfüllte nun das 
Haus, welches kurz zuvor noch ein Tempel der Freude 
und Heiterfeit geweſen; Vittoria, wie ihre Schwieger— 
mutter, überließen fic) der Verzweiflung. Nur der 
Kardinal, welchem noch in derfelben Stunde das Ge: 
fchehene gemeldet wurde, veranderte, in feltfamem Kon 
trafte zu den Uebrigen, Feine Miene bei der Schre— 
ckensnachricht. Er kleidete fi) ruhig an, empfahl feine 
Seele Gott und verfügte fih zu den Frauen, um fie 
zu tröften, fodann aber zu der Leiche, welche er Falt 
und ftarr betrachtete, ohne. einen Laut auszuftoßen ; 
alles Nöthige wurde fofort zu ihrer Beftattung vor— 
gekehrt. Auch bei diefem Anlaß behielt Montalto feine 
ganze Faffung dei, und zügelte felbjt den Schmerz ſei— 
ner Dienfileute, daß er nicht allzu laut fich kund gab, 

Für den folgenden Tag war ein geheimes Konz 
fiftorium der Kardinale angefagt worden, welches 
über allerlei wichtige Dinge zu verhandeln hatte. Nies 
mand glaubte, daß Montalto dabei erfcheinen und den 
Sammer feiner Familie der Neugier preisgeben würde, 
Allein man betrog ih. Er fand einer der erfien ſich 
‚ein und gab auf die Anreden feiner Kollegen, welche 
ihn zu tröften fi) bemühten, fo philofophiich - ruhige 
Antworten, daß fie in nicht geringes Erftaunen gerie— 
then und er fogar dem Vorwurf der Unempfindlichkeit 
ſich ausfegte. Nur einige Wenige glaubten richtiger 
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zu urtheilen, wenn fie eine tiefe Verſtellung in dieſer 
Sache, welches fein Innerſtes verwunder, ihm beileg- 
ten und diefe Verftellung durch die Nothwendigfeit er- 
Härten, auf zahlreiche Familienverbindungen und Ein— 
flüffe des vielleicht von ihm bereits entdeckten Mörders 
Nücdfiht nehmen zu müffen. 

Dei weitem die Mehrheit der Bevölkerung Fedoch 
und darunter felbft aus den höchften Ständen, über> 
ließ fi) bloß der Verwunderung über den ungewoͤhn— 
lien Stoicismug des VPralaten, da fie feine warme 
Liebe für den Ertodteten gefannt und daher fih nicht 
entschließen Fonnten, Gleichgültigkeit bei ihm wahrzu- 
nehmen; jener Stoicismus Fam fomit auf Rechnung 
feiner Philoſophie und feiner reltgtöfen Grundſaͤtze. Der 
Pabſt felbft theilte diefe Unficht und inden er mehr: 
fach Thraͤnen über die traurige Geſchichte vergoß, vers 
hieß er Montalto die ftrengfte Unterfuhung und Be 
firafung der verübten Frevelthat. Der Kardinal danfte 
demüthig und bat Sr. Heiligkeit, doc) ja dieß nicht 
zu thun, da feiner Samilte willen Niemand in Un— 
glüf und Schmach gerathen ſolle; er felbjt habe dem 
Urheber oder den Urhebern des Mordes in chriftlicher 
Liebe verziehen. Dabei verzog er Feine Miene, wie 
ſcharfſichtig auch die umftehenden Hofleute ihn beob— 
achteten und ebenfo ruhig, wenn gleich oft durch Ges 
fpräche über das Vorgefallene unterbrochen. arbeitete 
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er darauf mit dem heiligen Vater, fo daß diefer nad) 
beendigter Sitzung des Konfiftoriums zu einem der 
Kardinale ganz gutmäthig fagter: „In Wahrheit, dieß 
ift ein großer Frate!“ worin ein Kompliment zugleich 
und eine Ironie lag. Daffelbe Benehmen fegte Montalto 
aud) fpater fort, und ohne zu Flagen und zu feufzen, 
erwiederte er die Beleidsbezeigungen der Kardinäle und 
Pralaten, welche ihn befuchten, mit allgemeinen Phra— 
jen über die Nichtigkeit des menfchlichen Glücks, über 
die Gebrechlichfeit der menfhlichen Natur u. d. gl., 
wobei er zugleich lebhaft bedauerte, daß ſolche unans 
genehme Materien nur einen Augenblick die Thaͤtigkeit 
feiner Kollegen von wichtigern Dingen, die das Allge— 
meine betrafen, adgezogen hatten. 

Am meiften wunderte man fich über feine Ruhe 
und Selaffenheit gegenüber von Paolo Giordano 
DOrfini, Herzog von Bracciano, einem der ftol- 
zeften und trozigften Vaſallen des Kirchenitaates, wels 
her geübt in Gewaltftreicehen mancherlei Art, zuerft 
den Verdacht wider ſich erregt hatte, als ſey der Mord 
an Peretti durch ihn veranlaßt worden. Die beiden 
Männer aber behandelten fid) mit ſolch' feiner Höflich- 
feit und mit fo heiterer Miene, daß die Leute, welche 
aus diefem Befuche etwas über ihr Verhältniß zu 
entdecken gehofft hatten, ſich fehr täufchten und der 

verſchmitzte Orfini felbft zu einem feiner Vertranten, 
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die Worte des Pabjtes traveftiirend, nachſprach: „Ja 
in Wahrheit, dieß iſt ein großer Frate!“ 

Da die Ehe des Beretti mir Vittoria Accoram— 
boni Finderlos gewejen, fo mußte man die Wittwe in 
das Haus ihrer Eltern zurückbringen. Montalto that 
es alsbald, machte ihr jedoch, wozu er nach den roͤmi⸗ 
chen Geſetzen nicht verpflichtet war, alles von Franz 
cesco und Ihm, dem Kardinal felbft, in Folge diefer 
She Erhaltene, darunter zumal Geld und Koftbarkei> 
ten, zum Geſchenke. 

Seltfam genug, begab ſich Dittoria fchon am 
dritten Tage nach dem gewalrfamen Tode ihres Ges 
mahls, gemeinfam mit ihrer Mutter, in den Pallaft 
des Paolo Giordano Orſini und zwar, wie verbreitet 
wurde, aus der Urfahe, daß fie diefe berühmte und 
hochangeſehene Familie dadurch vor der Anfchuldigung 
des Publikums, welches ihr den Mord Peretti's beiz 
maß, fo wie vor einer Unterfuchung, welche in Folge 
diefer fefterhaltenen Gerüchte fie zulcgt doch getroffen 
haben würde, ficher ftellen wollte, oder aud) zur 
Sicherheit ihrer eigenen Perfonen, indem man auf Die 
Accoramboni felbit Verdacht geſchoͤpft und es nicht 
unbefannt geblichen war, daß Orfini früher eine hef— 
tige Leidenſchaft für Vittoria gefaßt und bei derfelben 
einen folchen Eindrud gemacht hatte, daß fie ihn, nad) 
dem Tode ihres Gemahls, ihre Hand zum voraus vera 
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ſprach. Diefer Entfchluß ward theils durch die Pers 
fünlichfeit des Herzogs felbft, weldyer troß vorgerücten 
Alters und feine etwas unbehülfliche Leibesbeſchaffen— 
heit einen den Damen inponirenden Geiſt und ein ents 
fchloffenes energifhes Weſen geltend zu machen verftand, 
theils durch die Verfuchungen des Ehrgeizes der Acco— 
rambonis motivirt, welchen die Verbindung mit einer 
Familie, unter der die ihrige fo weit ftand, höchft erwuͤnſch⸗ 
lich feyn mußte. Der Mutter Vittoria's und dem ohner 
bin. leichtfertigen Marcello ward. übrigens ganz beſon— 
ders mißtraut; zumal, da jene ſich wenige Tage nad 
der Ermordung ihres Eidams von Nom wegbegeben hatte; 
furz, es waren fo manche, bald leifere, bald ſtärkere 
Anzeichen vorhanden, daß das Verbrechen in der Mitte 
derjenigen felbft Anklang, oder Mitwirfung, oder doc) 
Entfchuldigung und Verzeihung gefunden, welche doc) 
die meifte Urfache gehabt hatten, durch daſſelbe, als 
durch das furchtbarfte Unglück, niedergeworfen fih zu 
fühlen. 

Wenige Tage nach der Ihat war zwar ein im 
Namen Ceſaré Dalentini’s, eines übel berufenen und 
deßhalb aus Rom cbenfalls verbannten jungen Mens 
fen, verfaßter Brief an den Governadore eingefen 
det worden, worin jener diefem bedeutete: man möge 
fih mit Unterfuchungen nicht weiter bemühen ; er felbft 
fey der Urheber des Veruͤbten, und zwar fey es aus 
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Rache gefchehen, da er mit Peretti verdrießliche Hän- 
del gehabt und von ihm allerlei Kranfungen erlitten 
babe, wofür er ihn zu bezahlen gedacht. Allein man 
glaubte diefen Verficherungen nicht recht und das Tri— 
bunal, welches der Pabſt niederfegte, um den Handel 
zu unterfuchen, richtete die Augen zuerft auf den oben; 
angeführten Vertrauten des Haufes Accoramboni, Manz 
cino, welcher den ſchickſalvollen Brief in jener Nacht 
gebracht. Derfelbe, mit der Folter bedroht, befannte 
ſchon int zweiten Verhöre: die Mutter Vittoria’s wiffe 
um das Verbrechen und habe fid) deßhalb auch gleich 
nad) der That gen Bracciano geflüchtet; die Dienerin, 
‚welche den Brief überbracht, als das Ehepaar Peretti 
bereits zu Bette gelegen, fey mit im Vertrauen gewefen. 
Als die Werkzeuge des Mordes gab er Meldyior 
von Agebbio und Paolo Brava aus DBracciano an, 
welche ein vornehmer Herr hiezu gedungen, Der Name 
diefes Herrn ward von Mancino zwar ausgefprochen, 
aber aus Rücfiht vor der Familie im Protofolle nicht 
bemerft. 

Der Kardinal Montalto ftellte fi) ganz überrafcht 
und verlegen über diefe Ausfagen und bat inftändig, 
daß man eine Sache, über die doc immerhin noch 
großes Dunkel herrfche, welches zu durchdringen ſchwer 
halten dürfte, nicht weiter verfolge. Seine Vorftelluns 
gen fanden Gehör; die Unterfuhung ward aufgegeben 
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und ſelbſt Mancino gegen Urphede, das römifche Ge— 
biet bei Lebensſtrafe nicht wieder zu betreten, nach feis 
ner Heimath entlaffen, Vittoria, welche eine zeitlang 
auf die Engeleburg, jedoch in ehrenvolle Haft, gefegt 
. worden war, erhielt ihre Freiheit wieder und fegte die 
Verbindung mit dem Herzoge fort. Gleihwohl gab 
der Pabft Gregor XIV. nicht zu, daß die NHeirath 
zwifchen Orfini und Vittoria vollzogen würde und alle 
Derfuche des Erftern und feiner Freunde fließen auf 
unbefteglichen Widerftand, zumal da die Familie Or- 
fini diefes Syſtem Fraftig unterftügte, Orfini, obgleich 
sol Verachtung gegen den Hof, getraute fich, fo lange 
der Pabft noch am Leben, nicht, den fehnlich gewünfch- 
ten Schritt zu thun; Faum aber hatte jener die Augen 
gefchloffen, als er mit einigen Rechtsanwälten fich be- 
tieth und, beruhigt durch ihre Verfiherungen : mit dem 
Tode des Pabſtes ſey das Verbot zu Ende und er 
babe bloß zur Vorficht, noch vor gefchehener Wahl des 
neuen Pabftes, feine Vermahlung zu bewerfftelligen, — 
die Einwilligung der Brüder Vittoria’s einholte, von 
denen der Bifchof Dttavio allein fie verweigerte. Noch 
am Tage der Ernennung Montalto’3 ward die fchöne 
Wittwe mit großer Feierlichfeit in das Brautgemad) 
des Herzogs eingeführt. ® 

Der Kardinal Montalto, feinem Syſteme getren, 
hatte wegen feines verfühnlichen, gemäßigten, durch 
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die fchwerften Unbilden nicht zu reizenden Charakters 
die Neigung und das Zutrauen der entfchiedenen Mehr⸗ 
heit des Conclave's fid) erworben, und durd) den Ums 
fand, daß er allenthalben feinen zerbrechlichen Körper 
und feinen abgemüdeten Geift zur Schau trug, die 
Ueberzeugung erregt, daß er unter allen Kandidaten 
für die Pabftwärde dereinft am Teichteften zu behandeln 
feyn werde. Die glühende Blutrache für den geliebten 
Neffen opferte er mit einer Selbftbeherrfehung ohne 
Gleihen den hoͤhern Nücfichten des Ehrgeitzes auf. 
Sp kam denn endlich die Tiare, das geheime Ziel fei- 
ner brennendftien MWünfche, auf fein Haupt. In allen 
Kirchengefchichten und in allen Biographieen Sixtus V. 
ift erzählt, wie er, als feine Ernennung ausgefprochen 
und er feiner Sache ficher war, die Krücden, an denen 
er in der legten Zeit fich herumgefchleppt, weit von 
fich warf und mir hell tönender, Stimme das Veni 
Creator Spiritus anftimmte. Als die romifchen Gro— 
Gen vor ihm erfchienen, ihm den Fuß zu Tüffen, 
und aus feinen Mienen das Prognofticon deffen zu 
erhalten, weffen fie ſich für die Zukunft von ihm zu 
verfehen hätten, zeigte er fich feften und ftolzen Blickes, 
und auf Orſini's Gluͤckwuͤnſche ſchwieg er, mit einer 
eiſigen und ſchneidenden Veraͤchtlichkeit ihn uͤber die 
Achſel betrachtend. Orſini, etwas verſchuͤchtert, erwirkte 
ſich durch die Vermittlung des Kardinals Ferdinando 
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de Medici eine Audienz bei Sixtus V. und ſuchte dieſen 
in einer gut abgefaßten und einſtudirten Rede von der 
Anhaͤnglichkeit an ſeine Perſon dem Kuͤnftigen in allen 
feinen Pflichten, als. Vaſall des roͤmiſchen Kirchen— 
ftantes, zu überzeugen. Sixtus hörte ihn ernft und 
ruhig an, und gab ihm, als er geendet, zur Antwort: 
Niemand Fönnte eifriger, als er, den Wunfch hegen, 
daß das Leben und Treiben Paolo Giordano Orſini's 
würdig des Geblütes ſich erwähre, von dem derfelbe 
den Namen trage. Wie er bisher gegen den heiligen 
Stuhl, gegen das Haus Montalto und gegen feine 
eigene Perfon fich benommen, werde ihm am beften 
fein eigenes Gewiffen fagen. Wenn er ihm aber auch 
durchaus alles verzeihe, was dem Ritter Francesco de 
Montalto zugefügt worden, fo werde er doch nichts 
von demjenigen ihm vergeben, was er gegen den Pabft 
Sirtus fich erlauben dürfte. Die Wegfhaffung fammtr 
liher Banditen und Miffethater aus feinem Gebiete 
fey die erfte Bürgfchaft feiner verbefferten Gefinnung, 
die er von ihm verlange. Bei diefen Worten leuchte 
ten die tiefliegenden, gedanfenreichen Augen Sirti fo 
unheimlih, und feine fonore, Fraftige Stimme tünte 
fo furchtbar, daß fie Orfint, welcher "bisher nur wenig 
fih aus den Pabften gemacht, und ihrer Gewalt fo 
oft getroßt hatte, wie Blige und Donnerfchläge vor- 
kamen, wie er nachmals felbft geftanden hat, und er, 
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zum erftenmal erbleichend und erzitternd, mit feinen 
Freunde Medict fi) über das Fernere befprach. 

Der Kardinal gab ihm den Rath, den Befehl des 
Pabſtes, deffen eigentlicher Charakter ihm und feinen 
Kollegen bereits nur allzu Elar geworden war, Genüge 
zu leiften, und jene berüchtigen Leute aus dem Gebiete 
feiner Herrfchaft zu entfernen, dabei aber zugleich auf 
feine perfönliche Sicherheit bedacht zu feyn, indem mit 
Sirtus durchaus nicht zu fcherzen ſey. Orſini folgte, 
und. nahm feine Gefundheitsumftande, welche wirklich 
um diefe Zeit nicht die beften waren, zum Vorwand, 
um in's Denetianifche, als zum Gebrauche der Meer: 
bäder, fih zu begeben, wo er, aus Achtung gegen Die 
Familie, welche fih um die Republik Verdienfte er: 
worben hatte, gaftliche Aufnahme fand, und drei Pal- 
lafte, zwei in Venedig felbft, den dritten aber in Salo 
am Gardaſee, miethete. Er hatte in Vencdig fo viele 
mächtige Verbindungen, daß ihm felbft ehrenvolle Anz 
trage gemacht wurden, die er jedoch, als bereits in 
Dienften des Königs von Spanien fichend, nicht 
annahm. 

Vielleicht mag es vielen auffallen, daß Sixtus, 
der das Andenken Peretti's noch immer beweinte und 
feinen Mörder von Grund der Seele haßte, denjelben 
fo leichten Kaufes entließ, nachdem ‚der Bell der 
hoͤchſten Würde ihm doch Macht genug gegeben hatte, 
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eine eremplarifche Rache an ihm zu nehmen. Allein 
fo fehr auch die der perfünliche Wunſch des Pabſtes 
gewefen ſeyn mochte, fo beftiimmte ihn doch feine Stel 
lung als Regent, eine fo einflußreiche und mächtige 
Familie, wie die der Orfini’s, nicht glei) zu Anfang 
feiner Regierung wider fih in offene Feindfchaft zu 
bringen, dadurd), daß er eine, immerhin noch nicht 
genug aufgehellte That peinlich unterfuchen ließ; und 
eben fo mochte, je mehr er vielleicht von dem ganzen 
innern Zufammenhang der einzelnen Umftände genaue 
Kenntniß hatte, die Nüdficht auf den Scandal, der 
feine eigene Familienehre mit berührt haben würde, 
ihn beſtimmt haben, auf dasjenige zu verzichten, wozu 
die unverföhnten Manen feines Lieblings ihn antrieben. 
Die Weigerung des Herzogs von Bracciano, Dienfte 
bei der Republik zu nehmen, erzeugte bei der Signo— 
ria, welche fi) dadurd) beleidigt fand, einige Span 
nung und zuleßt gänzliche Kalte gegen ihren Gaft. 
Er befümmerte ſich aber, ftolz und hochfahrend,. wie 
er war, wenig darum, und vertaufchte gern den Aufent: 
halt dafelbft in derjenigen Sahreszeit, die er nicht an 
dem reizenden Garda verlebte, mit dem in Padua. 
Vittoria, die er fortwährend auf das Zärtlichfte 
liebte und anbetete, fühlte fi gleichwohl nicht behag- 
lic) unter den obwaltenden Umftänden, Ihr Gemüth 
war von allerlei ftürmifchen Bewegungen ergriffen und 
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die Bilder der Vergangenheit febienen ſchreckend fie zu 
umfchweben. Faſt unglaublich fcheint es, daß fie felbft 
die That Paolo Giordani's an ihrem erftien Gemapl 
gebilligt, oder diefelbe auch nur geahnt. Doh mußte 
während der leßten Zeit ihrer Ehe mir Peretti etwas 
in ihrem Innern vorgegangen feyn, was fie bejtim> 
men Fonnte, dem Urheber des Mordes die Hand zu 
reichen; vielleicht auch war fie durch feine Ueberres 
dungsfünfte von der Kügenhaftigfeit des wider ihn aus— 
geftreuten Geruͤchtes überzeugt, und deßhalb bloß des 
Entfhluffes fähig, im feinen Pallaft fi) zu flüchten. 
Daß fie dem Herzoge fehon vor der Kataftrophe gut 
geweien, geht nirgendwo beftimmt erwiefen hervor; 
doch die moralifbe Möglichkeit, fo bald nah der 
dorgegangenen Kataftrophe zu einem neuen Chebette 
fih zu verftchen, zeugt etwas wider fie; war aber 
diejenige, welche als Mufter weiblicher Tugend und 
Vortrefflichfeit in allen früheren Lebenslagen geglanzt, 
und auf die auch der Neid nicht den Schatten eines 
Schles bringen gefonnt, eines Verrathes an Demje 
nigen fähig, den fie feither geliebt hatte, von dem fie 
feldft innig geliebt worden war, und welcher, — nicht 
zu rechnen den Umftand, daß er ein Glied der Familie 
Montalto und Erbe des Kardinald war, fomit die 
Vortheile dis Zufall von vorn herein für fich geltend 
machen konnte, — auch noch durch Vorzüge der Perfon, 
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namlich jugendliche Schönheit und Ruͤſtigkeit, fo wie 
durch Geift zugleich feinen Nachfolger weit übertraf; 
fo muß geftanden werden, daß hier ein pſychologiſches 
raͤthſel erſten Ranges mehr vorliegt, welches entweder 
blos durch den heftigſten Ehrgeiz, oder durch die gluͤ— 
hendſte, in Auswahl des Gegenſtandes (bei dem ge⸗ 
heimnißvollen Humorismus der weiblichen Natur) oft 
ſeltſam ſich gebehrdende Leidenſchaft erklaͤrt werden kann. 

Wie dem aber auch ſey, fo mußte die Gemahlin 
Paolo Giordano's wohl ſehr um diefe Zeit leiden, fo 
oft fie über ihre Lage ernfihafter nachdachte, und wenn 
aud weder Vorwürfe des Gewiffens fie, als’ eine 
Strafbare, beunruhigten, noch das Gefühl; mit einem 
ihres ‚früheren Weſens unwuͤrdigen Leichtſinn die Urs 
theile der Welt, welche Orfini als Mörder ihres erften ' 
Gatten anflagte, veracytet oder allzu gleichgültig hin⸗ 
genommen zu haben, fie mit Schaamröthe übergoß, fo 
mußte fie doch den Ruͤckſichten auf ihre Selbfterhal: 
tung einige Rechnung tragen. Sie beſaß Kenntnig 
der menfchlichen Zuftande genug, um über die Abnahme 
der Gejundheit ihres Gemahls und die Nähe feines 
Verluftes im Klaren zu feyn. Die Städte waren ihr 
zuwider; fie bewog ihn, für bleibend in Salo ſich nie- 
derzulaffen und in Iandlicher Stille den Reſt des Le— 
bens zu genießen; ja fie machte felbft Plane, ihn zu 
einer Reife nach der Schweiz und zu einem längern 
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Aufenthalt in. diefem Lande zu beftimmen, nicht ohne 
die Abficht, im Falle feines Abfterbens daſelbſt fich 
und ihr Vermögen in Sicherheit zu ftellen; denn die 
Zukunft ftellte fi ihr immer mehr und mehr mit 
düftern Farben dar. Obgleich) Paolo Giordano dem 
Ideale feines Herzens Feinen Wunfch verfagen Fonnte, 
und die ehemals wilde und zerftvrerifhe Natur in 
Allem demüthig und hingegeben unter den Millen 
dieſer fchönen Frau ſich fchmiegte, fo geftatteten doc) 
die Verhältniffe, und zumal die phyſiſchen Umſtaͤnde, 
des Herzogs, die ihn an jeder Bewegung hinderten, 
die Ausführung des größeren Neifeplanes nicht. Er 
felbft, dem allmaplig fein Zuftand fein Geheimniß mehr 
geblieben, ſah nicht ohme tiefes Mitleid auf das zarte 
Weib, welches feine Zugend, feine Ehre, ja vielleicht 
ihr Gewiffen ihm geopfert hatte. Noch blühete Vit— 
toria in üppiger Sugendfülle, und ihre Schönheit hatte 
durch alle erlittenen, Außeren und inneren Stuͤrme 
nichts gelitten. Weberall, wo fie erfchten, glaubte man 
eines jener unfterblihen Werfe bellenifcher Kunft, zur 
Lebenswärnte erwacht, herummwandeln zu fehen. Aber 
das Vermoͤgen, das fie aus dem elterlichen Haufe und 
jenem der Montalto’3 mitgebracht, reichte nicht zu einem 
anftändigen Unterhalte hin und die Familie Orfini, 
auf welche durch Paolo Giordano in Folge der Wirren 
mit den Montalto’8 und des fihweren Verdachtes wer 
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gen Peretti's Ermordung, mannigfacher Schimyf ges 
fommen war, trug ihr todtlichen Haß. Der Herzog 
errichtete daher aus eigener Bewegung einen Lestwillen, 
worin Virtorien 100,000 Scudt und fammtliche Mös 
bel und Koftbarfeiten, Pferde und Wagen u. ſ. w., 
fo er auf der Reife gebraucht, vermacht wurden, und 
auch das Recht eingeraumt ward, in Nom, oder wo 
fie immer es vorzöge, fih einen Pallaft und eine Ville 
um die Summe von 10,000 Scudi anzufaufen, fo wie 
ferner, einen Hofitaat von 40 Perfonen und eben fo 
vielen Pferden fi) zu halten. Er wollte, daß das 
Weib feiner Wahl auch nach feinem Tode geehrt vor 
der Welt aufträte, - Zwei der berühmteften NRechtsges 
lehrten Padua's, Pancirolli und Menochi, hatten die 
Urkunde abgefaßt; die Herzoge von Ferrara, Florenz 
und Urbino, fo wie die Kardinale von Efte, Farnefe 
und Medici waren zu Exrefutoren des Teftaments be> 
fiellt. Allein gerade der Umftand, daß die Wittwe fo 
reichliy und ehrenvoll bedacht war, trug das Meifte 
zu ihrem baldigen Verderben bei. 

Der Herzog verfihied plöglid an einem Steck— 
fluffe, nad) Andern an einem Fieber. Seine getroffe- 
nen Verfügungen waren fo Far und beftimmt, daß 
die Wittwe durchaus forgenlos geftellt ſchien und ruhig 
ein Leben nun führen Fonnte, wie fie es ficb gewünfcht 
hatte. 
26* 
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Allein nur zu bald ftieß fie auf einen furchtbaren 
MWiderfacher, der den ganzen Haß der Orſini gegen fie 
repräfentirte, und fchon früher feine und der Seinigen 
ſchlimme Gefinnung der. armen Frau zu erfennen ges 
geben hatte. Ein Better Paolo Giordano’s, Luigi 
Orſini, verweilte feit längerer Zeit ebenfalls in Ver 
nedig, wo er fih, troß feines fchlechten Rufes, 
den er von Rom aus als Theilnehmer an den Aech— 
ters und Banditenfehden und als Wüftling mitge 
bracht hatte, dennoch in das Vertrauen des Senates 
einzufchleichen und eine bedeutende Militärftelle auf 
Korfu zu erhalten wußte, Schon damals, als er blog 
noch privatifirte, 1a felbft bei Lebzeiten des Herzogs 
von Bracciano, hatte er Feinen Anlaß unbenüßt gelaf- 
jen, der Accorambont wehe zu thun, durch deren eigens 
mächtige Aufnahme in den Kreis eines an Ahnen fo 
bochberühmten Haufes er diefes Ießtere für entehrt hielt, 
obgleich die Annalen der Orſini's von wenig mehr, 
denn von Mordthaten, NRäubereien und hochverräthes 
rifchsgewaltfamen Thaten, bald gegen die Päbfte, bald 
gegen das römifche Volk, erzählen, und er hatte 
Spott und Verläumdung abwechfelnd mit Verachtung 
über fie ausgegoffen. | 

Ueberall umlauerten Vittorta feine Spaͤher. Daf- 
jelbe geſchah übrigens auch von Geite des Vabftes, 
welcher zwar nicht die Abficht hatte, ihr felbft etwas 
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zu Keide zu thun, ungeachtet er mit Bitterfeit wider 
fie, in Erinnerung an das Gefchehene, erfüllt war, wohl 
aber die Schritte und Tritte ihres Gemahles genan 
beobachten ließ, immer noch der Hoffnung, in irgend 
einer Selonie, als gleihfam in einem Netze, den vers 
haßten Orfini zu fangen, und unter gefeslichem Vor⸗ 
wande die nur muͤhſam verſchmerzte und verſagte 
Blutrache fuͤr Peretti dennoch nehmen zu koͤnnen. 

Kaum hatte Luigi Orſini den Tod ſeines Vetters 
mittelſt eines Schreibens von Vittoria ſelbſt, erfahren, 
als er feine Abreife nach Korfu verfhob und mit der 
Poſt nah Salo fi) begab, ura im Namen des Bir: 
ginio Orfini, als einzigen Sohnes von Paolo Giordano 
aus deffen erfter Ehe mit einer Schwefter des Groß> 
herzogs Don Francesco von Florenz, folglich als nunmehr 
allein rechtmäßigen Erben, von fämmrlichen Gütern 
des Berftorbenen Befig zu nehmen, und dad Teſtament 
deſſelben für unguͤltig zu erklaͤren. Der Graf gebehr— 
dete ſich dabei mit vieler Rohheit und drohete ſogar, 
fi) an al denjenigen zu rächen, welche nur auf irgend 
eine MWeife ven Herzog von Bracciano zu Gunften der 
Vittoria bei Niederſetzung jenes Letztwillens verleitet 
haben Fonnten, 

Orſini empfing zwar von Vittoria allerlei Edel: 
feine und Koftbarkeiten zu Handen des Virginio; 
ellein das Nefultat entſprach feinen habfüchtigen Erz 
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wartungen nicht, und im der Ueberzeugung, daß die 
fchlaue Wittwe bei weitem das Meifte unterfchlagen 
habe, und von dem Herzoge während feiner früheren 
Yechterfeldzüge unermeßliche Schäße gefammelt worden, 
drang er in fie fo lange, Alles auszuliefern, was fie 
von Orſiniſchem Beſitzthume noch habe, während er 
zugleich die von feiner Familie genoffenen Wohlthaten 
ihr vorhielt, daß Vittoria, um der Quälerei los zu 
werden, wirklich bergab, was fie noch von dem Ders 
ftorbenen befaß, und felbft von ihrem Eigenen zufügte. 
Luigi war gegen fie fo brutal verfahren, daß fie mehr 
als einmal bitterlich weinte und fogar einft eine Piftole 
ergriff, um fich felbft das Leben zu nehmen; nur mit 
Mühe hatten die Umftehenden fie daran verhindern 
gekonnt. Pabſt Sirtus, als man ihm folches meldete, 
fühlte fi) durch ihre Lage gerührt und bot ihr 500 
Scudi an, wenn fie in ein Klofter gehen und dafelbft 
ihre Zage befchließgen wollte. Allein hiezu verfpürte 
Vittoria zur Zeit noch Feine Luft und fie zog eine der 
Wiffenfhaft und Kunft gewidmete Einfamfeit diefem 
monotonen Stillleben müßiger Andacht vor. 

Mir dem gewaltfamen Wefen der Orfint’s wohl 
vertraut, hielt fie fich jedoch auch jeßt, nachdem fie 
Luigi's Willen erfüllt, nicht für ficher, fondern ſchrieb 
an den Senat und flehete den Schuß der Republif für 
fih und ihren Bruder an. Kaum war hierüber be 
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ruhigende Antwort ihr zugefommen, als fie mit ihrem 
Bruder Flaminio, dem auc) bald darauf Marcello folgte, 
nad) Padua reiste und dafelbft den Pallaft Cavalli 
bezog. Zugleich fuchte fie durd) Rechtsanwälte, weldye 
einen begründeten Ruf genoſſen, die Gültigkeit des 
Teſtamentes aufrecht zu erhalten. 

Alle Anzeichen ſprachen dafür, daß der Handel, 
welcher vor den Gerichten nun verfolgt wurde, zu ihren 
Gunſten fich entfcheiden dürfte, befonders da auch der 
Herzog von Ferrara, Alfonfo 1. von Efte, ſich cife 
rigft ihrer annahm. Allein die fchwarze Seele des 
£uigi wartete diefe Entfcheidung nicht ab, und ein 
neues entfeßliches Verbrechen mehr ward zu den übri- 
gen, von diefer Familie bereits verübten, gefügt. 

Am 22. Dezember 4585 war PVittoria, überaus 
trauriger Stimmung und von düfteren Ahnungen vers 
folgt, in ihrem, Pallafte Cavalli fo cben im Begriffe 
geweien, fich zu Bette zu legen und hatte fi), vou 
ihren Brüdern Marcello und Flaminio Abſchied nehs 
mend, noch einmal vor das Cruzifix auf ihrem Haus— 
altare niedergeworfen, um ihr gewöhnliches Gebet zu 
verrichten. Plöglid) ward die Thüre des Gemaches 
gefprengt und eine ganze Reihe von Männern, völlig 
vermummt und mit Dolchen verfehen, ftürmte herein 
und gegen fie an. Der eine von ihnen rief ihr zu: 
„seht, Madama, ift es Zeit zu fterben!“ Wittoria 
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warf fid) vor ihnen nieder und bat, wenn man fie auch 
nicht verfchonen wollte, ihr doch zum Mindeften einige 
Friſt zum Beichten zu verftatten. Allein dieß war 
umfonft; der Wortführer der Bande befahl ihr, die 
Bruſt zu entblößen, um die Stiche defto ſicherer führen 
zu Fonnen. Nach einigem Widerftreben gehorchte Vit— 
toria, und das Neizenpfte und Schoͤnſte, was die Nas 
tur in dem an Schönheit und Phantafie fo reichen 
Lande gefchaffen, war den rohen Blicken erfchloffen und 
fHten die Mörder um Erbarmen anzuflehen, Umſonſt; 
man durchſtach das Meifterwerk der Schöpfung, und 
zwar, mit teuflifcher Abfichtlichkeit, langfam und mit 
dem Eifen in dem fchönen Körper herummühlend, bie * 
man, wie Senefelbft erklärten, das Herz gefunden hatte, 
Dittoria beſaß noch Kraft genug, die Meuchler zu vers 
fihern, daß daffelbe bereits getroffen fey, und man 
von dem Ueberflüffigen doch ablaffen, auch fie zum 
Mindeften angefleidet fterben laffen möchte, Die Miſſe— 
thäter hörten nicht mit Stehen und Mühlen auf, bis 
fie Eein Lebenszeichen mehr gab. Vor ihren Augen 
ward auch ihr Liebling Flaminio, der auf das entjtanz- 
dene Getöfe in ihr Gemach geflüchtet war, oder. daje 
felde vielleicht noch nicht verlaffen hatte, niedergefto- 
hen, nad) Andern in Stücken gehauen. Marcello da- 
gegen gelang es, zu entflichen, und in der Stadt Laͤrm 
zu fhlagen. Nachdem die Mörder ihrer Sache gewiß, zerz 
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freuten ſich die Thäter, bepackt mit Kleinodien, Geld und 
Silberzeug. ſaͤmmtlich Eigenthum der Ermorbdeten, und 
ließen die Leichen auf dem Boden liegen. Der Pallaft 
wiederhallte vom Jammer und Klagsgefhrei der Dies 
ner und Dienerinnen. 

Alsbald auf erhaltene Kunde von * graͤßlichen 
Bubenſtuͤcke, ließen die Rektoren der Stadt Padua 
eine Legalinſpektion vornehmen und berichteten die 
Sache nach Venedig. Das Publikum aber ſtroͤmte in 
Schaaren herbei, die Leichen zu betrachten. Auch im 
Tode noch zierte ein ungewoͤhnlicher Reiz die ungluͤck⸗ 
felige Vittoria und viele Thränen flogen ihr zu, waͤh⸗ 
rend der allgemeine Abſcheu die unbekannten Moͤrder 
verfluchte. Da dem Luigi Orſini, als naͤchſtem Ver⸗ 
wandten der Herzogin von Bracciano, die Anordnun— 
gen zu ihrer Beerdigung zufamen, fo mußte deſſen 
Willen: daß Alles ohne Geprang und Geräufch geſche— 
ben jollte, geradezu erfüllt werden. In der Kirche St. Je— 
ronimo wurden daher beide Todten beigefeßt, und zwar 
fpat Abends, um cine größere Menge von Zufchauern 
abzuleiten. 

Allein die öffentliche Meinung, welche den Orfint, 
. als ihren bisherigen MWiderfacher, zunachit als Urheber 
des Verbrechens bezeichnete, machte fich bald fo heftig 
geltend, daß der Proveditore ihn vor fi) rufen ließ. 
Luigi erfchien, jedohy mit einem Gefolge von 40—50 
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Bewaffneten, welche er aus der nach Corfu beſtimmten 
Mannſchaft genommen hatte. Da man ihm bedeutete, 
daß dich fo unziemlich als unzulaͤſſig ſey, und er höche 
ſtens mit ein paar Begleitern in den Hof einzutreten 
habe, fo nahm Sener zwar nur drei Verfonen mit, 
allein die übrigen fprengten die Wache und das Thor, 
und drangen ebenfalld mit in den Saal. | 
Hier fpielte Orfini nicht nur den Unfchuldigen, 
fondern felbft den Ungebehrdigen, und zeigte fich fehr 
entrüftet über eine Befchimpfung, die ihm noch nie 
mals widerfahren und die ihm weder ein König ncä 
der Pabit felbjt zugefügt haben würden. Befragt: ob er 
etwas von dem traurigen Begebniß mit der Herzogin 
von Bracciano wiſſe? — erflarte er: wohl habe er 
etwas hievon erfahren, und alsbald der Behörde die 
Sache anzuzeigen befohlen, Als man aber weiter 
in ihn drang, diefe feine Ausfage zu Protokoll zu ges 
ben, fo erklärte er mit ariftofratifcher Unverfchämtheit: 
Leute feines Standes wären zu dergleichen nicht ges 
halten, und er würde ſich auch zu feinem Verhoͤre bes 
quemen. Gleihwohl erbat er fid) vom Proveditore 
die Erlaubniß, einen Boten nad) Florenz fenden zu 
dürfen, um die Verwandten dafelbft von dem Borges 
fallenen, fo wie von dem Verlaufe feines Prozeffes, 
falls man einen folchen wirflicdy wider ihn einzuleiten 
entfchloffen feyn follte, in Kenntniß zu ſetzen. Dieß 
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ward ihm geftattet; da man jedoch mit ziemlicher Sis 
cherheit darauf rechnete, daß der trogige Mann ſich 
durch feine eigenen Worte auf die eine oder andere 
MWeife verfangen werde, fo lauerte man dem Boten 
außerhalb "des Thores auf und fand bei ihm auffer 
dem Briefe, welchen Orfini dem Proveditore vorgezeigt, 
noch einen andern, welcher in dem einen Stiefel vers 
ftedt worden war. 

In diefem zweiten. machte jener ſich luftig über 
die Behörden, die er „‚geäffte Tropfen‘ nannte, und 
geftand mit ziemlich) nadten Worten, daß er perfün- 
lid) die That, welche er zum Verdienfte fich rechnete, 
an der Herzogin verübt. Eben fo bat er, der Verab- 
redung gemäß, einige Leute zu fchiefen, die man wohl 
wiffen werde. 

Der Proveditore fchicfte den Brief unverzüglich 
an den Senat und die Geftändniffe einiger auf die 
Folter gebrachten Spione Orfini’s, welche im Haufe 
der Dame aufgegriffen worden, vermehrten die Gewiß— 
beit und klaͤrten über die wichtigfien Umftande auf. 
Man ließ jest die Thore der Stadt fchließen und die 
felben, fo wie die Mauern ftarf befeßen. Strenge Bes 
fehle und Strafandrohungen ergingen wider alle die, 
welche Kenntniß von etwas auf das Verbrechen Be⸗ 
zuͤglichem hätten und es anzuzeigen verſäumten. Auf 
die Entdefung des Mörders ward cin beträchtlicher 
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Preis gefeßt und er follte felbjt nebft voller Begna⸗ 
digung demjenigen der Mitverſchwornen zukommen, 
welcher hiezu ſich verſtehen wuͤrde. 

Der Senat in Venedig war durch die Berichte 
des im Pallaſte Canalli vollbrachten Graͤuels mit un— 
gemeiner Entruͤſtung erfuͤllt und zu dem Entſchluſſe 
beſtimmt worden, ein Beiſpiel zu ſtatuiren, um das 
Anſehen der Geſetze und des Aſylrechtes, welche troß 
ſeines der Herzogin von Bracciano gewaͤhrten Schutzes, 
fo ſchimpflich verhoͤhnt worden, zu raͤchen. Der Avo— 
gador Bragadino traf gegen Abend des Weihnacht— 
feftes in Padua ein mit unumfchranfter Vollmacht, 
den Orſini nebſt feinen Spießgefellen um jeden Preis 
todt oder lebendig im feine Gewalt zu bringen. Der 
Avogador, der Capitano und der Podeſta begaben ſich 
daher mit ihrem ganzen Gefolge in’s Kaftell und lies 
fen gleich darauf hier, fo wie in allen Kirchthürmen 
Sturm läuten. Die Miliz und die ordentlichen. Reiter 
hatten den Befehl, bei Strafe des Stranges, fi) der 
ziemlich befeftigten Wohnung Orſini's, welche nicht 
weit vom Kaftelle lag, fich zu bemächtigen. 

Sobald der Tag angebrochen, ritt ein Herold durch 
alle Straßen der Stadt und rief alle wehrfähigen Bür- 
ger und Unterthanen der Republik unter die Waffen; 
wer Feine befaß, erhielt fie aus dem Zeughaufe des 
Kaftells. Auf den Kopf des DOrfini ward ein Preis 
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von 2000 Dufaten und auf den jedes feiner Genoffen 
500 Scudi fefigefegt. Auch die Orte rings in der 
Nachbarfchaft von Padua wurden bewaffner und über 
ihr Benehmen, im Falle Orfini die Flucht aus der 
Stadt gelingen follte, genau unterrichtet. 

Bon allen Seiten her traf man fofort Maßregeln 
zu einer fürmlichen Belagerung des feſten Hauſes, in 
welchem Luigi mit feiner Mannfchaft bis auf’s Außers 
fte ſich zu wehren, entfchloffen war; und nicht nur fah 
man Gefhäsftüde auf den Mauern zunächit dieſem 
Haufe und dem Kaftelle aufgepflanzt, fondern auch die 
Straßen verbarrifadirt und Barken auf der Brenta 
mit Bewaffneten gefüllt, um die Operationen Eräftig 
zu unterftüßen. 

Die Verfuche, Orfini zu freiwilliger Uebergabe zu 
befiimmen, mißlangen, da fein Theil die Bedingungen | 
des andern annehmen wollte und die Unterhandlungen, 
welche durch das Organ einiger venetianifchen Edlen, 
mit ihm ftatt fanden, hatten Feinen Erfolg. "Die Ber 
ſchießung begann daher auf das lebhafteſte und nad) 
einigen Stunden waren die außeren Säulen und die 
vordere Mauer bereits niedergeworfen, bis an den 
Speicher, von welchem aus die Belagerten ein heftiges 
Gegenfener unterhielten, das aber nur geringen Scha— 
den verurfachte. Luigi fühlte fih ganz in feinem alten 
Elemente wie zur Zeit feiner verzweifeltfien Abentheuer 
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im Kampfe gegen die gefeßliche Ordnung; er fchrie, 
wuthentbrannt und die Seinigen anfeuernd, in einem 
Athem: „Schlacht! Schlaht! Krieg! Krieg!“ Aus 
Tellern und dem Blei der Fenfterfcheiben wurden Ku— 
geln gegoffen und nad) einer Weile bereitete er fi) 
felbft zu einem Ausfalle vor. Die DBelagerer machten 
Gegenanftalten und ließen noch mehr und größeres 
Geſchuͤtz aufführen. Ein bedeutendes Stück des Haufes 
fiel endlih) und in den Truͤmmern ward einer der 
Hauptwerkzeuge von Orſini's Verbrechen, Pandolfo 
Levonetti von Camerino, ein im Meuchelmorde lang 
geuͤbter Aechter, erſchlagen und ſein Haupt den Behoͤr— 
den uͤberbracht. 

Mit einem zweiten Stuͤcke fiel der Graf v. Mon⸗ 
temellino, gaͤnzlich zerſchmettert von Kanonenkugeln, 
welcher Verluſt Orſini ſehr zu Herzen ging. Bald 
folgte ein dritter, Lorenzo de Nobili, in dem Augen—⸗ 
blicke, wo er ſeine Flinte losſchießen wollte, von einem 
Scholaren aus Santo Daniele darniedergeſtreckt; auch 
dieſem wurden alle Koſtbarkeiten abgenommen und das 
Haupt abgeſchnitten, um die Belohnung zu verdienen. 

Nunmehr taufähte ſich Orſini über feine hoffnungs— 
lofe Lage nicht länger, zumal da der Fall feiner Theuers 
ften den Muth ihm gebrochen. Sein Haushofmeifter 
Filelfo gab mit einem weißen Tuche ein Zeichen zum 
Senfter hinaus, daß man unterhandeln und fich erges 


— 415 — 


ben wolle. Wirklich kam er, vom unerträglichen Truͤmmer⸗ 
rauch und Pulverdampfe faft erftickt, zum Haufe hinaus 
und wurde von den Truppen der Behörden in Empfang 
genommen. Der Lieutenant Anfelmo Suardo führte deu 
Grafen unter dem Arme bis in das Kaftell, unter zahl- 
reicher Escorte, welhe Mühe genug hatte, das wuͤ— 
tbende Volk, welches ihn in Stücde zu zerreißen gejons 
nen war, abzuhalten und deren Anführer Marcello Ac⸗ 
coramboni war. Vor die Richter geftellt, betheuerte er 
fortwährend feine Unfhuld an dem Morde der Her: 
zogin und gab auch fowohl die Zahl, als die Namen 
feines gewöhnlichen Gefolges falſch an. Er erklärte 
lächelnd,. daß wenn er hätte fortfechten wollen, Nie 
mand wohl in feine Gewalt ihn befommen haben- 
würde, Der Treue diefes Edelmanns, Suardo, allein 
babe er fih anvertraut; alles Gefchehene koͤnne nicht 
auf feine Rechnung fommen; er habe nimmermehr das 
rein gewilligt. 

Nachdem ihm das Seitengewehr abgenommen wors 
den, fchnitt er fi) vornehm nachlaͤßig mit einer Scheere, 
die er zufällig liegen fand, die Nägel an den Fingern, 
beklagte mit großer Zärtlichfeit den Tod feiner gefalles 
nen Freunde, zumal Montemellino’s und befchenfte 
Suardo fowohl mit einem Foftbaren Ringe, als mit 
den Waffen, die man in feinem Haufe finden würde, 
und die er ihn zu feiner Erinnerung zu tragen bat, 
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als Edelmann und Soldat, und nicht als Haider 
der Polizei. 

‚Die Seinigen hatten mit der Vertheidigung des 
balbzerfchoffenen Haufes, der getroffenen Abrede gemäß, 
fo lange. fortgefahren, bis ein Schreiben von feiner 
Hand den beftimmten Befehl ihnen ertheilte, fih an 
die Nepublif zu ergeben. Die Soldaten und die Haͤ— 
ſcher drangen nun zu gleicher Zeit ein und Ichtere führ- 
ten fammtliche vorgefundene Leute Orſini's, Paar und 
Paar feſtgebunden, in die vffentlichen Gefangniffe ab. 
Die Leichen der Erfchlagenen ungefähr 54 an der Zahl 
überließ man den Hunden und dem Gevoͤgel. Darauf ers 
ftattere Bragadino umftandlichen Bericht an die Signoria. 

Es fiellte fich jedoch bei Vergleichung der einger 
fandten Protofolle mit den früher verführten Aften 
und den fonft erhaltenen Papieren über diefe Angeles 
genheit heraus, daß noch nicht alle Anhänger und Dienft- 
leute Orſini's eingefangen worden und daher wurden 
fowohl zu Padua felbit, als in Venedig firenge Haus— 
unterfuchungen angefiellt und alle die mit dem Strange 
und der Vermoͤgenskonfiskation und der Niederreißung 
ihrer Wohnungen bedrobt, welche immer einen der Res 
bellen und Meuchler beherbergen oder der Ahndung des 
Geſetzes entziehen würden. Selbſt auf Candia und an 
andern Orten, wo venetianiſche Truppen fianden, 308 
man Freunde des Orfint ein oder nahm man Abjeßuns 
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gen von Angeftellten vor, die man einer Gemeinfchaft 
mit ihm für verdächtig hielt, 

Sofort wurden die Urtheile über die Verhafteten 
gefällt und augenbliclich vollzogen. Luigi Orfini ward 
erdroffelt und ftarb mit vieler Geifiesgegenwart. Seine 
Leiche wurde, nicht ohne Pracht, in einer der Haupt— 
Tirchen Padua's zur Schau ausgeftellt und, feinem 
legten Wunfche gemäß, nad) Venedig gebradıt und 
dafelbft begraben. Drei von feinem Gefolge erlit- 
ten den Tod dur) den Strang. Am 50. traf das 
felbe Loos dreizehn andere Perfonen, meift vornehmen, 
oder doch angefehenen Geſchlechtes, namlih: Matteo 
- Trento, Graf von Camerino, Dontenigo di Citta di 
‚Caftello, Florio Savorgnagno von Udine, Agrippa Tar⸗ 
taro von Montefalcone, Valerio Paulucci, von Came— 
rino, Evandro Campelli, Alidarco Gentiletti, Tribucio 
Nefedida, von Spoleto, Ptolomeo Visconti von Necas 
nati, Andrea von Lodi, Francesco Graciano v. Borgo 
St. Sepolcro, Fabricio de Cicoli von Bologna, Pom- 
pilio Eerri von Sanginefe, Horatio Pifani von Rel—⸗ 
vedone, Armonido Floridi von Cofperti. 

Dagegen wurden mit Verfchärfungen hingerichtet, 
namlich zuerft mit glübenden Zangen gezwidt, gevier— 
theilt und auf dem Galgen aufgeftedt: Graf Pignas 
tello, Ubaldi von Arrezzo, Graf von Montemellino, 
‚ und der Capitain Splendiano Adami von Fermo. Pas 
Biographiſch-hiſtoriſche Studien. N. 27 
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ganelli ward auf etwas empfinderifche Weile gemar- 
tert, da es ſich herausfand, daß Drfint den Ruhm, 
Vittoria den todtlichen Stich gegeben zu haben, mit 
Unreht und bloß zu dem Ende in Anſpruch genoms 
men hatte, um bei feinem Neffen Virginio fich in defto 
größere Gunft zu fegen, indem vielmehr Paganelli es 
gewefen war, der in dem fchonen Bufen des Opfers 
fo langfam mitleidlos gewählt hatte. Er erhielt da— 
her auch bei der Hinrichtung von dem Henker wieder 
Holt Stiche auf die linfe Bruft, bis das Herz getrof- 
fen wurde, gerade fo, wie er es felbit mit der Herzo⸗ 
gin von Bracciano gemacht; aus der Wunde floß fo 
entfeßlich viel Blut heraus und Paganelli hatte bei 
feiner rüftigen Körperfraft und Gefundheitsfülle fo uns 
gewöhnlich lange mit dem Tode zu kaͤmpfen, daß Je 
dermann darüber fich erftaunte, 

Auch an den Reichnamen der in Vertheidigung 
des Haufes Umgefommenen wurden entehrende Strafen 
vollzogen. Einige andere, darunter der Haushofmei— 
fter Filelfo, behielten das Leben, jedod nur, um es 
eine Reihe von Jahren hindurd in Gefängniffen oder 
auf Galeeren zu vertrauern. Die fubalternen Leute 
und aud) die Bedienten, Köche u. f. w. Orſini's wurs 
den vollig freigefprochen. ' 

Eine fo furchtbare Strenge hatte die Zuftiz der 
Republik ſchon lange nicht mehr gegeben und fie übers 
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rafchte um fo mehr, als auf die vielen edlen Haufer, 
denen die Verbrecher angehörten, gar Feine Rüdficht 
genommen worden war. 

Die Hochachtung, welde man gegen Virtoria in 
Venedig bezeigte und die auch nach dem Tode ihres 
Gemahles fortfeßte, fo wie diefe fchnelle und furcht— 
bare Juſtiz gegen ihre Mörder, fpriht zum Theil nicht 
wenig für fie und ihre fittlihe Haltung und Stellung 
in der Meinung des Publifums; denn hätte fie wirt 
lich als Mitwiffende an dem Tode des erften Gemahls 
gegolten, fo würde ficherlich nach dem Tode des zwei— 
ten die Theilnahme an ihrem Scidfal, ſowohl vor 
- ald nad) ihrer Ermordung nicht fo bedeutend gewefen 
feyn. Auch wird von den meiften Berichterftattern, 
um nod) einmal auf diefen Punkt zurüczufommen, felbft 
diefer Vorwurf nicht fo faft direft ihr gemadt, als 
aus dem Umftande, daß fie fo fehnell denjenigen che: 
lichte, der als der Urheber jener Kataftrophe galt, ges 
folgert, während mehrere geradezu erklären, daß fie 
unfchuldig erfunden worden. Es blieb nun immerhin 
möglich, daß der Herzog von Bracciano fich in ihren 
Augen ebenfalls weiß zu wafchen gewußt und fie ſo— 
mit, ohne innere Sfrupel und feinen Schwüren vers 
trauend, zur zweiten Ehe, fihon aus dem Beweggrunde 
der Sicherheit fi) hingegeben hatte, 

Sirtus V. war num doppelt gerächt; doch hatte 

27% 
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er bei der Nachricht von Vittoria's Ermordung einen 
tiefen Schauer empfunden und in den fieben Kirchen 
Roms für ihre Seele zu Gott gebetet. Ihn beherrfchte 
dabei ganz das Gefühl, welches Schiller in der Braut 
von Meſſina ausgeſprochen hat: 

„Sagt wir! ich kann's nicht fallen und deuten, 

Wie es ſo ſchnell ftch erfüllend genabt. 

Längſt wohl ſah ih im Geiſt mit weiten 

Schritten das Schreckensgeſpenſt herſchreiten 

Dieſer entſetzlichen blutigen That. 

Dennoch übergießt mich ein Grauen 

Da fie vorhanden iſt und gefcheben, 

Da ich erfüllt muß vor Augen ſchauen 

Mas ich in ahnender Furcht nur gefeh'n. 

AU mein Blut in den Adern erſtarrt 

Por der graͤßlich entfchiedenen Gegenwart *).' 

*) Quellen. Die zwei Manuferipfe: BRelazione delle feli- 
eita ed 'infelice iine di Vittoria Accoramboni und Relazione 
della morte della Signora Vittoria Accoramboni, moglie del 
Signor D. Paolo Giordano Duca di Braceiano. 1585, welche 
auch Lebret auszugweife mitgetbeilt bat. Istoriei delle Cose 
Veneziane V. Vol. — Mauroceni (Morosini Histor. Ve- 
netae. — Cesare Campana: dell’Historie del mondo, 
— Leti, Vita di P. Sixto V. Aus einer überaus interef: 
fanten Sammlung von bandfchrifttihen Relationen und 
Gefandtfchaftsberichten, wovon ich mir Abjchriften verfchafft, 
werde ich noch eine ganze Reihe von Gemälden, welche das 
römifche Hof:, Staats:, Volks- und Kirchenieben und die 
große Berderbniß der Zeit beleuchten, in einzeinen Zwiſchen— 
räumen, zumal die Biograpbie der unglücklichen Beatrice 
Genci, liefern. 
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Vorwort. 


Pontus Heuterus, van der Vymkt und an⸗ 
dere niederlaͤndiſche Hiſtoriker haben uͤber die 
unwillkuͤhrliche Reiſe Koͤnig Philipps des Schoͤ— 
nen im Jaͤnner 1506 nach England, welche 
nach Spanien gehen ſollte, beſchrieben und eine 
ausführliche Darſtellung findet man in der Ger 
ſchichte des Haufes Fuͤrſtenberg (J.B.) von dem 
Verfaſſer. Die Herausgeber der Scriptores 
rerum Belgicarum, welches Unternehmen durch 
König Wilhelm, und nicht, wie neulich die öffents 
lihen Blätter gemeldet, durch die gegenwärtige 
Regierung in Belgien vorbereitet und begründet 
worden ift, fündigten ſchon im $. 1829 das 
Dafeyn und die Nufnahme eines Reiſetagebuchs 
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von König Philipp, als einer fo wichtigen als 
anziehenden Duelle in jener großen Sammlung 
an, welche ung jedoch noch nicht zu Geficht ger 
fommen if. Wir find inzwifchen ſo gluͤcklich 
gewefen, ebenfalld einen ſchaͤtzbaren Fund, ent: 
heltend die ungedrudten Briefe des Grafen Wolf: 
gang von Fürftenberg (Hofmeifter des jungen 
Königes, und von den belgifehen Schriftftellern 
felbft ein dur Herzens: und Geiftesgaben aus- 
gezeichneter Mann genannt) bier mitzutheilen, 
Sie geben über die abentheuerreiche Fahrt beffer, 
ald jede hiftorifche Schilderung Aufſchluß, und 
liefern zugleich für die Perfönlichfeit des Schrei 
bers ſehr charakteriſtiſche Züge. 


T. 
Wolfgang von Fürftenberg an feine Gattin Elifabeth. 


iin lieb gemalen mir zuiffelt nyt du habeft wol 
wiffen jn was mwngnaden vnd laft vnßer baider fun 
gen wirttenberg vnd ambderift ift bin bit an dich du 
welleft kain befchuerd dar ab haben, funder daß got 
befellen der wirt jn wnzuiffel in nyt verlaffen den 
ih ond al die min eß wm wirttenberg nie verdent 
haben wirttenberg ift och wibel an myr vnd ſchript 
beß brief von myr darab folt och Fain er fchreden 
haben funder ain fred den ich ef nit verdent hab und 
och mid) ilain befchuerd funder ain fred vnd gefchyech 
mir ond mim fun jcz lieber den zu ender zit den wyr 
baid von goz genaden fo von muiglich Iybf vnd anderf 
fend daß wir bayd vonf def wol wellen er weren dar 
wm zuich ich mit dem fuing da hin. der mich vnd 
min fun in ſuz vnd fhirm genomen hat def gelichen 
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der remſ kuing oc) darwm lieb huffruw biß frelich 
vnd beſlich es got vnd byt got daſ er wus al befellen 
hab vnd duo daß beſt alz mir mit zuiffelt daß wil 
ich och duon damit war dic) vnd vnſſal der almech— 
tig get min hant mittenburg jn ſelant mentag nad) 
dem hailligen tag XV vond jm finft jar 
W. g. 3. furftenderg. 
Alerg«e. 
Miner herz Lieben gemalel elzbetten greffe zu fur: 
ftenberg in jr hand. 
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Fürftenbergs Hofmeifter, Hildebrand Fuchs an den. 
Gammermeifter Hans Natthaler. 

Min willigl. gruss vnd was ich vermag wift zus 
voran lieber Famermeifter noo es uͤch vnd euwer hauf- 
frowen wol gieng fehe ich vaft gern Ich loß uch wiſſen 
vor nammrer als wir mit vnſerem Herre Fonig aüß 
felandt vffs waffer kamen nad) fpanien zu reifen do 
haben wir von Samftag nad) der Heilig. dryer kong 
tag gut. wint gehabt bis vf den dinftag zu nacht da 
hub fish ein Sturwint ond werret bis am donerftag zu 
nacht, da blib Her floris von yffelftein vnd min gne— 
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diger Her graff wolff mit iren fchiffen am dinftag zu 
nacht bis vmb drey nad) mitternaht by dem Fonig 
hallten mit gewalt geg. dem wint da ward, fo groß 
das wir ben Fonig verloren vnd alle fchiff vnd ward 
& pinfter liden grofe not vfm waſſer vnd Fonden Fein 
landt erfennen Am mitwoch vmb 6 hor jm tag da 
funden wir den Hafen fallamue in engellant mit großer 
not vnd funden niemant dar jun dan den von yſſel⸗ 
ftein mit finem fchiff vnd hetten dry tag jm haften 
vaft großen wint das wir groß forg hatten vnſer ſchiff 
wurd ſich zerſtoßen am landt vnd die ancker wuͤrd nit 
mogen halten vnd hatten den kong ix tag verlorn vnd 
vil ſchiff dar nach fand man den koͤnig wol lvj meyl 
hinderſich In einen haffen allain vnd kein ander ſchiff 
bey jm vnd iſt der konig erſt am donerſtag zu nacht 
an das landt kommen vnd iſt ein tag vnd ein nacht 
in allen ſturmwindt lenger geweſen dan alle ſchiff die 
man funden hat vnd hat die groſte not gelitten vnd 
iſt vil waſſers jn ſin ſchiff komen, vnd hat alle ſtunt 
gewart vmb zu vertrinken vnd fin Mefchiff ſticß off 
ein fells vnd ſich ganz erwegen zuuertrinken der konig 
vnd alle die jm ſchiff picht. vnd die Fonigin jm jm 
nachen zu fueßen gefallen vnd ſich ergeben het willigs 
lich mit Im zu ſterben vnd ſich der Fonig ‚gar man— 
lich hat gehalt. jn ſiner not, vnd do ſich ſein Mt hatt 
verweg. zuuertrinken hat ſin Mt offenlich geſprochen 
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fin fel gott bevolen darnad) geſagt Nun rauwen mid) 
mein tleine Find vnd meine landt die werden nad) 
meinem todt jn grofe not komen vnd darnach rawet 
mich mein frome ritterſchaft die ich mit mir verfuert 
hab hat jn ſiner Mt not fer weyſlich gerett das hab 
ich uͤch als minen gut. fründ nit wellen verhaltten. Es 
bat mir min gnediger her grof wolff beuollen euch zu 
ſchriben jm die brief fo er üch hiermit ſchickt von fund 
heim zu ſchicken finen gemahel oder finem Son der 
ein weib hat da bit ich uͤch von mins gnedigen Herren 
wegen ir welte alß außrichten. vnd ein brief ift darvn— 
der an Ro. fm. Mt. das der bey großer botfchaft ſei— 
ner Mt. geuertiget wert vnd üch Sie g. Son Graf 
laßt bevollen fein, vnd ob er etwas moturfftig würdt 
of den fumen von cleidern oder Hemder wollts Im 
beftellen fol üch fchon bezahlt werd, grüeft mir euwer 
Hüßfrowen vnd fagt graf fridrich mein willig dienft 
ond das die frow jn wol tanzen lerre damit fpar euch 
got gefundt geben zu fallamue jm hafen den xxix tag 
rvc vnd vj Sarre 
Hyllprant fuchs 
Hoffmeiſter 


IM. 
Wolfgang von Fürjtenberg an feine Gattin. 

Herz lieber gemalel ich) laß dich wiffen daß der 
koing ond wir al mit jm am erſten tag nach der hail- 
lig trig Euing tag zu flißingen in fe lant jn die fhif 
gefenfen find ond haben wol iiix tag guot wint ger 
| hapt vnd mit demfelben wind fend wir wol vf halben 
weg gefaren da ift ain wind an ons Fumen ain groß 
ſturm wind jn der nach vnd hat die ganz nacht vnd 
tag gewerd vnd ift fo grof geweßen daf wir al ons 
ounßer leben ver wegen haben ich bin jn mime fchif in 
den netten mit mim folic® die ich wol bt mir gehapt 
hab “xxx paar fannen daß vnfer Fainer anderf fich 
verfenen hat den daß er fterben fol doch hat’ vnſ vnd 
noch ain ſchif mit mir got jn ain Haffen geworffen 
das wir al on ſchaiden dar von Fumen fend vnd jn 
den Haffen da wir kumen fend ift deß kuing von engels 
lant vnd haſt das lant Korwallen vnd lit an jerlant 
do die luit haiden ſend vnd kain ilaid tragen doch do 
wir jez ſend iſt iſt kriſten jn kuirz warden am ander 
tag ſend wol Xviiij ſchif zu ons jn den haffen kumen 
doch iſt der kuing mit darvnder geweßen den haben 
wir al ver leren biß an den X tag da iſt botſchaft 
kumen daß der kuing in ain ander haffen Fumen ift 
wol I myl von den haffen do wir ligen da lit der 
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kuing vnd wartten wen guot wind kum damit er furs 
faren mug, deß gelichen ligen wir och vnd wartten vf 
guot wind, wen der Fumpt fo wellen wir vnß fuirtter 
vf den weg machen wir fond erft den halben weg ju 
infpany gefaren got geb ons beper geluit den wir biß 
bieher gehapt habe eß mangel noch X fchif darvnder 
wißen wir aldaß iiij ertruncken fend wie eß den ander 
gat waß got ih hab Xyc knecht in die fchif geduon 
hab ic) al biß an vc wo die find was got wir al has 
ben groß not gelytten aber vn die ſchif die ger er— 
trunfen ſend fo hat der kuing und die Fuinge die jnn 
aim ſchiff gewefen find am meifion not gelytten vn 
ganz fierben haben ſy mit greßer net nit liven muigen 
der fuing hat fih fo vil er zuamal wigt mit filber 
gen fant Zacob vnd vnßer fruowen jnſpani verhaßen 
al des kuingß luit vnd die fueßknecht Haben groß wals 
fart verhaßen vnd an dail cdelluit daß ſy Farduißer 
werden wollen an dal Fain flaiß ni mer eßen ich Fan 
dir nit fchriben waß jederman verhaßen hat fo vil 
haben ſy verhaßen ich hab eß nit wellen duon funder 
mich dem almechtigen got befollen vnd mid) wiliglic) 
jn den tor geben den ich mic) kaynßweg kummes mic) 
verfenen het vnd alle die bi mir waren ond die greßt 
befehwerd die ich gehapt hab in mim ſterben ift ges 
weßen du vnd vnße baide Finder vnd min frum vnd 
getruy Init daß in jn warhait min greſt befchuerd ge 
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‚wegen, daß ich gefuccht hab nah mim tot jn al jn 
groß not mechten Fumen daß ift jn mim herzfen min 
greft clag geweßen doch hab ich daß nemen gejagt 
funder ſtill gefchwigen vnd al ogenblick gewartten wen 
daß ſchif vndergang daß iſt och min troſt geweßen daß 
ich ain guot ſchif vnd ſchifmann gehept hab der waß 
al weg guoth troſt ich wil dir nit mer ſchriben dar 
von den daß wir al in großen gangſt und netten ge— 
weßen ſend vnd hilpft mir got von dem waßer ſo hab 
ich dafuͤr daß mich kayn menſt mer vf das waßer 
pring doch hab ich es nit vernet wir haben noch wohl 
ijc mil hin witer zu faren got helf vns al hin witer 
daß alleſ hab ich dir nit wellen verhaltten damit du 
vnd die mir verwant ſend wißen wie ef onf allen bis 
of difen tag gangen ift den ich wol waiß daß man 
fagen fol daß wir al ertrugen fegen ich fuccht wir ha— 
ben greßen ſchaiden genumen den wir al noch wißen 
da mit liß got ond finner liebe muotter befollen deß 
gelichen al min luit vnd ob got wil fo wil ich balt 
wider zu dir Fumen def wil ich mich flißen waß mir 
oc) witter begeget wil ich dich wißen laßen tattum zu 
fallenmuett in des kuing von engellant den leften tag 
jannarii Anno sexto 
W. G. 5. furftenberg: 


IV. 
Wolfgang von Fürſtenberg an Ebendiefelbe. 


Herz lieber gemalel ich) laß dich wißen das ic) 
frift ond gejunt bin von goz genaden in Hofnung zu 
dem almechtigen got du fegeft mit fampt vnßer baider 
finder od) frift vnd gefund vnd laß dich daby wiffen 
daß der kunig vnd wir al mit Im noch jn Fornwallen 
ligen ond nit haben muygen dar vB Tumen funder daß 
wetter fo beß ift daß wir ons nit deren vf das waßer 
wagen vnd wartten altag guoz weiters wen das kumpt 
fo faren wir him in fpange ond ich hab ganz dar fur 
daß wir In v tagen nach) tattum DIE brief vf fyn wers 
den vnd jn jnfpange faren werden deß alles hab ic) 
dir nit wellen verhalten vnd bitt dich dar vf gar frunt- 
lid) du welleft daheim das beft duon alz mir an dir 
nıt zuiffelt das. wil ich won zuiffel och duon vnd mich 
vf deß belteft fo mir muiglich Ht wider haim fuegen 
vnd mich dar nach fo vil mir muiglich ift da heim 
beliben daß folt du innen werdeu ich bin fer von dir 
got helf ons batden mit freden wider" zufamen damit 
bewar dich got min hant tattum jm haffen in forn- 
wallen frittag nach mit faften jn xeuj jar ©» 

W. g. 3. furftenberg ꝛc. 
vnß baider ſun friderrich halt ſich wol nit waiß 
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ich wie eſ willem gat vnd wie er ſich halt daß alles 
laß mich wißen vnd wie es dir gang. 


‘ “ 
An Ebendiefelbe. = 

Herz liebrr gemalel ich hab dir zu dickermal ge- 
ſchriben und dir verfunt daß ich frift und gefunt bin 
und mir von 905 genaden wol gar jn hofnung zu got 
eß fol dir och wol gang vnd dag du od) gefunt bift 
vnd laß dich wißen daß der fung vnd wir al hie zu 
fant jadop fent ond morgen der kuing vnd wir al hie 
weg zyeen in daß Fuingrich ſpan zyeen in Hofnug der 
kuing werd fon fach balt wörichten fo wil ich ob got 
wil mit freden ond erren balt zu dir kumme ich hab 
mim fum wilhalm vnd werdenberg guet brif jez ges 
ſchriben vnd fat jr beider ſach deß ich Hoff gang wol 
den warlich der Fuing wirt fy nit verlaßen wie ich dir 
wol fagen wil ich laß oc) dich wißen daß eß frider— 
rich unfem baider fun ganz wol gat vnd lert ganz wol 
welſch vnd fuft vil guotter ſtuck vnd hatt fih ganz 
wol ond recht. fon her hat in fo lich daß wunder tft, 
ich Fan dir nit fchriben jn was weißen ich bin eß ift 
groß ih hab och ain groß laft vf mir aber von goz 
genaden gat es mir wol jn Hofuug zu gor ich wel ef 
wol vßpringen dar om biß frelich vnd duo das beft 
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alz mir nit zuiffelt fo follt du wn zuiffel fin ich wil 
mic) fo halten bi dem kuig daß es vnßer baider Finder 
vnd dir vnd mir zu vil guottem kummen daß du balt 
junen werden folt da mir bewar dich got! vnd alleß 
das vns zu flat min hant dattum zu ſant jackob in 


orte 


W. g. z. fürftenberg. 
| Molgebornnen Elifadeth Grefin von .... grefin 
zu fürften.... einer berß lieben jn jr hanndt. 


v1. 
Elifabetb von Fürftenberg an ihren Sohn, Graf 
Wilhelm. 


Wolgebornner fruͤntlicher herz lieber Sune, wiß 
myn mutterlich truw, vnd als min vermaͤgen alzit 
zuvor, Ich hab din ſchriben geleſen, vnd laß dich 
wißen, das der Zweng veltin ſchrib Joͤrg ſchnider hannß 
wagner vnd Ander, von mym lieben herrn vnd gema— 
hel dim vatter In engenlandt, gezogen, da ſagendt 
Sy, er hab Sy abgeverttigt, den nechſten zu mir haim 
zu ziehen, ſin zu wartten, hoff er woͤll er by mir ſin, 
dan Sy, vnd mir kain geſchrift noch nichts van jm 
bracht, das mich verwundert, doch So iſt es vß ſin 
geſchaͤften, dero vil ſint, vnder wegen pliben, als ich 
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es acht, er wölt felb der bat fin, vnd wart fin all 
ſtundt, ꝛc. 

In dem iſt laider got erbarms der zu vall des 
abgangs des edlen kunigs, dem got Imer gnedig fin 
wöll befchehen das ich darfur hab, jm ain verhinde- 
sung bring jun trürifait ond vil hendeln, Sidt har 
ift der jung von höwen, der ſchowenburger Außhelm 
vnd Ander mit den hengfien ond efeln mir auch zu 
Huf kom die fagendt Sy fült. zu Schif mym Hern 
nach gevarn ſin, do moͤchten Sy zu ſchiff nitkomen, 
ſonder Sint Sy durch frankenrich Haroß zogen ꝛc. 
wißen auch aigenlich nichts von mym Herren zu fagen ıc. 

Aber zwen glophafft knecht vß dem ampt orten 
berg die erſt Harof komen fint, und Suſt noch ainer 
Sagendt by Ihrer Höchiten warhait, das Sy Min 
Hern zu mecheln Im Niderlandt geſehen gejundt vnd 
frifch vnd das er den knechten gern helffen wöllt, das 
Sy von den Niderlendifpen fetten, befiellt würd in 
vund er hab vil gefchefft, Rit von Ainer Start’ zu der 
andern was fin handel Syg, nieman zu wißen, vnd 
Sp er an dem landt Sin foll, Beforg ich er kome er 
zu dir, dann mir. Ich wolt ye gern, das er am er⸗ 
fien zu mir femme, vnd wer mir lieber, das ic) dir 
das botten brot Anvardern folt, doch kaͤmpt er vor 
zu dir das folttu mir nit verhalten, ES ſint gar hipſch 
genitur Fomen, davon dir auch zwen gehören füllen. 
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Mic) verwundert das du doch mir nit mit fchri> 
beft, was min herz liebe töchter din gemahel tuge, 
wie es jr vnd Dir gannge ꝛc. Auch jr mutter, Sampt 
Gräff velix gemahel ond alle die och lieb fint, dann 
fo es och) allen glücklich und wol gat, Sft mir doch 
ain fonnder herzlich frode ꝛc. 

Vnd Sp id) Inen allen, aud) dir, jn allen truwen 
liebe, vnd genaigter fruntfchaft erfchließen Fündt oder 
möcht wält ich gar. willig vnd fonder gevlißen ſyn, 
dat. fondag nad) martini 2c. Aoxvce ond im Sechfth jare. 


Elifabeth Graffin zu Fürs 
ftenberg Gebornn von Solmß. 
Auch herz Lieber Lieber fün Ich füg dir zu wießen 
daz mir nachz in der eilften ftund lenzenfräger ware 
botfchaft hat bracht daz myn I. h. v. gemahel vff hut 
fontag nad) marthini vmb mitag zu ftraßbörg in ge 
rietten ſy da hat er in gefehen und darvmb verfünden 
ich dir folichs jn freüden daromb wolleft bald mit dis 
nem lieben gemahel zu vnß komen vnd freud. mit vnß 
haben vnd welleft myner herz lieben docht dim gema— 
beim myn mutterlicher druwe vnd vil guter fagen hie 
mit befylch ich üch alle fant Annen felb drit. 
Dem wolgebornnen wylhelm graffen zu fürftens 
berg mynem fruntlic) lieben fon. 


IX. 


Sloris von Montmorency, 
Herr von Montigny. 


(Nach niederländifhen Quellen bearbeitet.) 


Dod mit des Gefhides Mächten 

Iſt Eein ew’ger Bund zu flechten, 

Und das Unglüd fchreitet ſchnell. 
Schiller. 
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In der Gefchichte des Abfalld der vereinigten 
Niederlande und des Prozeffes wider die Grafen von 
Egmont und Hoorn ift der gemeinfchaftlichen Sendung 
des Markgrafen von Berghen (-op⸗Zoom) und des 
Barons von Montigny nach Spanien, in Angelegens 
heiten der Niederlande Erwähnung geſchehen. Unſer 
unfterblicher Dichter und Gefchichtfchreiber Schiller 
hat dem traurigen Ausgang jener beiden Edlen nad) 
einer in frangöfifcher Sprache erſchienenen Altenfamms 
lung dargeftellt; es dürfte jedoch) für das größere Pub- 
likum von Intereſſe feyn, auch das Schickſal der zwei 
andern, in niederländischen Gefhichten vielgenannten 
Männer, zu erfahren, zumal da, wenigftens unferes 
Wiſſens, noch Fein teutfcher Gefchichtfchreiber ihre Ka- 
‚taftrophe behandelt hat. 

Befanntermaßen wurden der Markgraf von Ber 
gen, San van Glimes, und der Herr v. Montigny 
an den König abgeſchickt. Beide hatten der Sendung 
nur mit äußerfiem Widerwillen fih unterzogen, da 
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allerlei uͤlle Vorbedeutungen ihr vorangingen und er: 
ſterer folgte ſeinem Freunde erſt ſpaͤter nach, als alle 
Vorwaͤnde zu laͤngerer Verzoͤgerung verbraucht waren. 
Allein die Berichte uͤber die Bilderſtuͤrmerei hatten 
den Koͤnig ſo ſehr erbittert, daß er nicht nur meh— 
rere Monate lang ſich weigerte, die Botſchaft der No— 
tabeln in Audienz zu empfangen, ſondern ſelbſt die 
Unterredungen mit den Miniſtern ihnen ſehr erſchwert 
wurden. Sie ſchrieben hieruͤber ſehr troftlofe Briefe 
nah Brüffel. Jeden Tag lauteten die Erklärungen 
dunkler, düfterer, oder, wie Montigny fid) ausdrüdt 
— klarer und offenbarer in feindlihem Sinne für die 
niederländifhe Sache. 

Als e8 im ferneren Laufe der Ereigniffe um die 
Mittel fich handelte, dem Geifte der Neuerung und 
des Aufitandes am beften zu fteuern, fchlugen Bergen 
und Montigny die perfünliche Gegenwart des Monar: 
hen in den Niederlanden als das einzig erfprießliche 
und zum Ziele führende Mittel vor. Es ift nicht un: 
wichtig, aus den Öefandtfchaftsberichten die Gründe zu 
erfahren, welche Philipp IT. abhielten, diefem Rathe zu 
folgen, und die Gegengründe, durch welche die zwei 
Edlen erftiere zu entkraften gefucht haben. Mandyes 
dient, die allzuleidenfchaftlichen Urtheile über den per- 
fönlichen Charakter des Königs zu widerlegen, wahrend 
es zugleich) dem Gerechtigfeirsfinn und dem Flaren 
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Blicke der Unterhändler große Ehre macht, Montigny, 
die edle und zur Gelindigkeit fich hinneigende Gemuͤths⸗ 
art rühmend, fchilderte den Zweikampf der Gefühle 
im Innern des Monarchen mit der Feinheit eines 
Pſychologen, und doch geftand er, daß der hohe fpa> 
nifhe Muth in Philipp etwas mehr, als in feinem 
verfiorbenen Vater herrfchte. Von den Verhandlungen 
des Staatsrathed und den motivirten Gutachten der 
einzelnen einflußreichen Mitglieder deffelben Lieferte er 
hoͤchſt anziehende und inhaltreihe Berichte, 


Als die Sachen die befannte ſchlimme Wendung 
genommen, welche Bergen und Montigny längft vor: 
ausgefehen, fuchten jie wenigftens die Erlaubniß zu 
ihrer Heimkehr zu erwirfen, denn der Aufenthalt in 
Spanitn ward ihnen von Tag zu Tage unheimlicher. 
Allein man fand allerlei .Vorwände, fie aufzuzoͤgern 
und Bergen ftarb zuletzt, nad) vielfach) erlittenen Wi— 
derwärtigfeiten und Drangfalen (Mai 4567). Man 
bat behauptet, daß er vergiftet worden ſey. Nach 
feinem Tode wurde ſein ganzes Benchmen einer gericht» 
lichen Unterfuhung unterftellt und die Sentenz, welche 
ihn fuͤr des Hochverrathed an dem Könige fchuldig 
erklärte, Sprach feine Güter dem Fiskus zu, obgleich) 
feine Gemahlin, Marie de Lannoy Mollendair, alles 
gerhan harte, um aus dem Gebiete ihrer Herrfchaft 
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zu entfernen, was nur dem Könige Anſtoß oder Ver— 
dacht erregen konnte. 

Montigny ließ inzwiſchen nicht ab, den Koͤnig 
mit Bitten zu beſtuͤrmen, ihn nach der Heimath zu 
entlaſſen, woſelbſt, zumal er in Spanien nichts mehr 
zu verrichten habe, feine Gegenwart unter den obwal- 
tenden Umftänden am nöthigften feyn dürfte. Philipp 
blickte ihn bei einer folchen, wiederholt angefuchten und 
verwilligten, Yudienz mit jenem eigenthämlichen Laͤ— 
cheln an, welches demjenigen, fo es galt, dur die 
Seele drang, und welches, da diefer Fürft in der Re⸗ 
gel niemals lachte, ſtets der Vorbote irgend eines Un— 
gluͤckes zu ſeyn pflegte. Er ermahnte ihn noch eine 
Weile Geduld zu tragen, bis er ſelbſt die Reiſe nach 
den Niederlanden antreten wuͤrde. Dieſe Reiſe ward 
von vielen Leuten immer noch fuͤr moͤglich gehalten, 
auch hatten die Agenten Philipps, der ſeine tiefern 
Plane ſorgfaͤltig zu verbergen liebte, durch ganz Italien 
ſie als unzweifelhaft verbreitet, ſo zwar, daß ſelbſt der 
Pabſt daran glaubte und ein feierliches Hochamt mit 
allerlei Prozeſſionen abhalten ließ, um den Segen 
Gottes fuͤr den hohen Wanderer zu erflehen. Allein 
ſchon aus der Aeußerung des bekannten Mendoza, der 
damals zu verſchiedenen diplomatiſchen Sendungen von 
Wichtigkeit gebraucht wurde, konnte man entnehmen, 
wie wenig es dem Könige mit feinem Vorhaben Ernſt 
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fey; denn auf die Frage, wo er Hinginge? — antwor- 
tete jener fpöttifch-aufrichtig und mit einem Zone, 
welcher auszudräden ſchien, als halte man es kaum 
nochder Mühe werth, die Zronie zu verbergen: „Sch 
gehe, die Welt zu verfpotten und zu täufchen.“ 
Montigny überzeugte ſich endlich ebenfalls von 
der Wahrheit diefes Letzteren, und bemerkte an allerlei 
Dingen die Abnahme der Föniglicdyen Gunft, welche 
bisher zum mindeften feiner Perfon noch geworden war.- 
Auf feine unterthänigften Vorftellungen und Beforgs 
niffe, die er zu eröffnen wagte, erhielt er ftets den 
fiereotypen Beſcheid: der König hege von ihm die beite 
Anſicht und fey geneigt ihm alle Gnade zu erweifen. 
Sleihwohl fah er, wie die Augen der Höflinge mit 
einer Art Mitleid auf ihm ruheten und fie wiederum 
ſcheu fi) von ihm wendeten, fo oft er irgend eine ver- 
trauliche Berührung mit ihnen fuchte; auch erfuhr er 
zulegt aus ficherer Quelle, daß der König bei ſchwerer 
Strafe verboten habe, ihm Pferde zu leihen, oder feis 
nem Gefolge freies Geleit zu verichaffen. 
Die Nachricht von der Verhaftung und dem Pros 
zeffe feines Freundes, Graf Egmont, fo wie feines 
Bruders, Graf Hoorn, beftürzte den Freiheren fehr 
und Härte ihn über fein eigenes, muthmaßliches Schick— 
fal in der nachiten Zufunft auf. Doc) verwarf er zur 
Zeit noch, ritterlich und edel wie er war, jeden Gr 
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danken und Vorfchlag zur Flucht, weldhe damals ihm 
noch moͤglich geworden ſeyn wuͤrde, um nicht dadurch 
ſeinen Gegnern ſelbſt Stoff zur Anklage wider ſich 
darzureichen. 

Es ging nicht lange, ſo ward ſeine Ahnung zur 
vollen Gewißheit; der Obriſt der koͤniglichen Leibwache, 
Sellens, ein geborner Hollaͤnder, trat mit verſtoͤrten 
Blicken in ſein Gemach, und kuͤndigte ihm an, daß 
er mit dem traurigen Befehl belaſtet ſey, ihn in ſeinem 
Zimmer zu bewachen und die Waffen ihm abzuneh— 
men. Nach einigen Augenblicken der Ueberraſchung 
von der einen und des. Bedauerns von der andern 
Seite, ftellte man Montigny fret, welche von den bei— 
den Citadellen, zu Toledo und Segovia, er zum Drte 
feiner Haft fih wählen wolle. Der Freiherr, aus 
Furcht vor der Inquiſition, die in Toledo einen ihrer 
Hauptſitze hatte, zog die letere vor. Die Abführung 
ging noch in derfelben Stunde vor fih, ohne daß man 
dem Gefangenen erlaubt hatte, zuvor noch Abfchied 
von feinen Freunden zu nehmen, welche auch aus Furcht 
vor der Rache der Hofparthei Feinen Verfuch zu feinen 
Gunſten wagten. Gellens begleitete ihn in einem ver 
Ichloffenen Wagen bis Segovia und übergab ihn de 
felbjt dem Kommandanten des Schloffes. 

Diefer Offizier hatte die genauefte Drdre über 
Alles, was feinen Gefangenen betraf, erhalten. Mons 
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tigny ward zuoberft im Thurme in ein ziemlich 
Heines Gemach gebracht; acht Soldaten bewachten ihn 
bier noch überdieß (im Vorzimmer) und geftatteten dem 
einzigen Diener, welchen man zu ihm ließ, weder aus⸗ 
zugehen noch mit Jemanden zu fprechen, ausgenommen 
in ihrer Gegenwart. Als der Gefangene von dem vie— 
len heftigen Eindrücen über den plößlichen Schieffals- 
mwechfel überwältigt, bald darauf in eine hitzige Krank- 
beit verfiel und ein Arzt ihm nicht verweigert werden 
fonnte, durfte er gleichwohl mit. diefem Feine Sylbe 
wechfeln, ohne diefelbe widerwäartige Gefellfchaft. Alle 
Briefe, felbft die an den König gerichteten, wurden 
zuerft von dem Kerfermeifter gelefen. 

Uebrigens fruchteten auch diefe Briefe fehr wenig 
oder nichts, und die Befchwerden, welche der Freiherr 
über feine fo ungefegliche ald unverfchuldete Haft darin 
geltend machte und welche er befonders Dadurch Fräftig 
zu machen gedacht hatte, daß er als Ritter des gol 
denen Wließes von Feinem andern Gerichte, als dem 
Ordenskapitel deffelben, außer in dem Falle erwiefenen 
Verrathes und erwiefener Keßerei, unterfucht werden 
koͤnne, dienten mehr dazu, den König zu reizen, ftatt 
zu ihren Gunften auf ihn einzuwirken. 

Nach und nach lernte er ſich in ſein Schickſal 
finden und beruhigte ſich durch die Hoffnung, wenig— 
ſteus bald verhoͤrt und in die Lage verſetzt zu werden, 
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eine Unfchuld vertkeidigen und der Welt befannt ma— 
hen zu koͤnnen. Allein auch hierin täufchte er fich 
fehr. Mehrere Monate verftrihen und noch war er 
nicht einmal vor feine Richter geftelt worden. Mit 
Mühe gewann er es über den Befehlshaber der Fefte, 
daß ihm geftattet wurde, an einige feiner Freunde zu 
fohreiben, durch deren Einfluß bei Hof er die Vor—⸗ 
nahme feines Prozeffes und die fchriftliche oder münd- 
liche Vertheidigung auf eine fchriftlich verfaßte Anklage 
zu erwirfen trachtete. 

In einem diefer Bittfchreiben wurde dem Könige 
vorgeftellt, daß die Reiſe nad) Spanten einzig und 
allein im Intereſſe der Monarchie unternommen wor— 
den ſey; Feine andere Rüdficht hätte ihn, den Gefans 
genen, beftimmen koͤnnen, fi) den damit verbundenen 
Beichwerlichfeiten und Gefahren preis zu geben und 
aus den Armen einer jungen Gemahlin fid) zu reißen, 
mit welcher er erft kurz zuvor fich verbunden und welde 
nun einfam, troftlos und kummervoll ihre Tage dahin 
bringe. Welches auch" immer die Mifferhaten wär 
ren, die man ihm zur Laft lege, fo mochte man 
wenigſtens geruben, ihn vor Gericht zu ftellen. Der 
Freiherr beflagte fich fehr über das Ungemach, mel 
des er in feinem Gefaͤngniß auszuftehen habe, fo wie 
über den Muthwillen der ihn bewachenden Krieger 
fuechte. Solchem möchte man feuern und auch den 
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Briefverfehr mit feinen Freunden im Niederlande ihm 
geitatten. ? 

Diejenigen feiner Diener, welche nicht zu ihm ge 
laffen worden, jedoch in der Nähe ſich aufhielten, und 
denen diefe Schreiben mit vieler Mühe zugefptelt wur> 
den, übernahmen es, in Madrid fie an Behörde zu 
bringen; allein ohne glüdlichern Erfolg für ihren Herren. 
Der König blieb ſtumm und taub, und wenn er viel 
leicht auch für feine Perfon zur Milde geneigt fi 
zeigte, fo redete ihm die Parthei, welche im Staats— 
rath und bei Hofe für ein Schredensfyftem gegen alle 
in niederländifche Angelegenheit verwidelten Perfonen 
ftimmte, bald wieder feinen Vorfaß aus. 

Montigny erfah jet Fein anderes Mittel mehr, 
um ſich zu helfen, als die Flucht. Einmal in Freiheit 
hoffte er den Monarchen, wie das Publifum, von feis 
ner völligen Unfchuld zu überzeugen. Allein die Flucht 
aus dem Verwahrungsorte, in welchem Er ſich befand, 
gehörte nicht zu den leichteſten Dingen. Die Citadelle 
von Segovia liegt auf einem- Hohen Felfen gebaut und 
ift von nicht weniger denn drei Mauern umgeben. 
Nun befand er fich noch gar in dem oberſten Stod- 
werfe des Hauptthurmes, fat unmittelbar unter dem 
Glockenthurme und das Fenfter feines engen Gemaches 
war zu allem Ueberfluß mit eifernen Gittern verfehen. 

Die Verzweiflung jedoch machte ihm erfinderiſch 
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und er wagte zuerft einen Angriff mit Gold auf das 
Dienfigewiffen feiner Hüter. Sie widerftanden ſolch 
gründlichen Vorftellungen nicht, und fo fah er ſich im 
Stande, einen Brief in die Hande des Hofmeifters zu 
bringen, welcher in der Regel ihm feine Nahrung be> 
ftelfte; diefen Brief Hatte er in ein Tuch gewunden 
und daffelbe durch eben jene Hüter ihm einhandigen 
laffen. Der Hofmeifter ward darin von feiner troftlos 
fen Lage, fo wie von dem rechtswidrigen Verfahren 
gegen ihn in Kenntniß gefeßt und dringend aufgefors 
dert, ihm zur Flucht zu verhelfen, wofür er Zeitlebeng 
ihm feine Dankbarkeit bezeugen würde. Mit einem 
feiner Diener, dem Geheimfchreiber Anton van der 
Beek, einem fehr verftändigen und ihm treu ergebenen 
Süngling, möchte er Rathſchlag über die Art und 
Meife pflegen, wie die Flucht zu bewerfftelligen. Als⸗ 
bald nad) erhaltener Freiheit gedachte er feine Unfchuld 
vor Jedermann darzuthun und die Verläumdungen 
Lügen zu ftrafen, mit welchen man ihn überhäuft. 
Ban der Beet ging gleich mit Freude in den Plan 
ein; weniger raſch dagegen zeigte fi) der Hofmeifter. 
Er fchilderte in der Antwort an Montigny die Größe 
der Gefahr, nicht zwar für den Öefangenen felbft, dem 
folcyes nicht verargt werden würde, wohl aber für 
diejenigen, fo fi ihm als Werkzeuge hergegeben; er 
erinnerte an die fo häufige Erfahrung, die man in der 
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Welt ſchon gemacht habe, daß vornehme Herren die 
Dienfte ihrer Diener zu vergeffen pflegten, und waͤh— 
rend fie oft der leichteften Beleidigung tief eingedent 
blieben, die Treue vieler Fahre nicht beachteten. Aus 
diefen und andern Gründen begehrte er die Stipula- 
tion einer beftimmten Belohnung, damit jene Gefahr 
nicht umfonft gewagt würde. 

Montigny ward zwar im Innerſten betruͤbt über 
folch” unedle und habfüchtige Gefinnung dieſes Menz 
ſchen gegenüber einem unglücklichen Gefangenen; doc) 
willfahrte er, nothgedrungen, feinem Begehren, bat 
ihn jedoch, Fünftig die Briefe, welche an ihn gerichtet 
wären, nicht mehr durch den Gefängnißmwärter ihm 
zukommen zu laffen, fondern in den Taig des DBrodes 
zu ftecken, das mit dem Effen ihm gewöhnlich gebradır 
wurde; fein Geheimfchreiber follte dann jedesmal ſelbſt 
die Sache beforgen. Dieſes Brod, auf niederlandiiche 
Weiſe zubereitet, verdankte Montigny der Gunft dis 
gewonnenen Thürmers, welchem er vorgegeben hatte, 
fein Magen koͤnne fih an die fpanifhe Zubereitung 
nicht gewöhnen. Die Beiden brachten ihm nun auch 
Heine Seilen zu, weldhe in Madrid gekauft und in 
ein Tuch mit der Adreffe „Gelder“ gepadt und verfie- 
gelt an ihm gerichtet wurden. 

Der Geheimfchreiber, ein geborner Lütticher, war 
ein fehr gewandter und verfhmißter Gefelle, und wußte 

Biographiſch-hiſtoriſche Studien, 11. 29 & 


— 0 — 


durd) allerlei Freundlichkeit und Großmuth die Col 
daten, welche ohnehin an Langeweile und Ueberdruß 
litten, durch Effen und Trinken, wie durch Kartenfpiel, 
wozu er fie fleißig nöthigte, fo zu befchaftigen, daß fie 
das Geraͤuſch der Feilen überhörten, mit denen der 
Sreiherr die Stäbe feines Gitters durchſchnitt. Dieß 
ward jedoch nur allmahlig und auf ſolche Weife vor> 
genommen, daß man nichts von der Arbeit gewahrte, 
indem der Kerbe mit Wachs von Eifenfarbe verftrichen 
und die Küchen Fünfilich ausgefüllt wurden. Kamen 
dann auch bisweilen die Hürer unverfehens in fein 
Gemach, was ihnen zu jeder Stunde freiftand, jo-be 
dere der Gefangene mir der Hand- oder mit feinem 
Leibe die bearbeiteren Stellen des Gitters und zwar 
mit einer Unbefangenheit und Abſichtsloſigkeit, daß 
nicht der geringfte Verdacht in ihnen auffticg. 
Mittlerweile hatte der Hofmeifter den Auftrag er— 
halten, ein zweirss Eifengitter verfertigen zu laffen, 
wozu er ihm einen Stock gab, an welchem cr das 
Maaß genommen. Es glich dem alten jo genau, daß 
man beide von einander nit unterfcheiden Fonnte. In 
den Steinfohlen, weldye zur Feuerung des Kamins im 
Gemache Montigny gebracht wurden, fchwärzte man 
die Sache glücklich hinein und num feilte jener vollends 
weg, was noch übrig geblieben, hob das alte Eifen 
aus und feßte das neue an dejfen Stelle, mit einer 
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Kunftfertigfeit, daß er, fobald cs ihm thunlich war, 
es leicht wieder herausnehmen Fonnte. Nunmehr muß- 
ten Leitern verfertigt werden, auf eine Weiſe zufam- 
mengefchlagen und aneinander gefügt, und ebenfo von 
folcher Leichtigkeit, daß man ganz bequem fie zu tra— 
gen im Stande war. Endlih auch Faufte man zwei 
Pferde und zwei Maulefel, welche zu rafhem Ritte 
geeignet Schienen; deßgleichen wurde die zur Reiſe nör 
thige Summe Geldes zufammengebradt. 

Allein in dem Gefangenen felbft entſtand nun ploͤtz— 
lich Zweifel, wohin er denn eigentlich fliehen follte. Er 
hatte nur zwifchen Sranfreih und Portugal die Wahl; 
da jedoch um der verwandtfhaftlichen Verhaͤltniſſe 
beider Höfe willen leßteres Land das weniger fichere 
fchien, jo mußte er ſich für Frankreich entfcheiden; nur 
trat hier der fatale Umftand ein, daß der Weg viel 
weiter und daher aud) mit mehreren, großentheils noch 
unbekannten, Gefahren verbunden war und die Auf 
merffamfeit der Poften und der Behörden fich in glei— 
chem Grade, wie die Lebhaftigfeit des Verbrechens 
fih gefteigert hatte. Auch befürchtete Montigny, der 
vielen Perfonen in Frankreich fehr bekannt war, an 
dem einen und andern Orte allzubald erfannt und in 
diefem Falle von gemeiner Habjuht an den König 
von Spanien ausgeliefert zu werden. 

Nichts deftoweniger würde alles gluͤcklich fi ge 
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fialtet und bewerkitelliat haben, wenn nicht ein plöß- 
licher Uebermutb, in Folge unverhoffter Wohlbehaglich- 
keit Gewalt über ihn gewonnen und der Beſitz von 
Summen, welche die Beſtimmung hatten, den Gefan- 
genen zu befreien, ihn verleitet hätte, den größren Theil 
davon (in mehr als 100 Dufaten beftehend) und was 
noch uneinbringlicher war, die Foftbare Zeit, in Praf- 
feret und Frauengenuß zu vergeuden. 

Drei Monate waren fomit über den Anftalten zur 
Flucht verfirihen. Eines Abends, als Montigny, im: 
mer fehnfüchtiger nach Freiheit, an dem Gitter feines 
Fenfters fand und die ruhig dahin wandernden Sterne 
betrachtete, vernahm er ploͤtzlich Geraͤuſch auf der 
Straße und Guitarren und Leyer ertünten zu einem 
von Bänkelfängern verfertigten Liede. Wie groß war 
nicht fein Erftaunen und fein Schmerz, als er ganz 
deutlidy und vollftändig die tragifche Gefchichte der 
Hinrichtung feiner Freunde Egmont und Hoorn darin 
erbielt. 

Der König hatte zwar firenge verboten, ihm die 
Nachricht von diefem Greigniffe mitzutheilen; allein 
ſey es — daß bereits die Volkspoeſie des Gegenſtandes 
ſich bemaͤchtigt hatte, oder ſeine Bekannten ſelbſt ihn 
auf dieſe mittelbare Weiſe — die Sänger waren Pil- 
grime gewefen — in Kenntniß feßen gewollt — kurz, 
der arme Baron vergoß einen Strom von Thranen 
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und ward von foldher Verzweiflung erfaßt, daß feine 
fäumigen Leute durch den Anblick feines Jammers 
frifh angetrieben wurden, feine Rettung endlich in’s 
Merk zu fegen. 

Ein paar Tage zuvor war ein Mann aus Hen- 
negau, Namens Prutenus, erfchienen, deffen Familie 
vom Hrn. v. Montigny früher viele Wohlthaten cm- 
Pfangen hatte. Diejen wollte er jeßt benügen, und er 
ward mit in den Plan gezogen. Dem zufolge reiste 
er voraus nah Ernani, unweit der franzofifchen Granze, 
um dafelbft weitere Vorkehrungen zu treffen und den 
Freiherrn zu erwarten. Als völlig unbefannt im Lande 
fchien er ganz zu nuͤtzlichen Dienſten geeignet. 

Alles war nun gehörig eingeleitet und es blieb 
nichts mehr übrig, als daß der Hofmeifter, wenn der 
geeignete Tag zur Flucht angebrochen und alles ficher 
feyn würde, das verabredete Zeichen gab, welches darin 
beftand, daß er in der Niederung unter der Burg 
gegen zwei Uhr Nachmittags mit einem Sadtuche hin 
und ber wandeln, und damit, als wollte er Kühlung 
fi zuwehen, das Angefiht facheln follte. Hierauf 
hatte Montigny zur Nachtszeit geradezu herunter zu 
fteigen, und es blieb Hoffnung, daß er Zeit bis gegen 
Mittag des folgenden Tages gewinnen würde, indem 
der Hofmeifter mit den Hütern es ausgemacht hatte, 
nicht vor eilf Uhr: in das Gemach feines Herrn zu 
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erfchien bei ihnen fchon nach wenigen Tagen, unters 
fuchte die Sache ſcharf und erfuhr, nachdem der Hof: 
meifter anfänglich Alles zu laugnen verfucht, jedoch 
auf die Drohung mit der Folter hin den Muth und 
die Befinnung verloren hatte, aus feinem Munde den 
ganzen Zufammenhang. Seine Geftandniffe fchüsten 
ihn gleichwohl nicht vor der peinlichen Frage; man 
wollte noch allerlei andere Namen herausbringen; allein 
der Hüter, welcher fid) durch Gold hatte beftechen laſ— 
fen, und der Schmied, bei dem die Feilen und das 
Eifengitter verfertigt worden, waren die einzigen, Die 
mir in den fatalen Handel verwidelt werden konnten; 
aud) fie wurden gefanglich eingebracht. 

Der Herr v. Montigny ward durd die Nachricht 
von dem Mißlingen des Sluchtplanes fehr erfchüttert, 
aber noch mehr durch die Betrachtung des Unglüdes, 
in welches er feine Dienfileute und die anderen Pers 
fonen, welche fih für ihn brauchen ließen, nunmehr 
geftürzt hatte. Er fchickte einen Boten an den Rich— 
ter, bat ihn um mildes Verfahren gegen die Seini— 
gen, als folche, die ſchuldlos an der Sache wären, 
blos auf Befehl gehandelt hatten; er felbft wolle die 
Strafe, die auf das DVorgefallene ftche, geduldig erlets 
den, fo man anders nur jene Leute fchonen würde. 
Daſſelbe ward an den König gefchrieben. 

Allein obgleich Philipp diefe Vorftellung wirklich 
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zw Handen erhielt, fo hemmte dich doch den Lauf des 
Rechtes nicht. Die Urtheile wurden rafch gefällt und 
der Kriegsfnecht, welcher zuerit für den Gefangenen 
gewonnen worden war, eröffnete aud) den Reihen bei 
dem Vollzuge. Nachdem er feine Beicht verrichtet und 
noch eine Meſſe gehört, ſteckte man ihn in ein weißes 
‚Kleid und feßte ihm einen Hut mit vier rothen Kreuz 
zen auf, und führte ihn auf einem Efel durch die Stra— 
Ben, während ein Herold mit lauter Stimme dem 
Volke feine Verbrechen, der Dienftuntreue, des Hoch— 
verrathbs und der Beſchuͤtzung eines Ketzers, befannt 
machte; darauf ward er durch den Strang hingerichtet. 
Der Koch, welcher die Speifen geliefert, mittelft wel- 
cher die Correfpondenz des Gefangenen: eingefchwärzt 
worden, erlitt eine geringere, aber immerhin fehr em⸗ 
pfindlihe Strafe; er ward namlich erft an Händen . 
und Füßen gebunden vom Henker herumgefchleppt und 
erhielt hierauf mit einer zwei Finger breiten, mit Kno— 
ten verfehenen Iedernen Karbatfche 200 Hiebe mit joldy’ 
fihonungslofer Harte, daß felbft die rohen Soldaten 
Mitleid mit ihm empfanden ; nach diefem Fam er für 
fünf Jahre auf die Galeeren. Der Mann, welcher 
zum Wegweifer dienen follte, ward auf ewige Zeiten 
des Landes verwieſen. Der Eiſenſchmied Fam für zwei 
Jahre in Feffeln und mußte noch cine Geldftrafe von 
40 Dufaten erlegen. . Der Hofmeifter und der Geheim-⸗ 
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jchreiber endlich) wurden zum Tode verurtheilt und auf 
den Richtplaß geführt, um enthauptet zu werden; doc) 
erhielten fie, auf eine bewegliche Berufung van der 
Beeks an den König Gnade, jedoch nur, um in einem 
finftern Loche voll Ungeziefer zu ſchmachten und ftünd- 
lich unter dem Schrecken des Nachrichters zu ſchweben, 
da ihnen. mit Abficht von dem Gefangenwärter von 
Zeit zu Zeit ihr Tod als dennoch fehr wahrfdeinlich 
und dermal blos aufgefhoben gefhildert wurde; oder 
aud) entfeßte fie der Schloßvogt, auf ſolche Weife zehn— 
fach fie moralifch ertodtend, durch die Drohung: er 
werde fie über kurz oder lang Hungers fterben laffen. 

Der Herr v. Montigny war auf die unglücliche 
Geſchichte hin alsbald in engern Gewahrfam gebracht 
und aller Verkehr nach außen ihm fortan abgefchnitten 
worden. Ihn fümmerte aber die Lage der Seinigen 
mehr, als die eigene, und er verfchwendete daher ſo— 
wohl an den König, als an den Bifchof von Segovia, 
auf deffen MenfchlichFeit und Einfluß er rechnete, die 
rührendften Bitten zur Erleichterung ihres Schickſals, 
jedoch ergebnißlos. Eben fo ließ er nicht ab, ihnen 
auf dem Wege, den man hiezu geftattete, Troft zuzu⸗ 
jprechen und reiche Entfchadigung für die Zufunft ihnen 
zu fihern, falls Gott je ihn wieder zum Genuß der 
Sreiheit gelangen laffen würde. 

Das Einzige, was er durch feine unermüdlichen 
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Borftellungen bewirkte, war, dag man den Leuten er; 
kaubte, durch einen Anwalt vor dem höhern Tribunale, 
das über fie nochmals zu erkennen niedergefeßt worden 
war, ſich vertheidiaen zu laffen; aber auch diefe Ver: 
theidigung frommte ihnen nichts; vielmehr ward ihnen 
ewiges Stillſchweigen auferlegt, und die von dem frü- 
beren Gerichte ausgefprochene, durch die Appellation 
an den König blos aufgefchobene Strafe, als immer 
noch des Vollzuges fähig, gleichſam beftätigt. 

Die Unglüdlichen wurden jedoch fortwährend mehr 
gemartert, ald wenn man fie alfogleih dem Nachrich- 
ter übergeben haͤtte. Von Gefängniß zu Gefängniß 
berumgefchleppt, kamen fie zulegt in einen Thurm, 
wo nichts als die nackten Wände erfichtlich waren, wo 
fie einen Stuhl, Fein Bett, um zu ruhen, fanden, wo 
Feuchtigkeit und Kälte fie verfolgten, und die Kleider 
ihnen zuleist verfault und vermodert vom Leibe fielen. 
Gleichwohl mußten fie noch die hoch angefchlagenen 
Koften für diefen Aufenthalt aus dem Ihrigen betreiten. 
Das Elend war jo groß, daß fie den Tod nicht mehr 
fürdhteten, fondern demfelben, als ihrem Erlöfer, fich 
entgegen fehnten: | 

Ein Strahl der Hoffnung fhien endlich zu dam- 
mern, als eines Tages die Königin: von Portugal, die 
Schwefter König Philipps, mit ihrem Gefolge an der 
Gitadelle vorüberzog. Die Gefangenen hatten fie nicht 
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ſobald erblickt, als ſie mit ihren Ketten ein ſolches 
Geklirr und Getoͤſe zu erheben begannen, daß die Fuͤr—⸗ 
ſtin aufmerffam gemacht wurde und ſich nach der Urs 
ſache erfimdigte. Leute vom Volke fehten fie nun in 
Kenntniß von dem Schidfale der hier ſchmachtenden 
Niederländer, fo wie von der Veranlaffung deffelben, 
und zwar auf eine MWeife, daß die Fürftin fehr gerührt 
wurde, und bei ihrem Foniglichen Bruder eine Fürbitte 
einzulegen verhieß. 

Der Burgvogt erhielt wirklich bald darauf den 
Befehl, feine Gefangenen frei zu geben und diefelben 
überließen fich der ungemeffenften Freude un: fchöpften 
auch tröftliche Hoffnung für die Zukunft, » Mons 
tigny durd) beharrliches Bitten erwirfte, daß ihnen ein 
gewiffes Einfommen, das ihre Eriftenz ſicher ftellte, 
von feinen Gütern in Hennegau eingeräumt werden 
dürfte. Allein die Freiheit war auch Alles, was fie 
reell mit fich) nahmen; denn als fie nad) des Freiherrn 
Zode um die Verwirklichung des DVerwilligten bei 
Hofe ſich bemühten, ward ihnen ihr Geſuch rundweg 
abgefchlagen, da das gefammte Beſitzthum Montigny’s, 
ald dem Staate verfallen bereits inzwifchen erklärt, 
worden war. 

Der arme Freiherr felbft war nicht mehr fo glück 
li), die balfamifchen Luͤfte der Freiheit wieder einzus 
athmen; vielmehr fah er fi firenger bewacht und 
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haͤrter behandelt, als je. Statt daß, wie zuvor, die 
Wachen vor ſeiner Kammer aufgeſtellt wurden, hatte 
man ſie, um jeden ferneren Plan zur Entweichung | 
rein unmöglich zu machen, ihm geradezu in diefelbe 
hineingelegt. Tag und Nacht fah er fi) von ihren 
rohen Manieren verfolgt, und nicht nur im regelmäßigen 
Schlafe, fondern felbft im Zuge der Gedanken und in 
dem Genuß, den die Einfamkeit gebrochenen Herzen 
darbietet, durch das Fluchen und Schreyen, die Spiel: 
und Saufgelage der Wärter geftort. Auf feine Bitten 
und Klagen erwiederten fie einfach: fie feyen hier, um 
ihn zu hüten, und nicht um ihm zu gehorchen. 

Sc „Prozeß, als er endlih, fpät genug, und 
zwar vor einem, ſcheinbar, Niederländifchen Ger 
richte, vorgenommen wurde, entbehrte aller rechtlichen 
Formalitäten, und während man eincrfeits feinem Sach— 
walter peremtorifche Sriften zur Anbringung von Vers 
theidigungsgründen auferlegte, verbot man ihm anders 
feits ftrenge jeden Verkehr mit dem Beklagten, um 
ſich mit ihm darüber, wie doch unumgänglich nöthig 
war, zu berathen. Nichts defto weniger fallte man 
über ihn das Urtheil, weldes ihn des Verbrechens der 
beleidigten Majeftat überwicfen hinftellte. Als er um 
eine Revifion feines Handeld bat, erklärte man: es 
fey zu ſpaͤt; das Urtheil fey bereits nach Spanien an 
den König zur Beſtaͤtigung gefandt worden, 
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Gerade um diefe Zeit zog die Erzherzogin Anna 
von Defterreih, Kaifer Marimilians II. Tochter, 
den Nhein herunter, auf ihrer Reife nad) Spanien, 
wo fie dem Könige vermählt werden follte. Die Mut— 
ter und die Gemahlin Montigny’s benüßten die Gele 
genheit, erwirkten fi) Gehör bei der Prinzefjin, und 
theilten ihr, nachdem fie einen Fußfall gethan, alle 
Einzelnheiten des von dem Öefangenen erlittenen her— 
ben Schickſals mit: Die hohe Braut fühlte die innigfte 
Theilnahme und ficherte der bedrangten, verlaffenen 
Familie ihren Schuß und die kraͤftigſte Fürfprache bei 
dem Könige-von Spanien zu. 

Allein diefe Dazwifchenfunft Fam dem Herzog 
von Alba, welcher gleich anfanglid) Montigny, wie die 
übrigen Haupter der niederlandifchen Volksbewegung 
dem Derverben geweiht hatte, höchft ungelegen; er 
fohrieb daher, um den Erfolg zu vereiteln, an den Kor 
nig voraus: der Tod Montigny’s fey eine politifche 
Nothwendigkeit; er möchte daher die Ankunft feiner 
Braut nicht abwarten, fondern den Freiherrn vorher 
hinrichten laſſen; die That, wenn ſie einmal geſchehen, 
werde ſich ſchon ſelbſt entſchuldigen. 

Philipp nahm keinen Anſtand, dieſem Rathſchlage 
zu folgen; da er jedoch es fuͤr unzweckmaͤßig fand, 
ein oͤffentliches Skandal dieſer Art mehr zu geben, 
nachdem die Hinrichtung Egmonts und Hoorns ſchon 
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fo viel Auffehen gemacht, fo fanden fich dienftfertige 
Leute genug, welche einen feiner Winke verftanden und 
es hieß plößlicy eines Tages: Montigny fey an einem 
hitzigen Fieber geftorben, Der Kranfheitsftoff lag aber, 
wie zum mindeften die Niederländifchen, freilich in 
diefem Punkte oft nicht fehr zurückhaltenden Bericht 
erftatter verfichern, in einem vergifteten Pulver, wels 
es dem zuerft noch von Segovia weg und in das 
Schloß Samincas gebrachten Gefangenen in die Suppe 
gefhürtet worden. Nach einer Behauptung war es 
fein eigener Page gewefen, den man durch) Todesdro: 
dung zu folder That vermocht hatte, Sie ſchadete 
aber, ob wirklich vollbracht, ob von dem Publifum 
blos geglaubt, dem moralifchen Rufe Philipps IL. uns 
gemein und half die Reihe der gehäffigen Anfchuldis 
gungen vermehren, durch welche die Revolution der 
Niederländer vor Europa fich zu rechtfertigen nicht 
gefaumt hat. 
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